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Abschnitt   IL 

Die  Spraohknnst  im  Dienste  der  Bede. 

I.  Wiefern  die  Werke  der  Sprachknnst  im  Dienste  der  Rede  als 
der  Ennst  angeh&rig  schon  bisher  betrachtet  wurden.  —  Unter- 
schied dieser  Sprachknnst-Werke  yon  den  entsprechenden  Bildungen 
innerhalb  der  Sprache,  d.  h.  yon  den  Tropen  nnd  den  gramma- 
tischen Figuren.  —  Einteilung  der  Sprachkunst-Werke  und  Kritik 

der  fr&her  aufgestellten  Einteilungen. 

Wir  wenden  uns  zu  demjenigen  Teile  der  Sprachkunst,  welcher 
schon  bisher,  wenn  auch  nur  in  beschränktem  Sinne,  als  der  Kunst 
angehörig  aufgefafst  worden  ist.  Wir  Hennen  ihn  zum  Unter- 
schiede Yon  der  Yorangegangenen  Betrachtung,  welche  die  Sprache 
selbst  dem  Gebiete  der  Kunst  zuordnete,  die  Sprachkunst. 

Auch  in  der  Sprache  als  solcher  konnte  ein  Kunstschaffen  in 
Bezug  auf  die  Tropen  und  die  überaus  kunstvolle  Formenentwickelung 
nicht  unbemerkt  bleiben;  aber  man  bedachte  nicht,  dafs  eben  das 
ganze  Material  der  Sprache  Tropus  ist,  seine  Formen  überall  nach 
einer  wundersam  angelegten  Technik  gestaltet  werden,  und  dafs 
gerade  dieses  beständige  Schaffen  und  Nachbilden  des  Geschaffenen 
die  Sprache  selbst  ausmacht.  Dazu  kam,  dafs  man  die  Übung 
einer  Kunst  sich  notwendig  yerbunden  dachte  mit  dem  Wissen 
um  die  Kunst,  und  so  gelangte  man  nicht  dazu,  die  Sprache  an  sich 
als  Kunst  zu  fassen.  Anders  nun  bei  der  Sprachkunst,  bei  welcher 
jedes  Schaffen  sich  als  ein  Individuelles  von  dem  Grunde  eines  usus, 
wie  ihn  die  Litteratur,  die  Sprache  der  Gebildeten,  feststellt,  mit 
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Anszeichnmig  deutlich  abliebt,  bei  welcher  die  Kmistthätigkeit 
nicht  ohne  ein  reflektierendes  Bewnfstsein,  nicht  ohne  die  Helligkeit 
einer  Absicht  geübt  wird,  welche  deshalb  ihr  Wesen  als  Kunst 
leicht  zu  erkennen  gab.  Wie  man  sieht,  yerhält  sich  die  „Sprache 
als  Kunst"  etwa  so  zur  „Sprachkunst",  wie  im  Gebiete  der  Poesie 
die  sogenannte  Volksdichtung  zur  Kunstdichtung. 

Cicero  (Brut.  79,  275)  sagte  über  „verborum  et  sententiarum 
illa  lumina,  quae  vocant  Graeci  (X/^/iiaTa",  dafs  durch  sie  die 
ganze  Rede  Glanz  erhalte,  gleichwie  durch  Prachtstücke  eine  archi- 
tektonische Ausschmückung:  tanquam  insignibus  in  omatu  distingue- 
batur  omnis  oratio,  cf.  or.  39,  134,  135;  de  or.  III,  25,  96.  Freilich 
betrachtet  er  sie  lediglich  als  Mittel  und  denkt  nicht  eben  hoch 
von  den  „auctores  et  inventores  harum  sane  minutarum  rerum"  (de 
or.  in,  37).  Quintilian  (IX,  1,  4,  14)  definiert  die  rhetorische 
Figur  als  „arte  aliqua  novata  forma  dicendi";  Alexander  (Rhet. 
Gr.  Sp.  Vol.  in,  p.  11)  als  i^dXXa^ig  Xoyov  int  t6  xqsTttov; 
deutlicher  Tiberius  (1.  c.  p.  59):  for*  (X/^/Aa  zö  /iiy  xatd  ifvaiv 
TOP  vovv  ix(piqei>v  fJi>i]öi  in'  sd&slagj  dlX^  ixTqineiv  xal  i^aXXäa- 
a€tv  tfjp  ötäpoucp  x6(Sfiov  nvog  rg  nXdast  ^  X^^^ccg  Ivexa; 
ebenso  Caecilius  Calactinus:  ^xijfJ'd  iaxi  TQonij  elg  zö  ^ij  xaxd 
ffvaiv  t6  z^g  dutyolag  xal  li^stag;  und  nach  der  erfreuenden 
Wirkung  eines  Werkes  der  Kunst  Athenaeus  Naukratides  und 
Apollonius  Molon:  (Sx^H'd  iazi  fi€zaßoXy  slg  ^dov^r  i^dyovaa 
ziiv  dxo^y  (1.  c.  p.  44);  Phoebammon  (1.  c.  p.  43)  vergleicht  die 
Sprachkunst  mit  der  Kunst  der  Pantomime  Tanzenden  oder  der 
Bildhauer  und  fugt  hinzu:  ot*  od  (pvast  iazlv  ovzojCj  dXkd  zaxvji 
nQOCyly€za^.  Freilich  decken  sich  die  Begriffe  unserer  „Kunst" 
und  der  tix^fj  nicht  durchaus  (vid.  Steinthal,  Gesch.  d.  Sprach w. 
p.  525  sq.),  aber  es  ist  doch  eine  bewufst  kunstmäfsige  Behandlung 
eines  Stoffies  zu  verstehen,  und  es  ist  im  übrigen  für  den  Teil  der 
Sprachkunst,  welcher  sich  in  den  Dienst  der  Rede  stellt,  ganz 
richtig,  wenn  die  Alten  seinen  Nutzen  als  ein  Wesentliches  hervor- 
heben. Sie  finden  ihn  darin,  dafs  durch  die  hierher  gehörigen 
Fignrationen  der  Ausdruck  an  Nachdruck  gewinne  (inlraaiv  ydq 
dvvazat  zoap  nQayfAdToap  ifi(palp€ip  —  naqix^^  €(i(pa(Tiv  rj&ovg  xQfJ- 
azov,  (Alex,  nsql  (fxVH"  1*  c.  p.  13  sq.),  an  Lebhaftigkeit  und  Anmut 
{noixiXlav  itvd  zio  Xoyoy  nagixsi  (1.  c);  zö  dt  i^aXXdzzov  xal  ^evi^ov 
^vzsQov  i(n&  tov  iiovo(SxfllMn}  xal  daavzfag  sxovzog  Phoeb.  1.  c. 
p.  43),  so  dafs  er  die  Überredung  erleichtere  (pzt  nixktycaTfQOi  did 
zäv  cx^ifAdzuiv  (falvovzai  ol  Xoyot  Phoeb.  1.  c).  —  Man  sah  auch, 
wie    in   diesen  Gattungen  der  Kunst    sich    eben  ein  Individuelles 
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geltend  mache,  ein  die  Momente  besonderer  und  affektvoller  Seelen- 
erregung  abspiegelndes  Umschaffen  der  znm  blofsen  Material  ge- 
wordenen Sprachelemente,  durch  dessen  Kraft  nnd  Schönheit  sich 
von  den  UngebUdeten  die  Sprachgewaltigen  nnd  diese  unter  sich 
nach  dem  Mafse  ihrer  Begabung  unterschieden.  Alexander  (1.  c. 
p.  11  sq.)  widerlegt  diejenigen,  welche  meinten,  dafs  die  Sprach- 
kunst sich  in  nichts  von  der  gewöhnlichen  Rede  unterscheide,  u.  a. 
dadurch,  dafs  er  auf  die  besonderen  Seelenbewegungen  hinweist, 
welche  sie  ausdrucke:  xäxsXvo  Xiyoi  tig  av,  Stt  xal  ^  ipvxij  xat^ 
äyüyxT^p  fiiv  öifjpexMg  icxiJfJt^Tiatai  ^  scn  ö^  Ofiwg  xal  ipvxijg  xazd 
(fvaiy  r&pä  xipfjfiaTa  xal  nagä  (pvöiv  ini  rs  t^g  xad-stStdtS'qg  xal 
ifqovov(Sfig  xal  inl  rrig  iv  7iä&€ai>v  ovörig,  ätf'  ^g  ol  na&ijt&xol 
loyot,  so  dafs  ein  Unterschied  der  Individuen  sich  ergäbe:  sl  fA^ 
mV  diapofiiia  ro  ^ihv  xazd  tpvdiv,  to  dt  icxfjficcua(A4pop ,  ovt*  av 
Twy  iÖKarAv  ol  ^^tOQsg  dtitpsqov  ovt'  äXXtiXfüv,  xaviä  o\  (liv  dnijov- 
(Stsqov  xal  avev  xoafwv  ripog  (Ji^zd  Xoyov  lijrovTsgy  oi  di  ivaqy^- 
axfqov  xal  ov  fistd  äxo(ffiiag  cet.  So  führt  Aquila  Romanus 
aus  (de  figg.  sent.  et  eloc.  in  den  Rhet.  Lat.  min.  ed.  Halm  p.  22) : 
quo  maxime  orator  ab  oratore  differat,  unum  hoc  aut  certe  esse 
praecipuum,  figuras  sententiarum  atque  elocutionum.  —  Schien  nun 
die  Verwendung  der  Figuren  vor  allem  eine  Sache  der  Redner  zu 
sein,  so  bemerkte  man  einen  besonders  häufigen  Gebrauch  der 
Tropen  bei  den  Dichtem,  wie  Tryphon  (negl  tqonvav  Rhet.  Gr.  III, 
p.  191)  nach  Aufisählung  der  Tropen,  unter  die  er  freilich  auch 
Figuren  grammatischer  und  rhetorischer  Art  mischt,  hinzufugt: 
loVTOVfg  dl  notfjTixovg  xakovaiVy  insl  xard  ys  tö  nXeXöTOV  ij  xov- 
T(öi/  XQV^^^  Tiaqd  noi/riToig.  (Vide  auch  Anon.  nsql  notfjTMiSy 
tqonoüv  1.  c.  p.  207;  Georg.  Choerob.  1.  c.  p.  244.)  Natürlich 
wird  leicht  von  einem  jeden,  wenn  etwa  ein  Willensakt,  ein  Affekt 
sich  kraftvoll  ankündigen  soll,  oder  die  Phantasie  sich  lebendiger 
regt,  eine  der  Sprachkunst  angehörende  Figur  oder  Trope  gebildet, 
aber  es  wird  dann  solche  Gestaltung  eines  Seelenmoments  eben  als 
em  Neues  empfunden  und  hebt  sich  von  den  gewöhnlichen  Formen 
des  Sprachgebrauchs  ab  durch  den  Reiz  individuellen  Schaffens, 
welcher  ihr  dauernd  zu  eigen  ist.  Auf  dieser  Neuheit  beruht 
dann  auch  der  Unterschied  dieser  Figuren  und  Tropen  der  Sprach- 
kunst von  den  Figuren  und  Tropen  der  Sprache  selbst  (den  so- 
genannten grammatischen  Figuren),  welche  ursprünglich  ebenso  mit 
rhetorischem  oder  poetischem  Charakter  hervortraten,  aUmähUch 
aber  dem  usus  verfielen.  Indem  wir  dazu  kommen,  diesen  Punkt 
genauer    zu    erörtern,    erinnern    wir   zuvor,    dafs   nur  diejenigen 
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Schöpfdngen  der  Sprachkunst  hier  in  Betracht  kommen,  welche 
im  Dienste  der  Rede  verwandt  werden.  Eine  Abgrenzung  ist 
unnötig  in  Bezug  auf  jene,  welche  wir  später  als  selbständige 
Werke  zu  besprechen  haben.  Es  wurden  allerdings  von  den  Rhe- 
toren  dergleichen  Bildungen,  wie  z.  B.  Wortspiel,  Parabel,  Allegorie 
häujBg  unter  den  Figuren  der  Rede  mit  aufgeführt,  aber  wenn 
diese  auch  in  den  Zusammenhang  der  Rede  verflochten  vorkommen 
können,  so  werden  sie  dann  eben  als  Beiwerk,  als  Einschaltungen, 
Unterbrechungen  empfunden.  — 

Es  kann  scheinen,  als  läge  der  Unterschied  zwischen  den  1^1- 
guren  und  Tropen  der  Sprache  und  denen  der  Sprachkunst  nur  in 
der  Art,  wie  man  sie  betrachtet;  bei  jenen  fasse  man  die  Sprache 
als  in  ihrer  Büdung  begriffen,  bei  diesen  als  eine  fertige,  und  ein 
wesentlicher  Unterschied  bestehe  also  nicht,  da  Sprache  nur  unter 
dem  Scheine  der  Gegenwart  sich  als  eine  fertige  darstelle.  Auch 
sind  in  der  That  die  Mittel,  durch  welche  die  Werke  der  Sprach- 
kunst hervorgebracht  werden,  keine  anderen,  als  die,  welche  fiir 
die  Figuren  der  Sprache  zur  Verwendung  kommen:  Wendungen 
der  Bedeutung,  Zusätze,  Wegnahmen,  Vertauschungen,  welche  ent- 
weder den  Laut  berühren  oder  den  Sinn.  Dennoch  besteht  ein 
wesentlicher  Unterschied.  Er  beruht  darauf,  dafs  die  Figuren  der 
Sprache  sich  als  individuelle  Bildungen  von  dem  Gemeingut  der 
Sprache  des  Bedürfnisses,  der  Mitteilung  absondern,  während  die 
der  Sprachkunst  sich  abheben  von  der  litterarischen  Sprache,  der 
Sprache  der  Gebildeten;  dafs  jene  hervorgehen  aus  blofsem  Sprach- 
gefühl, gestaltet  werden  nach  unbewufstem  Kunsttrieb,  sich  daher 
auch  leicht  wieder  verlieren  in  die  Sprache  aller,  welche  desselben 
Ursprungs  ist,  während  diese  in  bewufster  Eigenbehandlung  einer 
als  giltig  anerkannten  Sprache  innerhalb  eines  bestimmten  Rede- 
ganzen geschaffen  werden  und  sich  damit  als  derartige  Abweich- 
ungen von  dem  gewöhnlichen  Ausdruck  darstellen,  welche  man  als 
solche  immer  empfindet,  und  die  sich  deshalb  dem  allgemeinen  Ge- 
brauche entziehen. 

Sobald  sich  eine  ilitterarische  Sprache  bildet,  zuerst  in  ge- 
bundener Rede,  dann  für  die  Darstellungen  der, Prosa,  kommt  bei 
der  Wahl  des  Ausdrucks  dessen  Angemessenheit  zu  dem  Cha- 
rakter der  Komposition  in  Betracht,  ob  diese  ein  Werk  der  Kunst 
ist  oder  etwa  den  praktischen  Zwecken  eines  Redners  dient,  oder 
ob  sie  einfach  Belehrung  beabsichtigt.  Je  mehr  dies  letztere  der 
Fiill  ist,  je  mehr  also  vor  allem  ein  allgemeines  und  sicheres  Ver- 
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ständnis  erreicht  werden  soU,  desto  mehr  ist  es  ratsam,  mögUchst 
nur  diejenigen  Sprachmittel  zu  verwenden,  deren  bildliche  Natur 
vergessen  ist,  die  also  zu  blofsen  Zeichen  geworden  smd.  Zu  ver- 
meiden ist  dagegen  deren  individuelle  Neubelebung  und  Umge- 
staltung durch  die  Sprachkunst,  denn  die  Entwickelung  der  Sprache 
selbst  zu  einem  usus  fuhrt  vom  Bilde  weg  zur  Befriedigung  des 
Verstandes,  die  Sprachkunst  aber  legt  diesen  Weg  wieder  zurück 
und  erneuert  so  im  Material  wie  in  der  Technik  das  ursprüngliche 
Kunstleben  der  Sprache.  Aber  auch  für  Werke  der  Poesie,  welche 
eine  bilderreiche  Sprache  zieren  mag,  oder  für  die  der  Rhetorik, 
welche  die  Affekte  durch  besondere  Formierung  des  Ausdrucks  dar- 
stellen und  damit  zu  ähnhchen  Stimmungen  anregen  wollen,  bleibt 
die  Frage  nach  der  Angemessenheit  bei  Verwendung  von  Tropen 
und  Figuren  der  Sprachkunst.  Die  Beantwortung  wird  davon  aus- 
zugehen haben,  dafs  die  Werke  der  Sprachkunst  Darstellungen  sind 
eines  bestimmten  Seelenmoments,  dafs  also,  sobald  sie  als  Sprach- 
mittel der  Rede  dienen,  sie  dem  Ganzen  der  Komposition  derart 
unterzuordnen  sind,  wie  der  einzelne  Seelenmoment  aufgeht  in  jener 
Bewegung  und  Entfaltung,  zu  welcher  die  Seele  sich  bestinmit  hat, 
um  sie  zu  irgend  einem  beabsichtigten  AbschluTs  zu  bringen.  Sie 
dürfen  also  für  sich  selbst  Geltung  nicht  erzwingen  wollen,  kein 
selbständiges  Interesse  kommt  ihnen  zu,  wie  der  Verf.  der  Abh. 
71€qI  vipovg  (Gr.  Rhet.  Sp.  Vol.  I,  p.  269)  sagt:  ror«  aqtatov  dox€t 
To  (^Xfiiia,  bzav  adto  tovto  dtahxvd-dvfi,  or*  (^xriiid  itSttVj  und  des- 
halb dürfen  sie  weder  durch  ihre  Menge  die  DarsteUung  unruhig 
machen,  noch  in  irgend  welcher  Absichtlichkeit  sich  hervordrangen. 
Bei  Aquila  Romanus  (Rhet.  Lat.  min.  ed.  Halm  p.  37)  heifst  es: 
lUud  ad  postremum  praecipiendum  videtur,  ne  proposita  tibi  figura, 
quaerens  elocutionem  ei  subjungere,  cito  verba  colligas,  ut  in  eam 
figuram,  quam  destinaveris,  incidant;  infirmum  enim  hoc  et  puerile 
erit,  und:  Ne  tamen,  dum  copiam  imitamur  (M.  Tulli),  in  nimie- 
tatem  incidamus,  cavendum  est.  (Man  sehe  auch  Quint.  IX,  3, 
100  sq.)  —  Wenn  nun  schon  überhaupt  der  Gebrauch  einer  littera- 
risch befestigten  Sprache  Bildung  und  damit  Reflexion  voraussetzt, 
so  fordert  namentUch  diese  Rücksicht  auf  Angemessenheit  der  Dar- 
stellung eine  gewisse  Klarheit  des  Bewufstseins,  ein  Wissen,  durch 
welches  die  Sprachkunstwerke  im  Dienste  der  Rede  zwar  nicht 
hervorgebracht  werden,  welches  sie  aber  begleitet.  Der  Stellung 
der  Sprachkunst  in  dem  System  der  Künste  gemäTs  wird  dies  Be- 
wufstsein  bestinmiter  und  heller  hervortreten  als  bei  den  Schöpf- 
ungen der  Musik,  es  wird  aber  die  höher  und  weiter  entwickelte 


6  Besonderer  Teil.    Abschnitt  II. 

Besonnenheit  und  Reflexion,  ohne  welche  ein  Werk  der  Poesie 
nicht  entsteht,  nicht  erreichen. 

Virgil  (Aen.  Vm,  596)  bildet  den  Vers:  Quadmpedante 
pntrem  sonitn  qnatit  nngola  campnm.  Heyne  in  der  Anm.  hierzu 
will  in  Bezug  auf  die  phonetische  Wirkung,  welche  der  Vers  hervor- 
bringt, von  einem  bestimmten  BewuTstsein,  einer  beabsichtigten 
Formierung  des  Dichters  nichts  wissen:  Versum  felicem,  ipso  ver- 
borum  sono  rem  referentem,  mirati  sunt  multi:  comparato  quoque 
vss.  465.  466  Diad.  B.  Odimus  subtilitatem  molestam  in  talibus: 
Ipsum  inflammati  impetum  ingenii  in  haec  natura  ducente  incidere 
necesse  est;  quomodo  enim  aJiquis  celeriter  facta  languida  oratione 
reddere  maJit?  Und  so  heifst  es  in  der  Disquis.  de  cami.  epico 
Virg.  p.  XLV:  „Mihi  utique  ad  poetices  indolem  propius  esse 
yidetur  statuere,  ipsam  orationis  naturam  ita  esse  comparatam,  ut 
multarum  rerum  sonos  exprimat;  inflammatum  autem  phantas- 
matum  specie  objecta  animum,  cum,  rerum  species  sibi  observantes 
ut  oratione  yiyide  exprimat,  laborat,  necessario  in  ista  vocabula 
incidere,  vel  orationis  proprietate  ducente.  Ita  graves  et  celeres, 
lenes  ac  duros  sonos  vel  non  id  agens  et  curans  ad  rerum  naturam 
accommodabit  et  orator  quisque  bonus  et  multo  magis  poeta.^ 
Aber  wenn  nun  Heyne  nach  den  Angaben  des  Macrobius  (Sat. 
VI,  1),  der  zeigen  will,  „quantum  Vei^filius  noster  ex  antiquiorum 
lectione  profecerit",  drei  Verse  des  Ennius  anführt  (z.  B.  „conse- 
quitur,  summo  sonitu  quatit  ungula  terram^),  nach  denen  sich 
VirgU  bei  Büdung  seines  Verses  gerichtet  hat,  so  ist  schon  damit 
ein  Wissen  um  die  Wirkung  und  eine  Absicht,  sie  hervorzubringen, 
erwiesen.  Allerdings  kommt  es  durch  vielfachen  Gebrauch  auch 
bei  der  litterarischen  Sprache  zu  einer  Gewöhnung,  welche  dann 
die  Wahl  der  Ausdrucksformen  ohne  Reflexion  durch  blofses  Sprach- 
gefühl bestimmt,  aber  nicht  von  dieser  zu  einer  zweiten  Natur 
gewordenen  Routine,  welche  vom  Nachahmen  lebt,  ist  Aufklärung 
über  die  Entstehung  der  Sprachkunstwerke  zu  erwarten,  wenn 
ihr  auch  selbst  in  extemporierten  Darstellungen  Schmuck  und  Bilder- 
reichtum zur  Verwendung  steht.  Auch  tritt  solche  mechanische 
Fertigkeit,  welche  die  litterarische  Sprache  zur  gewöhnlichen  macht, 
erst  in  verhältnismäfsig  später  Zeit  der  Sprachentwickelung  hervor 
und  bleibt  auf  kleinere  Kreise  beschränkt. 

Die  Entstehung  der  Sprachkunstwerke  ist  aus  unbewuTst  wirken- 
dem Mechanismus  nicht  zu  erklären.  Genügen  dem  Darstellenden, 
dem  Dichter,  dem  Redner  die  vom  usus  gebotenen  Ausdrucks- 
tnittel   nicht   zur  Ausprägung   eines   bestimmten   Moments   seiner 
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Seelenbewegung,  so  sclia£Ffc  er  sie  um,  gestaltet  sie  neu.  Dafs  er 
so  zn  schaffen  vermag,  bemlit  auf  seiner  künstlerischen  Begabung, 
seiner  Gestaltungskraft,  dafs  er  aber  überhaupt  sie  sucht  unter  dem 
Eindruck  der  vorangegangenen  Momente,  setzt  ein  Vergleichen  mit 
den  sonst  vorhandenen  Sprachnutteln  voraus  d.  h.  ein  Wissen, 
welches  freilich  nicht  auch  schon  ein  Wissen  um  das  Wissen  zu 
sein  braucht;  und  da  die  Art,  wie  er  den  Ausdruck  nunmehr  ge- 
staltet hat,  auch  auf  die  Bede  in  ihrem  Fortgang  Einflufs  übt,  so 
begleitet  die  Reflexion  das  Sprachkunstwerk  teils  in  seiner  Vor- 
bereitung, teils  in  seiner  Nachwirkung.  Das  BewuTstsein  wird  bald 
mehr  bald  weniger  hell  sein,  bald  mehr  bald  weniger  unterstützen, 
und  so  wird  also  z.  B.  zwischen  Homer  und  Virgil  in  dieser  Be- 
ziehung kein  geringer  Unterschied  anzunehmen  sein,  aber  der 
^Impetus  inflammati  ingenii^  für  sich  allein  bringt  auch  im  Gebiete 
der  Sprachkunst  keine  Kunstwerke  hervor,  sondern  wird  überwacht 
und  geregelt  von  der  künstlerischen  Besonnenheit.  Überhaupt 
charakterisiert  es  den  Gebildeten,  dafs  er  die  Art  seines  Ausdrucks 
überlegt;  er  ist  darauf  gefafst,  dafs  man  ihn  ^beim  Worte  nehme^, 
und  ^  seine  Vorsicht  wächst  mit  dem  Werte  des  Darzustellenden. 
Für  die  Praxis  des  Redners  bespricht  Aquila  Roman.  (1.  c.  p.  27) 
diesen  Punkt:  his  figuris  sententiarum  si,  ut  adulescens  acerrimo 
ingenio,  utebaris  actus  proprio  motu  animi  aut  etiam  ex  imitatione 
lectionis  Tullianae,  prius  etiam  quam  numeros  earum  nominaque 
perceperis,  nihil  mimm  est.  Omnia  enim  fere,  quae  praeceptis 
continentur,  ab  ingeniosis  hominibus  et  in  dicendo  se  exercentibus 
fiuut,  sed  casu  quodam  magis  quam  scientia.  Ideoque  doctrina  et 
animadversio  adhibenda  est,  ut  ea,  quae  interdum  sine  ratione 
nobis  occurrunt,  semper  in  nostra  potestate  sint,  et  quotiens  res 
postukverit,  a  nobis  ex  praeparato  adhibeantur. 

Allerdings  ist  unter  allen  Künsten  bei  der  Sprachkunst  der 
Schritt  vom  Geiste  zum  Stoff,  von  der  Vorstellung  zur  Ausprägung 
des  Lautbildes,  am  kürzesten,  so  kurz,  dafs  die  Absicht  des  Künst- 
lers ihm  selbst  erst  mit  dem  Aussprechen  zur  völligen  Klarheit 
kommt.  Das  Bewufstsein  vergifst  jenes  Durcheinander  von  auf- 
tauchenden, verschwindenden,  von  ergriffenen,  verworfenen,  wieder 
eingeschobenen,  von  hin  und  her  schwankenden  Gedanken,  welche 
nicht  vollständig  zur  Reife  kommen,  und  nimmt  gern  die  gewählte 
Form  als  die  wahre  und  einzig  mögliche.  Die  Spuren  der  arbeiten- 
den Reflexion  sind  an  dem  fertigen  Kunstwerk  getilgt,  und  die 
Gebildeten  empfinden  es  als  naturwüchsig,  aber  es  ist  lediglich  die 
Dlusion   der  Kunst,    welche   dieser   veredelten  Natur   den  Schein 
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einer  unmittelbar  gegebenen  verleiht.  Sehr  deutlich  zeigt  sich  die 
Thätigkeit  der  Reflexion,  wenn  die  Sprachkunstwerke  im  Dienste 
der  gebundenen  Bede  verwandt  werden  sollen,  denn  hier  werden 
z.  6.  durch  den  Beim  bestimmte  Aufgaben  gestellt,  welche  ihre 
Lösung  nach  Mafsgabe  von  gegebenen  Bedingungen  erwarten.  Die 
Tropen  der  Sprachkunst  unterscheidet  man  unschwer  von  deneu 
des  usus.  Wenn  Goethe  (Faust)  ruft:  „Hör\  es  splittern  die 
Säulen  ewig  grüner  Paläste";  oder  Klopstock  (Der  Bheinwein): 
„0  du,  der  Traube  Sohn,  der  im  Golde  blinkt";  so  fiililt  man,  dals 
sie  um  ihr  Neuschaffen  wufstei?;  Homers  Gleichnisse  —  man  be- 
trachte z.  B.  die  beiden  Bias  2,  144  sq.  oder  die  sechs  aufeinander 
folgenden  vs.  455  sq.  —  mag  man  seine  Sprache  für  noch  so  naiv 
ansehen,  vereinigen  mit  aller  sinnlichen  Lebendigkeit  durchweg  eine 
reife  Besonnenheit.  Ebenso  ist  es  bei  den  Figuren,  seien  diese 
musikalischer  Art  oder  überhaupt  durch  die  Behandlung  des  Laut- 
materials  charakterisierend,  seien  es  solche,  durch  welche  ver- 
möge geschickter  Technik  der  Sinn  gehoben  oder  eigentümlich 
gefärbt  wird.  So  wirkt  der  mit  greifbarem  Vorbedacht  von  Virgil 
(Georg.  I,  281)  angewandte  doppelte  Hiatus:  ter  sunt  conati  im- 
ponere  Pelio  Ossam  (indem  das  Gegenteil  von  Wohllaut  als  Laut- 
mittel benutzt  wird),  um  die  schwerfällige  Arbeit  der  Biesenbrüder 
zu  schildern.  Wie  fein  berechnet  erscheint  die  Wiederkehr  bei 
Goethe  (Tasso):  Ant.  In  Einem  Augenblick  forderst  du,  Was 
wohlbedächtig  nur  die  Zeit  gewährt.  Tass.  In  Einem  Augenblick 
gewährt  die  Liebe,  Was  Mühe  kaum  in  lauger  Zeit  erreicht;  wie 
die  Umkehrung  bei  Shakespeare  (Cor.  H,  1):  Brut.  He  's  lamb 
indeed,  that  baes  like  a  bear.  Men.  He  's  a  bear  indeed,  that 
lives  like  a  lamb.  Wort  für  Wort  erwogen,  folgen  sich  die  Anti- 
thesen bei  Aeschylos  (Sept.  963  sq.):  Ant.  naiad^slg  sTraiaag. 
Ism.  (Xt)  d^  sdtcyeg  xaxaxtavdv.  Ant.  doql  6'  extaveg  Ism.  dogl 
(T  sxhxyeg.  Ant.  fieisonovog  Ism.  (leXetmad^g,  Ant.  &t(a  yoog 
Ism.  ita  daxQva;  und  wenn  etwa  Homer  die  Ironie  verwendet, 
wie  z.  B.  Od.  21,  402:  ai  yaQ  d^  %o(S(Sovtov  dvfj(fiog  ävzidaeiev 
!  (ig  avtog  novs  tovvo  dw^aetat  ivtavvaaa^t ,  wie  kaini  es  ihm  an 

Wissen  über  die  Bedeutung  solcher  Bedeweisen  fehlen  und  an  der 
Absicht,  sie  hier  zu  gebrauchen? 

Da  also  den  Werken  der  Sprachkunst  eine  bestimmte  Stellung 
innerhalb  bestinmiter  Kompositionen  angewiesen  ist,  so  wahren  sie 
auch  dauernd  ihren  Charakter  als  individuelle  Kunstschöpfungen 
und  erscheinen  so  inmitten  ihrer  Umgebung  immer  als  ein  von 
dem  gewöhnlichen,  Utterarisch  befestigten  Ausdruck  Abweichendes 
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(Qnint.  (IX^  li  13):  a  simplici  atqne  in  promptn  posito  dicendi 
modo  poetice  vel  oratorie  mutatnm).  Sie  erhalten  sieh  daher 
kenntHch  als  ein  Neues,  sind  als  ein  integrierender  Teil  eines 
eigenen  Bedeganzen  anderweitig  nnr  etwa  in  Citaten,  Anspielungen 
zu  verwenden;  dem  Werden  und  Welken  im  usus  der  Sprache  ent- 
nommen, sind  sie  ein  Schmuck,  an  welchem  keine  Zeit  dies  yer- 
wdscben  kann,  dafs  er  Schmuck  ist.  Wenn  Quintilian  (IX,  1,  14), 
hiermit  übereinstimmend,  die  hierher  gehörige  Figuration  definiert 
als:  arte  aliqua  novata  forma  dicendi,  so  ist  die  Neuheit,  welche 
er  als  charakteristisch  fordert,  nicht  als  eine  zeitliche,  im  usus  sich 
Terlierende,  zu  fassen;  Homers  Sprachkunstwerke  waren  den  Griechen 
neu  auch  zur  Zeit  des  Eustathius,  Virgils  den  Römern,  auch  als 
Theodosius  lebte. 

Die  Alten  haben  die  Gegensätze  zwischen  Natur  und  Kunst, 
zwischen  naivem  und  bewuTstem  Schaffen,  zwischen  der  Sprache 
des  Bedür&isses  und  der  Utterarischen  Darstellung  in  genügender 
Schärfe  nicht  erkannt,  und  so  sind  sie  über  den  Unterschied  der 
grammatischen  Figuren  und  der  lexikalischen  Tropen  von  den 
rhetorischen  Figuren  und  den  Tropen  des  Schmuckes  nicht  zur 
völligen  Klarheit  gekommen.  Was  die  Tropen  betrifft;,  so  haben 
wir  Bd.  I,  p.  332  das  Nötige  angeführt.  Wenn  die  Alten  von 
Übertragungen  sprechen,  welche  >opiae  causa""  geschähen,  weU 
das  „propriimi"  fehle  (Cic.  de  or.  HI,  38  und  or.  27),  meinen  sie 
die  Tropen  der  ersteren  Art.  So  sagt  z.  B.  Tryphon  (Tvegi  %q6n. 
Rhet.  Gr.  ed.  Sp.  Vol.  HI,  p.  191):  rqonog  di  iatt  Xoyog  xaxd 
na^aT^OTi^y  rov  xvqUw  XeyofMVog  xazd  T$va  dfiXiatSiv  xottfii'üo- 
xiQay  ^  xazd  tö  ävayxaXov  und  Gregor.  Cor.  {neql  xqon. 
L  c.  p.  215):  7taQ€iXijnta$  di  (xQonog)  XQ^^^^  ivexa  ij  x6(f(A0V 
negi  xifv  (pqda^v,  Quintilian  erkennt  den  Unterschied  an,  wenn 
er  diese  ^motus^  zwar  von  den  Grammatikern  behandelt  wissen 
^riU,  selbst  aber  sie  als  Schmuck  des  Vortrags  an  späterer  Stelle 
durchninunt.  Er  sagt  (mit  Bezt^  auf  1,  8,  16,  VO,  5,  35):  Reddam 
mmc,  quam  proximam  partem  dixeram  esse  de  tropis,  quos  modos 
clarissimi  nostrorum  auctores  vocant,  horum  tradere  praecepta  et 
grammatici  solent.  sed  a  me,  cum  de  illorum  officio  loquerer,  dilata 
pars  haec  est,  quia  de  omatu  orationis  gravior  videbatur  locus  et 
majori  operi  reservandus.  —  Bestinmiter  unterscheidet  er  (VIII,  6, 
2  sq.)  Tropen,  welche  um  der  Bedeutung  willen  gewählt  werden, 
von  solchen,  welche  zum  Schmucke  dienen;  in  den  ersteren  liege 
meist  auch  einige  Kraft  des  Schmückens,  wogegen  die 
Tropen  des  Schmuckes  nicht  auch  im  Interesse  der  Be- 
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dentung  wirkten:  neqne  illnd  ignoro,  in  isdem  fere,  qni  signi- 
ficandi  gratia  adhibentur  (die  naiven  Tropen),  esse  et  omatnm,  sed 
non  idem  accidet  contra,  eruntque  qnidam  (die  ästhet.  Figg.)  tantnm 
ad  speciem  accommodati. 

In  Bezng  auf  die  Figuren  sehe  man  etwa  bei  Alexander 
(Rhet.  Gr.  ed.  Sp.  Vol.  IQ,  p.  11)  die  Abgrenzung.  Er  definiert  die 
Figur  der  Sprachkunst  als  eine  Veränderung  der  Rede  zu  ihrem 
Vorteil,  entweder  im  Gedanken  oder  in  dessen  Ausdruck,  so  jedoch, 
dafs  nicht  uneigentlich  gesprochen  wird  (cyxVf^  ^^  ifStiV  il^dXija^^g 
Xdyov  inl  xo  XQsJttov  xatd  Xi^iv  tj  xaxä  dtavoiav  ävsv  tqonov). 
Die  Veränderung  zeige  sich  in  einer  Abbeugung  von  dem  geraden 
Lauf  der  Bede  (or»  y^Q  ^^  ^^  ed&eiag  ixtfi^tat  6  ^oyog,  yivetai 
dm  tovTo  (fx^[J^)^  müsse  aber  zu  einem  Vorzuge  des  Ausdrucks 
fuhren,  damit  sie  unterschieden  sei  vom  Soloecismus,  der  eine 
Änderung  zum  Nachteil  bewirke  {nQoaxenat^  de  to  inl  to  xqeltxov, 
6%k  xal  6  aoloixKffwg  i^diJ^x^ig  iatt  ^yov,  äXX*  inl  zo  x^^Q^y)- 
Da  nun  aber  diese  Soloecismen  (wie  die  Barbarismen)  nach  den 
Aufstellungen  der  Alten  auch  Schema  (Metaplasmus)  sind  (vid.  oben 
Bd.  I,  p.  365,  379)  also  eben  die  grammatischen  Figuren,  wenn  sie, 
worüber  nur  der  usus  entscheidet,  sich  irgendwie  rechtfertigen 
lassen  („si  habet  probabile  aliquid,  quod  sequatur,  virtus  est^), 
und  da  umgekehrt  das  ^orationis  Schema^  zum  ^vitium^  würde, 
„si  non  peteretnr,  sed  accideret"  (Quint.  IX,  3,  3),  so  ist  der 
Unterschied,  welchen  Alexander  angiebt,  weder  ak  Unterschied 
begriffen,  noch  in  der  Sache  gegründet,  noch  bietet  er  überhaupt 
etwas  Sicheres. 

Wie  nun  hier  Alexander  die  grammatischen  Figuren  einseitig 
nur  ak  Fehler  yon  den  rhetorischen  unterscheidet,  so  denkt  er  im 
Folgenden  gar  nicht  an  sie,  wo  er  bemüht  ist,  zu  zeigen,  dais  und 
wie  die  rhetorische  Figur  sich  von  der  gewöhnhchen  Sprache  ab- 
grenze. Bedenkt  man  jedoch,  dafs  die  grammatischen  Figuren 
durch  den  usus  ebenfalls  zur .  gewöhnlichen  Sprache  werden,  so 
kann  man  (obwohl  Alexander  selbst  z.  B.  auch  Pleonasmus,  Asyn- 
deton, Ellipse,  Zeugma,  Hyperbaton  u.  dgl.  m.  zu  den  rhetorischen 
Figuren  ri^g  A^^cco^  rechnet)  seine  Unterscheidung  sich  gefallen 
lassen.  Er  läTst  nämlich  gegen  die  Aufstellung  der  rhetorischen 
Figuren  sich  einwerfen,  dafs  die  beständig  bewegte  Seele  auch 
xmi^ufhörlich  Figuren  bilde,  und  so  stelle  die  Rede  schon  an  sich 
selbst  als  deren  Ausdruck  sich  gänzlich  ak  Figurierung  dar  (d  ydg 
Xoyog  ix  duxTvnci(f€(ag  t^g  t/jvx^g  i(StiVy  ov  x^?*^  *^*  evqid^j  rag 
fAOQipdg  adt^g  xal  rd  ndd^  xal  avvoiMg  %d  xtvfiiutxa  H^oidstv,  ipvxV 
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di   ä€$xivi[i6v   itnk   xal    nksi(Stovg   Xafißävct  (fxflgJt^xr&CfWvg ,   Xoyav 

%aq$v  ÖQt^ofidvfi,    vav&etovaccj   ßovlevofiävfi ,    täv  äiMov  t£y  negl 

ywx^y  (PVfjbßaiPoyTiav  iy  t»  ndvtvag  7idiS%ovaa  fj  dgäca,  äcvs  xatd 

to  tijg  ifwx^g  [AifJi^(JU)c  6  Xoyog  tv  Tt  7idv%(ag  <fxVH^  ^$€»).    Darauf 

giebt  er  die  Antwort,  dafs  yod  dieser  naturgemäTsen  Figprierung 

sich  die  knnstmäfsige  unterscheide,  jene  sei  im  Besitz  der  Idioten, 

diese  eigne  den  Rednern;  es  sei  ja  auch  die  Seele  selbst  bald  natur- 

gemäls  bewegt,  bald  leidenschafüich,  und  so  die  Rede;  (schief!) 

das    Eunstmäfsige    ahme    das   Naturgemäfse   nach    {xatd   gjbi(jt^ü^y 

tavTov   YSYOVfig)^    und    so    sei    es   im    engeren   Sinne  Figurierung 

{i^atQitfog    ffxVM^   xaXsltai)    zu  nennen'*');    dafs  aber  die  Figuren, 

welche  die  gewöhnliche  Rede  bilden,  eigener  Art  seien  und  ebenso 

die,  welche  der  Kunst  ihr  Entstehen  verdanken,  sehe  man  schon 

daran,  dafs  man  die  letzteren  wieder  auf  die  ersteren  zurückfuhren 

könne  (o^  /im/v  dkX^  Ön  Idta  iiiv  ian  %d  xatd  ifvcnv  üx^fJ^ccta  %ov 

Jiayov,  Xdut  da  td  xatd  t^v  '^^X^^*  ixhXvo  Cfjfjutov  äv  ehj,  on  näv 

cx^fAa,  Tovto  6^  negl  ov  xal  X^^ofiey,  fiezd/eiv  itsilv  alg  to  xatd 

Wir  gehen  über  zur  Einteilung  der  im  Dienste  der  Rede 
stehenden  Sprachkunstwerke,  welche  für  diese  „öx^fi^Tcc  xatd 
t^p  tixyfl^^  keine  andere  sein  kann,  ak  für  ^xd  xatd  ifvav  (Xx^/ticeTa 
tov  Xoyov^,  Wir  unterscheiden  also,  entsprechend  der  im  ersten 
Bande:  ^die  Sprache  als  Eunst^  gegebenen  Einteilung  in  Tropen, 
phonetisch  (etymologisch),  grammatische,  syntaktisch^grammatische 
Figuren;  1.  Bild-Figuren,  für  welche  wir  den  Namen:  ästhe- 
tische Figuren  wählen,  2.  phonetische  oder  Laut-Figuren, 
3.  noetische  oder  Sinn-Figuren. 

Die  Laut-  und  Sinnfiguren  sind  Bildungen,  durch  welche  die 
Technik  der  Sprache  eine  eigentümhche  Verwendung  findet;  bei 
den  Lautfiguren  geschieht  dies  so,  dafs  die  sinnliche  Seite  der 
Sprache  benutzt  wird,  ihr  Lautkörper,  das  Wort  als  einzeker  Be- 
standteil der  Rede;  bei  den  Sinnfiguren  so,  dafs  der  Ausdruck  der 
Beziehungen,  auf  welchen  die  geistige  Seite  der  Sprache,  der  Sinn, 
beruht,  der  Zusammenhang  also,  die  Konstruktion  der  Worte,  in 
besonderer  Weise  gestaltet  wird.    Dagegen  zeigen  die  ästhetischen 


*)  Alexander  giebt  als  Beispiel,  dafs  man  im  Falle  einer  Unschlüssigkeit 
naturgemäfs  etwa  sage:  noCav  iX&w,  taviav  rj  xifvav  (£ur.  Hec  163),  wobei 
dann  kein  cx^jf^u  sei;  aber  wenn  nun  jemand,  ohne  unschlüssig  zu  sein, 
solchen  Ausdruck  der  Unschlüssigkeit  nnr  eben  nachahme,  wie:  rj  rwv  äX)M)y 
*E)iXijvwv,  iXn  XQ^  xaxlav  iXrt  äyvoyav  iXn  dfiy)6T€Qa  ravia  dnnv  (Dem. 
cor.  p.  231),  so  sei  dies  allerdings  üx^fict. 
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Figuren  ein  Umschaffen  des  Sprachmaterials  selbst;  neue  Bilder 
werden  der  Rede  zugeführt,  indem  den  Lautbildem  neben  ihrer 
„eigentlichen"  Bedeutung  eine  „übertragene"  gehehen  wird.  Diese 
Bilder  können  femer,  insofern  das  Bewufstsein  sie  als  solche  auch 
dem  gewöhnlichen  Ausdruck  gegenüber  weifs  und  festhalten  will, 
in  Satzformen  ausgeführt  werden.  Die  Reflexion  hält  das  Bild 
getrennt,  wenn  Goethe  (Faust)  sagt:  „Dem  Wurme  gleich'  ich, 
der  den  Staub  durchwühlt",  und  so  haben  wir  nicht  Metapher, 
aber  eine  auf  der  Metapher  beruhende  Figur.  Wenn  Klopstock 
(an  Gleim)  sagt: 

„Der  verkennet  den  Scherz,  hat  von  den  Grazien 
Keine  Miene  belauscht,  der  es  nicht  fassen  kann, 
Dafs  der  Liebling  der  Freude 
Nur  mit  Sokrates'  Freunden  lacht." 

so  ist  dies  nicht  eigentUch  Synekdoche,  aber  eine  an  den  Bei- 
spielen {naqddsiYl^a)  sich  zur  Figur  bildende  Synekdoche. 

Quintilian  (VIII,  6,  2)  sagt,  indem  er  dies  bemerkt,  von  den 
Tropen:  „verti  formas  non  verborum  modo,  sed  et  sensuum 
et  compositiouis"  und  „mihi  videntur  errasse,  qui  non 
alios  crediderunt  tropos,  quam  in  quibus  verbum  pro  verbo 
poneretur".  Auch  Adelung  (Dtsch.  Styl  Bd.  I,  p.  381)  erklärt: 
„Der  Trope  bestehet  entweder  aus  einem  einzelnen  Worte,  oder 
aus  mehreren  Wörtern.  Im  letzteren  Falle  macht  er  ein  zusammen- 
gesetztes, aus  mehreren  Teilen  bestehendes  Bild  aus."  Zu  be- 
stimmter Anwendung  kommt  es  jedoch  bei  ihm  nicht. 

Um  mit  den  auf  bewufster  Kunst  beruhenden  Tropen  (Bild- 
Figuren)  auch  Gestaltungen,  wie  Paradigma,  Gleichnis,  Parabel 
unter  gemeinsamen  Namen  stellen  zu  können,  haben  wir  den  Ter- 
minus: Aesthetische  Figuren  eingeführt.  Die  Alten  schwankten, 
was  sie  Tropus,  was  sie  Figur  nennen  sollten.  Tryphon  z.  B. 
giebt  unter  dem  Titel  nsql  t^ntav  auch  die  Anastrophe,  das 
Hyperbaton,  den  Pleonasmus,  die  Ellipse  u.  d.  m.,  ähnlich  verfährt 
Gregorius  Corinthius  u.  a.  Quintilian  (IX,  1,  2)  bespricht  die 
nahe  Berührung  von  Tropus  und  Figur  und  sagt:  plerique  has 
(figuras)  tropos  esse  existimaverunt,  aber  auch  das  Umgekehrte 
wurde  beliebt:  nee  desunt,  qui  tropis  figurarum  nomen  imponant, 
quorum  est  C.  Artorius  Proculus.  Quin  adeo  simiUtudo  manifesta 
est,  ut  eam  discemere  non  sit  in  promptu.  Er  selbst,  nachdem  er 
den  Unterschied  zwischen  Tropus  und  Figur  auch  nicht  zu  eigener 
völliger  Befriedigung  auseinander  gesetzt,  läfst  den  Abschlufs  der 
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^scmpulosa  dispntatio^  auf  sich  beruhen:  nihil  enim  refert,  quo 
modo  appelletor  ntmmlibet  eomm,  si  quid  orationi  prosit  apparet: 
nee  mutatur  vocabulis  yis  rerum  cet. 

Wir  nennen  diese  Figuren  aber  „ästhetische"  (in  dem  Sinne, 
wie  seit  Baumgartens  „Aesthetica"  das  Wort  gebraucht  wird), 
weil  sie  rhetorische  Wirkung,  Erregung  der  Affekte  nicht  verfolgen, 
vielmehr  aus  dem  Gestaltungstrieb  der  Phantasie  hervorgehen.  Laut 
und  Sinn,  Stoff  und  Geist  zugleich  berühren  und  durch  diese 
Einigung  vor  allem  ein  Schönes  hervorbringen. 

Keine  Einteilung  der  Sprachkunst  —  der  Werke  im  Dienste 
der  Rede  —  ist  übrigens  imstande,  die  ganze  Menge  der  Figuren, 
welche  von  den  Alten  aufgestellt  wurden,  in  ihren  Rubriken  unter- 
zubringen.*)    Schon  Quintilian  sagt  (IX,  1,  23):   dicendum  est, 
neqnaquam  figuras  esse  tarn  multas,  quam  sint  a  quibusdam  consti- 
tatae.     Neque  enim  me  movent  nomina  illa,  quae  fingere  utique 
Graecis  promptissimum  est.     Wir  werden  später  die  nötige  Aus- 
scheidung vornehmen  und  bemerken  hier  nur,  dafs  bei  weitem  die 
meisten    der   falschlich   unter   die    Figuren    aufgenommenen   Dar- 
stellungen ihre  Aufuahme  der  Meinung  verdanken,  es  sei,  weil  die 
Figuren   die  Seele   lebhaft   anregten,   umgekehrt  auch  jede  Dar- 
stellung lebhafter  Anregung  z.  B.  minae,  äyapdxTt^aig  eine  Figur, 
in  Bezug  worauf  Quintilian  (1.  c.)  erklärt:   y,ante  omnia  illi,  qui 
totidem  figuras  putant  quot  affectus,  repudiandi,  non  quia  adfectus 
.0.  .it  ^ZJ,^  ™.tim  s.k  ,L  fig^  ^  «on  CO», 
muniter,  sed  proprio  nominamus,  non  sit  simplex  rei  cujuscumque 
enuntiatio.     Quapropter  in  dicendo  irasci,  dolere,  misereri,  timere, 
confidere,  contenmere  non  sunt  figurae,  non  magis  quam  suadere, 
minari,   rogare,    excusare.     Sed  fallit  parum  diligenter  intuentes, 
quod  inveniunt  in  omnibus  iis  locis  figuras  et  earum  exempla  ex 
orationibus  excerpunt;  neque  enim  pars  ulla  dicendi  est,  quae  non 
recipere  eas  possit,  sed  aliud  est  admittere  figuram,  aliud  figuram 
esse^  cet.    Aber  nicht  blols  die  Darstellungen  der  Affekte  als  solche 
wurden  falschlich  zu  den  Figuren  gerechnet,  sondern  überhaupt  alle, 
die  irgend  einen  bestimmten  Inhalt  in  besonders  angemessener  und 
wirksamer,  obzwar  keineswegs  individuell  gestalteter,  vom  usus  ab- 
weichender Weise  zum  Ausdruck  bringen.    Der  Begriff  der  Figur 
wird  dadurch  verwischt;  da  ist  nicht  Kunst,  sondern  Geschicklich- 


*)  Die  Schematographen  der  Alten  bespricht  u.  a.:  Hermanni  Sauppii 
epistola  critica  ad  Grodofredom  Hermaunum. 
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keit;  nichts,  als  eine  sachlich  und  stilistisch  gelungene  Darstellung 
von  einzelnen  Abschnitten  eines  Redeganzen.  Dergleichen  Auf- 
stellungen ohne  scharfe  Sonderung  und  ohne  Bestimmtheit  giebt 
z.  B.  Cicero  (de  or.  HI,  53)  als  „lumina  orationis",  wie  „com- 
moratio  una  in  re;  illustris  explanatio  rerumque  quasi  gerantur 
sub  aspectum  paene  subjectio;  rogatio  atque  huic  finitima  quasi 
percontatio  expositioque  sententiae  suae;  digestio;  promissio;  pur- 
gatio;  conciliatio;  laesio  cet.  (cf.  auch  Cic.  or.  39,  134  und  Qu  int. 
EX,  1,  25.) 

Es  ist  dieselbe  unrichtige  Vorstellung,  welche  namentlich  die 
Neueren  vielfach  veranlafste,  die  Figuren  nach  den  Seelenerregungen 
einzuteilen,  welche  sie  hervorzurufen  scheinen.  Adelung  z.  B. 
(Über  den  deutschen  Styl,  Bd.  I,  p.  280)  sagt:  „Figuren  sind  Hülfs- 
mittel,  auf  die  unteren  Kräfte  der  Seele  zu  wirken.  Sie  zerfallen 
also  ganz  natürlich  in  so  viele  Klassen,  als  es  untere  Kräfte  giebt, 
auf  welche  sie  zimächst  wirken  sollen:  iöh  sage  zunächst,  weil 
eine  Figur  auf  mehr  als  eine  Kraft  wirken  kann,  und  desto  schöner 
ist,  wenn  sie  zugleich  auf  mehr  als  eine  wirket;  z.  B.  wenn  eine 
Metapher  nicht  allein  die  Einbildungskraft,  sondern  auch  die  Em- 
pfindung rege  macht.  Allein  alsdann  ist  sie  doch  immer  auf  eine 
Kraft  zunächst  und  unmittelbar  gerichtet,  und  ihre  Wirkung  auf 
die  andere  ist  nur  mittelbar  und  untergeordnet.  Die  unteren  Kräfte 
der  Seele,  welche  hier  in  Betrachtung  kommen  können,  sind  die 
Aufmerksamkeit,  die  Einbildungskraft,  die  Gemütsbewe- 
gungen, der  Witz  und  der  Scharfsinn,  und  diese  geben  eben 
so  viele  Klassen  von  Figuren,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sich 
die  Figuren  des  Witzes  und  Scharfsinnes  füglich  in  eine  und  eben 
dieselbe  Klasse  zusammenfassen  lassen.^  Blair  (Lectures  on  Rhet. 
4**'  ed.  Lect.  XIV,  p.  348)  teilt  ein  nach  der  Wirkung  1.  auf  die 
Phantasie,  2.  auf  die  Leidenschaften.  Eschenburg  (Entwurf 
einer  Theorie  und  Litteratur  der  schönen  Redekünste,  5.  Ausg. 
von  Finder,  p.  300)  klassifiziert  in  Figuren  1.  des  Witzes,  2.  der 
Einbildungskraft,  3.  der  leidenschaftlichen  Gemütsbewe- 
gungen. Richter  (Lehrb.  d.  Rhetorik  p.  102)  sondert  „demon- 
strative und  pathetische"  Figuren,  je  nachdem  ihr  Zweck  ist: 
„durch  die  gröfste  Anschaulichkeit  im  Lehren  und  die  Stärke  seiner 
Überzeugung  im  Beweisen  die  Überzeugung  des  Hörers  zu  ge- 
winnen**,  oder  „das  Gemüt  durch  das  eigene  Pathos  und  dessen 
smnlichen  Ausdruck  aufzuregen".  Er  selbst  fiigt  indessen  hinzu, 
dafs  demonstrative  Figuren  ohne  Pathos  und  pathetische  ohne  be- 
stimmte und  nachdrückliche  Gedanken  nicht  mögUch  seien. 
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Das  Prinzip  für  die  Einteilung  kann  nnr  ans  Betrachtung  der 
Änderungen  gewonnen  werden,  welche  die  Sprachform  erfahren 
kann,  um  Figur  zu  werden.  Sehen  wir  ab  von  den  ästhetischen 
Figuren,  welche  die  Sprache  selbst  weiterschafFen,  so  gehören  die 
Sedefiguren  ledigUch  der  Technik  an  und  sind  nach  technischen 
Bücksichten  einzuteilen.  Die  Änderungen  der  Form,  die  Figurationen, 
werden  natürlich  als  solche,  als  Neuheiten,  bemerkt  imd  empfunden; 
in  welcher  Richtung  sie  aber  wirken  und  die  Seele  erregen,  das 
hangt  nicht  ab  von  diesen  Änderungen  als  solchen,  d.  h.  von  dem, 
was  die  Figur  zur  Figur  macht,  sondern  von  dem  Inhalt  des 
Seelenmoments,  den  sie  verkörpern.  Derselbe  Inhalt  aber  kann 
ebenso  ganz  ohne  Figur  ausgedrückt  werden,  wie  auch  in  sehr 
verschiedenen  Arten  der  Figurierung;  welche  Art  von  Figur  zur 
Anwendung  kommt,  das  bestimmt  der  Zusammenhang  und  der 
Charakter  des  Bedeganzen.  Deswegen  also  sind  die  Figuren  nicht 
zu  rubrizieren  nach  den  Arten  der  Seelenerregungen,  sondern  nach 
der  verschiedenen  Weise,  wie  eine  Änderung  der  Ausdrucksformen 
zustande  kommt.  Es  wird  dadurch  ersichtUch,  wodurch  die  Figuren 
wirken,  wiefern  sie  eben  als  Figuren  zu  fassen  sind. 

Will  man  sagen,  dafs  nach  dem  Begriff  der  von  uns  aufge- 
stellten drei  Arten  von  Figuren  das  allen  Gemeinsame,  die  be- 
sondere Seelenerregung  sei,  welche  sie  bewirkten;  dafs  dann  bei 
den  ästhetischen  Figuren  diese  Seelenerregung  von  der  Phantasie 
ausgehe  {tu  ifavxaaiM  —  ovxca  yovv  stdioXoTtoikxg  avtdg  svio^  XiyoviSi, 
Longin,  de  subl.  XV),  bei  den  Lautfiguren  von  der  Empfindung, 
bei  den  Sinnfiguren  .vom  Verstände;  dafs  die  Figuren  der  ersten 
Art  also  den  Ausdruck  anschaulich  machen,  beleben  müssen,  die 
der  zweiten  Art  ihn  musikalisch  versinnlichen,  die  der  dritten  ver- 
deutlichen, so  wird  dagegen  nicht  viel  einzuwenden  sein,  aber  die 
Totalwirkungen  der  wirklichen  Figuren,  bei  welchen  jene  in  unserm 
Schema  getrennten  Begriffe  von  Bild,  Laut,  Sinn  je  nach  der  Stelle, 
welche  sie  im  Kontext  der  Bede  einnehmen,  bald  vor-,  bald  zurück- 
treten, immer  aber  sich  in  lebendiger  Einheit  darstellen,  lassen 
sich  keineswegs  nach  den  Abstraktionen  dieser  Trennung  bemessen. 
Nur  unsere  Begriffe  vermögen  wir  zu  klassifizieren,  jeder  Inhalt 
ist  für  uns  grenzenlos. 

Die  Einteilung,  welche  die  Alten  aufstellten,  ging  von  dem 
richtigen  Grundsatz  aus;  sie  war  eine  formelle.  Man  unterschied: 
üX^ltata  d&avoiag,  figurae  sententiarum;  ffxVM'^^^  l^^ecag, 
figurae  verborum;  von  ihnen  gesondert:  TQonot,  verborum 
immutationes. 
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Cicero  giebt  (wohl  nach  dem  von  Quintilian  (EQ,  1,  16) 
erwähnten  Herniagoras)  an  (Brut.  17,  69):  Oman  orationem 
Graeci  putant,  si  yerborum  immutationibus  utantur,  qnas 
appellant  tqonovg,  et  sententiarüm  orationisque  förmig, 
quae  vocant  ax^^fJ^ccta*).  Genauer  heifst  es  (de  or.  HI,  37  [cf. 
or.  39,  135  sq.]):  Die  stilistische  Schönheit  zeige  sich  1.  in  den 
einzelnen  Worten  an  sich,  2.  in  deren  Verbindung:  est  quidam 
omatus  orationis,  qui  ex  singnlis  verbis  esi,.alius,  qui  ex  con- 
tinuatis  conjunctisque  constat.  Was  die  einzelnen  Worte 
betreflfe,  so  seien  von  den  eigentlichen  Ausdrücken  (quae  pro- 
pria  sunt  et  certa  quasi  vocabula  rerum,  paene  una  nata  cum 
rebus  ipsis)  zu  unterscheiden  die  übertragenen  (quae  trans- 
feruntur),  neben  welche  Cicero  noch  stellt  Archaismen  imd  Neu- 
bildungen: translatum  verbum  aut  inusitatum  aut  novatum  (cp.  38). 
In  Bezug  auf  die  Verbindung  der  Worte  (contruuatio  verborum), 
habe  der  Redner,  anlangend  die  äufserliche  Gestaltung  und  das 
Kolorit  der  Rede  (habitus  orationis  et  quasi  color  [cp.  52]),  sich 
zu  bilden  et  verbis  et  sententiis:  ;,formantur  autem  et  verba 
et  sententiae  paene  innumerabiliter,  sed  inter  conformationem  ver- 
borum et  sententiarüm  hoc  interest,  quod  verborum  toUitur,  si 
verba  mutans,  sententiarüm  permanet,  quibuscumque  verbis  uti 
velis."  Auch  Dionys.  Hai.  (de  compos.  verb.  cp.  VIII)  kennt  schon 
diese  Einteilung,  und  Quintilian  (IX,  1,  17)  nennt  so  aufser  den 
Tropen  als  die  von  den  meisten  angenommenen  Arten  der  Figuren: 
diapoiag,  id  est  mentis  vel  sensus  vel  sententiarüm  (nam 
his  Omnibus  modis  dictum  est)  et  Xi^ecog,  id  est  verborum  vel 
dictionis  vel  elocutionis  vel  sermonis  vel  orationis:  nam  et 
variatur  et  nihil  refert.  Er  fugt  hinzu,  dafs  Cornelius  Celsus 
auTserdem  noch  figuras  colorum  aufgestellt  habe;  doch  gehöre 
ja  solche  Färbung  der  Rede  dem  Gedanken  an.  Ob  unter  diesem 
color,  dem  xQ^f'^  ^^^  griechischen  Rhetoren,  Beschönigung  des 
Ausdrucks  bei  einem  unliebsamen  Inhalt  zu  verstehen  sei  (Quint.  IV, 
2,  89),  oder  das  Kolorit,  der  Charakter  der  Rede  (Quint.  VT,  3,  107), 
oder  etwa,  was  Cicero  ^pingere"  nannte  (Ep.  ad  Att.  II,  21:  pictum 
et  poHtum  a  me  [Pompejum]  omnibus  artis  coloribus),  ist  zweifel- 
haft. Fortunatianus'  Einteilung  (art.  rhet.  HI,  10  bei  Halm  p.  126) 
in  figurae  /J^siagj  Xoyov^  diavoiaq  mischt  grammatische  Figuren 
unter  die  rhetorischen. 


*)  Cicero  nennt  die  (Tjjfi^'fiaTa  hier  formae,  or.  25:  luminaund  gestus 
orationis;  de  opt.  gen.  14:  figurae  mit  einem  tamqnam. 
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Was  Cicero  (1.  c.)  als  den  Unterschied  zwischen  den  Figuren 
der  Worte  und  denen  der  Gedanken  angiebt,  dafs  nämUch  jene 
verschwinden,  wenn  man  die  Worte  verändert,  diese  aber  bleiben, 
welcher  Worte  man  auch  sich  bediene,  scheint  die  Beobachtung 
gewesen  zu  sein,  welche  die  Alten  zu  ihrer  Einteilung  bestimmt 
hat.  Auch  Alexander  (ttsqI  axfjfJi'*  Sp.  Vol.  III,  p.  10)  sagt:  to 
fAtp  xtpfj&eiafig  t^g  A^$ca>c  t^c  (fV(fxovafjg  t6  ö'x^/i«  äTtokXvtairy  otov 
ccü'  ^  TOVTOvg  ii€xan€ii7txioVy  ^  äXXfjv  fi^  iXaTZCo  arqaxiäv 
iTtinBiATixiov  ei  ydg  ävxl  xov  in&nefinxiov  änoaxaXxiov 
slTTOi  xig'y  dn6XXvxa$  xo  (^Xtnia  x^g  nagovogiacfiag'  xov  di  xijg 
dutvolag  cxriikaxog,  xäv  xd  dvo^axa  xivij  xtg,  xav  ixiqoig  ivo^adv 
il^sviyxfi,  x6  aixo  TtQayfia  iiivsi^  ofwitag  di  xav  ^  (Wvxa^tg  xivfjd^ 
fl  TrQoaxS'd^  xal  äipat^^  xij  Xvexai,  xo  (^XVH'^  ^^^  Xi^ecag.  xo  yovv 
inl  üavxöv  xaXstg,  av  oöxtog  i^ev^yxfi  x$g^  xcdttg  inl  aavxov 
xal  xovg  vofwvg,  XiXvxai,*  xal  xo  xai  fiot  (i^  -d'OQvß^^fi  xig^  eöx$ 
fdv  nQOÖiOQ^faütgj  el  6k  aixo  ovxcog  i^svdyxfiy  äXXd  fiij  ^Qvßfjfffi 
xtg,  ovxfa  ysviiSduiy  dioftat  fA€&*  ^(fi^x^ag  ävaCx^ct^cc^  fwv,  fiepet  xo 
avxo  <TXVI*^  •  V  y^Q  äidvoui  oddiv  ndffx^i  x&v  dvo[idx(OP  xQsnofiipcav, 
—  Nach  ihm  setzt  dasselbe  auseinander  Aquila  Bomanus  (de  fig. 
sent.  et  eloc.  Halm  p.  28  sq.). 

Es  ist  dies  indessen  nicht  richtig.    Eine  Figurierung,  also  eine 

bestimmte  Gestaltung  des  Gedankens  erfolgt  überhaupt  nur  mittelst 

der  Sprache;  Figurierung  des  Gedankens  an  sich  ist  Unsinn.    Wenn 

nun  allerdings  der  Gedanke  sich  in  verschiedene  Formen  zu  kleiden 

vermag,  so  erhat  diese  Mannigfaltigkeit  doch  eben  dann  eine  Grenze, 

wenn  die  Form  dem  Begriffe  einer  Figur,  einer  als  Eunstprodukt 

hervortretenden  Ausdrucksweise,  entsprechen  soll.    Die  Figur  hört 

also    auf,    wenn  der  Sinn  durch  die  gewöhnliche  Ausdrucksweise 

bezeichnet   wird.     Aquila  Rom.    sagt,    dafs   z.  B.   in  Form  der 

ironia,  einer  sententiae  figura,  gesagt  werde:   Hie  enim  egregius 

anetor  communium  commodorum,  custos  et  defensor  rei  pubUcae, 

salns  et  columen  civitatis;  verandere  er  nun  diesen  Ausdruck  auch 

vollständig,  z.  B.  in:  namque  iste,   cujus  ope  et  auxilio  videlicet 

civitas  nititur,  so  bleibe  die  Figur  dennoch  bestehen.    Aber  welches 

ist  denn  der  Gedanke,  der  Sinn?    Aquila  sagt:  contraria  scilicet 

intellegi  velim.  Nun,  so  spreche  man  dieses  ;, contraria^  aus:  namque 

iste,  eujus  negligentia  et  nequitia  res  publica  funditus  evertitur  — 

und  wo  ist  dann  die  Figur? 

Nicht  minder  unrichtig  ist  das  andere,  dafs  die  figurae  elo- 
cutionis,  die  Wortfiguren,  als  Figuren  aufhören,  wenn  die  Worte 
sich  ändern,  durch  welche  sie  zu  stände  konmien.    Nicht  durch  die 

Oarbar,  die  Sprache  •!•  Kämet.  II.  Band.  2.  Aut.  2 
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Worte  als  solche  entsteht  ja  die  Figur,  sondern  dadurch,  dafs  der 
Laut  der  Worte  zu  gewissen  Wirkungen  benutzt  wird.  Es  ist 
also  eine  Änderung  der  Worte  ganz  wohl  möglich,  wenn  nur  durch 
die  gewählten  dieselbe  Art  der  Lautwirkung  erreicht  wird.  Aquila 
nimmt  als  Beispiel  einer  figura  elocutionis  die  repetitio  oder 
inavag>OQd:  ille  auctor  discordiarum,  ille  dux  seditionum  om- 
nium,  ille  in  pace  tumultuosus,  ille  proditor  in  beUo;  und  zeigt, 
dafs  die  Figur  aufhört,  wenn  er  dafür  setzt:  ille,  qui  seditionum 
auctor,  discordiarum  concitator,  in  pace  tumultuosus,  in  beUo  pro- 
ditor  fuit.  Aber  wenn  er  nun  statt  der  Wiederholung  von  ille 
überall  in  die  von  iste  oder  hie  oder  vir  ille  geändert  hätte, 
oder  ille,  qui  sed.  auct.,  qui  —  qui  —  fuit,  so  wäre  die  Figur 
geblieben. 

Dafs  die  Alten  hinsichtUch  dieser  Au&tellungen  zu  schärferer 
Bestimmung  nicht  gelangten,  erklärt  sich  daraus,  dafs  ihnen  über- 
haupt daTverhäuLTr  Bedeulning  zur  Lautform  im  unklaren 
blieb,  und  dafs  sie  andererseits  auch  in  das  Wesen  der  Satzform 
zu  wenig  eingedrungen  waren,  (cf.  Steinthal,  Gesch.  d.  Sprach- 
wissensch.  bei  Gr.  u.  Rom.  p.  620,  687,  693,  698.)  Sie  richteten  ihre 
Aufinerksamkeit  zuerst  auf  die  dem  Gehör  auffalligen  Figuren, 
welche  zu  verschwinden  schienen,  wenn  man  die  Worte  ändert, 
namentlich  bei  Gorgias  aus  Leontini  (vid.  Cic.  or.  49;  52),  (Aquila 
Rom.  1.  c.  p.  29),  also  jjtdg  naq^tSthasig  iJyco  xai  naqovo^aiag  xal 
ävxix^-icskg y  iv  alg  inXsovaas  FoQylag  6  Asovtivog  (Dion.  Hai.  de 
Thuc.  24,  4)"  ffO  Fo^iag  —  rotg  naqiaoig  xa*  ofWiOTelevTO&g  xal 
ofWMxaTccQXTiHg  xccXioani^iop  d^okov  nQoaxoQwg  tov  koyov^  (Maximus 
Plann  des,  Schol.  bei  Walz,  rhetor.  gr.  V,  p.  551),  und  als  sie  später 
ähnlich  hervortretende  Ausdrucksweisen  bemerkten,  deren  kunst- 
mäfsige  Form  sie  ebenfalls  den  Figuren  zuzuweisen  schienen,  die 
dabei  aber  von  den  bestinmiten  einzelnen  Worten  unabhängiger 
waren  f  da  nannten  sie  diese  Gedankenfiguren.  Sie  versteckten  so 
hinter  einer  positiven  Bezeichnung,  dafs  die  zweite  Art  der  Figuren 
nur  eben  durch  die  Betrachtung  gewonnen  war,  wie  an  ihnen  ein 
formell  Festes  nicht  bemerkt  würde.  Solche  durch  die  Negation 
gewonnene  Dichotomie  läfst  allerdings  keine  Lücke  der  Arten, 
aber  der  zweite  negative  ArtbegriflF  leidet  notwendig  an  Unbe- 
stimmtheit seiner  Teile.  Was  weifs  man  von  den  Gedankenfiguren, 
wenn  gesagt  wird,  dafs  sie  an  bestinmite  Wortformen  nicht  ge- 
bunden sind? 

Leicht  kamen  darum  auch  manche  Bhetoren  zu  der  Ansicht, 
es  ^be  überhaupt  keine  Gedankenfiguren;  was  man  dafür  halte, 
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seien  eben  Gedanken:  oaa  dt  axinAata  tcop  ivvomv  dyofiaaTat, 
ohv  TtQodiOQd'coatg,  intdioqd'vaaigy  änoaKanfiaig^  nccqdXeiifjig^  tiQcoysia, 
^xh)nouaj  anavra  tavxa  ov  fwt  öoxeT  dixaiiag  axfiiiaxa  xaketadtct, 
äXX'  svvoiai  xal  iv&v^iutta  xal  loyiCfiol  tov  Ttk^vov  x^Q^^  ^^^ 
niatecov  stdfj.  So  Longin  («x>'«  ^^'  Sp.  Vol.  I,  p.  310),  während 
freilich  der  Vf.  Tteql  vipovg  die  gewöhnliche  Einteilung  billigt  (bei 
Speng.  Vol.  I,  p.  252).  (Man  sehe  auch  die  schiefe  Erörterung  bei 
Quint.  IX,  I,  15  sq.) 

Die  Wortfiguren  der  Alten  sind  also  genauer  zu  bestimmen 
als  Figuren  des  Wortlautes,  die  Gedankenfiguren  als  die  des  Wort- 
sinnes; jene  wirken  durch  den  lautlichen  Ausdruck  der  einzelnen 
Worte  oder  Wortkomplexe  auf  die  Darstellung  ihres  Satzganzen, 
diese  durch  die  Beziehungen,  in  welche  sie  einen  Satzsinn  zu  dem 
Sinn  der  Rede  setzen,  wie  er  sich  aus  dem  Zusammenhang  ergiebt. 
Voss  ins  (CoDMuent.  Rhet.  P.  11,  lib.  V,  p.  265),  der  im  übrigen 
viel  durcheinander  wirrt,  drückt  sich  nicht  übel  aus:  Schematum 
alia  ad  materiam  ac  corpus  orationis  pertinent;  alia  ad  formam, 
ac  quasi  animam,  hoc  est,  ad  sententiam:  illa  dicuntur  orx^/iara 
W^svag,  haec  diavoiag,  Prioribus  illis  magis  proprie  schematis 
nomen  convenit,  quatenus  habitum  uotat,  qui  proprie  corporis  est: 
at  figuris  diavoiag  magis  competit,  qua  gestum  interdum  significat. 


II.   Von  den  ästhetischen  Figuren;  ilirem  Begriff;  ihrer  Bedeutung 
fiir  die  litterarische  Sprache;  ihrer  Einteilung. 

Wir  erörterten  im  ersten  Bande  dieser  Schrift  (p.  309  sq.), 
^ie  die  Wörter  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  an  sich  selbst  Tropen 
mnd.  Im  Leben  der  Sprache  giebt  der  usus  den  Bedeutungen  einen 
gewissen  Halt,  und  diese  erhalten  dadurch  ein  Anrecht,  als  die 
eigentlichen  (xvqia  xai  xöivä  dvoiiaxa)  zu  gelten,  wogegen,  wenn 
die  dem  Lautbilde  eigene  Natur  des  tqAnog  in  einer  Umwandlung 
der  Bedeutung  wieder  hervortritt,  dieses  Neue  als  das  Uneigent- 
liche {jSatvqov)  erscheint.  Verstanden  wird  die  neue  Bedeutung 
Ton  den  mit  der  Sprache  Vertrauten  an  den  Beziehungen,  in  welche 
sie  zu  anderen  Wörtern  gesetzt  wird,  wie  die  ersten  Wurzeln  den 
Menschen  verständlich  wurden  an  den  Beziehungen,  in  welche  sie 
unter  derselben  Umgebung,  bei  gleichen  Umständen  zu  den  sinn- 
lichen  Wahrnehmungen    traten.     Leicht    kann    es  dabei  kommen, 

dafs  die  früher  ^eigentliche^  Bedeutung  von  einem  späteren  usus 

9* 
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als  die  uneigentUcLe  empfanden  wird,  wie  z.  B.  Cicero  (de  or. 
m,  38)  und  Quintilian  (Vlll,  6,  6)  sich  wandern,  dafs  auch  die 
Bauern  gemma,  genimare  von  Weinstöcken  sagen,  obwohl  gemma 
[leite  man  es  mit  Curtius  (Gr.  Etym.  p.  107)  von  ysiicoy  voll  sein, 
oder  mit  Pott  (Etym.  Forsch.  1.  Ausgabe  11,  29)  von  i/ges  tragen 
(wie  germen),  oder  von  geno  =  gigno,  wie  Georges  (lex.)]  jeden- 
falls in  diesem  Zusammenhang  die  ältere  Bedeutung  zeigt. 

Eine  Neuheit  dauernder  Art  kommt  dagegen  denjenigen  Tropen 
zu,  welche  wir  im  folgenden  unter  dem  Namen  der  ästhetischen 
(oder  Bild-)  Figuren  behandeln,  denn  immer  bleibt  diesen  die  Eigen- 
schaft des  Schmückens  in  dem  bestinmiten  Zusammenhange  eines 
Sprachganzen,  immer  halten  sie  als  individuelle  Kunstbilduugen  sich 
im  Gegensatz  zu  der  sonst  befestigten,  eigentlichen  Redeweise. 
M.  Müller  (Vorles.  über  d.  Wissensch.  der  Sprache  T.  II,  Kp.  VIII) 
nennt  die  Tropen  der  Sprache:  „radikale  Metapher",  die  der 
Sprachkunst:  „poetische"  (vide  oben  p.  3  f.:  neql  noifjrixtop 
rqoTtiüv  bei  Tryphon  u.  a.);  Curtius  (Gr.  Et.  p.  106)  unterscheidet 
„zwischen  dem  unbewufst  sich  aufdrängenden  Bilde,  das  för  das 
naive  Sprachgefühl  die  natürlichste  Bezeichnung  der  Sache  ist,  und 
dem  mit  Absicht  gewählten,  das  der  Dichter  herbeiruft,  damit  sich 
das  zu  Bezeichnende  in  ihm  spiegle".  Es  gehören  also  die  naiven 
Tropen  der  Sprache  an,  sofern  diese  sich  fortbildet,  und  dieses 
Wachstum  der  Sprache  tritt  in  ihrem  Jugendalter  am  deutlichsten 
hervor;  wogegen  die  Tropen  des  reflektierenden  Bewulstseins  die 
im  usus  gealterten  und  matt  gewordenen  Lautbilder  aufs  neue  be- 
leben. Da  aber  einerseits  jene  Fortbildung  der  Sprache  niemals 
aufhört,  andererseits  auch  manche  glücklichere  Bildfigur  der  Utte- 
rarischen  Sprache  allmählich  dem  usus  zugeführt  wird,  so  ist  im 
einzelnen  Falle  eine  Entscheidung,  welcher  Art  ein  Tropus  sei, 
nicht  inmier  zu  geben.  Im  allgemeinen  sind  die  ästhetischen 
Figuren  daran  kenntlich,  dafs  sie  „suavitatis  causa"  stehen,  dafs 
sie,  eben  weil  sie  aus  einer  Absicht  hervorgehen,  „paulo  auda- 
ciores"  erscheinen.  Als  Grund  für  ihre  Anwendung  giebt  Cicero 
an,  dafs  die  Menschen  das  Fernere  dem  Näheren  vorziehen,  weil 
dies  von  Scharfsinn  zu  zeugen  scheint;  weil  in  dem  scheinbaren 
Abfahren  der  Vorstellung,  die  dann  doch  zum  Richtigen  sich  lenke, 
grofser  Reiz  liege;  weil  schon  in  einem  einzigen  Tropus  ein  Gleichnis 
liege ;  weil  eine  verständige  Übertragung  die  Sache  den  Sinnen, 
besonders  dem  des  Gesichts,  nahe  bringe.  (Cic.  de  or.  IIT,  38,  40.) 
Aristoteles  (Rhet.  lU,  2)  sagt  ähnlich:   tb  aa<feg  xal  rd  ^dv  xal 


Die  ästhetischen  Figuren.  21 

Zeigte  sich  nun  (vid.  Bd.  1, 1.  c),  wie  auf  der  bildlichen  Natur 
der  Wörter,  auf  ihrer  Eigenschaft  ak  Tropen  die  Fähigkeit  der 
Sprache  beruht,  mit  verhältnismäfsig  wenigen  Lauten  die  unzähl- 
baren Erscheinungen  und  Vorgänge  unserer  inneren  und  äufseren 
Welt  mit  einiger  Bestinmitheit  anzudeuten,  so  ergiebt  sich  von 
selbst,  dafs  ebenso  die  Bild-Figuren  für  die  litterarische  Sprache 
eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Bereicherung  sind.  Von  den  ver- 
schiedensten Seiten  her  richtet  sich  des  Künstlers  Auge  auf  die 
Dinge,  leicht  j&ndet  er  so  irgend  welche  Analoga  seiner  Vor- 
stellungen, Beziehungen  zu  seinen  Gedanken,  und  so  vermannig- 
faltigt  er  die  Anschauung  durch  Umwandlung  der  Bedeutungen, 
durch  Einfuhrung  einer  FüUe  von  Synonymen.  In  welchem  Umfang 
diese  UmschaflFongen  und  Wendungen  in  der  Sprache  sich  voll- 
ziehen, das  erscheint  ganz  grenzenlos,  zumal  wenn  man  bedenkt, 
dafs  die  Bilder  für  dieselben  BegrifiFe  in  den  verschiedenen  Sprachen 
einander  keineswegs  entsprechen,  dafs  auch  innerhalb  derselben 
Sprache  vielfach  die  Bilder  nur  für  einzelne,  bestinmite  Beziehungen 
verwandt,  in  anderen  durch  andere  vertreten  werden.  Solvuntur 
membra  firigore  (Virg.  Aen.  XII,  951);  aetas  non  subito  frangitur, 
sed  diutumitate  exstinguitur  (Cic.  Cat.  m.  11,  38);  pecunia  lace- 
rata  est  (Cic.  Verr.  IH,  70);  valde  me  momorderunt  epistolae 
tuae  de  Attica  nostra  (Cic.  Att.  13,  12);  für  diese  Bilder  haben  wir 
z.  B.  keine  entsprechenden  im  Deutschen;  man  sagt:  „Du  teures 
Haupt",  aber  nicht:  „Du  geliebtes  Haupt",  aber  etwa:  „Du  ge- 
liebtes Wesen";  man  sagt:  „die  Welt  lacht  über  dich",  aber 
nicht:  „die  Welt  weint  um  ihn",  dagegen:  „die  Menschheit  weint 
Um  ihn";  „auf  den  Flügeln  der  Liebe  eilen"  wird  gesagt,  nicht 
etwa:  „auf  den  Flügeln  des  Zorns",  aber:  „gestachelt  vom  Zorne"; 
es  heifst  wohl:  „sein  Geld  ist  ihm  ans  Herz  gewachsen",  nicht: 
^seine  Ehre  ist  ihm  ans  Herz  gewachsen",  dafür:  „seine  Ehre  liegt 
ihm  am  Herzen". 

Wir  geben  ein  nicht  weit  gesuchtes  Beispiel  von  dem  Reich- 
tum an  Synonymen,  welcher  der  Sprache  durch  die  Tropen  zu- 
fiiefst,   wobei  wir  die  naiven  von  den  bewufst  verwandten  nicht 
sondern.     Bei  Ovid  (Met.  1,  5)  heifst  es:   „ante  mare  et  tellus"^ 
xmd  mare  (vielleicht  tropus  aus  ähnlicher  Bedeutung  wie  skt.  mar-u 
Wüste,  vid.  Curtius  gr.  Et.  p.  298)  gilt  hier  als  das  Wort  der 
„eigentlichen"  Bedeutung;  vs.   14  steht  dafür:  nee  brachia  longo 
margine  terrarum  porrexerat  Amphitrite,  was  nach  derselben  Art 
der  Wendung   sich  z.  B.  auch  vertauschen  liefse  mit  Neptunus 
(wie  Virg.  Ge.  4,  29),  oder  Oceanus  (Virg.  Aen.  H,  250),  Thetis 
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(Virg.  Ecl.  4,  32),  Nereus  (Ov.  Met.  1,  187);  v.  15  heifst  es:  quaque 
fait  tellus,  illic  et  pontus  et  aer,  wofür  wieder  in  gleichartiger 
Wendung  pelagns  stehen  könnte  (wie  z.  B.  Virg.  Aen.  V,  8),  wenn 
novToq  als  „Pfad"  (zu  näxoc  Cnrt.  1.  c.  p.  243)  n^layog  als  „Ge- 
schlage,  Gewoge"  (Gurt.  p.  250)  zu  fassen  ist.  Vs.  16  und  vs.  22 
wird  derselbe  BegriflF  bezeichnet:  „innabilis  unda"  und  „et  terris 
abscidit  undas";  ts.  30  ist  er:  „circumfluus  humor";  vs.  36  heifst 
es:  „freta  diffundi  jussit";  vs.  41  „flumina  in  mare  perveniunt 
campo  recepta  liberioris  aquae",  wie  „campi  ca^rulei"  (bei 
Plaut.  Trin.  4,  1,  15).  So  bei  Ovid  kurz  nacheinander;  man  denke 
etwa  noch  an  aequor  (Ov.  Met.  2,  263),  altum  (Virg.  Aen.  1,  3), 
profundum  (Ov.  Met.  2,  267),  caerula  (Ennius),  gurges  (Ov. 
Met.  2,  528),  salum  (Virg.  Aen.  2,  209),  marmor  (Virg.  Ge.  1,  254), 
sal  (Virg.  Aen.  6,  697),  vadum  (Virg.  Aen.  7,  198). 

Die  verschiedenen  Arten  der  ästhetischen  Figuren 
haben  wir  als  Arten  der  naiven  Tropen  bereits  aufgezählt  und 
behandelt.  Die  Begründung  der  Einteilung  sind  wir  indes  noch 
schuldig  (vid.  Bd.  I,  p.  355);  sie  hat  immer  als  schwer  gegolten, 
wie  denn  Quintiliau  (Vlll,  6,  1)  berichtet:  „tropus  —  circa 
quem  ineipHcabilis  et  grammaticis  inter  ipsos  et  philosophis  pugna 
est,  quae  sint  genera,  quae  species,  qui  numerus,  quis  cuique 
subjiciatür.« 

Die  Tropen  und  Bildfiguren  setzen  für  ein  Wort,  welches  im 
Zusammenhang  der  Rede  einen  bestinmiten  Smn  vertritt,  ein  an- 
deres  von  anderer  Bedeutung.  Nun  ist  klar,  dafs  diese  anderen 
Wörter  nicht  nach  BeUeben  gewählt  werden  können,  denn  das 
Verständnis  mufs  ja  gewahrt  bleiben,  und  so  wird  man  eine  Ein- 
teilung haben,  wenn  man  sich  beantwortet,  in  welcher  Art  auch 
bei  Vertauschung  von  Wörtern  uns  das  Verständnis  einer  R^de 
gesichert  werden  kann.  Man  trifft  zweifelsohne  so  auf  den  eigent- 
lichen Trieb  des  SprachschaflFens,  denn  der  Sprachkünstler,  wenn 
er  den  Tropus  zur  Bezeichnung  des  Sinnes  wählt,  will  nicht  ein 
Wort  mit  dem  andern  vertauschen,  sondern  er  will  uns  durch  seine 
Vertauschung  zu  einem  sogar  gehobenen  Verständnis  verhelfen. 
Erinnern  wir  uns  dabei,  dafs  die  Sprache  keinen  Zwang  zum  Ver- 
ständnis auszuüben  vermag,  überall  vielmehr  nur  ein  ungefähres 
Verständnis  erreicht,  so  werden  wir  vom  Tropus  nichts  mehr  er- 
warten, als  dafs  er  eine  Anregung  gebe  zum  Entstehen  einer 
adäquaten  Vorstellung.  Er  erreicht  dies  dadurch,  dafs  seine  ge- 
wöhnliche Bedeutung  mit  denjenigen  in  Zusammenhang  steht,  welche 
das  sogenannte  eigentliche  Wort  haben  würde,  leicht  also  auf  diese 
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hinlenkt  und,  wiefern  er  dadurch  die  Seele  zn  besonderer  Thätig- 
keit  anregt,  welche  sie  bei  Nennung  des  eigentlichen  Wortes  sich 
erpart  hätte,  in  erhöhter  Lebendigkeit  die  Bildung  des  geforderten 
Begriffs  herbeifuhrt.  Solchen  Zusammenhang  zeigt  uns  entweder 
a.  die  unmittelbare  Wahrnehmung  oder  Anschauung;  oder 
er  erschliefst  sich  h.  unserer  Reflexion,  unserm  Nachdenken;  oder 
er  wird  erschaut  c.  von  unserer  Phantasie.  Danach  unterscheiden 
wir  als  Tropen:  a.  die  Synekdoche,  6.  die  Metonymie,  c.  die 
Metapher.*) 


♦)  Nicht  selten  findet  sich  für  das  Verständnis  des  Tropus  noch  be- 
sonders durch  eine  anf  den  ^ eigen tlichen*"  Sinn  deutende  Bestimmung  gesorgt. 
So  bei  der  Synekdoche  z.  B.  ein  wirtlich  Dach;  eine  gastliche  Schwelle; 
fiXrj  xi^aXfj,  ßutv  d^alirjv  (11.  7,  238),  tvxt^Ci.  ßöfffffw  (II.  12, 106)  /Jdag 
avag  (H.  12,  137);  ex  solido  elephanto  (Virg.  G.  III,  26),  sectus  ele- 
phantus  (Virg.  Aeu.  III,  464),  porta  candenti  nitens  elephanto  (Virg.  Aen. 
VI,  896).   Bei  der  Metonymie  erklären  sich  hierdurch  z.  B.  Ausdrücke,  wie 
wir  sie  oben  (Bd.  I,  p.  537)  in  Bezug  auf  die  Sprachtechnik  als  Hypallage 
bezeichneten.    Wenn  bei  Goethe  es  im  Text  von  „W.  M.  Lehrjahren"  (.,Der 
Sänger")  heifst: 

„Lafs  einen  Trunk  des  besten  Weins 
In  reinem  Glase  bringen", 

in  der  „Gedichtsammlung"  aber  sich  findet: 

„Lafs  mir  den  besten  Becher  Weins 
In  purem  Golde  reichen", 

so  entsteht  nun  durch  die  Hypallage  des  Adjektivs  eine  Metonymie  (denn 
das  Gefäfs  wird  genannt  statt  des  in  ihm  Enthaltenen),  deren  Sinn  ergänzt 
wird  durch  den  Genetiv:  Weins.  Bedenkt  man,  dafs  dieser  Genetiv  im 
Xhdtsch.  die  Flexion  nicht  mehr  zeigt,  so  erklären  sich  Ausdrücke,  wie:  „ein 
frisches  Glas  Wasser",  „eine  gute  Flasche  Wein";  ebenso  z.  B.  Eurip. 
(Phoen.  1351):  kivxoTnJx^irg  xjvTiovg  x^QoTv,  Die  Metapher  erhält  durch 
erklärenden  Beisatz  Bestandteile  des  Gleichnisses,  z.  B.  bei  Tieck:  flüssiges 
Gold  (=Wein),  Balsam  und  Trost  (=  tröstend,  wie  Balsam);  Cic.  (ad  fam. 
IV,  5):  oppidüm  cadavera  projecta  jacent;  Hör.  (od.  II,  13.  32):  aure  bibere 
pugnas;  Mart.  (9,  59,  3):  oculis  comedere  aliquem;  Cic.  (off.  II,  12):  ficta 
omnia  tanquam  flosculi  decidunt.  Demetrius  (de  eloc.  §  85,  Sp.  Vol.  III, 
p.  282)  führt  an,  wie  Theognis  eine  gewagte  Metapher  durch  ein  Epitheton 
geschützt  habe,  indem  er  yiÖQfiiy^  für  to^ov  als  ,,^6Qiui,iyya  äxo^iov^'  hin- 
stellte.  Cic.  (de  or.  3,  41)  sagt:  ne  paulo  durior  translatio  esse  videatur, 
moUienda  est  praeposito  verbo,  z.  B.  ut  ita  dicam  cet.  und  Longin  (de 
Bubl.  c.  32  Sp.  Vol.  1,  p.  280)  führt  an:  ^QtaroriXfjg  xal  6  &i6q>Qactoc  fiei- 
XiyfüiaTä  ^aaC  riva  twv  &gaa€nZv  ilvair  tuvra  fiiToxpoqwVy  tu,  „toffTfegfi 
fävai*',  xaCy  ^yOlortC',  xaC,  y,d  XQ^  tovjov  dnnv  rov  iqonov*',  xal,  y,d 
Sh  nuqvLXivivvivx^xijjxiQOv  Xi^ai/'  rj  yuQ  vnoi(^ria^g,  ipacCv,  lärat  id 
loXfjLtiqd, 
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Diese  Eiuteiluiig  nach  mehr  logischem  Schema  findet  man  im 
wesentlichen  schon  von  Aristoteles  aufgestellt,  wenn  man  be- 
achtet, dafs  Aristoteles  mit  dem  später  zum  Namen  einer  Art 
gewordenen  fi€ta(poQd  unsem  Begriff  des  Tropus  bezeichnet.  (Über 
diese  Term.  cf.  Bd.  I,  p.  335.)  Es  heifst  (Poet.  21):  „Metapher 
ist  die  Einführung  eines  fremdartigen  Wortes  (jietafpoqd  di  iuxiv 
dpofiaTog  äkXozQiov  innfoqd)^  welches  entweder  übertragen  ist 
1.  von  der  Grattung  auf  die  Art,  oder  2.  von  der  Art  auf  die 
Gattung,  oder  3.  von  der  Art  auf  die  Art,  oder  4.  nach  der 
Analogie  (^  änö  %ov  yivovg  inl  eldog,  ^  dnö  tov  eldovg  ini  zo 
yivog,  ^  dnö  tav  eldovg  inl  eldog^  ^  xazd  %ö  dydloyop).^  —  „Ana- 
logie nenne  ich  es,  wenn  sich  ein  zweites  zu  einem  ersten  verhält, 
wie  ein  viertes  zu  einem  dritten;  dann  nämlich  kann  man  statt  des 
zweiten  das  vierte  setzen  und  statt  des  vierten  das  zweite,  fügt 
auch  wohl  zuweüen  dasjenige  hinzu,  zu  welchem  dies  in  Beziehung 
steht,  an  dessen  Stelle  der  übertragene  Ausdruck  tritt  (tö  dt  dvd- 
Xajrop  Xdy(a,  oxav  ofAokog  sxjl  i^d  devxs^v  nqog  ro  jiQcoToy  xal  to 
tixaqTOV  TtQog  tb  TQiToy  iQet  ydg  dvci  tov  öevtdQOV  rö  %i%(xq%ov  ^ 
dvvl  Tov  T€TdQTOv  TO  ösvTsqov.  xoi  ivioTS  nqofSTiS'iaaiv  dv^'  ov 
Xiyei  nqog  6  iatip)^,  —  Aristoteles  giebt  hierzu  folgende  Beispiele: 
1.  von  der  Gattung  auf  die  Art:  vi/vg  di  fun  ^d*  iüTfjxe,  „hier 
steht  mein  Schiff"  (Hom.  Od.  7,  185;  24,  308),  wo  der  Gattungs- 
begriff „stehen"  statt  des  Artbegriffs  „vor  Anker  stehen  (liegen)" 
eingeführt  ist  (rö  ydg  OQfisty  stsriv  itndva^  r»).  2.  ^  dii  fivgi' 
^Odvaasvg  ia-^Xä  soqysv  „Tausend  Gutes  fürwahr  verrichtet  Odys- 
seus",  (IL  n,  272),  wo  der  Artbegriff  „tausend"  das  bestinmiter  An- 
schauliche giebt  statt  des  Gattungsbegriffs  „vieles"  (tö  ydq  iivqiov 
TTolv  i(fTip,  ä  vvv  dyrl  tov  noXXov  xixQfJ^cci),  3.  Von  der  Art  auf  die 
Art.  Über  dies  Beispiel:  ,^XaXx(3  dnö  tpvxiiv  iQV(fag'  —  Tdfi'  dtsiQii 
XaAx«."  (die  Stelle  ist  verderbt  und  bei  Homer  nicht  zu  finden) 
cf.  Gräfenhan  in  seiner  Ausgabe  der  Poetik  des  Ar.  (Gommeut. 
p.  156):  „Scriptor  Cod.  Med.  D.  dissecuit  hunc  versum,  interjecta 
post  ^vikxg  vocula  xal,  quod  recepit  Reizius,  Tyrwh.  Buhlius  in 
ed.  Bip.  et  Herrn.,  cujus  ipsius  verbis  pro  mea  sententia  utor: 
„Exempla,  quae  nunc  quidem  in  Homero,  unde  sumpta  videntur, 
nusquam  occurrunt,  non  aliter  apta  erunt,  nisi  si  universam  utrius- 
que  vim,  non  verba  iQtxfai  et  za^ksTv  spectas;  nam  quis  dicat  dnö 
tpvx'^y  Tccfjt€T}f  aut  iqviSai  x«^3c«?  Sed,  et  utrumque  si  dnö  ifjvx^^  iQV(fa$ 
et  rafielp  /ailxäi  significat  occidere;  jure  poterunt  inter  se  permu- 
tari,  et  trauslatio  dici  dii*  eldovg  in'  eldog  facta."  Ex  sequentibus: 
ivtavdix  ydg  tö  fiiv  ifvifat,  tafietp'  tö  di  %a^Xv  iqvaa^  si^tat. 
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aftqxo  yccQ  d^slsXv  xh  ststk  patet,    nonnisi  unam  yersum  indicari; 

sine  (fvx^y  non  metaphora  esset   in  verbis:    rafA*  äveigii  x^^^^ 

"Wir  lesen  (mit  geringer  Änderung)  wie  Gräfenhan:   ^x^^^^^  ^^^ 

^vx^P  ä^vaag  tdfi''  äzs^Qit  x^^^V^i  w™^*  ^ßJ^  Erze  das  Leben 

wegschöpfend  schnitt  er  mit  dem  unverwüstlichen  Erze".     Es 

ist  also   ^ töten,  das  Leben  rauben"  der  Gattungsbegriff,  in  Bezug 

auf  welchen  änd  ffvx^y  äqvacu  und  rafjtstp  x^^^V   ^^^  verhalten, 

wie  Art  zur  Art.    —    4.  Nach  der  Analogie:    ofAokag  6X€&  (f>$dXfj 

nQog  Jtovvaov  xal  äanlg  nfjog  ^A^v  iget  tolwv  tijp  (ptdltjp  danida 

Jtovixsav  null  T^v  dtmida  (fM^iv  "id^saii;  (nach  Athenaeus  p.  433 

ein  Ausdruck   des   Timotheus)   ij  o  y^Qccg  ngdg  ßtop,  xdl  ifmäga 

nQog  ^fjkdQay  i^t  Toivvy  tijp  ianiqay  y^Qag  ^fiigag  xal  xo  y^Qccg 

itmiQay  ßiov.     „ISß  verhält  sich  die  Schale  zum  Dionysos,  wie  der 

Schild  zum  Ares;    man  kann  also  den  Schild  die  Schale  des  Ares 

nennen,  und  die  Schale  den  Schild  des  Dionysos.     Oder:  es  verhält 

sich  das  Alter  zum  Leben,  wie  der  Abend  zum  Tage.     Man  kann 

also  den  Abend  das  Alter  des  Tages  nennen,  und  das  Alter  den 

Abend  des  Lebens. ""*")     Man  kann  auch  zuweilen,  sagt  Aristoteles 

weiter,  solche  Metapher  bilden,  wenn  auch  ein  besonderes  Wort 

für  ein  proportionales  Glied  nicht  vorhanden  ist:  iplotg  d'  odx  scxty 

ovofia  xeifAsyov  xoay  ävd  Xoyoy,  dXX^  oidiv  ijxxov  ofwUag  lsx'9^(fsxai. 

Man  kann  also  z.  B.  vom  Säen  des  Sonnenlichts  sprechen,  denn  es 

verhält  sich  der  Begriff,  welcher  etwa  Sonnenausstrahlung  heifsen 

könnte,  für  den  das  Wort  aber  fehlt,  zur  Sonne,  wie  das  Säen  zur 

fVacht:  oloy  x6  xoy  nutqnov  fisy  dtpUyai  anstqs^yy  x6  dk  xijy  {pXoya 

djxö  xav  ^XUn)  äydyvfwy'  dll*  ofAokag  sxst  xovxo  TtQog  xoy  ^JUoy 

^cu  x6  cneiQsty  ngog  xoy  xccqnoy,  dto  et^fixat 

(fTteigtay  -d'soxxiaxay  (ploya,  — 

Es  ist   deutlich,  dafs    die    vier   von  Aristoteles   aufgestellten 

-Äxten  in  zwei  Gruppen  zerfallen:    L  Übertragung  a.  von  Gattung 

^uf  Art,  b.  von  Art  auf  Grattung,  c.  von  Art  auf  Art;    IL  nach 

^er  Analogie.     Bei  den  drei  Arten  der  ersten  Gruppe  gründet  sich 

:iiainlich  die  Berechtigung   zum  Übertragen   auf  einen  derartigen 

Znsanmienhang  der  Begriffe,  dafs  diese,  dem  Inhalt  nach  derselben 

Sphäre  angehörig,  eine  Differenz  nur  im  Umfange  zeigen;  bei  der 

zweiten  Gruppe  findet  sich  das  Analoge  in   einer   ganz   fremden 


♦)  Serv.  (Aen.  I,  224)  bemerkt  zu  «Mare  velivolum" :  Est  ista  reci- 
proca  metaphora  navium  et  avium.  Legimns  enim  (3,  520):  Et  velomm 
pandimns  alas:  et  contra  de  avibns  (Ge.  4,  59):  Kare  per  aestatem  liqoidam: 
qiram  natatns  navium  sit,  alae  vero  avium.  Et  sciendnm  est,  esse  reciprocas 
traaslationes  et  partis  uuius. 
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Sphäre  und  zeigt  nur  in  dieser  eine  Gleichartigkeit  der  Beziehung 
mit  einer  Beziehung,  welche  innerhalb  der  Sphäre  des  eigentlichen 
Ausdrucks  vor  Augen  steht.  — 

Femer  zeigt  sich  die  erste  Gruppe  bei  genauerer  Betrachtung 
als  nur  zweiteilig,  da  die  Übertragung  von  Gattung  auf  Art  und 
von  Art  auf  Gattung  durch  denselben  Schritt  zu  stände  kommt, 
durch  eine  Bewegung  zweier  BegriflFe,  welche  durch  Subordi- 
nation zusanmiengehalten  werden,  während  die  Übertragung  von 
Art  auf  Art  eine  Koordination  der  Begriffe  voraussetzt^  deren 
Zusammenhang  also  durch  Setzung  des  einen  noch  nicht  gegeben 
ist,  sondern  durch  Reflexion  gesucht  werden  mufs. 

Hiemach  finden  wir  in  der  ersten  und  zweiten  Art  der  Ein- 
teilung des  Aristoteles,  was  wir  Synekdoche  nennen,  in  der  dritten 
die  Metonymie,  iil  der  vierten  die  Metapher.  Sage  ich:  „er 
durchbohrt  den  Feind  mit  seiner  Waffe"  statt:  mit  dem  Bajonett, 
so  ist  dies  Gattung  für  Art;  sage  ich:  „Der  Tyrann  stützt  sich  auf  die 
Bajonnette",  statt:  auf  die  Waffen,  so  ist  es  Art  für  Gattung; 
beides  aber  ist  Synekdoche,  bei  welcher  das  Verständnis  durch  das 
Subordinationsverhältnis  der  Begriffe  gesichert  wird,  vermöge  dessen 
der  eine  sich  unmittelbar  der  Anschauung  mit  den  anderen  zugleich 
darbietet.  Hört  man  femer:  ;,Wer  nie  sein  Brot  mit  Thränen 
afsf*  —  so  steht  hier  „Thränen"  für  „Kummer".  Beide  Begriffe 
geben  Arten  an,  wie  das  Unglück  auf  die  Menschen  wirkt:  äufserlich 
und  innerlich.  Diese  gemeinsame  Sphäre  erkennt  die  Reflexion 
und  findet  an  dem  Namen  der  einen  Art  sich  hin  zu  der  koordi- 
nierten anderen.  Der  Name  (MriawfiUxj  Unmamung,  für  solche  Ver- 
tauschung beigeordneter  Arten  »derselben  Sphäre  ist  wohl  bezeich- 
nend, wie  (fvyexdox'^  gut  ein  Mitau&ehmen  auf  Grund  des  Sub- 
ordinationsverhältnisses ausdrückt. 

Sehr  gut  erkennt  endlich  Aristoteles  in  seiner  vierten  Art,  der 
eigentlichen  fietaifOQa,  d.  i.  in  dem  Hinübertragen  aus  einem  durch 
seine  Beziehung  bestimmten  Ort  in  einer  Sphäre  an  den  ent- 
sprechenden Ort  innerhalb  einer  anderen,  die  zu  Grunde  liegende 
Proportion.  Es  bedeutet  ihm  nämlich  das  xard  rö  äväloyov  die 
Proportion  (vid.  Bd.  I,  p.  330),  und  er  erklärt  (Rhet.  HI,  10),  dals 
unter  den  vier  Arten  des  uneigentlichen  Ausdrucks  diese  auf  der 
Proportion  beruhende  die  schönste  sei  {x(iv  dt  fi€Taq:0Q(5v  rsTtaQcov 
avfrär  eddox^iAoScft  fuilufta  al  xat'  ävahoyiav)^  wie  Perikles  gesagt 
hat:  die  im  Kriege  verlorene  athenische  Jugend  sei  der  Stadt  so 
genommen,  wie  wenn  man  den  Frühling  aus  dem  Jahre  wegnähme. 
Aristoteles  'giebt  in  diesem  Beispiel  die  zum  Gleichnis  entfaltete 
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Metapher,  aus  welcher  sich  nach  seiner  Anweisung  die  Metaphern: 
Der  Frühling  der  Stadt,  die  Jugend  des  Jahres  ergeben  würden. 
Keine  Brücke  der  Anschauung  oder  der  Reflexion  fuhrt  hier  von 
dem  Begriff  des  Frühlings  zu  dem  der  Stadt,  oder  von  dem  der 
Jugend  zu  dem  des  Jahres.  Woher  nun  die  MögUchkeit  des  Ver- 
ständnisses, welches  doch  sofort  vorhanden  ist?  Darin  liegt  sie, 
dafs  „Frühling"  zu  „Jahr"  in  einer  gewissen  Beziehung  steht,  da 
beide  derselben  Begriffssphäre  angehören,  und  dafs  nun  innerhalb 
einer  anderen  Begrifissphäre  der  Begriff  „Jugend"  (junge  Männer) 
zu  dem  Begriffe  der  „Stadt"  (Bürgerschaft)  in  derselben  Beziehung 
steht,  denn  „Frühling"  und  „Jugend"  sind  das  der  Zeit  nach  Frühe 
im  „Jahr"  und  in  der  „Stadt".  Diese  Gleichheit  der  Beziehungen 
innerhalb  verschiedener  Sphären  erschaut  aber  die  Phantasie  und 
gestaltet  sich  die  Welt  um  nach  dem  Schema  der  Proportion;  die 
Differenz  der  Sphären  beunruhigt  dabei  nur  die  Wissenschaft,  nicht 
die  Kunst.  — 

Dafs  Aristoteles  die  Tropen  nicht  auf  die  einzelnen  Worter 
beschränkt  dachte,  geht  z.  B.  aus  Rhet.  m,  11  hervor:  xal  a% 
naQOirfjtiat  iiBtatpoqal  äv^  eXdovg  iji*  sJdog  sidiv  olov  av 
r«c  <ag  äyaS-op  TtsKtöfjbfpog  adrog  inaydyfjTa&  y  stra  ßXaß^,  wg  6 
KaqTTctd'iog  yiyo'*  tov  Xayci'  äfi(pa)  yuQ  to  elqfniivov  nenovd^fSiV ; 
im  übrigen  ist  er  zu  einer  Darstellung  des  einzelnen  nicht  fort- 
g^angen.  Die  Späteren  scheinen  seine  Einteilung  nicht  recht  ver- 
standen zu  haben,  denn  sie  findet  sich  nur  wenig  benutzt.  Cicero 
folgt  zwar  dem  Aristoteles,  erkennt  auch  (or.  27),  dafs  unter  den 
vier  Arten  der  Aristotelischen  ju^rorg^^a  die  fistcoyvfiia  enthalten 
sei  und  lobt  ihn,  „qui  ista  omnia  translationes  vocat",  aber  seine 
eigenen  Bestimmungen  halten  sich  sehr  im  allgemeinen;  als  Synek- 
doche bezeichnet  z.  B.  der  Anonymus  nsql  rqoTVfav  (bei  Sp.  Vol.  III, 
p.  210)  neben  vielen  anderen  Arten  derselben:  änö  yivovg  to  sldog 
und  änö  fldovg  td  yivog;  ebenso  Psd.  Plut.  (de  vita  et  poesi 
Hom.  n,  22),  aber  das  Ganze  der  Einteilung  findet  sich  nirgend 
festgehalten,  wenn  sich  auch  vielleicht  die  Erinnerung  an  sie  erhielt, 
wie  bei  Charisius  (Inst.  Gr.  FV,  4)  die  Bemerkung  zeigt:  horum 
(tropomm)  omnium  generaUs  est  metaphora,  ceteri  omnes  hujus 
species  videntur.     (cf.  Diomedes,  art.  gr.  p.  452.) 

Bei  den  späteren  Rhetoren  sind  nur  wenige  Versuche  zu  be- 
grifflicher Sonderung  zu  finden;  Tropen  und  Figuren  gehen  in  ihren 
Au&ählungen  durcheinander.  Tryphon  {neQl  iQon.  Sp.  Vol.  III, 
p.  191)  unterscheidet  xqonot  noitjtticol  und  tQonot  v^g  (fQarrecog.  Die 
ersteren    sind    1.    (leratfOQd,    2.    xaTaxQ^(ftc,    3.    äXXfjyoQiaj 
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4.  ccXviyfjbay  5.  iiexdXriipic,  6.  fietcopvfiia,  7.  avvexdoxfl, 
8.  dvoiiatonoitay  9.  nsqiif'Qaaigj  10.  ävaarqoff^,  11.  vttsq- 
ßaxoVy  12.  nleopaafiog,  13.  sXXstifjig,  14.  naQanl^QCOfjia; 
die  tqonot  t^g  (fQccasuig:  15.  vneQßol'^,  16.  i'fiffaatg,  17.  ivsQ- 
YSiUj  IS.  naQaatcinijaigy  Id.  ofioicoaig,  20.  etxcoVj  2\.  naqd- 
dei/fiUy  22.  naqaßoXiiy  23.  x«^"^^^?*ö'/iiog,  24.  stxaafiog^ 
25.  avptofiia,  26.  ßQccxvzTjgj  27.  avXXtjiptg,  28.  inapaXtjifjirg, 
29.  nqoavaqxivfiatg,  30.  nagäxßaaig,  31.  äfiifißoXia, 
32.  ävxitpqaaig^  33.  iistatvntaaig,  34.  ävtovoiiaaia,  35.  «?- 
Qcoveia,  36.  caqxaaiiog^  37.  datstafiog,  38.  fjtvxTtjQ&Cfiog, 
39.  x^Q^^^'^^^^H'^^j  40.  inixeQrdfJkfia&g,  41.  naqo^iila.  —  Von 
diesen  Namen  finden  sich  bei  dem  Anonymus  tt^^I  no^fjTixwr 
TQOTt.  (1.  c.  p.  207  sq.)  die  Nummern  3,  1,  2,  5,  6,  4,  7,  8,  27,  14, 
15,  13,  12,  32,  22,  21,  34,  35;  es  fehlen  23,  dazu  kommen: 
1.  ^Jo^iJ^  2.  TtQogoanoTto&ta,  3.  avTaTrodoc^gj  4.  x^^^^^t*'^^' 
Gregorius  Corinth.  tt«^*  t^ott.  (1.  c.  p.  215  sq.)  giebt  die  Num- 
mern 3,  1,  2,  5,  11,  10,  7,  8,  6,  9,  12,  14,  13,  15,  16,  35,  36,  37, 
32,  34,  31,  27,  4;  neue  Namen  sind:  1.  inav^tj<f&g,  2.  vatego- 
Xoyia^  3.  (fxVH'^f  ^^^  ^^^  üaqxaaiiog  bringt  er  den  x^t;a(r/iög^ 
bei  der  ävri^Qaatg  den  edfffjfnafiog  und  die  ipavtlcoa^g  unter. 
—  Der  Anonymus  neql  tqott.  (1.  c.  p.  227  sq.)  hat  die  Nummern 
1,  2,  7,  6,  3,  15,  35,  4,  11,  34,  32,  5,  8,  27,  aufserdem  nennt  er 
das  nenoififhivov.  —  Kokondrios  nsql  xqon.  (1.  c.  p.  230  sq.) 
teilt  ein  in:  a)  r^no^  nsqii  fiiav  Xi^tv,  h)  xf^onot  neql  aiwxa^irt^, 
c)  xQÄ7to&  nsqi  ä^(p6x€Qa.  —  Zur  ersten  Abteilung  rechnet  er  die 
Nummern  8,  2,  1,  5,  32,  6,  34  und  das  nsno^fniivov  mit 
seinen  Arten:  fjtexonvofjtatfia,  iisxatSx'i'llJ^cLxtaiiog,  fisxaxvncoa^g 
(No.  33);  zur  zweiten  Abteilung:  3,  7,  15,  9,  27,  dabei  nennt  er 
als  Arten  der  Allegorie  (No.  3)  die  Blqoavsla  (35)  und  das  «#- 
v&yfia  (4);  zur  dritten  Abteilung:  11,  10.  Der  Text  ist  im  übrigen 
nicht  in  Ordnung;  er  giebt  noch  die  Nummern  19,  22,  20,  23,  21, 
13,  12,  28,  31,  fugt  hinzu:  slxovoyqafpla,  etdcoXonottay  ävxa- 
Ttodoaig  und  nennt  als  Arten  der  elquivaUx:  äaxe'iafiog  (37),  äpxt- 
lABxd&sa^g,  %Aet;a<r/id^^  fjtvxxfjQKffiog  (38),  x«?***'^*<^/*og  (39), 
imxeQxofjttjtftg  (40),  di^atsv^iiog^  irapxicoaig,  —  Georgius 
Choerobosci  negl  xQOTt.  noup:.  (1.  c.  p.  244  sq.)  giebt  die  Nummern 
3,  1,  2,  5,  11,  10,  7,  27,  8,  34,  6,  32,  9,  13,  12,  28,  15,  4,  22, 
21,  35,  anhangsweise  noch  14,  39  und  bietet  an  neuen  Namen: 
ine^i^ytj(f$g,  änb  xotvov^  ixsqoysvig  und  ixfQonQoaconoy.  — 
Wichtiger  für  die  Überlieferung  sind  die  Römer.  Cornificius 
stellt  die  Tropen  zwischen  die  figurae  oder  exomationes  verborum 
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und  die  senteutiarum  exomationes  (ad  Herennium  IV,  31  —  34).  Er 
sagt;  Restant  etiam  decem  exomationes  verbomm,  qnas  idcirco  non 
Tage  dispersimus,  sed  a  superioribns  separayimus,  quod  omnes  in 
nno  genere  snnt  positae;  nam  earom  omnium  hoc  proprium  est, 
nt  ab  nsitata  yerboram  potestate  recedatur  atque  in  aliam  ra- 
tionem  cnm  quadam  venustate  oratio  conferatur.  Er  nennt  dann 
1.  nominatio  (öpofiaTOTtoita  [8]),  2.  pronominatio  (ävt- 
oyofjtaaia  [34]),  3.  denominatio  (jieTfavviila  [6]),  4.  circnitio 
(7T€QUpQa(rtg  [9]),  5.  transgressio  {vnB^ßatov  [11]),  6.  superlatio 
{vnsqßolfi  [15]),  7.  intellectio  {avveicdoxfi  [7]),  8.  abusio  (xcnd- 
XQ^^^Q  [2]),  9.  translatio  {jiataffoqd  [1]),  10.  permntatio  {naqa- 
ßoXfi  [22]);  die  permntatio  hat  drei  Arten:  similitndo  (ällfj-- 
yoqla  [3]),  argumentum  {ävxovoiiaala  [34])  und  contrarium 
(etgcayda  [35]).  — 

Cicero  (or.  27)  unterscheidet  „translata  verba  atque  im- 
mutata^,  jene  die  Metapher,  diese  die  Metonymie  bezeichnend, 
welche  von  den  Rhetoren  vnallay^  genannt  werde,  erwähnt  auch 
der  xaTäxQfj(f^g  und  äXXtjyoQia;  über  die  Anwendung  der  Tropen 
in  der  Rede  spricht  er  de  or.  m,  38  sq.  und  zwar  über  die  Me- 
tapher (c.  39  sq.),  Allegorie  (c.  41),  Aenigma  (c.  42),  Met- 
onymie (c.  42),  Synekdoche  (c.  42),  Katachresis  (c.  43).   — 
Quintilian  (VIII,  6,  2  sq.)  sieht  von  einer  Einteilung  der  Tropen 
ab  und  behandelt  nur  die  notwendigsten  und  gebräuchhchsten,  also 
1.  Metapher,    2.  Synekdoche,    3.  Metonymie,    4.   Antono- 
masie,   5.  Onomatopoeie,    6.  Eatachrese^    7.  Metalepsis, 
8.  Epitheton,  9.  Allegorie,  10.  Aenigma,  11)  Ironie  mit  den 
Arten  Sarkasmus,  Asteismus,  Antiphrasis,  Paroemia,  Myk- 
terismus,  12.  Periphrasis,  13.  Hyperbaton  mit  Anastrophe, 
14.  Hyperbel.    Anders  wieder  die  römischen  Grammatiker.    Do- 
na tus  (ars  gr.  IH,  6)  hat  von  den  bei  Tryphon  aufgezählten  Tropen 
die  Nummern  1,  2,  5,  6,  34,  7,  8,  9,  11,  15,  3,  19,  aufserdem  das 
inid-siov.     Als  Arten  der  äXXtjyoQia  (3)  gelten  35,  32,  4,  39, 
41,  36,  37,    als  Arten  der  ofiolona^g:  20,  22,  21,    als  Arten  des 
Hyperbaton  (11):    vfSteqoXoyla   (10),    naQiy-d-sa&gj    rn^fftg, 
rsvyx^^^^'  —  Ebenso  Diomedes  (art.  gr.  p.  452),   der  Epitheton 
auch  als  Art  der  Antonomasie  anfuhrt,  Gharisius  (inst.  gr.  lY,  4), 
Isidorus  (origg.  I,  36),  dann  Beda  (de  schemat.  et  trop.  in  Rhet. 
Lat.  min.  ed.  Halm  p.  611  sq.).  — 

Unter  den  Neueren  ist  besonders  Vossius  zu  erwähnen,  der 
sich  an  Aristoteles  anschliefst.  Er  verteidigt  ihn  (Institut.  Orat. 
P.  n,  p.  84)  gegen  Augriffe  „quasi  in  troporum  doctrina  parum 
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lyncens  fderit"  und  glaubt  ihn  nur  in  einem  Punkte  verbessern  zu 
müssen.  Seine  Einteilung  ist  denmach  (1.  c.  p.  163):  „Tot  sunt 
Primarii  tropi,  quot  sunt  rerum  mutuae  affectiones.  At  res  vel 
conjunctae  sunt,  Tel  disjunetae.  Conjunctae  vel  essentialiter 
cobaerent,  yel  accidentaliter;  essentialiter,  ut  totum  et  pars: 
accidentaliter^  ut  causa  externa  et  effectum,  subjectum  et  adjunctum. 
Disjunetae  vel  amice  conspirant,  ut  similia;  yel  repugnaut, 
ut  contraria.  A  primo  genere  est  synecdoche,  ab  altero  met- 
on jmia,  a  tertio  metaphora,  a  quarto  ironia.^  Man  sieht,  dafs 
er  nur  in  Bezug  auf  das  Einreihen  der  Ironie  von  uns  abweicht. 
Hierbei  aber  ist  er  sehr  entschieden.  Quintilian  rechnet  eine 
Art  der  Ironie  zu  den  Tropen,  die  andere  zu  den  Figuren  (IX,  1,  7), 
wie  überhaupt  man  hierin  schwankte  (IX,  1,  3);  er  giebt  dann 
näher  den  Unterschied  an  (IX,  2;  44),  stellt  sie  aber  als  Tropos 
zur  Allegorie  (VIII,  6,  54);  damit  nun  ist  Vossius  nicht  zufrieden 
(p.  156):  „Nos  Schema  esse  negamus,  quia  semper  ea  aliud  dicitur 
aliud  intelligitur"  und  (p.  195):  „Spisse  errat  (Quintilianus),  cum 
ironiam  inter  allegoriae  species  reponit.  Ironia  enim  est  tropus 
Primarius"  cet.  Bei  Besprechung  der  Allegorie  werden  wir  des 
Vossius  und  seiner  Vorgänger  Irrtum  berichtigen,  aus  dem  übrigens 
erhellt,  dafs  eine  klare  Vorstellung  von  dem  Wesen  des  Tropus 
selbst  den  hervorragenden  Rhetoren  abging. 

Adelung    (über   den  Deutschen  Styl,    Bd.  I,  p.  383)  sagt: 
„Das  übelste    ist,   dafs    man   von  den  Tropen  keinen  bestimmten 
Begriff  gegeben  hat,  vermutlich,  weü   man   selbst  keinen  davon 
hatte,  sondern  die  ganze  Klassifikation  nur  nach  sehr  dunkeln  Vor- 
stellungen   einrichtete.      Soviel    siehet    man    wohl,    dafs   sich    das 
Verhältnis  bei  der  Metonymie    auf  einen    entweder   notwendigen 
oder  zufälligen  Zusanmienhang,  bei  der  Synekdoche  auf  den  ver- 
schiedenen Umfang  des  Begriffes,  bei  der  Metapher  auf  Ähnlichkeit, 
und  bei  der  Ironie  auf  das  Verhältnis  des  Gegenteiles  gründet." 
Mit  richtigem  Gefühl  fügt  er  hinzu:    „Zuvörderst  wird  die  Ironie 
aus  der  Zahl  der  Tropen  auszustreichen  sein  —  Ein  Trope  drückt 
einen  Begriff  durch  einen  verwandten  anschaulicheren  aus;    allein 
die  Ironie  drückt  ihn  durch  das  Gegenteil  aus,  ohne  um  den  höhern- 
Grad  der  Anschaulichkeit  besorgt  zu  sein.    Die  Absicht  des  Tropect 
ist,  einen  Begriff  zu  versinnlichen,  und  folglich  zu  verschönem;  derr' 
Ironie,   entweder    zu  witzeln,  oder    zu    spotten.     Beide    sind    also 
weseuthch  verschieden,  daher  ich  die  Ironie  lieber  zu  den  Figurer» 
des  Spottes  rechne,  als  zu  den  Tropen."  —  Auch  A.  F.   Bern-- 
hardis  Einteilung  (Sprachlehre,  T.  11.  p.  89  sq.),  welche  die  Synek— 
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doche  anf  den  Zusammenhang  der  Subordination  oder  Subsumtion, 
die  Metonymie  auf  den  der  Succession,  die  Metapher  auf  den  der 
Gleichheit  gründet,  steht  an  Genauigkeit  der  des  Aristoteles  nach, 
und  der  weiteren  Auseinandersetzung  fehlt  es  u.  a.  an  Klarheit. 
Neuere,  soweit  sie  sich  nicht  an  das  Überlieferte  halten,  verzichten 
überhaupt  auf  schärfere  Unterscheidung.  Vischer  ist,  wo  er  auf 
die  Tropen  kommt  (Aesthetik,  Bd.  HI,  p.  1220  sq.  1226  sq.),  nicht 
zu  brauchen.  Er  vertauscht  z.  B.  p.  1223  die  Begriffe  der  Synek- 
doche und  Metonymie  und  bringt  es  so  zu  jener  Verwirrung,  die 
er  von  den  bestehenden  Benennungen  befurchtet;  freilich  hat  er 
bei  dieser  Verwechselung  Vorgänger,  z.  B.  den  Mart.  Capella 
(de  rhet.  Rhet.  Lat.  H.  p.  474.)  —  R.  Gottschall  (Poetik,  Bd.  I, 
p.  267)  sagt  gar  unwillig:  „Die  Metonymie,  ein  bei  weitem  farb- 
loserer und  unbedeutenderer  Tropus,  als  die  vorhergehenden  (Hy- 
perbel, Personifikation  u.  a.),  ist  von  den  alten  Rhetorikem  mit 
einer  erschreckenden  Ausfuhiiichkeit  behandelt  worden;  ja  sie  haben, 
damit  nicht  zufrieden,  einzelne  Unterarten  der  Metonymie,  wie  z.  B. 
die  Synekdoche,  wieder  zu  selbständigen  Tropen  gestempelt,  um 
ihrer  unerschöpflichen  Kasuistik  das  Vergnügen  zu  gönnen,  mit 
neuen  Aufeählungen  wieder  von  vom  anzufangen."  — 

III.  'Die  Synekdoche  und  die  auf  ihr  beruhenden  ästhetischen 

Figuren. 

Dieselbe  Bewegung  der  Seele,   welche  einst  zur  BUdung  der 
Sprachwurzel  drängte,  ist  es,  aus  welcher   die  ästhetische  Figur 
hervorgeht;    nur   ist  klarer  der  Akt  des  Schaffens   innerhalb  der 
bewuTsten  Kunst,  denn    diese    operiert  mit   schon   hell  herausge- 
arbeiteten Sprachbildem,  und  schwächer  ist  er,  denn  er  wiederholt 
nur  und  ahmt  nach,  was  ursprünglich  aus  der  Tiefe  der  Natur- 
empfindung erzeugt  wurde.    Während  das  Lautgebilde  der  Wurzel 
dem  dunklen  Reize  einer  Wahrnehmung  entsprechen  wollte,  steht 
Jetzt  der  Begriff  schon  verkörpert  vor  der  Seele  als  das  „eigent- 
liche" Wort,  welches  gemeint  wird.     Aber  der  leisere  Reiz  dieser 
Wahrnehmung,  welchen  nunmehr  ein  Begriff  vermittelt,  kann  sich 
auch  jetzt  wegen  der  flüchtigen  Natur  des  Lautes  ein  nur  bedingtes 
Genügen  schaffen.     Wiederum  kann  nur  ein  Augenblicksbild  ge- 
wonnen, jenes  Einzelne  durch  den  Laut  fixiert  werden,  von  welchem 
der  Reiz  entsprang,  und  wiederum  also  muTs  durch  ein  notwendig 
einseitig  bezeichnendes  Lautbild  dargestellt  werden  eine  Gesamt- 
erscheinung oder  ein  Gesamtvorgang.     Bei   der  Wurzelschöpfung 
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bot  dieses  charakterisierende  Einzelne  sich  zufallig  dar,  bei  dem 
Tropus  der  Kunst  ergiebt  es  sich  aus  dem  Zusammenhang  der 
Rede.  — 

Man  hat  dies  beobachtet  als  das  Setzen  des  „pars  pro  toto^S 
welches  in  der  That  das  Wesen  der  Synekdoche  ausmacht;  man 
hat  jedoch  für  die  ästhetische  Figur  dieses  Namens  hinzuzufügen, 
dafs  auch  totum  pro  parte  sich  einstellen  kann,  und  es  wird  da- 
durch jene  zu  äufserliche  Auffassung,  dafs  ein  Teil  genannt  werde 
für  ein  Ganzes,  berichtigt.  Operiert  nämlich  die  Seele  mit  Be- 
griffen der  fertigen  Sprache,  so  vertreten  ihr  diese  die  Anschauung, 
und  gar  wohl  kann  also  ein  das  Ganze  bezeichnender  Begriff  für 
den  Teil  eintreten,  wenn  jener  es  ist,  welcher  als  das  momentan 
WesentUche  in  diesem  erscheint.  Auch  dann  wird  eben  nur  Ein 
Moment  der  Erscheinung  hervorgehoben  und  genannt,  und  wieder 
ist  es  der  Zusammenhang  der  Rede,  welcher  den  engeren  Sinn,  das 
„eigentliche"  Wort,  aus  der  umfassenderen  Benennung  heraus- 
zunehmen zwingt.  — 

Der  Ausdruck:  „Du  betrittst  meine  Schwelle  nicht  mehr" 
meint  das  Haus,  aber  unter  dem  alleinigen  Gesichtspunkt,  dafs  es 
zu  mir,  der  ich  darin  wohne,  Zutritt  gewährt;  der  Ausdruck:  „du 
kehrst  mir  das  ganze  Haus  um"  statt:  „du  richtest  in  meinem 
Zimmer  Verwirrung  an"  fafst  das  Zimmer  unter  dem  alleinigen 
Gesichtspunkt,  dafs  es  Wohnungsstätte  ist.  Ein  Setzen  des  pars 
pro  toto  oder  umgekehrt  ist  widersinnig,  wenn  der  Zusammenhang 
der  Rede  die  Umstände  nicht  enthält,  welche  das  Hervorheben 
eines  Besonderen  in  einem  Wortbegriff  rechtfertigen;  und  die  Wahl 
dieses  Besonderen  ist  nicht  willkürlich,  denn  nur  diejenige  pars  ist 
möglich,  welche  der  Sinn  fordert. "*")  Der  Besitzer  des  Hauses 
kann  also  nicht  etwa  „Besitzer  der  Schwelle"  heifsen;  „Wir 
flehen  um  ein  wirtlich  Dach",  aber  nicht:  „um  eine  wirtliche 
SchweUe."  — 


*)  Nnr  dies  will  Enstathins  (p.  713,  3)  mit  den  Worten  sagen:  5t» 
odx  iotirV  dnd  fiiQovg  xaXiffat  tö  dXav,  d  firi  x6  fiiQog  ixiivo  iXrj  Xöyov 
ä^i^ov;  und  Donat.  (art.  gr.  UI,  6)  „meminisse  antem  debemus,  qnum  fit 
a  parte  totnm,  ab  insigni  parte  faciendttm"*.  (cf.  auch  Adelung  dtsch. 
Styl,  Bd.  I,  p.  391.)  In  heiterer  Weise  schildert  Dickens  (Copperf.),  wie 
seine  Eifersucht  durch  den  Besitzer  eines  roten  Backenbartes  erregt  wird,  — 
all  of  my  own  sex  —  especially  one  impostor,  three  or  four  years  my  eider, 
with  a  red  whisker,  on  which  he  established  an  amonnt  of  presumption 
not  to  be  endnred  —  were  my  mortal  foes.  nnd  nun  erblickt  er  das  totum 
seines  Gegners  in  dieser  pars  insignis:  „Red  Whisker  pretended  he  could 
make  a  salad**  etc. 
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Das  Charakteristische  der  Synekdoche  ist,  dafs  der  ^eigentliche^ 
Begriff  in  dem  erwählten  Bude  irgendwie  mitgesetzt  wird,  sofern 
in  diesem  die  Anschaunngssphäre  bezeichnet  wird,  welcher  beide 
Begriffe  angehören,  ob  nun  der  eine  oder  der  andere  im  Sub- 
ordinationsverhältnis  steht.  Bei  dieser  Nähe  der  eigentlichen  nnd 
der  bildlichen  Bedentnng  bleibt  für  die  Phantasie  wenig  Wahl;  sie 
bewegt  sich  an  der  Hand  des  Gegebenen  nach  einer  wirklich  vor- 
handenen Znsanmiengehörigkeit.  Das  Verständnis  erfolgt  mühelos 
und  gewährt  deshalb  einen  yerhältnismäfsig  nur  geringen  Reiz  zur 
Arbeit  der  Vorstellung.  — 

Die  Definitionen  der  Synekdoche  bei  den  alten  Granmiatikem 
und  Rhetoren  sind   im  ganzen   mit  unserer  Auffassung    in  Über- 
einstimmung, bei  Bestimmung  der  Unterarten  zeigt  sich  freilich  der 
Begriff  dieses  Tropos  vielfach  verwischt.     Der  Pseudo-Plutarch 
(de  vita  et  poesi  Hom.  B,  22)  hat:  ^vpexdoxfj  —  dno  tov  xvqUag 
(HjfAcupofjkiyov  htSQoy  tk  läy  vno  rö  adzo  y^yog  ovxtav  naQKTTMa, 
und  er  nennt  als  Arten    1.  dno  %ov  5Xov  tö  fiigog,    wie  wenn 
z.  B.   (Ilias   12,  137)  ßoag  avac  steht:    „änd  ydq  %&v  ßoSp  rag 
ßvQaag,  i^  äv  dcnideg,  dfjXovp  ßovXetai/    2.  dno  fA^QOvg  rö  oXop 
z.  ß.  xohrfvd''  ttv  x€(fal^v  no&4(a  (Od.  1,  343):   ,^ä7Td  ydg  tijg  xs- 
(faX^g  xov  civdqa  Cf^fuzipst.^     3.  dno  ivög  xä  noXXd,  wie  wenn 
von  Odysseus  gesagt  wird:  insl  Tqoifjg  leqdp  nxoXi€&qov  in&Q<Tfy 
(Od.  1,  2),  obwohl  er  nicht  allein,  sondern  mit  den  anderen  Griechen 
Troja  zerstörte.     4.  dno  x£p  nolXcap   x6  ip  z.  B.   (fxf^d'sd  (y 
IfASQospxa  (Dias  3,  397)  statt  x6  (fx^dvg.    5.  dnd  sidovg  yipog 
t.  B.  ikoqikdqta  dxQv6€Pr&  ßaXaip  (Ilias  12,  380):    j^sldog  ydq  iax^ 
Uxhn)  6  fAOQfJux^g^.     6.  dno   yipovg   xo   sldog   z.  B.  OQP$&ag 
ypüva^y  xaX  ipcda^fia  fiv&^rfaa&ak   (Od.  2,  159),    denn  nicht  von 
allen    Vögeln   ist   die    Rede,    sondern   von    den   Wahrsagevögeln. 
7.  dno  xAp  nuQenofAdpap  x^p  ngäl^iP  z.  B.  Udpöccqogj  ä  xal 
^o^op  IdnoXXfap  adxog  söodxsp  (Dias  2,  827):   „dno  ydg  xov  xoliov 
t^p  n€Qi  x6  xo^op  ifin€^Qiap  dijXoZ^;    ebenso  ist  aus  den  Worten 
dCofUVOi  Xsixaipop  idtoQ  (Od.  12,  172)  das  ijXccvpop,  aus:    ol  de 
^avijfjLiQtot  asXop  ^vyop  (Od.  3,  486)  das  «ir^/ov    zu  entnehmen. 
S.  dno  xov  nQOijyovfAipov  x6  dxoXovO'OP  z.  B.  Avas  dt  naq- 
^€P$x^p  ^tüPf^p  (Od.  11,  245):    „dxolov^et  /dg  xovxtp  x6  duxo- 
^^eviJep,^     9.  dno    xov   dxoXov-d'OV    x6  nQO^yovfiePOP"  dg  Sxap 
ipaqi^B^p  HyH  x6  (popBveitP,  dpxl  xov  (fxvXevetp,    Es  gehören  die 
drei   letzten   Arten   dieser  Au£&ahlung,  nämlich  die  Nennung  von 
Ursachen  oder  begleitenden  Umständen   statt   der  Wirkung   oder 
Folge,  oder  das  Umgekehrte  offenbar  in  das  Gebiet  der  Metonymie. 

G«rb«r,  di«  Sprach«  als  Koaat.    IL  BmmL   8.  Aufl.  3 
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Bei  dem  Anonymus  ticqI  atfvsxdox^^  (Rhet.  Gr.  ed.  Walz, 
Vol.  Vili,  p.  691  sq.)  finden  sich  überhaupt  die  Arten  der  Met- 
onymie unter  denen  der  Synekdoche  zerstreut  angegeben  (wie  bei 
dem  Anon.  tisqI  noiijT.  tqöti.  (Sp.  III,  p.  209  sq.),  aus  welchem 
dies  Bruchstück  entnommen  ist);  genannt  wird  z.  B.  noch  änö  rw 
(WfjtßoXov  %6  xvQiov,  dg  tö  ax^nzQOv  xiiv  ßatriXslav;  dnö  r^g 
ÜAiiq  x6  dnotiX€<f(Aa,  dg  rd  (Ilias  8,  43)  Xqvüov  d^cedrög  idvvs  nsqi 
XQot  (statt  xpt^ö?^  navonUccv)  u.  a.  —  Die  übrigen  Definitionen 
der  griech.  Rhet.  konmien  entweder  überein  mit  der  des  Tryphon 
(Sp.  in,  p.  195):  avvexdoxfi  ^cw  (pqdchg  ad  xaxä  xö  nX^qsg  i^svtj- 
vsyiiivfi,  nqoadsoibivfi  di  t$vog  s^cod'sy  äxoXovd'lag,  oder  mit  der  des 
Kokondrios  (1.  c.  p.  236):  (fvvexdox^  i(fxi  Xd^&g  ^  (pgcctfig  äno 
fiigovg  oktjp.  diävoMXp  iiAifalvovaa,  ^  itä  xov  navxog  xb  (i^Qog.  (cf. 
Anon.  p.  209;  Greg.  Cor.  p.  219;  Ge.  Choerob.  p.  248.)  (Bei 
dem  Anon.  ne^l  (^xif^^  0*  ^-  P-  173)  wird  die  (Svvsxd.  zu  einer 
grammatischen  Figur:  dem  sogen,  griechischen  Accusatiy.)  — 

Die  Römer  bieten  in  ihren  Definitionen  das  Ton  Kokondrios 
Angegebene.  So  Cornificius  (TV,  33),  Cicero  (de  or.  IQ,  42), 
der  die  Synekdoche  richtig  ^minus  omata^  nennt  im  Verhältnis  zur 
Metonymie,  Quintilian  (VDI,  6,  19).  Die  Grammatiker  nament- 
lich heben  hervor,  dafs  es  sich  bei  der  Synekdoche  um  eine  nur 
quantitative  Änderung  der  Bedeutung  handelt.  Donatus  (art. 
gr.  m,  6)  sagt:  2vv€xdox^  est  significatio  pleni  intellectus  capax, 
quum  plus  minusve  pronuntiet.  Dasselbe  oder  Ahnliches  bei 
Claudius  Sacerdos  (art.  gr.  I,  p.  44),  Charisius  (IV,  4,  8), 
Diomedes  (p.  453);  Servius  nennt  (Aen.  I,  399)  Synekdoche: 
a  parte  totum;  aber  auch  vina  pro  poculis,  Ceres  pro  irumento 
(Aen.  I,  724)  ist  ihm  Synekd.;  ebenso  Afri  für  Libya  (Ecl.  I,  65); 
Beda  (de  trop.  bei  Halm  Rh.  L.  p.  613);  Isidorus  (or.  I,  p.  57) 
übersetzt  Synekdoche  mit  „conceptio'',  Cornific.  hat  „intel- 
lectio."  — 

Im  einzelnen  würde  bei  der  Synekdoche  zu  unterscheiden  sein, 
a)  ob  sie  auf  der  Anschauung  eines  unmittelbar  gegebenen  Zusam- 
menhanges beruht,  oder  ob  b)  das  Verständnis  durch  Wahrnehmung 
einer  Zusanmiengehörigkeit  erfolgt,  welche  aus  einer  Gemeinsamkeit 
wesentlicher  Merkmale  erst  erkiumt  wird.  Im  ersteren  Falle  hätten 
wir  einen  Teil  für  das  Ganze  oder  das  Umgekehrte,  im  zweiten 
ein  Einzelnes  statt  der  Gattung  oder  umgekehrt,  wobei  zu  be- 
merken, dafs,  da  das  Ganze  die  BegriSssphäre  im  weiteren  Um— 
fange  trifft,  als  der  Teil,  die  Synekdoche,  welche  totum  pro  parte 
oder  genus  pro  specie  setzt,  in  ihrer  Wirkung  als  unbestimmt  er- 
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(Metonymie),  denn  hier  sind  Begriffe  vertauscht:    Theater  =  Zu- 
schauer.*) — 

Man  mag  dagegen  zur  Synekdoche  ziehen  die  Yertauschimg 
bestimmter  Zahlenangaben  mit  unbestimmten,  denn  man  kann  dies 
Verhältnis  auffassen  aU  das  von  species  zum  genus  mit  begriflf- 
Uchem  Unterschied.  So  bei  Hölty  (Elegie);  „Wandelst  über  Mil- 
lionen Sternen,  Siehst  die  Hand  von  Staub,  die  Erde,  nicht. 
Schwebst  im  Wink  durch  tausend  Sonnenfemen"  cet.  Matth. 
18,  22:  Jiyei  adva  6  "^Ifjaovg'  Oi,  Xfyoa  aot,  icog  kTTxdxig'  dXX*  Iw? 
fßdofAfjxovtdxtc  snxd.  Hör.  (Od.  I,  31,  13):  Dis  carus  ipsis, 
quippe  ter  et  quater  anno  revisens  aequor  Atlanticum  impune. 
—  Auch  wie  U.  V,  860:  6  d'  sßqctxe  xdXxeog  ^Aqfig,  Saaov  t'  ivve- 
dx^koi  iniaxov  ij  dexdxiXoi  ävigeg.  Wenn  Jean  Paul  (Ges. 
Werke  Bd.  47,  p.  169)  sagt:  „Mad.  de  Necker  bemerkt,  bestimmte 
Ausdrücke,  wie  21,  22  cet.  seien  der  französischen  Poesie  verboten. 
Auch  unsere  erlaubt  solche  Bestimmungen  nicht;  das  Epos  kann 
wohl  tausend  Millionen  sagen,  aber  nicht  41,  17  u.  s.  w.",  so  hätte 
er  hinzufügen  können,  dafs  doch  auch  bestimmte  Zahlen  eben  dieser 
charakterisierenden  Bestinmitheit  wegen  (z.  B.  im  ironischen  Sinne) 
verwendbar  sind,  wie  etwa  bei  Schiller  (Picc):  „Wollte  mans 
erpassen.  Bis  sie  zu  Wien  aus  vier  und  zwanzig  Übeln  Das 
kleinste  ausgewählt,  man  pafste  lauge."  —  Ahnlich  stehen  be- 
stimmte Zeitangaben  statt  unbestimmter,  wie  Hiob  (8,  9):  „Denn 
wir  sind  von  gestern  her,  und  wissen  nichts;  unser  Leben  ist  ein 
Schatten  auf  Erden;"  Seneca  (de  ira  2,  22):  veritatem  dies  aperiet 
statt  tempus.  — 

Wir  föhren  einige  Beispiele  an,  welche  den  Charakter  des 
Tropus  der  bewuTsten  Kunst  zeigen.  Schiller  (Li^er)  läfst  den 
Jäger  sagen:  „Ich  wäre  bald  für  Ungeduld  wieder  heimgelaufen 
zum  Schreibepult";  die  ganze  Heimat  erscheint  dem  wilden 
Menschen  in  dem  Bilde  des  Schreibepults.     Eurip.  (Phoen.  806) 


*)  Für  solche  Vertauschung  von  Einzahl  und  Mehrzahl  gehrauchte  man 
wohl  auch  den  grammatischen  terminus  der  Syllepsis  (vid.  Bd.  I,  p.  472). 
der  so  unter  die  Tropen  gelangte  (z.  B.  hei  Tryphon).  Bei  Beda  (de  schem. 
H.  p.  608)  heifst  es:  ^Sit  etiam  syllepsis  in  sensu,  id  est,  uhi  pro  multis 
nnus  vel  pro  uno  multi  ponuntur,  pro  multis  uuus,  ut  (Ps.  78,  45):  Inmisit 
in  eos  muscam  caninam,  et  comedit  eos,  ran  am,  et  exterminavit  eos,  cum 
non  unam  ad  exterminandos  Aegyptios  muscam  vel  ranam,  sed  innumeras 
inmitteret**  cet.  und  so  Eustathius  (zu  Ilias  I,  p.  145):  „iv  de  tm  xvaviatg 
in*  öq)QvCtv,  rj  ÖXrj  vohjm  xiq>aXfj  dnd  fiiqovg  <fvv€x6oxi'Xwg  xal 
xatd  avXXfj^tv,  n&g  ol  x^xy^xol  ^aatv.*^ 
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nennt  die  Sphinx  naQ&iviov  titsqov,  den  jnng&änlichen  Fittig; 
(Iph.  T.  141):  CO  naX  tov  tag  Tqoiac  nvqyovg  iXd^vxoq  xXetv^  (Svv 
xfanq  xihovavxq  — ,  wo  xcinfj,  RudergrifiP,  statt  Schiff.  Juvenal 
(I,  4,  25):  hoc  pretio  sqnamam?  potnit  fortasse  minoris  piscator 
qnam  piscis  emi,  wo  Schnppe  für  Fisch;  so  bei  Schiller  (Lager): 
^Weit  herum  ist  in  der  ganzen  Aue  Keine  Feder  mehr,  keine 
Klaue";  Mart.  (Xu,  50,  5):  pulvereumque  fugax  hippodromon 
ungula  plaudit;  Schiller  (Glocke):  „ihm  fehlt  kein  teures  Haupt"; 
Hör.  (Od.  I,  24,  2):  desiderium  tam  cari  capitis;  Ps.  Seneca 
(Herc.  Oet.  1665):  hie  nodus,  nuUa  quem  cepit  manus,  mecum  per 
ignes  flagret  (nodus  =  claya);  Ilias  (8,  281):  Tevxqe,  (piXfi  X€q)al^. 
Schol.  11.1,477:  ^odoöaxvvXog  (fvvexdox^'  dno  fiiQavg  t6  hijov. 
Als  totum  pro  parte  steht  z.  B.  Löwe  für  Löwenfell  bei  Lucian 
(quom.  bist,  conscr.  10):  ^Oiiqdi/n  top  Xiov%a  tov  'HqaxXiovg  nfQt- 
ßeßXijfAdufi ;  ebenso  Claudian  (Rapt.  Pros.  1,  17):  Jacchus  —  quem 
Parthica  velat  tigris.  Ähnlich  wie:  „das  ist  Zobel",  „Hermelin" 
cet.  statt  der  Pelze,  wie  bei  Chamisso:  „Sammet  und  Hermelin 
xmd  Zobel."  — 

b)    Art  oder  Individuum  und  Gattung. 

Der  Name  des  Lidividuums  bezeichnet  oft  die  Gattung,  indem 
er  sie  an  einem  scharf  ausgeprägten  Einzelwesen  charakterisiert, 
welches  nomen  proprium  trägt.  Dergleichen  Namen  sind  Nero, 
Aristarch,  Adonis,  Xanthippe,  Phryne.  Mit  grofser  Wirkung  setzt 
Dickens  (Two  Cities  Vol.  H,  c.  23),  den  Beginn  der  französischen 
Revolution  schildernd,  für  die  Bezeichnung  der  regierenden  Klasse 
die  ihren  Mitgliedern  zukommende  Titulatur:  Monseigneur  (offcen 
a  most  worthy  iudividual  gentleman)  was  a  national  blessing,  gave 
a  chivalrous  tone  to  tlungs,  was  a  polite  example  of  luxurious  and 
shining  life  —  nevertheless,  Monseigneur  as  a  class  had,  somehow 
or  other,  brought  things  to  this.  Strange  that  Greation,  designed 
expressly  for  Monseigneur,  should  be  so  soon  wrung  dry  and 
squeezed  out!  —  Monseigneur  began  to  run  away  from  a  phe- 
nomenon  so  low  and  unaccountable,  cet.  So  (aus  Ov.  Trist.  III, 
7,  42)  bei  Langbein  (Abent.  des  Pastor  Schmolke  cet.):  si  hora 
mortis  mit,  tum  is  fit  Irus  subito,  qui  modo  Croesus  fuit;  bei 
Goethe  (Faust,  2.  T.):  „Auch  auf  Parteien,  wie  sie  heifsen,  Ist 
heutzutage  kein  Verlafs;  —  die  Ghibellinen  wie  die  Guelphen 
Verbergen  sich,  um  auszuruhn";  Goethe  (Faust,  1.  T.):  Du  siehst 
mit  diesem  Trank  im  Leibe  Bald  Helenen  in  jedem  Weibe. 
Aelian  (de  nat.  anim.  XVH,  21):  sv&a  'HQÖdotoi  ts  ädovat  xai 
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äXXoi.  Jnv.  (VI,  565):  Constilit  ictericae  lento  de  fimere  matris, 
Ante  tarnen  de  te  Tanaquil  taa.  Hart.  YUI,  56,  5:  Sint  Mae- 
cenates,  non  deemnt,  Flacce,  Marones;  Shakesp.  (Merch.  of 
Ven.  IV,  1):  A  Daniel  come  to  judgement!  yea,  a  Daniel!  La 
Bruydre  (Les  Caractdres):  „Jetez-moi  dans  les  tronpes  comme  un 
simple  Soldat,  je  suis  Tersite;  mettez-moi  ä  la  tete  d*nne  armee 
dont  j'aie  ä  repondre  devant  tonte  TEurope,  je  suis  Achille."  So 
ist  es  Synekdoche,  wenn  Cicero  (de  prov.  cons.  4,  9)  den  A.  Ga- 
binins  bezeichnet:  ^An  yero  in  Syria  dintins  est  Semiramis  illa 
retinenda?"  aber  Metapher,  wenn  er  (in  Pis.  17,  41)  aus  einer 
anderen  ßegriflfssphäre  denselben  „iUe  gurges"  betitelt.  —  Um- 
gekehrt vertritt  zuweilen  der  Name  der  Gattung  den  des  Indivi- 
duums, wie  z.  B.  der  Anon.  {nsQl  TQon.  Rhet.  Gr.  Spr.  Vol.  III, 
p.  227)  statt  Homer:  6  noifjT^g  sagt,  Lactantius  (instit.  I,  9) 
Cicero  meint,  wenn  er  anführt:  „ut  ait  orator";  oder  Livius 
(wie  31,  32)  mit  „Poenus",  „Romanus"  die  Feldherren  bezeichnet 
(Cic.  de  or.  II,  18).  Es  steht  so  bei  Propertius  (HI,  10,  28) 
puer  für  Cupido,  sorores  (11,  30,  27)  für  die  Musen,  oder  (ü, 
13,  44)  für  die  Parzen,  oder  (IV,  11,  27)  für  die  Danaiden;  bei 
Rückert  (Geh.  Son.)  wird  Napoleon,  der  sonst  „der  Korse" 
heilst,  „der  Gewalt'ge"  genannt,  „Der  grofse  Donnerer"; 
gewöhnlich  ist:  „der  grofse  Kurfürst"  (Priedr.  Wilh.),  „der  grofse 
König"  (Priedr.  11.)  u.  d.  m.  Lobeck  (path.  serm.  Gr.  prolegg. 
p.  44)  bezeichnet  als  Antonomasie,  dafs  „Apamea  urbs  ^indi»^ 
dicitur  ipso  reginae  nomine,  ut  Amastris,  Nysa,  Arsinoe"  cet.  — 

Man  kann  diese  Art  der  Synekdoche  mit  den  Alten  Antono- 
masie bezeichnen.*)  Cornificius  (IV,  31)  bringt  sie  als  pro- 
nominatio;  Cicero  (Part.  or.  5,  17)  deutet  sie  an:  „aut  propria 
sumuntur  rerum  vocabula,  aut  addita  ad  nomen";  Quintilian 
(Vill,  6,  29)  nennt  es  Antonomasia,  wenn  entweder  ein  Epitheton 
statt  eines  Eigennamens  gesetzt  wird,  wie  Pelides,  oder  eine  cha- 
rakteristische Eigenschaft,  wie  Romanae  eloquentiae  princeps  für 
Cicero,  (cf.  1.  c.  VHI,  6,  43  und  EX,  1,  6);  die  Grammatiker,  wie 
Diomedes  (art.  gr.  11,  p.  454)  stellten  daher  das  Epitheton, 
welches  immer  bei  seinem  Namen  stehe,  als  Unterart  zur  Antono- 
masie,    (cf.  Donat.  HI,  6;  Charisius,  inst.  gr.  IV,  4,  6;  Isidor. 


*)  Will  man  bei  der  Antonomasie  darauf  das  Hauptgewicht  legen,  dafs  sie 
in  einem  konkreten  Einzelnen  eine  abstrakte  Eigenschaft  personifiziert  dar- 
stellt, so  wird  man  sie  als  Unterart  der  Metonymie  zu  betrachten  haben, 
(vide  unter  „Metonymie**.) 
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orig.  I,  36,  11;  Beda,  de  trop.  [Halm.  p.  613].)    Tryphon  (Sp. 

Vol.  in,  p.  204)   definiert:    äytovofiaaia  iail  Xd^tg  ^  (fqua^g  dw 

awwyvfjbiav  öyofidTiov  %d  xvqiop  nccQtatcica  z.  B.  OoXßs  statt  ^AnoX-^ 

loy  oder  An^ovq  xal  Jiog  vlog  statt  AnoXXoiv  und  bemerkt:  syiot 

ii  %^  iiJieitpiy  xal  trjy  ävtovofiaaiav  vnoxäxxovat  tj  avpexdoxp 

Seh.  n.  I,  7:  IdtQsidfig:  dproyofiaaia  6  TQonog  ävxl  %ov  ""AyaiAifL- 

vf&y,  iig  xal  ij  Tqitoyivsw  äXXo  rt  x^g  ^A^vag.     Serv.  Aen.  I,  23: 

Satnrnia  antonomasia  est,  non  epitheton:  qnae  fit,  quotiens  pro 

proprio  nomine  ponitur  qnod  potest  esse  cum  proprio  nomine  et 

epitheton  duci.    (cf.  Anon.  nsql  nonp:.  tQon,  L  c.  p.  213;  Gregor. 

Cor.  p.  250;  Kokondrios  p.  234;  Georg.  Choerobosei  p.  250; 

auch  Anon.  neql  (fxVH"  P-  134;  Eustath.  121,  9;  39,  25;  1136,  25; 

1^8.  Plut.  de  vit.  et  poes.  Hom.  II,  24.) 

Weiter  steht  Art  für  Gattung,  wie  in  dem  Sprichwort:  Wer 
den  Heller  nicht  ehrt,  ist  des  Thalers  nicht  wert;  Brot  für 
^Nahrung  z.  B.  bei  Chamisso  (alte  Waschfrau):  sie  hat  ihr  Brot 
in  Ehr'  und  Zucht  gegessen;  Cic.  (ad  Att.  4,  15):  his  rebus  actis 
^Reatini  me  ad  sua  tiiinfi  duxerunt;  so  HeUconia  Tempe  bei  Oy. 
(Am.  I,  1,  15);  somnus  non  fastidit  Zephyris  agitata  Tempe  bei 
Hör.  (Od.  m,  1,  24);  Aufidus  steht  bei  Hör.  (sat.  I,  1,  58)  für 
flumen;  sicarius  nach  Quintil.  (X,  1,  12)  für  jeden  Mörder; 
trabe  Cypria  steht  bei  Hör.  Od,  I,  13  eben  nur  für  trabe, 
Icariis  fluctibus  für  fluctibus.  —  Umgekehrt  steht  Gattung 
für  Art,  wie  z.  B.  im  Verlauf  der  Zeit  es  geschah  mit  mhd.  miete 
(Belohnung),  muot  (jede  Art  Sinn)  nit  (überhaupt  Hass),  wie 
euphemistisch  ^scheiden^  für  „sterben";  Chamisso  (Hans  im 
Glück):  „Gieb  das  Schwein  und  nimm  den  Vogel  (für  Gans);  bei 
Goethe  (Die  Geheinmisse) :  „Die  Amme  floh  und  liefs  den  Säugling 
liegen;  Er  drosselte  den  Wurm  (=  Schlange)  mit  sichrer  Hand" ; 
bei  Sallust  oft  (wie  1,  5)  mortales  für  homines;  Hör.  (od.  H, 
13,  11):  te  triste  lignum,  te  caducum  in  domini  caput;  Aristoph. 
(Thesm.  690):  y^vaXxsg  xal  ßgozoi  (also  ßginoi  ffir  ävdQsg);  bei 
Aesch.  (Eum.  866)  OQvig  für  Henne.  Lob  eck  (De  synecdoche 
p.  5)  führt  an:  „Phrynich.  App.  p.  17:  H'ijXa  oi  naXcuol  navra  xä 
ffTQdnoda^  qua  ratione  etiam  nqoßata  usurpatum  esse  dicitur 
Anecd.  112;  sed  utrumque  vulgo  non  dici  nisi  de  ovibus  nemo 
nescit.  &aXk6g  potissimum  de  surculo  oleagineo,  xdXvl^  de  caly- 
cibus  rosarum  dicitur.  Contra  etiam  äno  ttdwg  rö  ysvixov  signi- 
ficatur,  ut  iioa^oi  pro  ßosg  ponitur  v.  schol.  Eurip.  Bacch.  634. 
Similiter  (SxiXaxtg  pro  xvvsCy  nwXo^  pro  Innoi,  axqov&oi  (sive 
ut  Attici  (rTQOvd-ot)  de  omnibus  avibus  (in  epigranmiate  in  Welcker. 
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Syll.  241  etiam  de  Stymphalicis)  sed  de  nuUa  saepius  quam  de 
grandissima,  quem  Graeei  atQOt^d'ioxdfjiiiXop ,  Latin!  passerem  ma- 
rinum  vocayere." 

c.    Aesthetische  Figuren,  welche  auf  der  Synekdoche 

beruhen. 

In  dem  Begriff  des  Tropus  liegt  es,  dafs  ein  Lautbild  für  ein 
anderes  eintritt.  Nun  können  die  Bedingungen  vorhanden  sein, 
welche  solche  Vertauschung  herbeifuhren,  so  dafs  der  Tropus  be- 
grifflich gegeben  ist,  ohne  dafs  doch  seine  Darstellung  sich  in 
einem  einzelnen  Worte  vollzieht.  Alsdann  treten  der  „eigentliche" 
Ausdruck  und  das  ihn  vertretende  Bild  nebeneinander,  sei  es,  dafs 
der  eigentliche  Begriff  bestimmt  bezeichnet  wird,  sei  es,  dafs  er 
aus  dem  Zusammenhange  ergänzt  werden  mufs,  und  man  erhält 
so  verschiedene  ästhetische  Mguren,  welche  auf  dem  Tropus  be- 
ruhen.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  Verhältnis  von  Tropus  und 
tropischer  Figur  bei  der  Metapher,  denn  da  bei  dieser  die  zu  ver- 
tauschenden LautbUder  verschiedenen  Begriffssphären  angehören, 
so  ist  die  ausdrückliche  Nebeneinanderstellung  beider  Seiten  am 
meisten  gefordert.  Man  hat  in  der  That  schon  immer  in  dem 
Gleichnis  den  Zusammenhang  mit  dem  Tropus  der  Metapher  er- 
kannt, die  der  Synekdoche  und  Metonymie  entsprechenden  Figuren 
aber  minder  verstanden  und  beachtet.  Schon  Aristoteles  (Rhet. 
in,  4)  giebt  an,  dafs  die  Metapher  ein  Gleichnis  sei.  Wenn  nun 
auch,  da  bei  ihm  fieraifOQd  überhaupt  für  tQonog  steht,  damit 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dals  auch  Synekdoche  und  Metonymie 
durch  Nebenstellung  eines  vergleichenden  Ausdrucks  sich  in  weiterer 
Entfaltung  darsteUen  können,  so  zeigt  doch  sein  Beispiel,  dafs  er 
hier  die  eigentliche  Metapher  gemeint  hat:  otav  fi^v  ^^dq  einri  ror 
^AxikXia  yydq  di  Xioav  dnoQOt^ffev^^ ,  slxdv  itniv,  orav  dt.  „X^iar 
inoQOvas^^,  IMxaffoqd.  In  der  That  können  Synekdoche  und  Meton- 
ymie ihr  Büd  nicht  als  Gleichnis  neben  den  eigentUchen  Ausdruck 
stallen,  weU  dieses  derselben  Begriffssphäre  angehört,  während 
die  Metapher  ein  einer  fremden  Sphäre  entnommenes  BUd  als 
Gegenbild  aufrichtet.  Metapher  und  Gleichnis  schaffen  ein  Neues, 
während  Synekdoche  und  Metonymie,  wenn  sie  sich  in  der  Form 
einer  Vergleichung  darsteUen,  ihren  Begriff  ledigUch  wiederholen. 
Es  geschieht  dies  dadurch,  dafs  sie  denselben  als  Beispiel  noch 
einmal  vorfuhren  —  nur  scheinbar  so  ein  Neues  bietend  —  wobei 
die  Synekdoche  sagt:  „wie  Du  ja  siehst  oder  weifst",  die 
Metonymie:  „denn  überlege  doch  nur". 
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Wir  bezeichnen  die  auf  der  Synekdoche  beruhende  Figur  als 
Beispiel,  naQddeiyfia,  exempium;  die  auf  der  Metonymie  be- 
xuhende  als  Vergleichung,  nagaßoXi^y  collatio,  similitudo; 
die  Figur  der  Metapher  als  Gleichnis,  ofiokoftig,  simile,  slxtav, 
imago;  und  besprechen,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  diese 
Termini  zusammen  an  dieser  Stelle. 

Das  Beispiel  giebt  neben  oder  an  Stelle  einer  Gedanken- 
Entfaltung  einzelne  deren  Inhalt  charakterisierende  Momente,  welche 
diesem  selber  entnommen  sind,  wie  wenn  Schiller  (Sieges- 
fest) sagt:  „Ohne  Wahl  verteilt  die  Gaben,  Ohne  Billigkeit  das 
Glück";  und  nun  hinzufügt:  „Denn  Patroklus  liegt  begraben  Und 
Thersites  kehrt  zurück";  oder  wenn  bei  Virgil  (Aen.  IV,  68  sq.) 
in  der  Vergleichung  der  Dido  mit  einer  verwundeten  Hindin  es 
heifst:  Dido  vagatur,  qualis  conjecta  cerva  sagitta,  quam  nemora 
inter  Cresia  fixit  pastor  agens  telis  —  illa  fuga  silvas  saltusque 
peragrat  Dictaeos.  —  Hier  ist  species  für  genus. 

Die  Vergleichung   setzt   neben    oder   für   den   eigentlichen 
Ausdruck  einen  nach  gedanklicher  Beziehung  verwandten, 
dessen  Inhalt  so  der  Begriffssphäre  desselben  assimiliert 
wird.    —  Da  hier  die  Beziehung  nicht  unmittelbar  gegeben  ist, 
mufs  sie  aus  dem  Inhalt  und  der  Darstellung  der  Vergleichung  sich 
ergeben,    welche   sonach  als  fingiert  oder  doch  besonders  heran- 
gezogen erscheint.     So  sagt  Lessing  in  Bezug  auf  Gleim  (über 
dessen  Grenadierlieder,  V,  p.  113):    „Sein  Flug  aber  hält  nie  einerlei 
Höhe.    Eben  der  Adler,  der  vor  in  die  Sonne  sah,  läfst  sich 
imn  tief  herab,  auf  der  Erde  sein  Futter  zu  suchen;  und 
das   ohne  Beschädigung  seiner  Würde.     Antäus,  um  neue 
li^räfte  zu  sammeln,  mufste  mit  dem  Fufse  den  Boden  be- 
rühren können.^    Die  zwei  Vergleichungen  begründen  und  recht- 
fertigen die  Darstellungsweise  Gleims;  wenn  bei  der  ersteren  die 
\Vorte    „und    das   ohne  Beschädigung  seiner  Würde"  fehlten,    so 
liatte    man  statt  der  Vergleichung  ein  Gleichnis;    denn  dem 
<jleichni8  fehlt  jene  gedankliche  Beziehung,  weiche  beide 
<jlieder  der  Vei^leichung  zum  Ausdruck  eines  allgemeineren 
Satzes  verbindet. 

Das  Gleichnis  stellt  einen  analogen  Voi^ang,  welcher  einer 
«nderen  BegrifFissphäre  angehört,  neben  die  eigentliche  Darstellung; 
^ie  Berechtigung  zu  dieser  Nebeneinanderstellung  beruht  bei  ihm 
weder  auf  einem  gegebenen  noch  auf  einem  durch  die  Reflexion 
vermittelten  Zusammenhang  der  Begriffe,  sondern  auf  der  Gleich- 
heit  der  Verhältnisse,    welche    die    Phantasie    bei  Vorgängen 
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innerhalb  verschiedener  Begriffssphären  erschaut.     So  bei 
Schiller  (Jungfrau  t.  Orl.  Prol.  3): 

„ünermefeliches 
Geschütz  ist  aufgebracht  von  allen  Enden, 
Und  wie  der  Bienen  dunkelnde  Geschwader 
Den  Korb  umschwärmen  in  des  Sommers  Tagen, 
Wie  aus  geschwärzter  Luft  die  Heuschreckwolke 
Herunterfällt  und  meilenlang  die  Felder 
Bedeckt  in  unabsehbarem  Gewimmel, 
So  gofs  sich  eine  Kriegeswolke  ans 
Von  Völkern  über  Orleans  Gefilde, 
Und  von  der  Sprache  unverständlichem 
Gemisch  verworren,  dumpf  erbraust  das  Lager." 

Trotz  mancher  Schwankungen  kam  die  Terminologie  der  Alten 
im  wesentlichen  zu  denselben  Unterscheidungen.  Aristoteles 
spricht  von  dem  naqddsiyiia  in  dem  hierher  gehörigen  Sinne 
(Rhet.  n,  20)  als  einem  der  allgemeinen  Uberzeugungsmittel  {xoivai 
nUsts^q)  neben  dem  ip-dviififia  und  bezeichnet  es  als  ofAOiov  ina- 
ywyij,  wie  Rhet.  I,  2  es  heilst:  xalco  —  nccQtidsiyfia  ^TOQixijP 
inaywyi^y  (cf.  Anal.  post.  I,  1).  Es  stelle  sich  in  zwei  Arten  dar, 
Indem  man  entweder  etwas  wirklich  Geschehenes  anführe,  oder 
selbst  einen  zur  Vergleichung  passenden  Vorgang  erfinde.  Diese 
selbst  erfundenen  Beispiele  seien  dann  entweder  naqaßoX^  oder 
Fabel.  Als  Beispiel  für  das  ncc^deiryfia  giebt  Aristot.:  mansq 
$1  t^g  Xiyot  ot&  dsl  nQog  ßaaMa  naqacxevdCsadvii  xcu  fi^  iäy 
AXyvnxov  xsiqwsaaxhw  xai  ydq  nqoxeqov  JaqeXoq  oi  nqotsqov 
dkißf^  nqlv  Alyvmov  iXaßsp  cet.  als  Beispiele  für  die  nctqa- 
ßolij:  td  2<axQat&xd,  otov  el  ttg  Xiyoi  Sti  od  dsZ  xltjQOiiovg  äqxe^v 
ifMiov  ydq  tSansQ  äy  ei  tig  tovg  d^litjTdg  xXfjQoiij  fi^  ot  dv- 
yavuai  dytovi^ca&a^  dXX'  ot  av  Xdxfaa^v,  ^  xäv  nXiOT^Qoay 
5y  xiva  det  xvßsqvay  xXfiqdüSisy,  dg  diov  toy  Xaxoyta 
dXXd  fjkfj  Toy  in&atdfASVoy.  Zwischen  naqaßoX^  und  stxay 
wird  allerdings  der  Unterschied  nicht  besonders  hervorgehoben, 
aber  es  heifst  kurzweg  (Rhet.  HI,  4):  sati  di  xal  ^  dxtay  fiexa- 
ifoqd,  und  genauer  (1.  o.  IH,  10):  saxh  ^  slxtoy  —  ^zaifoqd  6&a- 
(fiqavaa  nifod-iaer  d«o  ijtxoy  ifivy  2t«  ybccxqotiquig'  xal  ai  Xiyst  tog 
vavTO  ix€iyo'  adxavy  adöi  ^f^tst  xovxo  ij  V'X^'  —  -^^  Ergänzung 
hierzu  kann  Minucian  {nsql  intxHqtifjkdviay^  Rhet  Gr.  Sp.  VoL  I, 
p.  418  sq.)  dienen,  bei  dem  die  ,yin^x€$qiiikaTa^^  den  y^^Unhig*^  des 
Aristoteles  entsprechen.     Er  sagt,  daTs  die  rhetorische  Induktion 
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iiervorgebracht  werde  dtirch  naQdÖHyfJLa,  nccqaßol^,  slxtäv;  Unter- 
schied von  Parad.  und  Parab.  sei:  oti  rd  fiiv  naQadeiyfiata  i^ 
icTOQUig  Xaiißavexai,  al  naqaßokai  de  avsv  itnoQiag  xal  doQlatoag 
S%  xiüv  i'tyyofAiycop  —  dagegen:  stxdv  saxt  iiiv  ^  adTtj  tj  naqa- 
ßoX,^,    ivaqyiaxsqov   dt   noieZ  tov  XoyoVy    (Sare  yi^  fwvop  dxovs^v, 
€iXXd  xal  oQav  doxeXv,  otov  noQevstat  dw  r^g  dyoqäg  Idq^tStoysiroav, 
€&an€q  0(p^g  ^  (fxoQjiiog  ^Qxdg  to  xiinqovy  ^xxfav  %^ds  xäxstae,  (Dem. 
Aristog.  p.  768)  tö  i»iv  yäq  &cneq  oiptg  nagaßolfj,  rö  öi  ^Qxwg  to 
aeäytQoy  xal  qtroav  öevQO  xdxeZae  inixotvov,  nQog  xe  xi^v  naqaßoXijy 
xal  xov  l^QirCxoyeixoyog  ivaqyi^  naqiaxB  xi^v  oxpiv  xov  oQcofiivov  cet. 
'Es  ist  deutlich,  dafs  diese  Terminologie  der  oben  von  uns  ange- 
nommenen  entspricht,    nach   welcher  die  Parabel  der  Gedanken- 
entwickelung durch  Yergleichung  dient,  das  Gleichnis  nur  eben 
das    Bild,    die    Metapher    entfaltet.      Andere    Definitionen    sind 
schwankender;    so  die  von  similitudo,  exemplum,  imago  bei 
Cornif.  IV,  45  sq.  und  bei  Cicero  de  or.  HI,  39,  53,  54;  auch  de 
inv.  I,  29,  wo  naqaß.  mit  collatio  übersetzt  wird.  (cf.  Victorinus, 
explanat.  in  Rhet.  Cic.  bei  Hahn  p.  228.)     Quintilian  V,  11,  1 
sagt:  —  Graeci  vocant  naQade^QfAa,  quo  nomine  et  generaliter 
nsi  sunt  in  omni  similium  adpositione  et  specialiter  in  üs,  quae 
rerum  gestarum  auctoritate  nituntur.  nostri  fere  similitudinem 
vocare    maluerunt,    quod   ab   illis  nccgaßol^  dicitur,    hoc  alterum 
exemplum,  quamquam  et  hoc  simile  est  et  illud  exemplum. 
Qos    —    utrumque   naqddsiyfia   esse  credamus  et  ipsi  appellamus 
exemplum.  nee  vereor  ne  videar  repugnare  Ciceroni,  quamquam 
Conlationem   separat   ab    exemplo.     Mit    dem  Terminus   sixdv 
Verbindet  Quint.  umrefahr  den  von  Aristot.  ireirebenen  Beirriff.   Es 
ist    ihm    ein    „siS«,    „quo    exprimitor   r!^   ant   pe^arum 
imago^,  mehr  für  poetische  als  rednerische  Darstellung  geeignet 
^.  c.  24),  und  er  bezeichnet  das  Verhältnis  der  Unterordnung  unter 
einem  gegebenen  oder  einem  gesetzten  Gedanken,    welches  Bei- 
spiel  und  Vergleichung  von  dem  nur  einem  ästhetischen  Be- 
dOrfiiis  dienenden  Gleichnis  unterscheidet,  wenn  er  (Vm,  3,  72) 
«agt:    ^praeclare   vero    ad   inferendam  rebus  lucem  repertae  sunt 
similitndines:    quarum   aliae   sunt,    quae    probationis   gratia   inter 
argumenta  ponuntur,  aliae  ad  exprimendam  t^rum  imaginem  com- 
positae.^ 

Ohne  genauere  Bestimmung  ist  bei  dem  Ps.  Plut.  (de  vit. 
Hom.  n,  84)  zusammengestellt:  sixiiVy  biioicaaigy  naqaßokfi; 
in  mmützer  Ausführlichkeit  mit  zum  Teil  willkürlichen  Unter- 
scheidungen stellt  Jul.  Rufinianus  (de  figg.  sent.  bei  Halm  p.  44) 
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als  allgemeinen  BegrifiP  die  ofioiaxJig  anf,  deren  Arten  nagä- 
de^Ylka  nnd  naqaßokii  seien;  nccQadsiryfia  sei  dreifacher  Art:  „ant 
personas  tantmn  exhibet  sine  sermone,  ant  sermonem  sine  per- 
sonis,  ant  simnl  ntmmqne^;  ebenso  seien  drei  Arten  der  parabola: 
flxtav,  ofjbotov,  ^Tra/'w/'iy  (yon  welcher  letzteren  Qnint.  V,  11,  2: 
^dixemntqne  naqddsiyiia  ^fjtoQtxijv  inaYoayfiv).  Die  Gram- 
matiker, wie  Donat.  (III,  6,  6),  Diomedes  (p.  459),  Charisius 
(IV,  4,  17  sq.)  teilten  die  Homoeosis  ein  in  „icon  sive  characte- 
rismos,  parabola,  paradigma^;  ebenso  Isidorns  (or.  I,  36, 
31  sq.),  der  parabola  mit  comparatio  übersetzt,  Macrobius 
(Sat.  TV,  5)  nnd  Beda  (de  trop.  bei  Halm  p.  618),  für  welche 
Anfstellnng  wohl  Tryphon  {nsql  rqön.  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  ITT, 
p.  200)  mafsgebend  gewesen  ist.  (Man  sehe  das  Schwanken  in 
diesen  Bestimmnngen  bei  anderen  z.  B.  Herodian  {nsqii  (fxVf^» 
Sp.  Vol.  ni,  p.  104),  Polybins  Sardianns  (ttsqI  <fx^(J^'  1-  ^• 
p.  106  sq.),  Kokondrios  (1.  c.  p.  239  sq.),  Schol.  Tl.  TT,  87.  — 
Servins  (Aen.  T,  497)  bezieht  sich  anf  das  Gleichnis  zn  ^stipante 
caterva",  welches  er  „comparatio^  nennt,  nnd  sagt  dann:  nescinnt 
mnlti,  exempla,  vel  parabolas,  vel  comparationes  assnmptas 
non  semper  nsqneqnaqne  congmere,  sed  interdnm  omni  parte,  in- 
terdnm  aliqna  convenire.) 

Was  nnn  das  hier  zn  besprechende  Beispiel  betrifft,  so  liegt 
in  seiner  Beziehung  zu  dem  Allgemeineren,  von  welchem  es  ein 
Besonderes  angiebt,  begründet,  dafs  es  bei  dieser  Hervorhebung 
einen  bestimmten  Zweck  verfolge.  Es  vrird  nach  dem  Ausdruck 
der  Alten,  z.  B.  bei  Tryphon  (1.  c.  p.  200):  ttqoc  naqaipea^v 
nQOTQon^g  ij  dTiazQon^g  J^vsxsv,  oder  wenigstens  dfiha(S€(aq  ank^q, 
wie  Herodian  (1.  c.  p.  104)  hinzufügt,  zur  Belehrung,  aufmunternd 
oder  abmahnend,  oder  doch  die  Sache  deutlich  charakterisierend 
wirken  sollen.  Als  Beispiel  eines  naQad,,  welches  nq(nqon^c  tvexsy 
steht,  führt  Tryphon  an  Od.  1,  298:  oix  ätsic  ohv  xkioc  iXXaßs 
dZoc  ^OQiavfjg,  nävtag  in^  dvd'Qüinovc ,  inst  sxravs  narqoqovi^, 
AlY^ff&ov  SoJLofjtfjT&y y  og  ol  nardQa  xIvtop  ixra,  und  als  noQdd. 
dnoTQOTT^g  ivexer  Iliad.  6,  131:  oMt  ydq  ovdi  JqvavTog  vlog  TCQcnS" 
(fdg  Avxosqyog  d^v  ^y,  og  ^  d^eoXaiv  imw^vioHStv  iqiCs,  Donatus 
hat  als  Beispiel  „exempli  hortantis"  Virg.  Aen.  1,  242:  Antenor 
potuit  mediis  elapsus  Achivis  Tllyricos  penetrare  sinus,  als  „ex. 
deterrentis"  Virg.  Aen.  Vü,  363:  At  non  sie  Phrygius  penetrat 
Lacedaemona  pastor,  Ledaeamque  Helenam  Trojanas  vexit  ad  oras. 
Als  Beispiel  „dfiXtifS€(ag  dnX^g^'  führt  Herodian  (1.  c.)  Dias  18, 
590    an:    iv  St  x^^  noixtXle  neQ^xlvrog  dfitftyi'i^ftg,    tm  XxfSior 
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oio^  not'  ivl  Kyoaatü  eiqsifi  JaldaXog  ijaxijaey  xaXXtnXoxafiui 
l.^Qiadvii.  Es  ist  diese  Hinweisung  auf  ein  Werk  des  Dädalus  in- 
dessen kein  Beispiel  in  dem  hierher  gehörigen  Sinne,  dnrch  welches 
ein  Allgemeineres  znr  Anschauung  käme,  es  vertritt  das  Angegebene 
nur  sich  selbst.  Dagegen  pafst  das  Beispiel  bei  Pol yb.  Sard.  (1.  c.) 
Od.  5,  118  sq.,  durch  welches  er  zeigt,  dafs  das  naqdd.  auch 
„dnodsii^lv  xtvcav^^  gebe,  denn  an  Orion,  lasou  wird  der  voraus- 
gestellte Satz  veranschaulicht.  So  steht  z.  B.  jedes  einzelne  Bei- 
spiel als  pars  pro  toto  bei  Goethe  (Faust,  T.  II):  „Nun  soll  ich 
zahlen,  alle  lohnen;  Der  Jude  wird  mich  nicht  verschonen,  Der 
schafft  Anticipationen,  Die  speisen  Jahr  um  Jahr  voraus.  Die 
Schweine  kommen  nicht  zu  Fette,  Verpfändet  ist  der 
Pfühl  im  Bette,  Und  auf  den  Tisch  kommt  vorgegessen 
Brot";  und  so  bei  Hör.  Od.  HI,  1,  18:  non  Siculae  dapes 
dulcem  elaborabunt  saporem,  da  allgemein  bekannt  war:  ötaßofjvoi 
tia&v  inl  'tQV(p^  al  t&v  Sixihav  rqdnhi^at  (Athen.  Deip.  XII,  3). 
—  Shylock  bei  Shakesp.  (Merch.  of  Ven.  4,  1)  zeigt  an  Bei- 
spielen, deren  Auswahl  ihn  selbst  charakterisiert,  dals  HaTs  und 
Abneigung  ohne  vollen  Grund  vorhanden  sein  können: 

—  it  is  my  humour;  Is  it  answer'd? 
What  if  my  house  be  troubled  with  a  rat. 
And  I  be  pleasM  to  give  ten  thousand  ducats 
To  have  it  baned?   What,  are  you  answer'd  yetV 
Some  men  there  are,  love  not  a  gaping  pig: 
Some,  that  are  mad,  if  they  behold  a  cat; 
And  others,  when  the  bag-pipe  sings  i'  the  nose, 
Gannot  contain  their  urine;  For  affection, 
Mistress  of  passion,  sways  it  to  the  mood 
Of  what  it  likes,  or  loaths:  — 

Man  sehe  Hör.  Sat.  I,  1,  4—12,  und  denselben  Sinn  Ep.  I,  14,  43: 
optat  ephippia  bos  piger,  optat  arare  caballus. 

Es  kann  solche  Vertretung  eines  Ausdrucks  von  allgemeinerer 
Bedeutung  durch  ein  dessen  Inhalt  entnommenes  Einzelne  oder  ein 
Beispiel  auch  wohl  als  dessen  Umschreibung  erscheinen,  und  so 
erklärt  es  sich,  dafs  man  bei  den  Alten  z.  B.  die  Periphrasis 
unter  den  Tropen  aufgeführt  findet  (vid.  oben  p.  28  sq.).  Die  Um- 
schreibung eines  Begriffs  ist  dem  gewöhnUchen  Sprachgebrauch 
nicht  fremd  (vid,  Bd.  I,  p.  449 ;  453  sq.),  sie  kann  ebenso  rhetorischen 
Zwecken  dienen,  für  die  ästhetischen  Figuren  jedoch,  bei  denen  es 
sich  mn  die  Bedeutung,  nicht  um  die  Form  des  Ausdrucks,  also 
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um  das  Sprachmaterial,  nicht  aber  um  die  Sprachtechnik  handelt, 
ist  es  nebensächlich,  ob  die  Darstellung  sie  anwendet.    Als  solche 
Umschreibungen  fuhren  Tryphon  (1.  c.  p.  197),  Greg.  Cor.  (L  c. 
p.  220),  Georg.  Choerob.  (1.  c.  p.  251),  Kokondrios  (1.  c.  p.  238) 
Ausdrucke  an,   wie  ITortstödfavog  ad^ivoq,  ßlfj  ^HqaxX^iii  für  Po- 
seidon, Herakles,  jjßo£v  XtpS-tfia  nd^va  ävxl  tovg  ßovg^',  wo  nach 
Art  der  Antonomasie  (mit  Yerkehrung  des  Subst.  und  Attrib.)  ein 
Epitheton  für  das  eigentliche  Wort  steht.     Ähnlich  bei  Theokr. 
22,  184:   (fsi(av  xaqxsqov  sy^og  in'  äünidog  avxvya  nQcaTfjv  äg 
&    cwTfag   äxQag    hipu^ato    öovQarog    äxfiäg    Kdaxoaq;    —    dafs 
Telemach  klug  ist,  bezeichnet  Od.  20,  309:  1^17  yäq  yo4m  xal  ofda 
hnafsxa,  its&Xd  zs  xal  xd  xiqtia;  Romani  umschreibt  Vir g.  Aen. 
1,  282  mit  gens  togata  neben  der  eigentlichen  Benennung;  a 
jede  Weise,  alles  Mögliche,  in  jedem  Falle  ist  Ter.  Andr.  1,  3,  9: 
jure  —  injuria;  Virg.  Aen.  IX,  595:  digna  et  indigna;  Hör.  od.  H 
18,  40:    Tocatus   atque  non  Tocatus.     Goethe  (AGg.)  umsohreib 
y,Italien^:     Kennst    du    das    Land,    wo    die    Citronen    blühn 
Schiller  (Jungfrau  von  Orl.)  für  „Gott":    „Der  zu  Mosen  au 
des   Horebs    Höhen    Im    feurigen    Busch    sich    flammenA 
niederliefs    Und  ihm  befahl,    vor  Pharao  zu  stehen,    Der 
einst  cet.   —  Er  sprach  zu  mir."   —  Dahin  gehören  denn  ancb 
Wendungen,   wie    sie  Quintilian  und  die  römischen  6ranm:iatik6r 
unter  die  Periphr.  „omandae  rei  causa"  stellen,   z.  B.  (Virg.  Aen. 
rV,  584):    et  jam   prima   novo    spargebat   lumine   terras  Tithoni 
croceum  Unquens  Aurora  cubile  statt  jam  lucebat,  (Don.  HI,  6,  6) 
oder  (Virg.  Aen.  2,  268):   „tempus  erat,  quo  prima  quies  mor- 
taübus  aegris  incipit"  cet.  statt  prima  nocte  (Quint.  VTH,  6,  61); 
so  bei  Schiller  (Teil):   „Ich  will  dich  fuhren  lassen  und  verwahren, 
wo  weder  Mond  noch  Sonne  dich  bescheint";  Kein  Augustisch 
Alter   blühte   Keines  Mediceers  Güte   Lächelte   der  deutscher 
Kunst.  Schiller  (Die  deutsche  Muse);  Shakesp.  (Caes.  H,  1):  I  hav 
Seen  more  days  than  you. 

Wenn  Horaz  (Od.  UI,  29,  13)  an  Maecenas  schreibt: 

Plerumque  gratae  divitibus  vices 
Mundaeque  parvo  sub  lare  pauperum 
Coenae  sine  aulaeis  et  ostro 
SoUicitam  explicuere  frontem; 

so  giebt  er  in  „mundae  pauperum  coenae  sine  aulaeis  et  os 
für  „sine  magna  pompa"  (Seh.  Cr.)  ein  synekdochisches  Bef 
ebenso  in  „mundae  coenae  sollicitam  explicuere  fronten 
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oblectanmt  (doch  kann  hier  anch  Metonymie  angenommen  werden), 
aber  anch  der  Sinn  des  ganzen  Verses  stellt  sich  nnr  in  Form  des 
nce^dftyfux  dar,  denn  mnndae  parvo  snb  lare  panpernm 
coenae  solUcitam  explic.  fr.  ist  nnr  ein  Beispiel  fnr:  „gratae 
diyitibns  yices^.  So  werden  Tropen  nicht  blofs  zn  ästhetischen 
Satz-Fignren,  sondern  anch  zn  selbständigen  liedartigen  Gedichten. 

d.    Aesthetische  Figuren,  in  denen  sich  Synekdoche 

und  Metonymie  berühren. 

Znsanmiengehörigkeit   von  Begriffen,    wie  sie  für  die  Wahr- 
nehmnng  oder  Anschauung  sich  ergiebt,  kann  zugleich  auch  ver- 
mittelt  sein  durch  die  Reflexion,  den  Gedanken;  im  ersteren  Falle 
würde  ein  Begriff  als  den  anderen  umfassend  Torgestellt  werden, 
im   zweiten  würden  sie  yon  einer  höheren,    begrifflichen  Einheit 
zQsanmiengehalten  werden;  je  nachdem  also  der  Sinn,  wie  er  aus 
dem  Zusammenhang  der  Rede  gewonnen  wird,  das  bessere  Ver- 
ständnis aus  der  einen  oder  der  anderen  Auffassung  erhält,  wird 
man  Synekdoche  oder  Metonymie  anzunehmen  haben.     Sage  ich: 
;yScipio  zerstörte  Carthago",  so  kann  hierdurch  „ab  insigni  parte", 
durch    den   Heerführer,    das   totum:    Römerheer   bezeichnet    sein. 
Aber  Sc.  ist  mehr  als  pars  des  Heeres;  schon  Tor  ihm  belagerte 
das  Heer  Carthago,  ohne  es  erobern  zu  können.    So  erscheint  denn 
ias  Verhältnis  des  Sc.  zum  Heere  auseinander  gerückt  für  die  An- 
schauung, denn  Sc.  tritt  aus  dem  Verbände  mit  dem  Heere  als 
lessen    blofs   zugehöriger   Befehlshaber;    uDd   nun   hebt   sich    die 
stärkere  Gedankenbeziehung  hervor,  vermöge  welcher  Sc.  metony- 
misch das  Heer  vertreten  kann,  denn  er  ist  der  Ausführende,  und 
das   Heer  ist  nichts  als  sein  Werkzeug.     Hiefse  es  also  etwa  im 
Zusammenhang  der  Rede:    Erst  Scipio  eroberte  Carthago,  so  wäre 
Aletonymie  anzunehmen;  hiefse  es:  und  so  eroberte  zuletzt  Scipio 
s.uch  Carthago  selbst,  so  könnte  man  sich  für  Synekdoche  ent- 
scheiden.   So  dürffce  gesagt  werden:    „Wir  pflücken  uns  Kränze^ 
statt:   Wir  pflücken  uns  Blumen;  was  als  totum  pro  parte  gefafst 
wird,  wenn  man  sich  die  Blumen  als  Teile  des  Kranzes  vorstellt, 
aber  Metonymie  ist,  wenn  man  bedenkt,  dafs  ein  Kranz  erst  in- 
folge einer  bestinmiten  Verwendung  der  Blumen  entsteht  und  so 
etwas  anderes  wird,   als  eine  blofse  Blumenmenge.     Es  kann  also 
z.  B.  Quintilian,  der  im  allgemeinen  (VHI,  6,  23)  die  Meton.  als 
„Don  procul  discedens^  von  der  Synekdoche   bezeichnet  und  auch 
einzelne  Fälle  anführt  (1.  c.  6,  28),  um  die  der  Metonymie  eigene 
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^qnaedam  cnm  synecdoche  yicinia^  zu  zeigen,  mit  Recht  Sätze, 
wie  ^ab  Hannibale  eaesa  apud  Cannas  sexaginta  milia^  zur 
Metonymie  stellen;  und  nicht  leicht  wird  jemand  bei  den  Worten 
Schillers  (Teil):  „Was  Hände  bauten,  können  Hände  stürzen" 
an  partes  pro  hominibus  denken;  vielmehr  stehen  so  Werkzeuge 
statt  derer,  welche  sich  ihrer  bedienen.  Adelung  (Dtsch.  Styl 
T.  I,  p.  385)  erkennt  in  dem  Ausdruck:  „der  Schweifs  des  Land- 
mannes" eine  doppelte  Metonymie,  und  er  führt  p.  390  auch  die 
von  uns  bezeichnete  Art  an,  in  der  „der  Trope  eigentlich  ge- 
doppelt" sei,  wie  in  dem  totum  pro  parte:  „die  ganze  Stadt 
trauert"  und:  „aller  Welt  bekannt",  denn  beide  Beispiele  be- 
stünden „erst  aus  einer  Metonymie  des  Ortes  für  das  darin  Be- 
findliche, welche  dann  wiederum  zu  einer  Synekdoche  erhoben 
worden".  In  der  That  mufs  man  zufrieden  sein,  wenn  aus  den 
Rubriken  einer  Theorie  sich  für  das  Verständnis  sichere  Anhalts- 
punkte ergeben,  keineswegs  ist  aber  zu  fordern,  dafs  der  einzelne 
Fall  immer  auch  einer  einzelnen  Rubrik  sich  einreihen  lasse.  Wenn 
es  z.  B.  bei  Ovid  (Met.  1,  114)  heifst:  subiit  argentea  proles  auro 
deterior,  fulvo  pretiosior  aere  (ähnlich  wie  bei  Hör.  Od.  IV,  2,  .40: 
quamvis  redeant  in  aurum  tempora  priscum),  so  steht  ein  totum: 
aurum,  aes  für  ein  Besonderes  derselben  Art:  aurea,  aenea  proles, 
was  Synekdoche  ist;  vielmehr  aber  ist  hier  der  Stofif  genannt  als 
das  Wesentliche  statt  eines  aus  diesem  Stoffe  Bestehenden,  also 
Metonymie;  da  endlich  die  Bezeichnung  einer  glücklichen  Zeit  als 
aurum,  aes  Metapher  ist,  so  berührt  der  Ausdruck  jede  Art  des 
Tropus.  Voss  ins  (or.  inst.  T.  II,  p.  117)  bespricht  weitläufig,  ob 
eine  yjfisTiovvfiia  materiae"  anzunehmen  sei,  welche  „pro  ma- 
teriato"  stünde,  wie  z.  B.  lignum  pro  cruce  e  ligno  (1.  Petr.  2,  24) 
pelles  pro  tentoriis  inde  factis  (2.  Sam.  7,  2)  cornu  für  latema 
Cornea  (Plaut.  Amph.  1,  1)  oder  für  arcus  comeus  (Virg.  Ecl.  10,  59) 
und  entscheidet  sich,  dafs  dies  richtiger  zur  Synekd.  zu  rechnen 
sei,  „quandocunque  pars  essentialis,  cujusmodi  est  materia,  ponitur 
pro  toto,  quod  constat  materia  et  forma",  doch  möge  man  auch 
sagen:  „esse  simul  metonymiam  materiae  et  synecdochen  partis.^ 
—  Auch  sonst  sucht  er  abzugrenzen,  z.  B.  (1.  c.  p.  127):  es  sei 
nicht,  wie  manche  meinten,  Synekdoche,  sondern  Metonymie:  „cmn 
per  locum  signamus  substantiam,  quae  locum  illum  occupat"  z.  B. 
Roma  für  Romani;  dagegen  liege  Synekdoche,  nicht  Metonymie 
vor  (1.  c.  p.  131)  in  der  Stelle  Ter.  Andr.  3,  5:  ubi  illic  scelus 
est,  qui  me  perdidit,  denn  „scelus  non  pro  homine  ponitur,  sed 
pro  scelesto". 
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Dals  Synekdoche  und  Metonymie  oft  ineinander  spielen,  gründet 
sich  darauf,  dafs  zu  dem  Quantitätsverhältnis  der  Synekdoche 
qualitative  Beziehungen  leicht  hinzutreten.  Tit.  1,  12:  Kq^isg  äel 
ifffvataij  xaxd  x^i^gia,  yaüz^qeq  dqycii',  und  Lucilius  (sat.  2,  24): 
vivite,  ventres!  zeigen  deutlich  partem  pro  toto,  und  dennoch  ist 
nur  Metonymie  anzunehmen,  weil  yctdTtqsq,  ventres  nur  Metaphern 
sind  für  die  besondere  Qualität  der  „faulen  Bäuche'^ 


IV.   Die  Metonymie  und  die  auf  ihr  beruhenden  ästhetischen 

Figuren. 

Durch  die  Synekdoche  wird  der  Vorstellung  eine  Linie  vor- 
gezeichnet, auf  welcher  sie,  aufwärts  oder  abwärts,  den  eigent- 
lichen Begriff  erblickt;  zum  Verständnis  der  Metonymie  dagegen 
fiihrt  erst  eine  Umschau  des  Gedankens,  welche  die  geistigen  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Tropus  und  dem  eigentlichen  Begriffe  er- 
kennt, deutet,  ermittelt.  Das  Bild  der  Metonymie  verliert  so  die 
sinnliche  Nähe  und  Klarheit  der  Synekdoche,  aber  es  erregt  die 
Arbeit  der  Reflexion,  und  erzeugt  durch  seine  ümnennung  gröfseren 
Reiz  für  die  Phantasie. 

Die  Definitionen  der  Metonymie  bei  den  Alten  drücken  mit 
luehr  oder  weniger  Bestimmtheit  das  Gesagte  aus.  Cornificius 
(IV,  32)  sagt:  denominatio  est,  quae  ab  rebus  propinquis  et 
tinitumis  trahit  orationem,  qua  possit  intellegi  res,  quae  non  suo 
vocabulo  sit  appellata.  Cicero  (or.  27):  Immutata  (ea  dico),  in 
i|uibus  pro  verbo  proprio  subjicitur  alind,  quod  idem  significet, 
siimptum  ex  re  aliqua  consequenti.  Quod  quamquam  transferendo 
iit,  tamen  alio  modo  transtulit,  qxmm  dixit  Ennius:  arce  et  urbe 
orba  snm,  et  aUo  modo,  si  pro  patria,  arcem  dixisset;  et:  horri- 
clam  Africam  terribili  tremere  tumultu  quum  dicit,  pro  Afris 
immutat  Africam.  Hanc  vnaXXayiiv  rhetores,  quia  quasi  sum- 
nmtantur  verba  pro  verbis,  fietwvvfAiav  granunatici  vocant,  quod 
nomina  transferuntur.  Er  bemerkt  weiter  (de  orat.  HI,  42):  ne  illa 
quidem  traductio  atque  immutatio  in  verbo  quandam  fabricationem 
habet  sed  in  oratione:  Africa  terribili  trennt  horrida  terra  tumultu. 
Pro  Afiris  est  sumpta  Africa;  neque  factum  verbum  est,  ut:  Mare 
saxifr*agiB  undis;  neque  translatum,  ut:  moUitur  mare,  sed  omandi 
cansa   proprium   proprio    commutatum.*)    —    Als  Beispiele   fuhrt 


♦)  Schütz,  Ellendt,  Piderit  streichen  die  in  den  Handschriften  befind- 
lichen Worte:  sed  in  oratione,  da  ja  die  Metonymie  ein  Wort  für  das  andere 

«••  rbt-r,  dif  Hpracb«  als  Kuntt.    II.  Dan«)-   2.  Aafl.  A 
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Cicero  noch  an:  Roma  für  Romani,  Mars  für  Kriegsglück,  Ceres 
für  Feldfrüchte,  curia  für  Senat,  toga  für  Frieden,  arma  ac  tela 
für  Krieg,  luiuries,  avaritia  für  schwelgerische,  habsüchtige  Per- 
sonen u.  a.  —  Quintilian  (VIII,  6,  23)  sagt:  fi^t<&yvfiia  —  est 
nominis  pro  nomine  positio;  cujus  vis  est,  pro  eo,  quod  dicitur, 
ponere.  Donatus  (III,  6,  2)  begnügt  sich  mit  der  Angabe,  die 
ju^r.  sei  „veluti  transnominatio^,  so  auch  Beda  (bei  Halm  rhet. 
lat.  min.  p.  612),  Albinus  (de  arte  rhet.  dial.  p.  545  ib.);  genauer 
Charisius  (IV,  4,  5):  fistcoriffAia  est  dictio  ab  aliis  significationibus 
ad  aliam  proximitatem  translata,  ebenso  Isidorus  (orig.  I,  36,  8); 
Diomedes  (p.  454):  transnominatio  est  dictio  ab  alia  propria 
significatione  ad  aliam  propriam  translata.  —  Ps.  Plut.  (de  vit. 
Hom.  n,  23)  definiert:  n€T(avvfiia:'l^^tg  in  aXijov  fAtv  xvQltag 
xetfjbiyij,  äU,o  di  xazä  dvaqoqdv  (nach  einer  Beziehung)  atiiiaivüvaa 
und  fuhrt  in  seinen  Beispielen  an:  Demeter  für  Feldfrucht,  He- 
phaestos  für  Feuer,  xoXvil^  für  das  in  ihm  Enthaltene;  ähnlich 
Kokondrios  (rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  III,  p.  233):  iter;,:  Xi'^^g  ävxl 
itdgag  iJ^ecog  nccQalafißayofiiyfj ,  xaxd  %tva  xoivoaviav  tmv  nQcey- 
fuxTOiPj  und  Greg.  Cor.  (ib.  p.  220). 

Die  Definition  der  Metonymie  bei  Tryphon  (ibid.  p.  195), 
sowie  bei  dem  Anonymus  negl  TQÖn.  (p.  209)  und  auch  bei  Georg. 
Choerob.  (p.  250)  ist  zu  verbinden  mit  der  Definition,  vrelche  die 
Rhetoren  von  der  sogenannten  Metalepsis  geben:  ^eToavvfAia 
iüvl  X^^ig  dno  tov  oficovvfunf  tö  avvfavviiov  dfjXavaa,  fisrdXijiplg 
iau  X£^ig  ix  cvv<owfiiag  tö  oficowfiop  öijlovaa.  (Schol.  Od.  IX,  327: 
*E&6cdüa,  ^Ertd^wa  ix  tov  avviopvfiotf  tö  oficoyvfiop,  6  tQonog 
fietdXfjtpig.)  Bei  Aristot.  (Kat.  1)  sind  Homonyma  gleichlautend 
mit  verschiedener  Bedeutung,  z.  B.  der  wirkliche  und  der  gemalte 
Mensch,  Synonyma,  bei  welchen  Benennung  und  Begriff  dieselben 
sind,  wie  z.  B.  Tier  sowohl  den  Menschen  wie  den  Ochsen  be- 
zeichnet. Durch  die  Stoiker  wurde  indes  die  Bedeutung  der  Syn- 
onyma geändert,  so  dafs  sie  sein  sollten,  was  SimpUcius  (Schol. 
Vol.  IV,  des  Arist.  ed.  Acad.  Bor.  p.  40)  als  noXvcoyvfia  definiert: 
otx€MniQ(üg  6i  6  ^AquittniXtig  (rvvtawfAa  xixXfjxe  xd  tsvv  tcS  dvofuxri 
xai  TÖv  oQKffidv  sxovxa  tov  adtov,  fptsq  o\  2t(a'ixol  xd  noXld  äfia 
i%ov%a  övdfMxxa,  oig  JToQig  xal  \iXi^avd(fog  6  aixog,  xal  dnX&g  %d 


setze,  aber  Cicero  wUl  offenbar  sagen,  dafs  hier  nicht  ein  nengebildetes  Wort 
noch  eine  Metapher  vorliege,  sondern  dafs  erst  aus  dem  Zusammenhang  der 
Rede  die  Metonymie  als  solche  sich  zeige. 
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noXvwyvfia  Xsyon^va  [ib.  p.  43]*).  Tryphon  also,  der  als  Beispiele 
Vertauschungen  von  Erfindern  und  dem  Erfundenen  angiebt  (^  änö 
Twy  evqoytcop  rd  evQfjfiata,  äXXä  xal  äno  tov  sv^fAaTog  %6v  ev- 
goyta) :  "Htfaiazog  für  nvQ,  J^fifjrqa  für  nvqog,  ofyog  für  Jioyvdog^ 
definiert  es  als  Metonymie,  wenn  durch  Verwendung  von  Hom- 
onymen (wie  oiyog  sowohl  „Wein"  als  „Weingott"  bezeichnet)  ein 
verwandter  Sinn  dargestellt  wird.  Er  ist  da  auf  einem  falschen 
Wege.  An  jedem  Tropus  als  solchem  kann  man  natürlich  zwei 
Bedeutungen  unterscheiden,  die  ihm  sonst  eigene  und  diejenige, 
welche  er  in  dem  bestimmten  Zusammenhange  vertritt,  so  dafs 
man  ihn  als  zwei  Homonjma  betrachten  mag,  von  denen  das  eine 
als  Synonymon  des  anderen  noch  aufserdem  in  einem  besonderen 
Worte  ausgeprägt  ist,  aber  zunächst  ist  klar,  dafs  so  allgemein 
sich  jeder  Tropus  definieren  liefse,  und  dafs  man  dadurch  die  Sache 
auf  den  Kopf  stellen  würde,  da  jene  Homonyma  an  sich  gar  nicht 
vorhanden  sind,  vielmehr  erst  auf  Grund  einer  Sinnverwandtschaft 
angenommen  werden.  Dann  aber  verkennt  Tryphons  Definition 
überhaupt  das  Wesen  des  Tropus,  welches  im  Schaffen  eines 
Bildes  besteht.  Der  Tropus  vertauscht  eben  das  nicht  Synonyme, 
macht  sich  nur  für  einen  bestimmten  Zusammenhang  der  Rede  zu 
einem  Synonymon  und  Polyonymon,  während  Polyonymie,  wie  bei 
„garstig,  häfslich";  „Eingeweide,  Gedärme";  „herabsetzen,  de- 
mütigen"; ursprünglich  gegeben  ist  und  eine  Verwechselung  ihrer 
Ausdrücke  nur  deshalb  zuläfst,  weil  diese  schon  an  sich  eine  Rich- 
tung auf  dieselbe  Bedeutung  haben.  Tropen  fordern  eine  Aner- 
kennung vor  dem  Forum  der  Phantasie,  Synonyma  eine  Unter- 
scheidung durch  den  Verstand.  Jene  wirklichen  Homonyma  aber, 
welche  sich  im  Verlauf  der  Sprachentwickelung  erzeugen  mögen 
[„keine  Sprache  hat  in  Eine  Form  eine  Heterosemie,  wie  viel 
weniger  eine  Enantiosemie  gelegt;  es  ist  Täuschung,  wenn  man 
solche  zu  finden  glaubt"  (Pott,  Etym.  Forsch.  1.  Ausg.  T.  I, 
p.  148)],  sind  eben  als  solche  nicht  synonym,  und  so  konnte  es 
jener  Schüler,  welcher  (Shak.  Mac.  I,  3):  All  hau,  Macbeth!  Alle 
Hagel,  Macbeth!  übersetzte**),  weder  zu  einer  Synonymie  bringen, 
noch  zu  einem  Tropus.    Gerade  dies  nun,  durch  Setzen  eines  Syn- 


♦)  cf.  Diomed.  (art.  Gramm,  p.  309):  sunt  quaedam  homonyma,  quae 
nna  loquella  plora  significant,  nt  nepos,  acies.  significat  enim  nepos  et  certum 
cognationis  gradom  et  rei  avitae  consomptorem.  similiter  acies  et  ocolorum 
dicitnr  et  ferri  et  exercitus.  sunt  alia  synonyma  vel  polyonyma,  quae 
pluribus  loquellis  idem  significant,  ut  terra,  humus;  ensis,  mucro,  gladius« 

♦♦)  So  erz&hlt  Lichtenberg,  VermtSchr.  Bd.  II,  p.  368. 

4* 
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onymon  eine  HomoDymie  zu  vertreten,  d.  h.  also,  ein  bestimmtes 
Wort,  z,  B.  einen  Eigennamen,  welcher  erwartet  wird,  anzudeuten, 
stellt  sich  die  Metalepsis  des  Tryphon  zur  Aufgabe.  Solche 
Metalepsis  fertigte  etwa  jener,  der  aus  zarter  Rücksicht  in  Gegen- 
wart einer  älteren  Dame  nicht  vom  „Alten -Weib er sommer"  sprach, 
sondern  vom  „  Alten  -  D  am  ensommer".  (cf.  Sanders,  Wörterbuch 
der  dtsch.  Spr.  U,  p.  1117.)  Tryphon,  der  Ps.  Plut.  (de  vit. 
Hom.  II,  21),  Gregor.  Cor.  p.  217,  Kokondr.  p.  239,  Georg. 
Choerob.  p.  247,  und  ebenso  Quintilian  (VÜI,  6,  37),  der  die 
Metalepsis  mit  transsumptio  übersetzt,  geben  u.  a.  als  Beispiel 
Od.  15,  299:  iv&ev  d'  av  vijaoKfiy  iTunqoirixs  ^ojc«.  Diese  Inseln 
heifsen  sonst  d'^ttay  (vid.  Strabo  VIII,  p.  351),  und,  sofern  nun 
&o6<;  und  d^vg  als  synonym  genommen  werden,  hat  man  Meta- 
lepsis. Bei  Quintilian  (1.  c.  in  der  Ausgabe  von  Halm)  heifst  die 
Metalepsis  ein  „tropus  et  rarissimus  et  inprobissimus,  Graecis  tamen 
frequentior,  qui  Centaurum,  ({wi  Xelquiv  est,  "ffo'erora  dicunt"*). 
So  schlechte  Witze  macht  der  Römer  nicht:  at  nos  quis  ferat,  sL 
Verrem  „suem"  aut  Aelium  Catum  „doctum"  nominemus?  Natürlich 
kann  solche  Vertauschimg  synonymer  Ausdrücke  nicht  verstanden 
werden,  wenn  man  nicht  weifs  oder  errät,  welches  der  verbindende 
Mittelbegriff  ist,  denn  ein  Centaur  „Hesson"  wird  nur  demjenigen 
einleuchten,  der  sich  an  „Cheiron"  erinnert,  und  so  kann  diese 
Metalepsis  zu  Rätselfragen  benutzt  werden:  „Die  erste  Silbe  ist 
ein  Hund,  die  zweite  und  dritte  sind  ein  Junge,  und  das  Ganze  ist 
doch  kein  Hundsjunge."  (Spitzbube.)  Quintilian  scheint  dies  sagen 
zu  wollen:  est  enim  haec  in  metalepsi  natura,  ut  inter  id,  quod 
transfertur  et  in  quod  transfertur,  sit  medius  quidam  gradus,  nihil 
ipse  significans,  sed  praebens  transitum.  Die  Schildbürger  bewegen 
sich  in  solcher  Metalepsis  (cf.  „Das  Laienbuch",  Stuttg.  1839), 
wenn  sie  dem  Kaiser  auf  seinen  Grufs:  „Dank  hab'  Du,  mein  lieber 
Schultheifs,  und  Du  mir  auch"  mit  einem  Reim:  „Der  Witzigst' 
unter  uns  ist  ein  Gauch"  antworten  woUen,  statt  „Gauch"  aber 
„Narr"  sagen,  da  sie  gedachten:  „Gauch  und  Narr  wären  ja  eins. *^ 
„Also  sind  (heifst  es  weiter  p.  98)  Tölpel,  und,  durch  eine  Meta- 
phoram,  Esel  auch  eins;  desgleichen  Unsere  hebe  Frau  und  unsers 
Herrn  Gottes  Mutter"  —  „reime  es  sich  schon  in  Worten  nicht 


*)  Die  Stelle  bei  Qu  int.  VIII,  6,  37:  ,,  Centaurum,  qui  Xitqwv  est, 
'Haaova  dicunt"  findet  ihre  Vervollständigung  bei  Tryphon  (;r.  tqott.  Sp. 
Vol.  III,  p.  193),  wo  als  dCviyfia  aufgeführt  wird:  "Haawv  dXyijcag  naida 
xoV  ix  Ohiräog  dvid-qBipf'  ^aautv  ydq  6  Xdqwv,  dXyjjffag  novijaag'  iari  de 
^Tt  Xdqüiv  d  KivravQog  i^irg^iftf  tov  Hx^'k'kiu» 
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gar  wohl,  so  sey  doch  nicht  so  gar  viel  daran  gelegen,  wenn  es 
sich  nur  in  der  Wörter  Bedeutung  und  Auslegung,  daran  am  meisten 
gelegen,  reime  und  schicke."     In  dieser  Manier  liefern  sie  dann: 

^Ich  bin  ein  recht  erschaffen  Bauer 

Und  lehne  meinen  Spiefs  an  die  Wand." 

„Ich  heifse  Meister  Hildebrand 

Und  lehne  meinen  Spiefs  wohl  an  die  Mauer"*) 

(1.  c.  p.  79).  Man  sieht,  warum  Quintilian  von  diesem  vermeint- 
heben  Tropus  sagt  (VTH,  6,  39):  nee  diutius  in  eo  morandum: 
nihil  enim  usus  admodum  video  nisi,  ut  dixi,  in  comoedis.**) 

Abgesehen  davon,  dafs  die  Metal.  kein  Tropus  ist,  scheint  es 
ratsam,  diesen  terminus  ganz  aufeugeben,  da  ihn  die  Alten  in  zu 
verschiedener  Bedeutung  verwenden.    Wie  Tryphon  und  Quintilian 
wollen  ihn  die  römischen  Grammatiker  auffassen***);  so  Donatus 
(III,  G,  2),    Pomp  ejus    (Comment.  art.  Donat.  p.  467,  wo  Keil: 
Jletalempsis  hat),   Charis.  (IV,  4,  4);  Diomed.  p.  453:  Meta- 
lepsis  est  per  transsumptionem  dictionum  proprietatis  dilatio,  dictio 
gradatim  homonymiae  ad  propriam  significationem  descendens,  ut 
(Virg.  A.  1,  60)   „speluncis   abdidit   atris";    ab  atris  enim  nigrae 
intelleguntur,  ex  nigris  tenebras  habentes,  et  per  hoc  in  praeceps 
profnndae.      Dies    nun    kann    als    Metonymie    gelten,    sofern    die 
Schwärze  als  Wirkung  der  Tiefe  gedacht  würde,  wodurch  niger, 
cÜe  Schwärze  aber  als  Bild  des  Unheilvollen,  wodurch  ater  gerecht- 
fertigt wäre.     Später  erscheint  denn  auch  die  Metal.  als  blofse  Art 
der  Metonymie.     Was  Tryphon  als  Metonymie  bezeichnet,  wenn 
^Ilias  n,  426)  'Htpaiatog  für  ro  tivq  steht,  helfet  z.  B.  bei  Heraklit 
<^Alleg.  Hom.  ed.  Gale  p.  446)  Metalepsis.     Serv.  (Ecl.  I,  70):  Post 
siliquot  aristas.     Aristas;  gradatim  dictum,   ex  tropo  metal epsi: 


••  

*)  Ahnlicher  Witz  bei  Scarron  (Rom.  com.  eh.  26)  In  der  Darstellung 

^ines  Schauspiels:  le  page  dit  k  son'maitre: 

Monsieur,  rentrons  dedans,  je  crains  que  vous  tombiez, 
Vous  net^s  pas  trop  bien  assnrö  sur  vos  pieds. 

aber  der  dumme  Mensch  deklamiert  —  sur  vos  jambes. 

**)  Quintilian  selbst  bezeichnet  es  als  frostig,  wenn  Fab.  Maximus, 
um  sich  über  Augustus'  kleine  „congiaria"  lustig  zu  machen,  diese  mit  An- 
wendung der  fiETukritfng  „heminaria**  nannte  (VI,  3,  52). 

***)  Dafs  Quintilians  Definition  nicht  wohl  verstanden  wurde,  zeigt  der 
Anonymus  des  Eckstein  (Rhet.  Lat.  min.  ed.  Halm  p.  77),  der  ihn  sonst 
ausschreibt,  aber  hinzufügt:  Aliter  metalepsis  est  dictio,  quae  per  aequi- 
Tocnm  unius  aliud  significat.  Die  Dimkelheit  jener  Stelle  ist  nicht  nur  Folge 
der  Verderbtheit  des  Textes.  — 
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ut  per  aristas,   messes:    per  messes,   aestates;   per  aestates  annos 
numeret.     (cf.   id.  Aen.  IX,  233.)    Isidorus  (or.  I,  36,  7)   sagt: 
Metalepsis  est  tropus  a  praecedente  (indicans)  quod  sequitur,  und 
Beda  (de  trop.  H.  p.  612)  verbindet  die  Definition  des  Donat  mit 
der  des  Isidor,  so  dafs  Adelung  insofern  richtig  bemerkt  (Dtsch. 
Styl.  Bd.  II,  p.  386):   „Der  Zusanmienhang  zwischen  dem  Vorher- 
gehenden und  Nachfolgenden  wird  oft  als  eigene  Trope  aufgestellt 
und  alsdann  die  Metalepse  genannt,  ist  aber  im  Grunde  eine  Art 
der  Metonymie."    Vossius  (Inst,  or,  IV,  p.  160)  unterscheidet  daher 
eine  doppelte  Metalepsis,  die  „Metal.  antecedentis  et  consequentis" 
als  Unterart  der  Metonymie,  wofür  er  aufser  Isidor  den  Donatus 
zum  Terent.  (Andr.  III,  2,  22  und  zu  III,  3,  1)  anfuhrt,  und  eine 
„Metal.  gradationis,  seu  plurium  troporum",  welche  er  der  Definition 
des  QuintiUan  entnimmt,  die  aber  vielmehr  der  von  Diomedes  ge- 
gebenen entspricht,  dessen  Beispiel  u.  a.  auch  von  ihm  citiert  wird. 
Er  versteht  also  z.  B.  als  Metalepsis,  wenn  Virgil  (Ge.  IV,  43) 
sagt:  saepe  etiam  effossis  latebris  sub  terra  fovere  larem,  wo  lar 
metonymisch  für  domus  steht,  dies  aber  metaphorisch  fiir  Höhlung. 
So  erklärt  denn  Georges  (lexic.  s.  v.  metal.)  die  Metalepsis   als 
„eine  Art  doppelter  Metonymie,  wie  messis  met.  =  Ernte  und  dann 
=  Jahr",  aber  ein  besonderer  terminus  hierfür  (cf.  oben  p.  48)  ist 
unnötig,  denn  das  Wesen  des  Tropus  wird  dadurch  nicht  berührt, 
und  auch  unrichtig,  denn  fiir  den  Zusammenhang  der  Rede  liegt 
inmier  nur  einfacher  Tropus  vor.     Gegen  die  eigentliche  Bedeutung 
von  messis  gehalten,  wie  in   „binae  messes  in  anno"  (PUn.  h.  n. 
6,  17)  ist:  „onerati  messibus  agri"  (Ov.  Met.  8,  781)  Metonymie, 
gegen  dieselbe  gehalten,  ist  „ter  centum  messes  videre"  (Ov.  M. 
XTV,  146)  wiederum  Metonymie;  in:  „des  Schweifs  es  der  Edlen 
wert"  (Klopst.)  ist  (Schweifs  =  Anstrengung)  Metalepsis,  in:  „Zer- 
treten liegt  der  Schweifs  des  Landmanns"  (Schiller)  ist  wiederum 
einfache  Metonymie,  gehalten  gegen  jene  erstere  dem  Sprachgefühl 
schon  zum  usus  gewordene,  dafs  heifst  als  die  eigentliche  empfun- 
dene Bedeutung.  —  Nun  hat  aber  der  terminus  Metalepsis  aufser- 
dem  sehr  verschiedene  Verwendung.     Dion.  Hai.  (de  Thuc.  jud. 
p.  151)  nennt  es  Metalepsis,   wenn    bei  Thucydides  (III,  82):    rö 
^vyyevsg  rov  ktatq^ov  äXXoxqKaxeqov  iy^vexo    das  Abstractum   für 
das  Concretum  {(Wyyevttgy  hatQoi)  steht,   aber  auch  Veränderung 
der  Quantität  einer  Silbe  nennt  er  so,  wie  auch  Athenaeus  (vd. 
Dion.  Hai.  de  compos.  verb.  XII,  p.  140  ed.  Schaefer).     Eusta- 
thius  (p.  79,  45)  nimmt  es  im  Sinne  von  äkkriyoqia,  (p.  1875,  35) 
im  Sinne  von  nftcort^fiia^  und  Ernesti  (lex.  technol.  Gr.  s.  v.  (isra- 
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Xfi^ig)  bemerkt:  „Omnino  veteres  Grammaticos,  imprimis  Eustathiuin, 
animadvertimus,  quae  translate  et  tropice  ntcunque  dicnntur,  ea 
fjt€TaXtpi[TirXcSg  vel  fiezaXfinnx^  tQonoj  dicta  pronunciare.  Eodem 
modo  apud  Suidam  in  naQ&iyior  xaXovvTay  di  xal  ix  fieta- 
X^ipeoaq  xal  ä^&OQOt,^  „aliud  genus  (ieTaXf^tpscog  et  xkidiv 
vocat  Eustath.  ad  Hom.  Iliad.  I,  p.  103  et  sie  definit:  oxav  ^ 
nQOtfd-sXaa  nttüaiq  od  (fvXd^fi  tfjy  iavt^g  äxoi.ovd'lav ,  äkX'  elg  ktiqav 
TiTwa^y  fjL^Taxkt'9'elfi  §  fieTaXfjff&slfj.  ut  in  his:  rcoy  ol*  yvp  ßQOtoC 
fiaiy  in^xdvvMt.'^  Lob  eck  (de  antiphrasi  et  euphemismo  schemato- 
logiae  grammaticae  specimen,  in  den  Act.  soc.  Graec.  edd.  Wester- 
mann und  Punkhaenel  Vol.  II,  Fase.  11.)  spricht  von  einer  Bedeutung, 
welche  der  Antiphrasis  gemeinsam  ist  mit  der  Metalepsis:  „com- 
mutat  sive  vocabula  sive  enuntiata,  sicut  metalepsis  solet  ea,  de 
qua  Eustathius  loquitur  p.  691,  22:  ^  diaaafffjxixii  täv  Xi^€(ov 
iQfAt^yekc  fAeraXfjipig  xal  (A€Td(fQaai>g  xaXeXiM^  unde  sjnonjma 
vocantur  fieraifQa^dfAeya  Seh.  Iliad.  XII,  137  et  quae  nihil  habent, 
(juo  compensari  possint ,  äfieTdlfjnra  xal  äii^xdifqaata.^  *)  Auch 
erwähnt  er  (1.  c.  p.  294):  „alia  est  metalepsis  elementorum, 
iydo^  =  Bvdw  Apollon.  de  Adv.  610,  24."  —  Hiemach  wird  man 
am  besten  thun,  den  terminus  ganz  fallen  zu  lassen.  — 

Was  nun  die  Arten  der  Metonymie  betrifft;,  so  werden  sie 
von  den  Alten  im  wesentlichen  übereinstimmend  aufgezählt.  Wir 
unterscheiden  eine  Metonymie,  welche  entsteht  und  verstanden 
wird  h  auf  Grund  räumlicher  Koexistenz  des  durch  den  Tropus 
gesetzten  Begriffs  mit  dem  des  eigentlichen  Wortes,  2.  auf  Grund 
einer  in  der  Succession  der  Zeit  hervortretenden  Zusammen- 
gehörigkeit, 3.  auf  Grund  einer  begrifflichen  Verknüpfung  einer 
Kausalität.  — 

a)  Die  erste  Art  also  vertauscht  die  Bezeichnung  eines  Raumes 
und  des  diesen  Raum  Erfüllenden,  z.  B.  Ort  und  Bewohner,  Gefäls 
und  Inhalt;    femer   den  Namen   einer  Materie    und    des    dieselbe 


*)  cf.  über  dieselbe  Bedeutung:  Lehrs  (de  Aristarchi  stud.  Hom.  p.  19): 
^fjLijaXufjißdvHVy  qnod  apud  autiqiios  est  coramutare*",  apud  grammaticos  est 
.,alio  modo  dicere''  vel  parva  loci  mntatione  facta  ut  alins  sensus  evadat^ 
j.  e.  naqd^Hv,  ut  Athen.  336.  f.  xqujxov  d* äv  dx^,  (prictv  6  Xqvamnogy 
tl  iA(X(kr,^&ri  xd  int  ^agdavundlov  ovxwg  —  vel  aliis  verbis  dicere,  ut 
idem  sensus  maneat.  ut  Apollon.  synt.  152,  13  naqov  ovv  y^dvai  n>nq6g 
xaig  &vqairg  fkrttixa"^  xal  /jKxaXaßilv  „nqdg  xaig  &vqaig  fiov  ioxrixa,*"  — 
Die  Metalepsis.  Translatio  ist  aufserdem  bei  den  Rhetoren  auch  der 
Name  für  eine  Gxdctc,  constitutio  causae  (vid.  Hermog.  rf;jfi'.  ^rjx.  Sp.  Vol.  II, 
p.  141  sq.  Cornif.  I^  12,  22;  Cic.  de  Inv.  IL  19). 
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Formenden,  Leitenden,  Beherrschenden  z.  B.  eines  Stoffes  und  des 
auH  ihm  Gebildeten,  des  Beherrschten  und  Beherrschenden,  des 
Besitzes  und  Besitzenden;  weiter  die  Angabe  einer  Zeit  und  der 
Vorgänge  während  derselben;  endlich  Begriffe  und  deren  sinnliche 
Zeichen.  Bei  den  Alten  werden  so  genaimt  als  vertauscht:  ^eo, 
quod  continet,  id,  quod  continetur"  oder  eo,  quod  continetnr,  id, 
quod  continet"  (Cornif.  IV,  32);  und  rov  neqUx'^VTog  xo  ttsq^ 
fXOfityoy,  üig  sxnte  to  noxiiQioVy  ävtl  rov  noTtiqiov  olvov.  ^  äno 
rov  nequxoii^vov  lo  nf-qi^x^v,  otov  oiav  ^AiKfnqizriv  tig  Tfjp  &d- 
larraay  i^yr},  xai  (Tlias  5,  7)  rotoy  ol  nvg  daXev  äno  XQatog  re  xal 
dfAcoy  äno  yäq  tcop  intxeiiiiviav  önktav  imtf^QH'  (Kokondrios 
nfQi  IQ.  Sp.  Vol.  ni,  p.  233.)  Significatur  superior  inferiore  et 
inferior  superiore  (Festus,  de  vb.  signif.  ed.  Lind.  p.  170);  Per 
dominantem  subjectum,  per  subjectum  dominantem.  (Diom.  Char.) 
Kokondrios:  äno  rov  xvQnvoyzog  i6  xvQi€i*d[j'€poy;  Georg.  Chor. 
(ib.  p.  2()0):  ix  r&v  oixovvtoav  zd  otxovfifva.  Quintilian  (\n[TI, 
(),  23  sq.)  bemerkt  auch:  „subjectas  res  ab  obtinentibus  meton. 
significat",  „a  possessore  quod  possidetur."  —  Wenn  der  oben 
(p.  34)  angefiilirte  Anonymus  die  hierher  gehörigen  Arten:  ^ccttö 
TOI»  aviißoXov  TÖ  xvQioy^y  y^änd  z^g  tdtjg  %6  änoxiksafia^  unter  den 
Arten  der  Synekdoche  nennt,  so  ist  dies  aus  oberflächUcher  Be- 
trachtimg  zu  erklären,  auf  welche  Quintilian  (1.  c.  28)  hinweist: 
est  (metonymiae)  quaedam  cum  synecdoche  vicinia  —  cum  aurata 
tecta  „aurea"  (dico)  pusiUum  a  vero  discedo,  quia  non  est  nisi 
pars  auratura.  —  Hinzuzufügen  ist  den  Aufzählungen  dieser  ersten 
Art,  dafs  überhaupt  Abstracta,  wenn  sie  sich  durch  die  ihnen  ur- 
sprünglich innewohnende  Personifikation  wieder  neu  zu  sinnlicher 
Anschaulichkeit,  zu  neuen  Bildern  beleben  (cf.  Bd.  I,  p.  355  fg.)i  (wie 
auch  umgekelirt  Concreta  für  Abstracta  eintreten,  wobei  dann  Metr- 
onymie  und  Synekdoche  sich  berühren)  dann  metonymisch  für 
die  Concreta  eintreten,  deren  Eigenschaften  und  Zuständen  sie  entr- 
nommen  sind.  Derart  ist  z.  B.,  was  Quintil.  (M^II,  (),  26)  als 
Beispiel  anführt:  sacrilegium  deprehensum  statt  sacrilegum  homi- 
nem,  und  Cic.  (de  or.  III,  43):  ^et  virtutes  et  vitia  pro  ipsis,  in 
quibus  illa  sunt,  appellantur:  ,Luxuries  quam  in  domuni  imipit'; 
et:  ,quo  avaritia  penetravit*;  aut  ,fides  valuit,  justitia  confecit*"; 
so  auch  Albinus,  de  arte  Rhet.  Dial.  (bei  Halm,  p.  545).  — 

Wir  geben  einige  Beispiele  zu  dieser  ersten  Art:  Gen.  (>,  11 
steht  Vv??  ftir  die  Bewohner  der  Erde  (Luther:)  „Aber  die  Erde 
war  verderbet  vor  Gottes  Augen  und  voll  Frevels**;  so  Deuter. 
32,  11:  "2^  *"?;  "'S*::  ^Xest**  statt  der  Jungen  im  Xest:  sicut  aquiia 
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niduin  suuni  excitat  ad  volandiim;  Boiste  (dict.  univ.):  Un  nid 
se  preud  aussi  pour  les  petits  oiseaux  qui  sont  encore  au  nid,  so: 
prendre  un  nid,  die  Vögel  ausnehmen.  Die  Attiker  gebrauchten 
^X^«W  für  Fischmarkt  (Ar.  Vesp.  789),  td  (ivga  für  Salbenbude 
(Ar.  Eq.  1375),  oipa  für  Gemüsemarkt,  ikaioy  für  Olmarkt,  tu 
Idxccya  für  Krautmarkt,  aidtjQog  für  Eisenkramhandlung  (JCen. 
Hell.  3,  3,  7);  Virg.  (Aen.  8,  64):  coelo  gratissimus  amnis;  Hör. 
(od.  1,  1,  25):  manet  sub  Jove  fingido  venator;  Nep.  (Pel.  4):  in 
P  e  r  8  a  s  proficisci = nach  Persien  reisen ;  „  curia  pro  senatu" ,  „  c  a  m  p  u  s 
pro  comitiis"  Cicero  (de  or.  10,  43);  „Er  sagte  der  Stube  voll 
Herren"  Pestalozzi  (L.  u.  Gert.);  Das  Haus  (der  Abgeordneten) 
erhebt  sich;  die  ministerielle  Zeitung  wird  von  der  Wilhelms- 
stralse  (dort  wohnt  Bismarck)  zur  Ruhe  verwiesen  (Nation.-Ztg. 
Jahrg.  24,  No.  258);  Die  halbe  Stadt  lobt  ihre  Lieder  (Geliert); 
Ganz  Griechenland  ergreift  der  Schmerz  (Seh.);  Der  Alte  hat's 
gerufen,  der  Himmel  hat's  gehört  (Uhland);  Troyes  ist  eng  und 
winklig  gebaut  —  fertigt  berühmte  Cervelatwürste,  räuchert 
Hammelzungen  cet.  (Pierer,  Univ.  Lex.);  Ihr  singt  der  Hain  nur 
mit  der  Freude  Tönen  (Salis);  Le  doux  concert  des  bois  (DeliUe); 
Chaque  climat  produit  des  favoris  de  Mars,  LaSeine  a  des  Bour- 
bons,  le  Tibre  a  des  Cesars  (Boileau);  Dickens  (Two  Cities,  H, 
c.  21)  spricht  von  der  Antonius-Vorstadt  in  Paris:  The  hour  was 
eome,  when  Saint  Antoine  was  to  execute  his  horrible  idea  of 
hoisting  up  men  for  lamps,  nennt  sie  auch  in  Anwendung  der 
Antonomasie,  indem  er  von  einigen  ihrer  Bewohner  spricht,  blofs: 
tlie  Saint  (c.  16):  the  Saint  took  courage  to  lounge  in  and  the 
wineshop  recovered  its  habitual  aspect.  Der  Name  eines  Ortes 
wird  nicht  blofs  mit.  dem  der  Bewohner  vertauscht.  Anticyra  steht 
für  helleborus,  der  dort  wächst:  Plut.  (de  coh.  ira,  13)  fj  Idvti- 
xvQa  &€Qan€V€i.  Pers.  (sat.  IV,  16):  Anticyras  sorbere;  Sybaris 
für  Schwelgerei:  Philostr.  (Apoll.  T.  IV,  27)  ^axedaifiovioyy  nqia- 
ßnc  ^vßoQidog  fiearol  ^cay.  Matth.  (ev.  22,  13)  steht  Finsternis 
für  den  Ort:  ixßalsts  slg  tö  axotog  to  il^ciTSQOVj  conjicite  cum  in 
tenebras  exteriores;  Hör.  (od.  H,  15,  6)  hat  copia  narium  für 
das,  was  die  Nase  ergötzt,  so  Aelian  (V.  H.  HI,  1):  xal  sattv 
iifd^aXfiäv  navfjyvQtg;  Schiller  (Spaz.)  „Was  Arabien  kocht" 
statt:  Arabiens  Sonne. 

Man  setzt  ganz  gewöhnlich  statt  gewisser  Geisteseigenschaften 
oder  Affekte  die  Körperteile,  welche  als  deren  Sitz  gelten.  Goethe 
(Tasso  1,  4):  Nur  der  erfahrene  Mann  besitzt  sein  Ohr;  „Herz" 
steht  für    „Mut",    Gehirn,    Kopf  für   Verstand,  Galle   für  Ärger, 
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Arm  für  Kj*aft,  Bauch  für  Hunger,  Stirn  für  Frechheit  u.  a.  m.,  so 
x^Qj  aTtXdyxvov  für  ipvxiy  VQ^y^^  für  loyiafiog,  nasus  und  fii^xx^Q 
für  Ironie,  0(fQvg  und  supercilium  für  Hochmut,  stomachus  für 
Unwillen,  x^^  ^  Zorn,  lingua  für  Beredsamkeit,  auch  für  Gesang, 
wie  Virg.  (Aen.  HI,  361):  sentis  volucrum  linguas;  bei  Horat. 
(sat.  I,  9,  11):  o  te,  Bollane,  cerebri  feUcem!  und  so  im  Franzö- 
sischen: une  belle  cervelle;  Racine  (Brit.  5,  1):  Que  la  bouche 
et  le  coeur  sont  peu  d'intelligence!  Wie  man  im  Deutschen  sagt: 
die  Flasche  lieben,  statt:  den  Wein,  auch  französisch:  aimer  la 
bouteille,  hat  Virg.  (Aen.  7,  133)  pateras  libare  für  vinum, 
Aristophan.  (Ach.  278;  eq.  901)  rqvßXiov  ^(fijaai,  Hom.  (Od. 
13,  50)  xQfjT^Qa  xeqaaadfisvogy  (Ilias  8,  232):  nlyovzeg  xQf^tiJQag 
otvoM,  Als  es  sich  um  eine  kostbare  Schüssel  handelte,  machte 
ein  Spafsmacher  den  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  gegen  Louis  XIV. 
geltend,  welcher  den  Tropus  meinte:  „ce  plat  est  pour  arlequin:** 
„„Quoi,  Sire!  et  les  perdrix  aussi?""  — 

Der  Stoff  steht  für  das  aus  ihm  Gebildete,  z.  B.  bei  Schlegel 
(Arion):  Der  Jüngling  hüllt  die  schönen  Glieder  In  Gold  und 
Purpur  wunderbar;  ebenda:  Die  Zither  ruht  in  seiner  Linken, 
Die  Rechte  hält  das  Elfenbein;  bei  Auerbach:  mit  raschem  Blei 
(Kugel)  kalt  gemacht.  Man  sagt:  sich  in  Seide  kleiden;  Eisen, 
Stahl  für  Schwert,  Dolch,  wie  bei  Schiller:  „Und  den  Mord- 
stahl seh'  ich  blinken;  von  Silber  speisen  u.  d.  m.  Hom.  (Ilias 
23,  30):  noXXol  fiiv  ßosg  äqyol  iqix&sov  d(A(fl  aid^Qio  a(fa^6(i€yoi ; 
X^Xvg  ist  Hom.  (hynm.  in  Merc,  24,  25)  die  Schildkröte,  dann  die 
Lyra;  vs.  42  ist  x^^^^  Schildkröte,  was  bei  Di  od.  Sic.  H,  27 
Sturmdach  bedeutet;  so  ist  testudo  Schildkröte,  wenn  es  z,  B.  im 
Scherz  heifst:  testudo  volat  (Claud.  in  Eutr.  I,  352),  es  ist  synek- 
dochisch =  Schildpatt,  z.  B.  Virg.  (Ge.  II,  463),  metonymisch  = 
Lyra,  z.B.  Hör.  (Dd.  III,  11,  3)  und  =  Schutzdach,  z.B.  Ca  es. 
(b.  G.  V,  32).  —  Bei  Hör.  (od.  1,  1,  13):  trabe  Cypria  Myrtoum 
secare  mare.  Auch  umgekehrt  bei  Virg.  (Ecl.  X,  41)  serta  mihi 
Phyllis  legeret,  cantaret  Amyntas,  wo  serta  für  flores.  — 

Sehr  gewöhnlich  nennt  man  den  Führer  an  Stelle  des  Heeres, 
wie:  Cäsar  landete  in  Britannien,  Hannibal  ante  portas,  doch 
klingt  es  auffallend,  wenn  es  z.  B.  bei  Th.  Carlyle  (History  of 
Frederic  H.  of  Pruss.  Vol.  IX,  ed.  Tauchn.  p.  271)  heifst:  „there 
lies  Keith,  fifteen  miles  in  length",  (p.  281):  „Browne  extends 
through  Lobositz;  and  beyond  it,  curves  up  to  Welhoten."  Ebenso 
steht  der  Besitzer  für  sein  Haus:  die  Kiste  liegt  bei  mir,  d.  h.  in 
meinem  Hause;    bei  Hör.  sat.  I,  5,  72:  ubi  sedulus  hospes  paeue 
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arsit,  nam  vaga  flamma  summum  properabat  lambere  tectum,  Virg.* 
(A.  n,  312)  ardet  Ucalegon:  (id.  III,  275)  aperitur  Apollo  (i.  e. 
Ap.  templum);    oder  für  sein  Vermögeu,  wie  bei  Plaut.  (Pseud. 
IV,  7,  25):  Sc.  Jamne  illum  comesnrus  es?    Ba.  Dum  recens  est, 
dum  datur,  dum  calet,  devorari  decet.     Auch  das  Umgekehrte  ist 
im  Sprachgebrauch,  z.  B.  „das  Haus  ist  verschuldet;  das  Gut  hat 
viel  Steuern  zu  zahlen."    Kühn  bei  Virg.  (Aen.  XI,  268):  devictam 
Asiam  subsedit  adulter,  wo  devicta  Asia  (Asia  synekd.  für  Troja) 
statt  victor  Agamemnon,  adulter  (autonom.)  für  Aegisthus  steht. 
Plinius  (h.  n.  37,  2,  20):  Petronius  Consularis  moriturus,  invidia 
Nerouis  principis,  ut  mens  am  ejus  exhaeredaret,  trullam  murrhi- 
nam  —  fregit.    Namen  der  Länder  stehen  für  die  der  Herrscher: 
Shakespeare  (K.  John  H,  1)  L.  Before  Angiers  well  met,  brave 
Austria.     K,  Pli.  What  England  says,  say  briefly,  gentle  lord. 
K.  J.  From  whom  hast  thou  this  great  commission,  France?  cet. 
In  Berlin  rufen  sich  die  Kutscher  mit  dem  Namen  ihrer  Herren.  — 
Quintilians  Beispiel:  saeculum  felix  zeigt  die  Vertauschung 
der  Zeitangabe  mit  der  Bezeichnung    des  diese  Zeit  Erfüllenden. 
Wir  sagen:  eine  glückliche,  eine  prosaische  Zeit,  ein  aufgeklärtes 
Jahrhundert;    Goethe  (Faust,  H.):  Gestehen  wir,  es  sind  ver- 
rückte Stunden;  Schiller  (Geheimnis):  Von  Feme  mit  verworr'- 
nem  Sausen  Arbeitet  der  geschäftige  Tag;  so  stehen:  „Gegenwart", 
„Vergangenheit*^,  „Zukunft"  für  „Zeitgenossen",  „Vorfahren",  „Nach- 
kommen".    Plautus  (Menaechm.  4,  3)  sibi  inimicus  magis,  quam 
aetati  tuae  (=  tibi);    Ov.  (Met.  H,  418):  subit  illa  nemus,  quod 
nuUa  ceciderat  aetas;    Lucret.  (HI,  980):  Materies  opus  est,  ut 
crescant  postera  saecla,  quae  tamen  omnia  te,  vita  perfuncta,  se- 
quentur.     Auch  umgekehrt,  z.  B.  messis  statt  tempus  messis,  wie 
bei    Plinius    (h.  n.  22,  13);    Semen    (urticae)    colligi    messibus 
oportet;  no^d  für  &iqoc,  wie  Rhian.  bei  Paus.  (IV,  17):  xBinatd 
Tf  710 tag  T€  dim  xal  sXxoai  Tidaaq,   was  Paus,  erklärt;    xsifiMvaq 
ydq  xal  d'iq^  xcniXsis,  noaq  dmav  tov  x^Q^^  (ftroy  ^  dkiyoy  ngd 
dfitjiov;  Eurip.  (El.  1154);  tI  [le,  yvvai,  (fOVfVf^g,  (fiXav  naxqida 
dfxixea^  CTzoqaXayv  iX&oyt'  ifidv,  — 

Statt  des  Namens,  welcher  den  wesentlichen  Begriff  ausdrückt, 
findet  sich  oft  die  Angabe  des  äuTseren  Zeichens,  mit  welchem 
seine  Erscheinung  verknüpft  ist.  Pin  dar  (Ol.  VI,  91)  sagt  zum 
Chorführer:  iaffi  ydq  äyyelog  dQ&og,  ^vxoiiwy  ffxvtaka  Motcäv. 
Serv.  (Aen.  I,  1):  per  „arma"  bellum  significat,  et  est  tropus 
Metonymia.  So  steht  z.  B.  „Krone",  „Scepter"  für  König 
oder  Königsmacht,  „Lorbeer"  für  Sieg,  „Ölzweig"  für  Friede, 
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^der  Halbmoud"  für  Türkeumacht ;  ^Er  erhält  deu  Feldhemi- 
stab",  ^den  Kardinals hut"^  ii.  a.  m.  Schiller  (Piec):  ^Er  wird 
den  Ölzweig  in  den  Lorbeer  flechten^;  (Lager):  ^L^nd  von  Wien 
die  alte  Perrücke,  Die  man  seit  gestern  herumgehn  sieht";  — 
(ib.):  ^Und  die  Feder  vertauscht  niit  der  Kugelbüchse";  (ib.): 
„Die  Zeiten  sind  schwer,  das  Schwert  ist  nicht  bei  der  Wage 
mehr."  —  Fase  es  bedeutet  Konsul,  vitis  Centurionen,  apex  deu 
flamen,  taeda  Hochzeit.  Cicero  (in  Pis.  30):  cedant  arma  togae 
—  concedat  laurea  laudi  giebt  auch  Aufklärmig  über  die  tropische 
Natur  der  Ausdrücke:  Quid  nunc  te,  asine,  litteras  doceamV  Non  opus 
est  verbis,  sed  fustibus.  Non  dixi  hanc  togam,  qua  sum  amictus,  nee 
arma  scutum  autgladium  uuius  imperatoris,  sed  quia  pacis  est  insigue 
et  otii  toga,  contra  autem  arma  tumultus  atque  belli,  poetarum  more 
sum  locutus  cet.  Hör.  (od.  I,  1,  29):  me  doctaruni  hederae  praemia 
frontium  dis  miscent  superis;  Her  od.  (7,  52):  aol  yäq  iyia  /uorrw  ii€ 
ndvToav  ax^mga  td  ifid  innqdnui;  ebenso  im  Französischen,  z.  B.  le 
rameau  d'oUvier  für  la  paix;  Corneille:  A  la  fin  j'ai  quitte  la 
robe  pour  Tepee;  Shakesp.  (K.  H.  IV,  P.  H,  4,  4):  K.  Heury: 
Doest  thou  so  hunger  for  my  empty  chair?  Bei  Shakesp.  (Meh. 
of  Ven.  V,  1):  The  man  that  hath  no  music  in  himself  und 
Byron  (The  Bride  of  Abyd.):  The  mind,  the  Music  breathiug 
from  her  face  steht,  wie  Byron  selbst  bemerkt,  music  statt  speakiug 
harmony,  also  die  Erscheinung  statt  dessen,  was  in  ihr  lebt. 

Für  die  Vertauschung  von  Abstrakten  mit  Konkreten  giebt 
Qu  int  iL  als  Beispiel:  sacrilegium  deprehensum  statt  sacrilegum. 
Den  sinnlich  lebendigen  Verbrecher  bezeichnet  durch  Personifikation 
ein  abstrakter  BegriflF,  und  man  hat  so  in  der  Tliat  eine  ästhetische 
Figur.  Ahnlich  Ov.  (Met.  IV,  137):  statt  Pyramus:  ^suos  cognovit 
amores."  Nicht  jedes  Abstractum  indessen,  welches  Concreta 
vertritt,  ist  noch  als  Metonymie  zu  fassen.  Juventus  für  juvenes, 
senectus  für  senes,  aber  auch  servitium  für  servi,  nobilitas  für  no- 
biles,  zeigen,  wie  etwa  fjhxia  für  ^hxsg^  avfjipax^cc  für  av(i(iaxoi, 
unser  „Jugend",  „Alter",  „Adel"  eben  nur  dies,  dafs  der  usus  Ab- 
stracta  auch  als  CoUectiva  verwendet.  Dagegen  wäre  als  Metonymie 
zu  erkennen,  wenn  z.  B.  Plaut.  (Curcul.  2,  3)  sagt:  0  mea  oppor- 
tunitas,  Curculio  exoptate,  salve!  —  oder  Phaed.  (1,  3,  16)  tua 
calamitas  für  tu  calamitosus,  welcherlei  Anrede,  wie  schon  bei 
Vell.  (2,  111):  mediocritas  mea,  in  „Ew.  Majestät",  „meine 
Wenigkeit"  u.  a.  zu  einem  usus  es  allmählich  gebracht  hat.  Teils 
liebkosend,  teils  zu  Schimpf  wandten  namentlich  die  Lateiner  die 
Bezeichnung  einer  Eigenschaft  oft  zur  Bezeichnung  der  Person; 
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so  Plautus  (Casin.  3,  3,  14):  mea  festivitas;  (Epidic.  5,  1,  8): 
raea  commoditas;  (Stich.  5,  5,  14):  mea  suavitiido;  Terent. 
(Eiin.  4,  3,  3):  Sc  eins  postquam  liidificatust  virginem,  vestem 
omnem  misere  discidit;  Sali.  (Cat.  14):  Catilina  omnium  flagi- 
tiorum  atque  facinorum  circnm  se  catervas  habebat.  Aber  auch 
sonst  z.  B.  convivia  für  convivae  (Juv.  5,  82);  coena  für  coenantes 
(id.  2,  120);  pugna  fiir  pugnautes  (id.  8,  132)  (cf.  Gossrau,  lat. 
Sprachl.  §  361).  —  G.  Sand  (Lelia):  Vons  d'abord,  courtisane  titree, 
marquise  cet.  und  dann:  Sortez  d'ici,  vice  et  cnpidite,  courti- 
sanerie,  servilite,  trahison,  lepre  des  nations,  lie  et  op- 
probre  de  la  race  humaine!  —  Shakesp.  (Troil.  and  Cr.  V,  1): 
Patrocl.  zu  Thersit.:  Weil,  said,  Adversity!  id.  (Cor.  11,  1)  Cor. 
zur  Gattin:  My  gracious  silence,  hail!  —  id.  (\Vhat  y.  w.  I.  5): 
Farewell,  fair  cruelty!  —  Im  Deutschen  braucht  mau  nicht  selten 
Abstracta  als  Concreta,  wie:  „Essen"  (Das  Essen  steht  auf  dem 
Tisch),  Stickerei  cet.  Metonymisch  erscheint  z.  B.  bei  Schiller: 
Der  Poet  ist  der  Wirt,  und  der  letzte  Aktus  die  Zeche,  Wemi 
sich  das  Laster  erbricht,  setzt  sich  die  Tugend  zu  Tisch;  Ders. 
(Glocke):  Da  zerret  an  der  Glocke  Strängen  der  Aufruhr;  so  im 
Scherz  bei  W.  Raabe  (Ein  Frühling):  „Der  Lehrling  setzt  die 
Wiege  mit  der  unzufriedenen  Unschuld  in  Bewegung";  „Ein 
Ammenmärchen  kam  der  achtzehnjährigen  Verzweiflung  in  den 
Sinn";  ähnlich  Soph.  (Electr.  624):  w  d-qiiiii*  dvaidig;  id.  (Oe. 
R.  85):  äva!^.  ifwy  x^devfAa;  —  Homer.  (Ilias  17,  151):  2ag- 
Tiffioi^  —  oc  T(H  TToAA'  oipcXog  y^vsTo;  (Ilias  14,  201):  ^iixsavov 
t€,  &€(Sy  ydvfffiy  (=  naxiqa);  Plat.  (Phaedr.  p.  228):  «  ffilotfjg 

Es  findet  sich  auch  umgekehrt  em  Concretum,  wo  ein  Ab- 
stractum  erwartet  wird,  und  man  kann  insofern  die  Antono- 
masie auch  zur  Metonymie  rechnen,  wenn  man  z.  B.  Sen.  (ep.  97): 
Onme  tempus  Clodios,  non  omne  Catones  feret  in  dem  Sinne 
nimmt:  Das  Laster  wird  sich  jederzeit  finden,  nicht  immer  die 
Tugend.  Vellejus  (II,  95):  implere  Censorem  (statt  officium 
Censoris).  Sen.  (Thyest.  939):  „veterem  ex  animo  mitte  Thyesten" 
sagt  Chorus  zum  Thyestes.  —  Shakesp.  (What  you  will  I,  5);  he 
speaks  nothing  but  madman.  id.  (Oth.  11,  3):  speak  parrot. 
id.  (Merry  W.  of  W.  III,  2);  he  speaks  holiday.  id.  (A.  Lover's 
complaint):  he  preach'd  pure  maid.  —  Mehr  synekdochisch  er- 
scheint die  Antonomasie  z.  B.  in  L'eloquence  des  Augustin,  des 
Basile  et  des  Athanase;  mehr  metonymisch  in:  La  langue  de 
Dante    et   de   Petrarque.      Ausdrücke,    wie    a  puero    statt    a 
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pueritia,  ix  natdog^  oder,  wenn  das  Wesen  der  Jugend  und  des 
Alters  charakterisiert  wird:  „In  den  Ocean  schifft;  mit  tausend 
Masten  der  Jüngling;  Still,  auf  gerettetem  Boot,  kehrt  in  den 
Hafen  der  Greis"  (Schill.),  FäUe,  wie  (Cooper):  In  man  the 
animal  is  more  nobly  formed,  than  in  wo  mau,  gehören  dem 
usus  an. 

b.    Die  zweite  Art  der  Metonymie,  Vertauschung  von  Begriffen 
auf  Grund  einer  zeitlich  vermittelten  Zusammengehörigkeit  zeigt 
sich  in  der  Bezeichnung  der  Folge  statt  des  Vorangehenden,   der 
Veranlassung.     Dahin  gehört  also  bei  den  Alten,  was  Quin  tili  an 
(VIII,  6,   19)   zur  Synekdoche  rechnet,    ut  ex  praecedentibus   se- 
quentia  —  vel  contra  —  intelligamus;  ebenso  bei  Ps.  Plut.  (11,  22), 
Tryphon  (neql  xqon.  Sp.  III,  p.  196);   Greg.  Cor.   (ib.  p.  219), 
der    nur    giebt:    änö  tov  cfvfißaiyoyTog  to  nqotiyoviAsvov  mit   dem 
Beispiel    (Od.   12,   172):    ?^vxMyop    vdtaq    —    ävxl    tov    (Svyvöyfag 
f^aüoy;  Kokondr.  (ib.  p.  237);  und  bei  dem  Anon.  {nsql  Tioif^t. 
iQon,   Sp.  m,  p.  210):   dno  tov  TiQorjyovfAiyov  to  äxohiv&oy  und 
äno    tov    äxohwdav  to  TtQOfjyovfievov  (vid.  oben  p.  34  f.).    Serv. 
(Aen.  n,  48.)     Die  Einstellung  dieser  Art  unter  die  Synekdoche 
scheint  darin  ihren  Grund  zu  haben,  dafs  man  Vorhergehendes  und 
Nachfolgendes  als  Teile  Eines  Vorganges  betrachtete,  von  denen 
jeder  das  Ganze  vertreten  könne.    Aber  der  äufserKche  Begriff  der 
Teilung  in  der  Zeit  verknüpft  deren  Momente  nicht,  sondern  trennt 
sie  vielmehr;  die  Verknüpfung  ist  erst  gegeben,  wenn  z.  B.   das 
levxaiysiy  des  Wassers  als  Folge,  Wirkung  des  Rudems  begriffen 
wird.     Dies  aber  ist  eine  Art  der  Metonymie,  welche  allerdings 
gegen  die  dritte  Art  nur  durch  das  schwächere  Hervortreten  der 
Kausalität  sich  abgrenzt.     Es  gehören  dahin  etwa  Fälle,  wie  bei 
Lessing:  ^die  schon  vier  Männer  in  das  Grab  gezankt  hat^  (statt: 
in  den  Tod);    ebenso  bei  Schiller:    „Reich'  ihm  deinen  heiligen 
Schleier,  der,  geheimnisvoll  gewebt,  die  ihn  tragen,  unverletzlich 
aus  dem  Grab  der  Fluten  hebt";  Bürger:  „Ha,  lachte  der  Kaiser, 
vortreffUcher   Haber";    König:    „er   wurde    mit   PaTskugeln   be- 
grüfst"  (statt:  empfangen);  Wilh.  v.  Humboldt:  Jedem  Unglück 
sage  ich  Lebewohl"    (statt:  bin  ich  entrückt);    Platen:    „der 
wurf abwehrende  Schilde  trug".     Hör.  (od.  1,  9,  16):  nee  dulces 
amores  sperne,  puer,  donec  virenti  canities  abest;  Virg.  (Aen. 
Xn,  65):  cui  (Laviniae)  plurimus  ignem  subjecit  rubor  et  cale&cta 
per  ora  cucurrit  (wo  rubor,  als  Folge  der  Scham,  die  Hitze  (ignis) 
bewirken    soll);    Hör.   (ep.   1,  7,  7):    dum  pueris  omnis  pater  et 
matercula  pallet  (=  timet);  so  Fers.  (Sat.  III,  43):^intus  palleai 
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infelix;  Hör.  (od.  1,  1,  3):  pulverem  Olympicum  coUegisse 
juvat;  Virg.  (Ecl.  IX,  20):  viridi  fontis  inducere  umbra  (umbra 
=  schattendes  Laub);  so  Ov,  (Met.  Xu,  513):  nee  habet  Pelion 
nmbras;  (ib.  I,  149):  caede  madentes  terrae.  —  Bei  Miltou 
(P.  L.  5,  871):  fly,  ere  evil  intereept  thy  flight  (evil  statt 
aggression);  Shakesp.  (Hamlet  4,  7):  her  garments,  heavy  with 
their  drink,  pull'd  the  poor  wretch  from  her  melodious  lay  to 
muddy  death;  idem  (Mach.  H,  2):  A  little  water  clears  us  of 
this  deed  (d.  h.  reinigt  uns  vom  Blute).  Man  mag  auch  hierher 
ziehen,  wenn  die  Erwähnung  einer  vorangegangenen  Thätigkeit  so 
geschieht,  als  trete  diese  erst  durch  die  Erwähnung  ein,  wie  bei 
Virg.  (Ecl.  VI,  62):  Tum  canit  Hesperidum  miratam  mala  puellam; 
tum  Phaethontiades  musco  circumdat  amarae  corticis  atque  solo 
proceras  erigit  alnos;  wozu  Heyne:  „tribuitur  poetae  ac  vati 
tanquam  auctori  id,  quod  contigisse  carmine  suo  exponit.^ 

Hohl  (Dias  XDI,  426):  ^Idoiieyevg  d'  od  X^ys  fiivog  (liya,  Isro 
d^  ahl  ^i  tiva  TQcicop  iQsßeppfj  vvxtl  xakvipai,  ^  avTog  dovn^cair, 
wozu  Schol.:  iv  noiJfuo  dno&avslv;  ebenso  (23,  679):  dsdovnotog 
Otdmodao;  xXaloa  wird  gebraucht  für  „in  Schmerzen  sein",  wie 
Eur.  (Hippol.  1086):  Oi^ff.  ovx  iX^sz'  ccdzdp,  dfiweg;  —  '^Inn. 
KXai(ov  itg  adzäy  äq^  ifwv  ye  d'V^sxM;  ähnhch  oifiw^eiP  =  in  Not 
sein,  auch  =  zum  Henker  gehn,  wie  Ar.  (Plut.  111):  ot(A(ü^€k 
IJtccxQci  und  (ib.  58):  olfAci^e^v  Xiyui  cot;  zu  Aesch.  Pers.  168 
bemerkt  Blomfield:  xovIbiv  ovdag  nihil  aUud  esse  ac  „festinare'' 
recte  monuit  Schutzius.  —  Aetoli,  cum  volunt  aUquem  decurrere 
significare,  änoxovXüair  dicunt.  Bei  Ar  ist.  (Eccl.  291)  hat  xsxov^ts- 
fiivog  nur  den  Sinn:  mit  Eile.  Auch  in  den  Ausdrücken:  Matth. 
(VT,  5)  tvfplol  ävaßi.inova^,  xal  x<^Aol  neq^natovat  cet.  die 
Blinden  sehn,  die  Lahmen  gehn  cet.  wird  ein  Folgendes  vorweg- 
genommen. 

c.   Die  dritte  Art  der  Metonymie  zeigt  sich  in  der  Vertauschung 

von  Ursache  und  Wirkung,  z.  B.  des  Hervorbringenden  mit  dem 

Hervorgebrachten,  des  Erfinders  mit  dem  Erfundenen,  überhaupt 

also  des  Bewirkenden  mit  dem  Bewirkten.    Das  hierher  Gehörige: 

f  dnö  täv  €vq6pt(üv  %ä  sv^fJuxTa,   dXXd  xal  änd  xov  evQ^fiazog 

TOP  tvQOvra  führt  Tryphon  (Sp.  Vol.  HI,  p.  195)  als  einzige  Art 

der  Metonymie  an.     Kokondr.  (1.  c.  p.  234)  nennt  auch:  dno  zov 

^dcxomog  %6  dtaxqXviu  dg  to  x^^^^  ^^^^  ^^  Ttolc/Jtov  noXvdaxqvv 

atai  fjuuv6fi€Pov  Jmw(Sov  cet.     Cornific.  (1.  c):   aut  inventore  in- 

Tentum    significatur,    ut   si   quis   Libero    vinum  Cerere    firugem 

appellet,  aut  instrumento  dominus,  ut  si  quis  Macedones  appellarit 
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hoc  modo:  „non  tarn  cito  sarissae  Graeciae  potitae  sunt"  —  ant 
id  quod  fit,  eo,  quod  facit;  ut  si  qnis,  quom  hello  velit  ostendere 
aliquid  quempiam  fecisse,  dicat:  Mars  istud  te  facere  necessario 
coegit;  aut  si,  quod  facit,  eo,  quod  fit,  ut,  quom  desidiosuin 
Martern  dicimus,  quia  desidiosos  facit,  et  frigus  pigrum,  quia 
pigros  ecficit.  Quintilian  (1.  c.)  sagt  aui'serdem  allgemein:  met- 
onymia  —  „cujus  vis  est,  pro  eo,  quod  dicitur,  causam,  propter 
quam  dicitur  ponere"  (was  Spalding  ohne  Not  als  Glosse  be- 
zeichnet); hiermit  stinmien  Donat.,  Charis.,  Diom.,  Isidor., 
Albin.  („res  per  auctorem  rei  significatur") ,  Beda  (bei  Halm 
p.  545,  ()13). 

Beispiele  dieser  Art  sind  im  Deutschen  häufig  und  mannig- 
faltig. Hoffm.  V.  Fallersleben  (Trinklied):  „Krieg  der  Nacht 
und  Krieg  dem  Schlummer!  Schenkt  mir  Mut  und  Feuer  eini" 
Uhland  (Sang.  Fluch):  „Was  er  sinnt,  ist  Schrecken,  und  was 
er  blickt,  ist  Wut,  und  was  er  spricht,  ist  Geifsel,  und  was  er 
schreibt,  ist  Blut;  Schiller  (Spaziergang):  Und  den  ifröhlichen 
Fleifs  rühmet  das  prangende  Thal;  (ib.):  Die  Menschheit  sucht 
in  der  Asche  der  Stadt  die  verlorene  Natur;  (Teilung  der  Erde): 
Der  Herbst  (=  die  Früchte  des  Herbstes)  ist  nicht  mehr  mein; 
(Glocke):  „aus  der  Wolke  quillt  der  Segen";  Nat.-Ztg.  (Jahrg.  22, 
No.  146  aus  dem  Siecle):  „Man  packt  dies  Lied  (die  Marseillaise) 
beim  Kragen  und  steckt  es  ins  Gefängnis;  Schiller:  Vom  Meifsel 
beseelt,  redet  der  fühlende  Stein;  Uhland:  die  Trommel  schlug 
zum  Streite;  (id.):  Pfeif  und  Geige  ruft  zu  Tänzen;  man  sagt: 
ein  Raphael,  Murillo  cet.  (d.  h.  Gemälde  von  Raph.,  Mur.)  wird 
teuer  bezahlt;  ebenso:  man  liest  Schiller,  Goethe  cet.  (d.  h. 
deren  Schriften).  —  Bei  den  Alten  finden  sich  oft  die  Namen  der 
Götter  für  die  von  Dingen,  denen  sie  vorstehen,  welche  ihrem 
Wirken  angehören.  So  führt  Donat.  (1.  c.)  an:  Ter.  (Eun.  IV, 
5,  6):  Sine  Cerere  et  Baccho  friget  Venus;  mid  die  umgekehrte 
Vertauschung:  Vinum  precamur,  nam  hie  deus  praesens  adest, 
welches  Beispiel  Servius  (zu  Aen.  1,  723)  dem  Plautus  beilegt. 
So  Virg.  (Ge.  HI,  60):  Lucinam  justosque  pati  Hymenaeos  (wo 
Luc.  =  partus) ;  Ov.  (Met.  IV,  32):  Solae  Minyeides  intus  intem- 
pestiva  turbantes  festa  Minerva  (wo  Min.  =  lanificium);  Hör. 
(od.  n,  14,  13):  firustra  cruento  Marte  carebimus;  vario,  incerto 
Marte  ist  gewöhnlich;  so  pinguis  Minerva;  bei  Virgil  (Ecl.  X,  5) 
heilst  See  Wasser:  Doris  amara;  bei  den  Griechen  häufig  so  ^-^Qfjc 
und  l4(fQodiTti:  Soph.  (Oe.  C.  104G):  xakxoßoav  ^Aqri  ^i^ai'Ct; 
Eurip.  (Iph.  Aul.  1264):  (Aififfve  d'  l4(fqodi%fi  %tg  'EXX^yatv  (nQdm 
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nXftp  ojg  tdx^fftcc  ßaQßccQcoy  im  x«Wra,  wo  Aphrod.  =  cupido,  sonst 
auch,  wie  Venus,  =  coitus;  Hom.  (Ilias  8,  16(>):  ovdt  yvvatxag 
äSng  iv  pijsaai'  T^ccQog  roi  dai/j^oya  doiaco  {dalfwya  =  Verderben). 
—  Häufig  vertritt  das  Hervorgebrachte  die  Bezeichnung  des  Hervor- 
bringenden: Hör.  (od.  1,  4,  13):  pallida  mors  pulsat  pede  pau- 
perum  tabemas;  Virg.  (Aen.  VI,  275):  pallentesque  habitant 
morbi,  tristisque  senectus;  Pers.  (sat.  V,  55):  cuminum  pallens 
(weil  Kümmel  bleich  macht);  Juv.  (HI,  7,  206):  gelidae  cicutae. 
So  bei  Hom.  (Ilias  8,  159):  ß^3i€€t  aroyosyia;  (Od.  14,  463): 
oiyog  ^Xsog;  (Ilias  7,  479):  x^^Q^^  dioq;  Eurip.  (ßacch.  691): 
«i  d*  änoßaXovaai  d-aXeqoy  dfifidicoy  vnvoy  (Elmsley:  =  refreshing 
sleep);  in  Bezug  auf  Antigone  befiehlt  Kreon  bei  Soph.  (Ant.  760): 
äyaye  %6  fitaog;  so  A.esch.  (Cho.  1015):  nazQoxToyoy  (AlaafAa 
xal  i^eiüv  axvyog;  so  Cic.  (Vatin.  16,  39):  si  es  odium  publicum 
populi,  senatus  cet.;  Livius  (1,  56):  Brutus,  ludibrium  verius 
quam  comes.  —  Femer  Ov.  (Met.  I,  273):  deplorata  coloni  vota 
jacent,  longique  perit  labor  irritus  anni;  Virg.  (Aen.  II,  36): 
insidias  Danaimi  pelago  praecipitare  (d.  h.  das  hölzerne  Pferd); 
Lucan.  (Phars.  Vlll,  298):  primi  Pellaeas  arcu  fregare  sarissas; 
ao  onXa  fär  oTtltrai,  wie  „Bajonette'^  für  Soldaten,  niktfj  für 
Tiekradtfjg y  ä(Snlg  für  äanidoifOQog;  Eurip.  (Phoen.  78):  noXXriv 
dO^Qoicag  äanida  (wo  äanig  =  Heer);  (ib.  1326):  ^xovcf  rixya 
fAoyofuix^  fJt'iXlsiy  öoqI  etg  äanid'  ti^eiy  (wo  äanig  =  Kampf); 
8oph.  (Oe.  C.  431)  steht  fidXiaaa  für  [jkih;  lyra  steht  Hör. 
(od.  1,  6,  10):  imbeUis  lyrae  Musa  potens  für  Dichtkunst;  auch  ist 
(od.  IV,  3,  23)  Romana  lyra  das  röm.  Lied;  bei  Quint.  (1,  10,  12): 
tnundum  ipsum  ratione  esse  compositum,  quam  postea  sit  lyra 
imitata  ist  lyra  der  Musiker;  bei  demselben  (1.  c.  13):  Socrates  jam 
senex  institui  lyra  non  erubescebat  ist  lyra  das  Spiel  auf  der  L.; 
bei  Statins  (Theb.  X,  446):  mea  carmina  surgmit  inferiore  lyra 
ist  lyra  das  dichterische  Talent. 

Im  Französischen  und  Englischen  erscheint  im  ganzen  der 
(■ebrauch  dieser  Art  der  Metonymie  beschränkter  als  in  den  alten 
Sprachen  und  im  Deutschen.  Grangier  (Elem.  de  litt.  Fran9. 
p.  20)  führt  an:  Quand,  debout  sur  le  faite,  Elle  vit  le  buch  er 
qui  Tallait  devorer  (Delavigne);  sa  main  desesperee  M'a  fait 
boire  la  mort  dans  la  coupe  sacree  (Marmontel);  il  a  lu  son 
Horace,  il  le  cite  (Voltaire);  Apres  un  coup  de  romanee.  Apres 
nn  coup  de  chambertin  (Beranger).  Im  usus  ist  z.  B.  diz 
mille  lances,  vivre  de  son  travail,  fer  für  Schwert  =  Krieg, 
wie  Racine  (AI.  II,  2):  un  grand  roi,  pret  ä  quitter  le  fer,  et 
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pret  a  le  reprendre;  für  Fesseln,  wie  (ib.):  comioitre  le  poids  de 
ses  fers;  briser  ses  fers.  Es  gehört  hierher,  wenn  im  Englischen 
der  Tod  the  king  of  terrors  genannt  wird;  wenn,  wie  im  Dtseh. 
man  statt:  Ursache  sein  zum  Tode  für  jemand,  sagt:  to  be  the 
death  of  one;  wenn  es  bei  Tennyson  (Love  thou  thy  land)  heilst: 
Certain,  if  knowledge  bring  the  sword,  That  knowledge  takes  the 
8 Word  away. 

Eine  reiche  Sammlung  von  sehr  gewaltsamen  Metonymieen, 
besonders  aus  dem  silbernen  Zeitalter  der  römischen  Litteratur, 
bietet  die  Abhandlung  von  Wannowski:  Metonymiae  ratio  e 
scriptoribus  Latinis  expHcata.  (Progr.  des  Marien-Gymn.  zu  Posen 
1860.)  Wir  haben  Metonymieen  dieser  Art  als  Ausartungen  der 
Sprachkunst  absichtlich  nicht  berücksichtigt. 

Was  wir  oben  (p.  35)  von  der  Synekdoche  bemerkten,  dafs 
zuweilen  zweifelhaft  bleibe,  ob  ein  Tropus  anzunehmen  sei,  gilt 
auch  von  der  Metonymie.  Steht  z.  B.  in  den  folgenden  Beispielen 
die  Bezeichnung  des  „Erzes"  für  „Rüstung"  oder  ein  anderes  Arte- 
fakt, oder  eben  für  den  Begriff  „Erz"  V  Bei  Schiller  (Jgfr.  von  Orl.): 
„In  rauhes  Erz  sollst  du  die  Glieder  schnüren,  mit  Stahl  be- 
decken deine  zarte  Brust";  bei  Ov.  (Met.  1,  91):  nee  verba  minacia 
fixo  aere  legebantur;  bei  Hom.  (Ilias  4,  420):  i^  dxivav  avv  tsv- 
XftSiV  aXto  ;faju^Jf  deivov  d'  ^ßQccX^  x^^^^^  ^^*  Cxtid-fdü^v  ävaxTOc 
iQt^viJt^vai^ ;  bei  Shakesp.  (K.  Henr.  IV,  P.  1.  5,  1):  You  have 
deceiv'd  our  trust,  and  made  us  dofF  our  easy  robes  of  peace,  to 
crush  our  old  limbs  in  ungentle  steel. 

d.    Die  auf  der  Metonymie  beruhenden  ästhetischen 

Figuren. 

Die  Metonymie  hebt  aus  dem  Gesamtbereich  eines  Begrifl^ 
ein  mit  ihm  innerUch  Verbundenes  statt  der  gewöhnlichen  und 
direkten  Bezeichnung  her\'or,  welchem  dann  die  Reflexion  jene 
für  die  bestinmite  Stelle  der  Rede  treffende  Vorstellung  entnimmt. 
Geschieht  dies  nicht  durch  Vertauschung  des  einzelnen  eigentlichen 
Wortes  mit  dem  einzelnen  tropischen  Ausdruck,  sondern  dadurch, 
dafs  in  besonderer  Ausfuhrung  und  Nebeneinanderstellung 
dessen  gedankliche  Verknüpfang  mit  einer  verwandten  Begriffs- 
sphäre dargelegt  wird,  mag  diese  auf  Grund  äufserlicher  oder 
innerer  AhnUchkeit  erfolgen,  so  erhalten  wir  die  ästhetische  Figur 
der  Vergleichung,  naqaßoXii,  collatio,  similitudo  (vide  oben 
p.  41  sq.),  für  deren  Benennmig  wir  die  Autorität  des  Aristoteles, 
Minucian,  Cicero,  Quintilian  anführten;  wie  sie  ja  auch  dem  Begriff 
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entspricht,  welchen  man  mit  der  zum  selbständigen  Sprachkunst- 
werk ausgebildeten  Parabel  verbindet. 

Allerdings  fallen  sonst  die  Definitionen  der  naqaßokti  bei  den 
Rhetoren  und  Granmiatikeni  vielfach  verschieden  aus,  je  nachdem 
man  das  Verhältnis  der  termini  o^olwaig,  f-Ixat^j  naQaßol^,  naQu- 
dfiyfKJc  zu  einander  festzustellen  beliebte.  Die  römischen  Gram- 
matiker (vid.  Diomed.  p.  459)  unterscheiden  z.  B.  icou  'als  „de* 
scriptio  figurae  alicujus  expressa  vel  personarum  inter  se  eorumve 
quae  personis  accidunt  comparatio'*,  wie  V.  Aen.  1,  589:  os  hu- 
merosque  deo  similis;  ib.  4,  558:  omnia  Mercurio  similis;  V.  Ge. 
III,  89:  talis  Amyclaei  domitus  Pollucis  habenis  Cyllarus  —  „hie 
enim  equus  equo  comparatur"  —  von  der  parabole  als:  „rerum 
aut  administrationum  genere  dissimilium  comparatio",  von  welcher 
<lann  8  Fälle  aufgezählt  werden:  per  habitum  (wie  [V.  Aen.  1,  493]: 
qualis  in  Eurotae  ripis  aut  per  juga  Cynthi  exercet  Diana  choros) 
—  femer:  per  magnitudinem  (wie  [Aen.  VII,  674]:  ceu  duo  nubi- 
genae  cum  vertice  montis  ab  alto  descendunt  Centauri),  oder:  per 
colorem  (wie  [Aen.  XII,  67]:  Indum  sanguineo  veluti  violaverit 
ostro  si  quis  ebur)  cet.  Das  ist  flach  und  wenig  zu  brauchen;  die 
Beispiele  aum  icon  sind  ebensowohl  Parabeln  wie  die  zur  parabole. 
Dagegen  ist  zutreflFender,  was  Victorinus  (in  Rhet.  Cic.  p.  228 
bei  Halm)  angiebt:  Ein  simile  finde  statt  entweder  „in  specie 
formarum"  oder  „in  natura  rerum";  jenes  Aufserliche  vergleiche 
man  „per  imaginem  {eixoya)^;  „per  conlationem  (rraQaßolfji^) 
simile  facimus,  cum  rerum  diversarum  conferimus  et  copulamus 
non  speciem  sed  naturam".  Um  den  Gegensatz  der  Parabel  zum 
Paradigma,  welches  nur  geschichtliche  Personen  anführe,  zu  be- 
tonen, (einen  Unterschied,  der  in  dem  Gebrauch  des  terminus 
naqaßoXii  bei  Dion.  Hai.  [t^^^.  ^r.  cp.  VIII,  9]  aufser  acht  bleibt), 
definiert  Apsines  (rix^.  ^tjTOQ.  Sp.  Vol.  I,  p.  372):  ij  fiiv  naqa- 
ßoXij  an  äipvxbüv  i^  ^omp  äXoyiav  ?Mfißdy€Taij  wie  bei  Homer 
(Ilias,  6,  506):  tag  d'  ow  rtg  CTazog  tnnoCy  dxoaTi^aag  inl  (fdvpri  — 
oder  bei  Demosth.  (Ol.  2,  p.  21):  (SaneQ  ydq  oixiag  olfjuxi  xal  7t)Mov 
- —  offenbar  willkürlich,  während  vorsichtiger  Rufus  (t^^^.  ^r. 
f>p.  Vol.  I,  p.  468):  T«  dt  ix  rmv  naQadf&yfidTwt^  i£Cfißav6fi€va 
^nämlich  zum  Zweck  des  rhetorischen  Beweises)  x^emQeUai  dno 
-zqtdv  xqovoiv.  tj  ydq  ysyevijfi^pov  tov  TiQdyfiatog  fivfjfwpevofisp,  xal 
rovro  xaXiXxai  nagdöfiy^ia,  ^  yiVOfßJvov  xal  üvn-ßaivovzog, 
xal  rovTO  xakfZiai  naQaßokrj.  ^  ovTf  ysye^iiMipov  ovts  y^vo^iivor, 
dXX'  vnoTid-eiiii'ov  lov  ^^roQog  el  tö  xal  tö  y^t^tjtai,  tl  av  avfißaifj, 

xal  xaXsUai  xa&'  vnoO^sa^v.  In  dem  Begriff  des  Nicht-notwendig- 
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wirklichen  {(SviAßaii^ovta)  liegt  aber  die  Verschmelzung  mit  der 
dritten  Art:  Ttad^  vno&sdiVy  welche  zur  Darstellung  doch  nur 
die  Parabel  hätte.  So  definiert  denn  auch  Herodian  {neql  (fxW' 
Sp.  Vol.  rn,  p.  104):  naqaßoXfi  dt  nqayfiatoc  6fJioU}V  TrctQdx^€(ng 
^  yi^voiAevov  ^  otov  xe  ovtoc  yspiad-ai^)  und  giebt  femer  die 
ausdrückliche  Anlehnung  der  Vergleichung  an  den  Sinn  der  Rede 
als  Unterschied  der  naQaßoX^  von  der  ofwlma&g  an,  als  welche  nur 
kurz  ein  Bild  zeige  (wie:  ogyit^eg  (Sc),  und  ohne  Erklärung  bleibe 
(pfjLoio)(rig  —  6ia(f^Q€i  z^g  naQaßoX^g,  or»  öid  avpTOfiwy  wc  inno- 
TiXetCioi^  }Jy€Tai  xal  /«pig  ävTanodoösoag  if^ä^srai).  Es  sei  also 
z.  B.  naqaßoXii,  wenn  (Ilias  10,  485)  es  heifse:  dg  dt  Xioav  [i^XoKTii^ 
äafiiidvTOiCiv  inaXd-üiv,  cet.  und  daim  die  ävTanodoatg  {„(fgaaig 
ävTanodidoiAtVfi  r^  naqaßoX^  xal  avvanXovaa  totg  nqaTxoiiivoig 
aitiiv^')  folge:  wc  ffr^V  Oqi^ixag  äpdqag  inoixtxo  Tvdiog  vlog,  — 
Übrigens  meint  Herodian  (1.  c.  p.  94),  dafs  diese  Beweismittel 
der  Rede,  wie  naqaßoXtiy  oiiotoatSigy  na^ddtiyiia ,  elxuiv  cet.  als 
solche  {xaxaaxtval  xov  Xoyov)  zu  den  Figuren  nicht  zu  rechnen 
seien.  — 

Der  erklärende  Gegensatz  (ävxanodoa^g)  zeigt  freilich  den  An- 
schlufs**),  ist  aber  nichts  zum  Wesen  der  Parabel  Gehöriges,  und 
so  unterscheidet  Polybius  Sard.  {negii  (fxw*  ^P-  ^^^-  ^^  P-  lOiJ) 
naqaßoXal  ävxanodoxixai  und  änoXvxot  (wie  Ilias  V,  161  sq.  und 
Ilias  n,  289). 

Gerade  darin  aber,  dafs  die  Parabeln  als  Beweismittel  der 
Rede  galten,  dafs  sie  also  mit  ihr  gedanklich  verknüpft  erachtet 
wurden,  liegt  der  Grund,  dafs  sie  endlich  allgemein  in  dem  Sinne 
genonmien  wurden,  den  wir  heute  vorzugsweise  mit  dieser  Be- 
nennung verbinden.  Sie  erscheinen  so  z.  B.  in  den  Progynmasmen 
der  Alten.  Hermogenes  und  Aphthonius  empfehlen  sie  bei  der 
Behandlung  der  Chrieen  und  Gnomen,  und  den  Thematen,  welche 
sie  stellen;  fiir  die  Chrie:  ^/(foxqdxfjg  sfffjfrt  x^g  na^dtiag  xr^v  fjtty 
i^iCav  slvair  Tnxqdv  xov  dt  xaqnbv  yXvxvv  (Herm.  Prog.  Sp.  VqI.  II, 
p.  ()),  für  die  Gnome :  XQ^  ntviriP  tftvyovxa  xai  ig  fityax^xta  novxoy 
^invtXv  xal  nsxqäv  Kvqvt  xav'  ^Xißdxoav  (ib.  p.  7)  geben  sie  fol- 
gende Parabeln  (Priscian  ed.  Krehl,  Vol.  II,  p.  431   übersetzt: 


*)  Ebenso  Schol.  ad  Hermog.  Lib.  III,  p.  362;  auch  Tryphon  (Sp. 
Vol.  III,  p.  201) :  ij  äk  nuqußoXri  nuqakafißdv^rai,  i^  doqCdTWv  xal  ivd^x^" 
fjiircüi'  yevi(T&ai. 

**)  Apoll.  Dysc.  (de  coiistr.  I,  23)  dvTanodoaig  in  der  Bed.  eines 
korrespondierenden  Satzgliedes:  §  yi  firjy  di^d  lov  ojtoiog  dvaTToXrja&g  (Be- 
ziehung) 6fA0&(üfAanxt]v  dvtunoäoavv  ^rittT, 
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^comparatio")  zur  Seite:  'SlajrfQ  ydq  ol  tiiv  yijv  iQya^ofievoi  novM 
fity  T^  yri  %d  aniQfjuxTa  xaraßakijoyai ,  tovg  dt  xoQnovg  fjdoi^fj 
fifi^opi  avyxofj-l^oyiaij  %öv  avroy  ol  naideiag  ävT$7ro$ovfifyo&  zqonov 
TTOVM  Tfjv  ftg  sneixa  do^av  flXfi(faaiv  (Aphth.  Prog.  1.  c.  p.  24)  und : 
"Slamq  dt  ol  ösfffjtM  xateiXfj^fiii'ot  öhvm  top  dtöiiov  sxovai  rov 
notelv  xciXvfux^  tov  avtov  tqonov  xal  ol  nsvict  av^iavttg  t^v  äno- 
Qiav  rijg  na^^ciaq  ifiTtodtov  ä7T€iXij(faa$  (ib.  p.  27).  —  In  diesem 
Sinne  sagt  Seneca  (ep.  59):  Uli  (ex  antiquis),  qui  simpliciter  et 
demonstrandae  rei  causa  eloquebantur,  parabolis  referti  sunt: 
quas  existimo  necessarias,  non  ex  eadem  causa  qua  poetis,  sed  ut 
imbecillitatis  nostrae  adminicula  sint,  et  ut  discentem  et 
audientem  in  rem  praesentem  adducant.  So  nannte  denn 
auch  der  Sprachgebrauch  des  Neuen  Testaments  die  „Gleichnisse" 
(Luther)  Jesu  Parabeln,  welche  für  „die  draufsen"  bestinmit  waren: 
vftlp  didota^  yvcavat  ro  [Avtni^Qioy  t^g  ßadtXtlag  tov  x^eov*  ixfipoig 
dt  ToZg  i^(o  iv  nagaßolatg  rd  ndvxa  yivsxar  (Marc.  4,  11), 
wozu  cf.  V.  34:  xal  rouxvrmg  naqaßolaXg  noXlaXg  iXdha  adtoTg 
rov  Xoyoy  —  X^Q^^^  ^^  naQußoX^g  odx  iXdXei  airoXg.  —  Renan 
(Vie  de  J^sus  p.  110)  sagt  darüber:  „C'est  surtout  dans  la  para- 
bole,  que  le  maitre  excellait.  Rien  dans  le  judaisme  ne  lui  avait 
donne  le  modele  de  ce  genre  delicieux.  (L*apologue  tel  que  nous 
le  trouvons  Juges  IX,  8  et  suiv.,  Sam.  XII,  1  et  suiv.  n'a  qu'une 
ressemblance  de  forme  avec  la  parabole  evangelique.  La  profonde 
originalite  de  celle-ci  est  dans  le  sentiment  qui  la  remplit.)  C'est 
lui  qui  Ta  cree.  II  est  vrai  qu'on  trouve  dans  les  livres  bouddhi- 
ques  des  paraboles  exactement  du  meme  ton  et  de  la  meme  facture 
que  les  paraboles  evangeliques.  (Voir  surtout  le  Lotus  de  la  bonne 
foi,  eh.  m  et  IV.)  Mais  il  est  difficile  d'admettre  qu'une  influence 
bouddhique  se  soit  exercee  en  ceci."  —  Der  terminus  nagaßol^ 
ist  zwar  nur  bei  Matthäus,  Markus,  Lukas  der  gewöhnhche;  bei 
Lukas  (4,  23)  steht  indes  auch  naQaßoXij  für  TtagotfAia,  und  so 
wird  umgekehrt  bei  Johannes  (10,  6;  16,  25)  durch  nagotgila 
bezeichnet,  was  richtiger  naqaßok^  heifst.*)  —  Auf  diese  Parabeln 
(speziell  auf  Luk.  15,  11)  beziehen  sich  dann  die  Definitionen  bei 
Georg.  Choer.  (Sp.  Vol.  lü,  p.  254)  und  bei  dem  Anon.  neql 
^QOTT.  (ib.  p.  212);  ßeda  (bei  Halm  p.  618)  citiert  Matth.  13,  31 
Vmd  Joh.  3,  14  als  Beispiele,  und  so  gilt  jetzt  etwa,  was  Eusta- 


*)  Qnintil.  V.  11,  21  erklärt:  apologationi  confine  est  nuqo^fitug 
^enus  illud,  quod  est  velut  fabella  brevior  et  per  allegoriam  aecipitur:  „non 
>io8trum,  inqnit,  onus:  bos  clitellas''. 
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thius  (zu  Ilias  2,  87,  p.  17G,  21—177,  4())  angiebt:  cöT»  naqaßolti 
voriiia  7ii(ST0Vii€V0if  ^x  rtav  xad^exccaiij^^  yivoiiivbnv  rd  leyofupa ,  ^ 
XoyoQ  didddxfav  xal  TnaxovfiepoQ  rd  vnoxeiiitvov  ix  rwv  fioyd-otcaif 
äei  ylvedd-ai  cet. 

Um  nun  im  einzelnen  beurteilen  zu  können,  ob  Paradigma 
oder  Parabel  anzunehmen  sei,  ist  festzuhalten,  dafs  bei  dem  Para- 
digma ein  einzelner  bedeutender  Fall  der  Wirklichkeit  entnommen 
wird,  um  damit  auf  irgend  einen  zu  ihm  passenden  Vorgang  Licht 
zu  werfen;  dafs  bei  der  Parabel  dagegen  zwar  ebenfalls  ein  ein- 
zelner Fall  (ob  wirklieh  oder  fingiert,  ist  in  dieser  Beziehung 
Nebensache)  zur  Vergleichung  herangezogen  wird,  dafs  dieser  aber 
nicht  als  Vorgang  in  Betracht  kommt,  sondern  nach  seiner  inneren 
Wahrheit,  seiner  Bedeutung.*)  So  giebt  Schiller  (Teil,  1,  4)  in 
der  Nebenstellung  einzelner  Fälle  eine  Parabel:  „Jedem  Wesen 
ward  Ein  Notgewehr  in  der  Verzweiflungsangst;  Es  stellt  sich 
der  erschöpfte  Hirsch  und  zeigt  Der  Meute  sein  gefiirchtetes  Ge- 
weih; Die  Gemse  reifst  den  Jäger  in  den  Abgrund;  Der  Pflugstier 
selbst,  der  sanfte  Hausgenofs  Des  Menschen,  der  die  ungeheure 
Kraft  Des  Halses  duldsam  unteres  Joch  gebogen.  Springt  auf,  ge- 
reizt, wetzt  sein  gewaltig  Hom,  Und  schleudert  seinen  Feind  dfen 
Wolken  zu."  Parabel  ist  es,  wenn  Properz  (eleg.  H,  1,  43  sq.) 
zu  dem  Verse:  „qua  pote  quisque,  in  ea  conterat  arte  diem"  fügt: 
navita  de  ventis,  de  tauris  narrat  arator,  enumerat  miles  volnera, 
pastor  oves;  es  ist  Parabel,  wenn  auch  ein  historischer  Name 
der  Vergleichung  dient  (Prop.  eleg.  I,  2,  21):   „sed  facies  aderat 


*)  Wie  wir  oben  (p.  45)  bei  den  auf  der  Synekdoche  benilieuden  ästhe- 
tischen Fig:uren  bemerkten,  kann  der  zur  Vergleichung  hingestellte  Einzel- 
vorgang auch  als  Periphrasis  erscheinen  für  einen  Ausdruck  von  allge- 
meinerer Bedeutung.  So  können  auch  metonymisch  bestimmte  Vorgänge 
durch  den  Gedanken,  welchen  sie  darstellen,  zu  Umschreibungen  werden. 
Es  drückt  z.  B.  Schiller  (Teil)  den  Begriff  „immer"  aus  durch  „So  lanir* 
die  Berge  stehn  auf  ihrem  Grande";  bei  Virgil  (Ecl.  V.  76  sq.)  wird  der- 
selbe Begriif  bezeichnet:  Dum  juga  montis  aper,  fluvios  dum  piscis  amabat. 
Dumque  thymo  pascentur  apes,  dum  rore  cicadae  — ;  der  Begriff  „niemals** 
wird  (Ecl.  I,  60  sq.)  umschrieben :  Ante  leves  ergo  pascentur  in  aethere  cervi, 
Et  freta  destituent  nudos  in  litore  pisces  cet.  —  quam  nostro  illius  labatur 
pectore  voltus.  —  Entschiedene  Verneinung  einer  Möglichkeit  findet  sich  bei 
Herodot  (V,  92)  in  den  Worten:  W  rfi}  Sif  ovqavoc  Igtui^  ivsq&s  rrjg  yT^c, 
xal  Tj  yr]  fmiuiooc  vnlq  roS  o-dqavov,  xut  ol  uvS^gcüTroi  vofiöv  iv  S-ukuatrrj 
ii^ovCi  X.  r.  k.  —  OK  ys  vfiucy  tu  Aux^Saifioviov  —  Tvqavv(6ac  ig  rag  Tiökeig 
xaidyiirV  jruQaaxfvu^fa&f.  Ahnlich  verneint  bei  Shakesp.  (Mach.  I,  2)  der 
vSoldier  die  Frage  Duncans:  Dismayed  not  this  Onr  captüins,  Macbeth  and 
Banquo?    (Sold.):   Yes:   As  sparrows,  eagles;  or  the  hare,  the  lion. 
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nullis  obuoxia  gemniis,  qiialis  A pelleis  est  color  in  tabulis",  und 
so  geht  das  Paradigma  bei  Prop.  (II,  1,  57  sc^.)  in  jene  Art  der 
Parabel  über,  welche  bei  Ruins  (vide  oben  p.  67)  ,yXa&'  vno&^aiv^^ 
heifst:  Omnes  hnmanos  sanat  medicina  dolores:  Solus  amor  morbi 
non  amat  artificem.  Tarda  Philoctetae  sanavit  crura  Maehaon, 
Phoenicis  Chiron  lumina  Phillyrides  —  Hoc  siquis  vitium  poterit 
milii  demere,  solus  Tantaleae  poterit  tradere  poma  manu:  Dolia 
vlrgineis  idem  ille  repleverit  umbris,  Ne  tenera  adsidua  colla  gra- 
ventur  aqua:  Idem  Caucasia  solvet  de  rupe  Promethei  Braehia  et 
a  medio  pectore  pellet  avem. 

Lessing  liebte  es,  seine  Aussprüche  mit  Parabeln  zu  begleiten. 
So  sagt  er  (Briefe,  antiq.  Inhalts,  7):  „Ich  kannte  dergleichen 
Steine:  aber  Herr  Klotz  kennt  einen  mehr!  Ei,  welche  Freude! 
So  freuet  sich  ein  Kind,  das  bunte  Kiesel  am  Ufer  findet,  und 
einen  nach  dem  andern  mit  Jauchzen  der  Mutter  in  den  Schofs 
bringt;  die  Mutter  lächelt,  imd  schüttet  sie,  wenn  das  Kind  nun 
müde  ist,  alle  mit  eins  wieder  in  den  Sand."  Er  weist  nach 
(Er.  18),  dafs  Herr  Klotz  die  Quellenschriftsteller  nachlässig  benutzt, 
und  sagt:  „Wie  gefällt  Ihnen  das?  Was  sagen  Sie  zu  einem 
solchen  Quellenbraucher,  der  aus  der  ersten  der  besten  Pfütze 
schöpft,  ohne  sich  zu  bekümmern,  was  für  Unreinigkeiten  auf  dem 
Cininde  liegen?"  (Er.  57):  „Herr  Klotz  wird  mir  erlauben,  den 
Abstand,  der  sich  zwischen  einem  Geheimdenrate ,  wie  Er,  und 
zwischen  einem  Magister  befindet,  für  so  unermefslich  eben  nicht 
zu  halten.  Ich  meine,  er  sei  gerade  nicht  unermelslicher,  als  der 
Abr^tand  von  der  Raupe  zum  Schmetterlinge,  und  es  zieme  dem 
Schmetterling  schlecht,  eine  Spanne  über  den  Domenstrauch  er- 
haben, so  verächtlich  nach  der  demütigen  Raupe  auf  dem  Blatte 
herabzublicken." 

Beispiele  bei  den  Lateinern  giebt  Quintilian  (V,  11,  24):  ut, 
si  animum  dicas  excolendum,  similitudine  utaris  terrae,  quae  ne- 
glecta  s])inas  ac  dumos,  culta  fructus  creat;  aut  si  ad  curam  rei 
pnblicae  horteris,  ostendas,  apes  etiam  formicasque,  non  modo  muta 
Hed  etiam  parva  animalia,  in  commune  tamen  laborare.  Er  citiert 
auch  Cic.  p.  Cluent.  53:  ut  corpora  nostra  sine  mente,  ita  civitas 
sine  lege  suis  partibus,  ut  nervis  ac  sanguine  et  membris,  uti  non 
pot^st.  Andere  Beispiele  giebt  er  lib.  VIH,  3,  75.  —  Aus  dem 
Griechischen  kann  als  Beispiel  gelten,  was  Demetrius  (de  eloc.  90) 
als  TTcgQaßoXij  Tio&fjttx^  aus  Xenophon  citiert  (Cyrop.  I,  4,  21): 
laarifQ  dt  xi(av  y^waXog^  ctTtfiQog,  änqovoijToag  (fiqfxai  nqöc 
xanQoy,    ovica    xal    6   KvQog    iifif^exOy    fiopov  oqcSp  to  Tiaifiy  rör 
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aMaxofisvop^  äXka  6'  ovöii^  Tiqovotav,  —  Parabel  ist  auch, 
wenn  liias  5,  784  das  Rufen  der  Here  verglichen  wird  mit  deni 
des  Stentor,  oder  Od.  G,  102  das  Einherschreiten  der  Xausikaa  mit 
dem  der  Artemis  u.  d.  m.  —  Wir  nehmen  keinen  Anstand,  auch 
jene  scherzhaften  Vergleichungen  Parabehi  zu  nennen,  in  welchen 
der  Volkswitz  einen  erdichteten  Vorgang  in  komische  Beziehung 
zu  Sprichwörtern  oder  formelhaften  Ausdrücken  setzt:  ^So  leb' 
denn  wohl,  sad  de  Pastor  tauh'n  Def,  de  schull  hängt  wardeu." 
^RendUchkeit  is't  halbe  Leben,  säe  de  Söchtsche,  da  scheur  se  den 
DLsch  mit'm  Bessen  af.^  ^  Aller  Anfang  ist  schwer,  sprach  der  Dieb 
und  stahl  zuerst  einen  Ambofs"  (Simrock,  Sprichw.  p.  18).  Über 
solche  Vergleichungen  in  Sprichwörtern  finden  wir  bei  Aristoteles 
(Rhet.  m,  11)  die  ausdrückliche  Erklärung,  dafs  sie  der  Metonymie 
(jifTa(fOQcc  an*  ftöog  in  sldovq,  cf.  oben  p.  24  sq.)  in  ihrem  Wesen 
entsprechen  (vide  die  Stelle  cit.  oben  p.  27  sq.)  —  Eine  reiche 
Fundgrube  dieser  Art  von  Parabeln  haben  wir  an  Sam  Weller  in 
Dickens:  The  Posthumous  Papers  of  the  Pickwick  Club.  So 
heifst  es  z.  B.  Vol.  I,  eh.  25:  „Business  first,  pleasure  afterwards, 
as  King  Richard  the  Third  said  veu  he  stabbed  the  t'other  king 
in  the  Tower,  afore  he  smothered  the  babbies";  Vol.  IT,  eh.  18: 
„I  only  assisted  natur,  ma'm;  as  the  doctor  said  to  the  boys  mother, 
arter  he'd  bled  him  to  death."  — 

Auf  den  Unterschied  zwischen  Parabel  und  Gleichnis  kommen 
wir  später  noch  zurück. 


V.    Die  Metapher  und  die  auf  ihi*  beruhenden  ästhetischen  Figuren. 

A.    Die  Metapher. 

Bei  der  Synekdoche  und  Metonymie  bleibt  dem  tropischen 
Ausdruck  der  eigentliche  Sinn  irgendwie  noch  erhalten,  nur  ist  er 
bei  der  ersteren  quantitativ  zu  erweitern  oder  zu  verengem,  bei 
der  letzteren  quaUtativ  in  irgend  welchen  Bezug  zu  setzen.  Wenn 
wir  bei  Schiller  lesen:  „er  sah  seine  Schwelle  verlassen",  bei 
Klopstock:  „des  Schweisses  der  Edlen  wert",  so  kömien  wir 
diese  Tropen  zwar  als  mit  den  eigentlichen  W^örtem  vertauscht 
denken,  finden  aber  in  ihnen  selbst  den  BegriflF  schon  irgendwie 
angedeutet,  den  wir  zu  setzen  haben.  Interessant  ist  es,  dafs  der 
berühmte  Rhetoriker  der  Araber,  Qazwini,  der  die  Metonymie 
nicht  als  besondere  Art  neben  die  Synekdoche  stellt,  doch  die 
Metonymie  von  der  Metapher  nach  dieser  Rücksicht  unterschied. 
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Mehren  (Rhetorik  der  Araber,  p.  41)  sagt:  „Unter  der  Metonymie 
versteht  man  den  Gebraneh  eines  Ausdrucks,  nach  welchem  nicht 
allein  dessen  ursprünglicher  Sinn  für  das  Verständnis  möglich  ist, 
sondern  zugleich  ein  Begriff,  der  mit  jenem  in  nahem  Zusammen- 
hange steht  und  hierdurch  angedeutet  wird,  gemeint  ist.  Indem 
die  Metapher  den  ursprünglichen  Sinn  des  Wortes  nicht  gestattet, 
ist  sie  eben  hierin  von  der  Metonymie  verschieden."  *) 

Die  Metapher  also  steht  frei,  versetzt  die  Vorstellmig  in  eine 
neue  Sphäre,  und  ihr  Bild  ist  vor  dem  Verständnis  nur  durch  sich 
selber  gerechtfertigt:  „car  tel  est  mon  plaisir!"  wie  eben  das  Schöne 
überall  sein  Dasein  zu  rechtfertigen  gewohnt  ist.  Wir  haben  oben 
(p.  2(y  sq.)  ausgeführt,  wie  Aristoteles  erkannte,  dafs  der  Metapher 
{fi€TaffOQd  —  xard  tb  ävdXoyov)  das  Schema  der  Proportion  zu 
<Trunde  liegt.  **)  Es  ist  dieses  Ortes  nicht,  näher  zu  betrachten, 
wie  weit  dieses  Schema  unser  ganzes  Leben,  das  mnere,  wie  das 
äufsere,  beherrscht,  aber  die  Worte  fallen  uns  ein,  mit  denen 
Ooethe  seinen  Faust  abschlielst: 

„Alles  Vergängliche 
Ist  nur  ein  Gleichnis." 

^^leichnis  ist  Metapher,  und  Metapher  ist  Bild.  — 

Wie  nun  bei  der  Synekdoche  mid  Metonymie  wegen  des  Zu- 

s^öimenhanges  des  tropischen  Begriffes  mit  dem  eigentlichen  die 

^Möglichkeit  gegenseitiger  Vertauschung  gegeben  ist,  so  liegt  es 

^  dem  Wesen  der  Proportion,  aus  welcher  die  Metapher  hervor- 

K^ht,  dafs  sie  jedesmal  die  Möglichkeit  giebt,  zwei  Metaphern  zu 

"^^den  (cf.  Arist.  Poet.  21).     Synekdochisch  sagt  man:    „ich  ver- 

^^^e  mich  den  Wellen  an"   (=  dem  Meere),  und:    „das  Meer 

^^'^zt  ins  Schiff"   (=  die  Wellen);   „stofse  ihm  deine  Waffe  ins 

öx^^  (=  dein  Schwert),  und:  „unser  Schwert  herrscht  überall" 

ir^  ^iiisere  Waffen);  metonymisch:  „Er  liebt  die  Flasche"  (=  den 

^  ^^'^),    und:    „stelle  den  Wein  hierher"   (=  die  Flasche);    „den 

rp    ^^Ht^r  erwartet  die  Kugel"  (=  der  Tod),  und:  wir  senden  den 

^.     ^    in  die  Reihe  der  Feinde"  (=  die  Kugel).    So  nun,  wenn  etwa 

t^roportion  gegeben  ist:  Strahl :  Sonne  =  Pfeil :  Bogen,  ergeben 

"*)  Die  Worte  Qazwiiüs  selbst  in  der  Übersetzung  vid.  1.  c.  p.  5.S  sq. 

^.^       J*"*)  Varro  (de  L.  L.  X,  3)  erklärt  fö  dvuloyov:  Ex  eodem  genere  quae 

^      ^^ter  se  aliqiia  parte  dissinules  rationcm  habent  aliquam.  si  ad  eas  dnas 

^-"    '^Iterae  duae  allatae  sunt,  quae  rationem  habeant  eandem,  quod  ea  verba 

^     '^   liabent  eundem  },6yov,  dieitnr  utrumque  separatiin  dvdkoyov;  simul  col- 

^    quatuor  drdXoya. 
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sich  zwei  Metaphern:  der  Pfeil  der  Sonne,  der  Strahl  des  Bogeiis. 
Natürlich  werden  nicht  beide  bei  jeder  Proportion  notwendig  auch 
vorkommen.*)  In  diesem  Falle  ist  „Pfeil  der  Sonne"  nicht  un- 
gewöhnlich, wie  bei  Schiller  (Spazierg.):  „Glühend  trifft  mich  der 
Sonne  Pfeil",  mid  dals  „Strahl  des  ßogens"  leicht  gesagt  werden 
kann,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dafs  mhd.  strale  eben  „Pfeil"  be- 
deutete, wie  Nibel.  879,  2:  den  schoz  er  mit  dem  bogen:  eine 
scharpfe  strälen  het  er  dar  in  gezogen.  Wir  haben  zugleich  hier 
ein  Beispiel  davon,  wie  die  Metapher,  welche  die.  bewufste  Kunst 
wählt,  um  dem  Ausdruck  sinnliche  Anschaulichkeit  zu  verschaffen, 
den  Weg  wieder  zurücklegt,  welcher  ihr  durch  die  Geschichte  der 
Sprache  zugewiesen  wurde.  Sonnenstrahl  ist  uns  zum  eigentlichen 
Worte  geworden,  mit  der  Metapher  „Pfeil  der  Sonne"  erneuern 
wir  nur  die  Frische  der  früheren  Auffassung.  W^enn  es  bei  Gutzkow 
heifst:  „das  Geld  lacht  aus  allen  Truhen";  oder  bei  Kinkel: 
„zwischen  den  Eichen  lacht  das  hellere  Laub  der  Buchen";  wie 
Hör.  (od.  IV,  11,  G):  ridet  argento  domus;  so  vertritt  die  Me- 
tapher hier  den  Begriff  „glänzen",  aus  welchem  eben  der  des 
Lachens  allmählich  hervorging.  Die  Wurzel  yal  ist  =  hell  sein, 
glänzen  (cf.  Gurt,  etymolog.  Forschgn.  p.  158),  wie  Rias  19,  3(12 
es  offenbar  in  dieser  eigentlichen  Bedeutung  von  ysiAia  heifst .  ^^ 
yikaaas  dt  nacfa  negl  x^^^  x^Axov  vno  (TtfQon^g. 

Man  hat  vielfach  sich  begnügt,  die  Metapher  als  ein  ab- 
gekürztes, gleichsam  in  Eins  zusammengezogenes  (jleichnis  zu  de-^t 
finieren.  So  Quintilian  (VIII,  G,  8):  „in  totum  autem  metaphor^ 
brevior  est  similitudo  (=  Gleichnis)  eoque  distat,  quod  illa  com-^« 

paratur  rei,   quam  volumus  exprimere,   haec  pro  ipsa  re  dicitur.  

vid.  auch  Cic.  de  or.  III,  39,  157.  —  Aristoteles  selbt  gab  di< 
so  an  (Rhet.  III,  4):   sffTt  de  xal  ^  flxdp  fisracfOQd'  dm(fi^h  ya 
(itxQoy  otav  lAtp  ydg  sXnfi  tov  Idxi^^i-ict  „w^  dt  kioav  inoQOvafv^ 
hix(av  i(Suv,  otav  dk  j^Xsiop  inoqovfSs^  fisiaifOQcc*  öid  ydg  xo  ä(i(f 
dvdgeiovq  dvai,,  nQOfrfjyoQsvae  fjtsrev^yxag  Xiovxa  top  l^x^kXia  (< 
oben  p.  42  sq.) ;  aber  damit  wird  zwar  ein  charakteristisches  Keni 
zeichen  der  Metapher  angegeben,  nicht  jedoch  ihr  Wesen.     Dei 
eben  darauf  kommt  es  an,   dais  Metapher  und  Gleichnis  aus  eii 
Proportion  hervorgehen,  deren  Verhältnisse  verschiedenen  Sphär-  — 


*)  Scherzhaft  macht  PI  au  tu  s  (Capt.  8,  5,  .•})  deutlich,  dafs  nicht  jl-- ' 
müglichen  Metaphern  auch  wirklich  werden:  Heg.:  Sator,  sartorque  sceler"«' 
et  messor  maxime.  Tynd.:  Non  occatorem  dicere  audebas  prius?  X" 
semper  occant  prius.  quam  sarriunt  nistici. 
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^^gehören,  so  dafs  also  nicht  etwa  die  vertauschten  Begriffe 

^^Ibst    die   Gleichung    bilden,    sondern    die   Verhältnisse, 

^^Uerhalb  derer  sie  an  den  einander  entsprechenden  Stel- 

^^li  erblickt  werden.    Aristoteles  hält  darum  auch  immer  an  der 

^oportion  fest,  wie  z.  B.  wenn  er  (Rhet.  HI,  11)  das  Wort  äi^atdijg 

^'s  Attribut  zu  Xaac  in  dem  Verse  Od.  11,  598   erklären  will,   er 

^^^  aufetellt:  ravra  di  nQoa^ipe  d*a  t^g  xar    ävaloyicti^  fisraqoQceg' 

^^  ydq  6  Xi^g  TtQÖg   xov  ^idVipop,  6   difaiaxi-yTcop  Trqog  top  äv- 

^^^X^fyjovfjieyop.     Wir  finden  nun,  dafs  nur  bei  dem  Ps.  Plutarch 

(de  Vit.  et  poes.  Hom.  19)  die  Definition   des  Aristoteles  bewahrt 

'*^-   s<fuv  äno  Tov  xvQi(ag  dtiXot^iiivov  Ttqdyiiccrog  i(p'  iregop  fiarfi^ij- 

^^yf^ävfi  xaxd  tfiv  äfiffoty  ävaXoyov  oiioiorfira,  so  dafs  xoqvff^ 

^^^aQ  (Od.  9,  481)  von  ihm  erklärt  wird;  op  ydq  Xoyop  ixf^  xoQixfij 

'^Q^^   äpd-QODTror ,  rovrop  xal  rj  äxQoiQfta  ngog  t6  OQog  und:   N^aop 

^'i^     TifQl  novTog  änfiqnog  iaTSifdpoDxai  (Od.  10,  195):  6V  6   (Sri- 

y  ^«A'og  nqog  rovtop  o5  m-Qixeira&y  lop  ainov  x^dXaaaa  ttqoc  vjj<roy, 

l_^^^t  begnügt  man  sich  damit,   ganz  allgemein  zu  definieren,  wie 

^^phon    (Sp.  Vol.  ni,  p.   191):    ^ifxaifoqd  «Cr»   Xil^ig  fAsraqfQO- 

/^^a^jy   ^^^    j^Q^y    xvqIov    inl   TÖ    fj-ij    xvqiop    ifKfdrrswg  ly    ofJiotuifrfayg 

.  ^^^^€t;  oder  Cornificius  (IV,  34):  translatio  est,  quum  verbum 

'^     <^£uandam  rem  transfertur  ex  alia  re,  quod  propter  similitudinem 

^^"te  videbitur  posse  transferri.     Ich  glaube,  dafs  man  des  Aristo- 

^l^s  Definition  fiir  zu  eng  hielt  und  deshalb  die  der  Metapher  zu 

^-^^'^^nde  liegende  Proportion  nicht  betonte.     Es  ist  dies  aus  einer 


^t^tterkung  des  Demetrius  (de  eloc.  Sp.  Vol.  III,  p.  282,  §  88)  zu 

^*^liefsen:    ^(fovdvXog  fi>ipto&  xal  xXeig  rd  inl  rov  (foifiarogj   xal 

'^'^J'fc,   od  xatd  fisTaffoqdy  dpofiaataij  dXXd  xaO'^  oiioioxtiTa 

**^«  10  ioixirai^  rö  fity  xitvl  fi^Qog^  tö  dt  a(fovdvXo}.     Also  atfop- 

^  ^-^c,  eigentlich  der  Wirbel  an  der  Spindel,  heilst  übertragen  auch 

^^  Wirbelknochen;    xXfig,  der  Schlüssel,   auch  das  Schlüsselbein; 

4^^'^i'fc,   der  Kamm,   auch  die  Hände   mit  den  Fingern;    imd  doch 

^gt  bei  diesen  Übertragungen  (Demetrius  folgt  sonst  dem  Aristo- 

^les,  cf.  §  81)  nicht  Metapher  vor,  d.  h.  also  Proportion,  sondern 

^^ache  Ähnlichkeit.    Was  wäre  nun  solche  Übertragung?    ,,Hom- 

^  ^jmie^    würden    die  Philosophen    sagen    (cf.   Schol.   zum   Arist. 

^^1.  Ac.  p.  42);  die  Rhetoren:  „Katachresis".    Nämlich,  wie  der 

"^non.   ttsqI  noitir.  tqott,   (Sp.  Vol.  III,  p.  208)   angiebt:    äiaqeqsi 

^^t^  xuxdxqriaig  fifxa(fOQägj  oxi  fiip  ij  fi^ia(fOQd  and  xuxcoro^jaü" 

^^^pov  inl  xaxcüPOfAafffiiyop  yirhxai,  fj  6t  xaxdxQ^(fig  änö  xorr- 

^^}pOfJkaafi^vov  inl  äxaxopofiaftxop,    wie    z.  B.   yopv   xaXd^ov, 

^itcx^Qa  Pfjog  benannte,    offenbar    übertragend,    was   noch  keinen 
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eigenen  Namen  hatte,  also  mit  einer  Not-Ubertragung.  (cf.  anch. 
die  Definition  des  Anon.  negl  tqott.  Sp.  Vol.  III,  p.  228.)  —  Dife 
Katacliresis  aber  galt  als  Tropns,  und  wenn  nnn  Aristoteles  den 
Tropus  überhaupt  Metapher  nannte,  wie  ja  auch  z.  B.  Cicer« 
(or.  27)  „translata"  auch  das  nennt,  quae  per  similitudinem  —  inopia( 
causa  transferuntur",  und  Quintil.  VIII,  (>,  4  sq.  (vide  oben  Bd.  I 
p.  335  sq.)  diese  Katachrese  der  eigentUchen  Metapher  zurechne 
(wenn  er  auch  den  Unterschied  [VIIT,  G,  34]  angiebt),  so  mocht  «^^r- 
eine  Definition,  welche  die  Proportion  jedesmal  verlangte,  bedenklic' 
erscheinen,  da  diese  bei  der  Katachrese  fehlte.  Vossius  (insti 
rhet.  II,  p.  85  sq.)  unterscheidet  in  der  That  eine  Metapher,  welcl 
auf  blofser  Ähnlichkeit  beruhe  („similitudo  sit  inter  duo")  von  di 
Proportionsmetapher  („in  proportione  bina  binis  respondent"). 
ist  der  Ansicht,  dafs,  „quantum  ex  Aristotele  odorari  licet", 
dritte  Art  von  dessen  fi€ta(fOQa:  „quo  species  pro  specie  ponitu. 
(vid.  oben  p.  26)  diese  Metapher  der  blolsen  Ähnlichkeit  bedeu' 
Eine  solche  sei  es  z.  B.,  wenn  man  (nach  Varro,  L.  L.  Vü,  3)  c 
Elefanten  zuerst  („ab  eo  quod  nostri  quom  maximam  quadriped« 
quam  ipsi  haberent,  vocarent  bovem") :  „Luca  bos"  nannte, 
den  dicken  Dionysius  von  Heraclea  „naxvg  vg^  (vide  Casauboi 
animadv.  in  Athen:  p.  855,  60).  In  Bezug  auf  diese  Beispi^ 
namentlich  auf  die  von  Demetrius  angeführten  Homonymieen,  isi^ 
bemerken,  dafs  bei  ihnen  der  Name  eines  Gegenstandes  auch 
einen  anderen  zur  Verwendung  kam,  weil  man  sie  ähnlich  fitn^  d, 
wenn  man  sie  ansah,  dafs  dies  aber  mit  der  Übertragung  d^^^^ 
Metapher  nichts  zu  thun  hat.-  Durch  solche  Homonymie  wird  eirr:^® 
gegebene  Übereinstimmung  anerkannt,  nicht  aber  eine  Ähnlich:::^  ^" 
keit  geschaffen,  bei  ihr  entscheidet  die  Anschauung  einer  al 
geschlossenen  Wirklichkeit,  bei  der  Metapher  wählt  die  Phantasie 
aus  dem  weiten  Gebiete  der  Vorstellung;  jene  ist  Resultat  pro-- 
saischer  Beobachtung,  diese  eines  Kunstschaffens.  Erst  in 
Mafse,  wie  die  Ähnlichkeit  durch  Hinzutreten  irgend  einer  Vor- 
stellung aufhört,  ein  schlechthin  Gegebenes  zu  sein,  wird  si< 
fähig,  sich  als  Metapher  zu  gestalten,  und  damit  ergiebt  sich 
sogleich  eine  Proportion.  Wenn  z.  B.  (nach  Poll.  2,  144)  xrivsc 
den  Rücken  der  flachen  Hand  (=  dnKSd-ivaq)  bedeutet,  so  mag 
zunächst  nur  Anerkennung  der  gegebenen  ÄhnUchkeit  auuehmen^<^ 
aber  schon,  wenn  Aeschylus  (Ag.  1584)  sagt:  tä  i^bv  nod^^  »cu 
XB^mv  äxQOvg  xxivaq  ixQVTtr"  —  (wozu  Schol.  xriyccg.  rdi 
6iaara(r€&g  xtav  daxviXfav)  —  so  wird  man  Metapher  und  damii 
Proportion  haben,  denn:  ,, Kammrücken "*  :  „Kammzähne"  =  „Hand- 
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teuer"  :  „Handfinger".     Ebenso,  wenn  man  sieh  denkt,  dafs  Dionys 

das  Schimpfwort  „r^"  erhalten,  so  ist:  „Dionysius  :  die  Menschen 

=  das  Schwein  :  die  übrigen  Tiere",  woraus  die  doppelte  Metapher  : 

statt;  „Dionys  :  das  Schwein  unter  den  Menschen,  statt  „Schwein"  : 

der-     Dionvs    unter  den  Tieren.     Warum    sollten  Tiere    nicht    mit 

Menschennamen    geschimpft  werden    können?     Diogenes  Laert. 

(VI,    40)  erzählt  vom  Diogenes,  der  selbst   „ein  Hund"  unter  den 

Fetischen  hiefs:  nQog  rovg  i^nvaai^xag  inl  t^p  r^dns^ai^  iivQ'  ^Idov, 

V^rFm^y  xal  JioyivriQ  naqaaitot^g  TQ€(p€i.  — 

Die  Definitionen  der  Metapher  bei  Greg.  Cor.  (Sp.  Vol.  III, 
P-  ^16),  Kokondr.  (ibid.  p.  232),  Ge.  Choerob.  (ibid.  p.  245); 
^*>öxi80  bei  M.  Claudius  Saceriios  (Art.  gr.  I,  1:  §  173  p.  43  [ed. 
*^^K^Vienf.  u.  Endlicher  in  den  Anal,  grammat.  Vindob.]),  Donatus, 
^t».^risiu8,  Diomedes,  Isidorus,  ßeda  (bei  Halm  p.  611); 
^  ^x*riu8  Flaccus  bei  Festus  (ed.  Lindem,  p.  170  u.  p.  506)  bieten 
^^vcilits  Besonderes.  — 

Adelung  (Dtsch.  Styl,  T.  I,  p.  395)  erklärt:   „Die  Metapher, 

■^^"t*    translatio,    setzt  anstatt  eines  minder  anschaulichen  Begriffes 

^^^>^«n  ähnlichen  anschaulicheren.     Das  Verhältnis  zwischen  dem  be- 

^^iohneten  und    bezeichnenden  Begriffe    beruhet    bei    ihr   auf   der 

-=^li.ialichkeit;  —  welche   deren  einziges  Band  ist;    die  Entdeckung 

<lei-selben  ist  ein  Gegenstand  des  Witzes  und  der  Einbildungskraft, 

^•^Iglich  vereinigt  sich  in  ihr  alles,  was  eine  Figur  nur  anschaulich 

^Tia^hen  kann." 

Wir  kommen  zu  den  Arten  der  Metapher.     Man    ist  bei 

^lurer  Aufstellung  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  ausgegangen, 

hat  aber  alle  offenbar  dem  Aristoteles  entnommen.    Wir  führten 

^yexx   (p.  25)  aus  ihm  an  (Poet.  21),  wie   die   den  Metaphern  zu 

'^"lUxde  liegenden  Proportionen  immer  deren  zwei  liefern,  wie  man 

j**So   lia^.  >f^f;  qidXfiP  =  äfSnida  Jiovvaov  und  r^yi'  ddnida  =  (f^aXtjv 

«^oa^,    (Demgemäfs  citiert  Eustathius  p.  179,  9  sq.  zu  U.  4,  274: 

^yo^  TTffcöv  bei  Pindar:  atgatog  p€(f€XMp.)    Nun  macht  Demetrius 

^^^    eloc.  §  78  sq.   Sp.  Vol.  HI,  p.  280),    ohne  jedoch    der   Pro- 

^^^^onen  zu  erwähnen ,   darauf  aufmerksam ,  dafs  nicht  alle  Me- 

Plxem  solche  Umkehrungen  zulassen:  iietaifoqaXg  ^f^rTTior  —  ix 

^      OfAoioVy    otov   60ix€v  äXX^XoK  (ftQaTfjyog^  xvßsqviixfig ^  ^vloxog* 

^^M€g   ycLQ    ovto^   äqxoyt^^g  sldv.     da(fak(Sg    ovv    iget   xai  6   rov 

^^^^xfjyov  xvßeqvfixfiv  kiyiiny  xijg  noXsmg,  xal  ävdnaX^v  6  top  xvßfQ- 

Z^^^  äqxoyta  Ttig  pfjog.     Od  näaat  itdvxoi,  ävtanodidovtai ,  taaneq 

^qo€tqtjfAipa$y  insl  ttpf  tmüiqei'ap  fiev  r^g  ^Idfig  noda  i^riv  dnsXp 

TiaHjt^p  (llias  20,  59),  top  ds  xov  äqd^qdnov  noda  ovxixi,  vnoi- 
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^urv  (IneZy.  Xun  lehrt  zwar  Aristoteles  (Rhet.  III,  4):  äsl  di 
dt-T  liiP  furaqoQdv  i^y  ix  tov  ävdijOYOV  äriccn^odidovcu  xcu  iir 
x^äi^Qa  xdi  ijil  riay  onoytVMV,  aber  Ja  doch  der  usus  nicht  inime 
beide  Metaphern  aufweist  (Demetr.  L  c.  §  8(>  bemerkt:  Tidvitav  A 
xal  itav  cciMav  ^  avyi^Osia  xal  nd)aüia  fisiaqoQwy  diddoxccXog- 
so  teilte  man  nun  die  Metaphern  ein  in  umkehrbare  und  einzel 
stehende.  So  der  Anon.  {tt^qI  tqott,  Sp.  Vol.  III,  p.  228):  tcC 
fj^etaqa^y  cu  fity  dvt^(n^(fovaiv ,  al  dt  ov.  Es  könne  z.  B.  nie"? 
umgekehrt  werden  (Od.  10,  li)5):  yr^oog  r^y  Tiiq^  noyioq  dn^iq^vz 
iaif(fdy<otai,  denn  wenn  jemand  das:  iaTsqaytaaiJ-ai  r^y  yl^aoy 
xvx'jubixHy  nfQ&^QsXdxHn  so  umkehrte:  ot&  axiifayog  ^fuSy  xvxAm  wn 
xhifuliiy  TTSQ&^^tZ'  so  wäre  das  lächerlich.  Was  hinderte  uns, 
sagen:  „ein  Kranz  umfliefst  sein  Haupt?"'  —  Man  findet  dL^ 
Einteilung  oft  erwähnt.  Bei  Diomedes  (p.  453):  Metaphoi 
quaedam  sunt  communes,  quae  a  Graecis  dxoXovO^ot  appellanift 
ut:  „Tiphyn  aurigam  celeris  fecere  carinae'',  quia,  quemadmocL 
in  na^'i  auriga  dici  potest,  ita  et  in  curru  gubemator,  ut  ^cunM.« 
gubemator  magna  contorsit  equos  vi  "^ ;  hie  gubematorem  pro  aujr 
posuit:  quaedam  non  communes,  quae  a  Graecis  dyaxoJiov  -^ 
appellantur,  ut  „vertice  montis**,  non  enim  potest  inyicem  ci 
„cacumen  hominis"^,  sicut  dixit  verticem  montis.  scire  autem.  c 
bemus  esse  metaphoras  alias  reciprocas,  alias  unius  parti  2 
Almlich:  Charisius,  Donatus,  Isidorus.  Mit  Recht  haben  cf 
Neueren  diese  Einteilung  aufgegeben,  doch  hat  sie  noch  Vossi  • 
Or.  inst.  P.  n,  p.  88. 

Eine  besondere  Art  der  Metapher  giebt  der  Anonymus  (L 
p.  229)  noch  an,  nämlich:  vtay  fi^TaqoQuiy  al  fiiy  aTid  ydyovg  i^ 
ytyri,  wie  wenn  jemand  xdg  yavc  als  d'löq  innoi  bezeichnen  wollig 
Man  sieht,  wie  der  Vf.  die  Aristotelischen  Arten:  und  tov  yiyo0 
ini  tldoc,  dno  tov  eXöovg  inl  yivog^  and  tov  tlöovg  inl  sfdog  q)xC- 
Verstand  ergänzte.  Bei  der  Relativität  von  tldog  und  yiyog  würc^ 
diese  vierte  Art  zusammenfallen  mit  der  dritten,  sobald  sie  ohi:: 
Beziehung  auf  weiteren  Umfang  gesetzt  würden.  Es  erinnert  di# 
an  die  vierte  Galenische  Schlulsfigur.  Im  übrigen  ist  dJLöq  tjoim 
nach  Aristot.  die  iiex,  xaid  vö  dydXoyoy, 

Andere  Einteilungen  sind,  dafs  die  Metaphern  angewau# 
würden:  „ifjKfdfrtiag  ^  ofjtottaatfag  ^ysxa^,  Tryphon  (1.  c.  p.  19S 
fuhrt  zur  ersten  Art  an  II.  15,  542:  alxfirj  dt  dUaavvo  fia^iifama^ 
zm'  zweiten  II.  20,  59:  ndyxtg  d'  iaaloyio  nodfg  nokvTuddxov  ^idtf^ 
oder  dals  sie  entweder  „a;rö  n^d'^eoag  dg  ngä^ty^  übertragen  würdet 
wozu    Greg.  Cor.   (1.  c.  p.  217)  citiert:    ijd^  nov  uya  xelyog  M 
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^•Qfal  (A^nv  vqalv€$  (Od.  4,  739)  oder  j^dno  (toifiarog  im  (Tuifia^, 
'^ozu  Anonym.  (1.  c.  p.  228):  ^tag  6i  nqunoq  TeXafiXrtyiog  tQxog 
ZAiutmv.  (Dias  6,  5.)  — 

Am  meisten    fand    und    findet  die  Einteilung  Beifall,   welche 
Aristoteles    andeutet,    indem    er    von    der  Metapher    vor  allem 
verlangt,  dafs  sie  dem  BegriflF,  welchen  sie  vertritt,  neues  Leben 
verleihe.     Er  verlangt  vom  Ausdruck  Veranschaulichung:   ^«i 
71 QÖ  6ii(idT(av  noteX^   (Rhetor.  III,  10),   diese  aber  werde  dadurch 
bewirkt,  dafs  man  etwas  als  in  lebendiger  Thätigkeit  wirkend  dar- 
stelle: Xiyta  dij  nqb  dfifidt(ap  zavxa  nouXv  o(fa  ivtqyovvva  Cruiaivei 
(ib.  c.  11).     Nenne  jemand  einen  tüchtigen  Mann  rsrQccycoyoy  (wie 
Ajt.    Eth.    1,   10,  11:    w?  äyaO'og   a/jy^wc   xal    teigayrnvog  ävtv 
V^oyov  etwa  ==  soUd),  so  sei  dies  zwar  Metapher,  bezeichne  aber 
keine  Lebensthätigkeit;  dagegen  sei  es  ipiQysha,  wenn  z.  B.  es  heifst: 
^^xMovaav  sxovTog  Tijy  äx^iiiv  (Isoer.  ad  Phil.  5).    Homer  bewirke 
^ese   oft,  indem  er  Unbelebtes  als  belebt  darstelle  und  so  einen 
glückUchen  Eindruck  mache  {dg  xix^xai,  "OfifjQog  noXlaxov  rw  td 
^^V2^a  Xiyeiv  did  xfig  iisvacpoqäg) ;   so  z.  B.  Od.   11,  598:    Xäag 
^^cca^drig,  Ilias  13,  587:    snrax'  diaTog,  Ilias  4,  126  vom  Pfeile: 
y^*^TT4a&a$  fieveuiviopj  II.  11,  574  von  Speeren:  ii^  yak^  taravio 
^*^cei6(j,€pa  XQ^^?  dfSai^  Ilias  15,  542:  cclxfiij  dt  avsQPoio  öiiaaino 
^^^iJtdfaaa»  —  Diese   „[letacfOQd  xax    ivi^ytiav'^  hebt  dann  auch 
^etnetrius  (de  eloc.  §81)  als  die  beste  hervor,  ebenso  Quintil. 
^^  *ll,  0,  11),  bei  dem  es  heifst:  praecipue  ex  his  oritur  mira  subli- 
'^itixs^  quae  audaci  et  proxime   periculum    translatione    tolluntur, 
cuin^  rebus  sensu  carentibus  actum  quendam  et  animos  damus,  quaUs 
f^^     ^pontem  indignatus  Araxes"  (Virg.  A.  8,  728).  —  Duplicatur 
^^rim  haec  virtus,    ut  apud  Virgilium  (A.  9.  773):    „ferrmnque 
^*"*^sire  veneno",    nam   et    „veneno  armare"    et    „ferrum  armare" 
^^^^^slatio  est.  —     • 

Wenn  man  nun  die  Metaphern  daraufhin  untersuchte,  wie  weit 

^^en  dieser  Vorzug  eigen  sei,  so  ergaben  sich  leicht  die  vier  Arten, 

^^Iche  von  den  meisten  Rhetoren  aufgestellt  werden.  '  Ps.  Plut. 

^5^    vit.   et  poes.   Homer.  20)  zählt  auf:    1.  dnb   iiiipvx(>iv  in) 

f^  yjvxct  z.  B.  ijvioxog  Vfjog  statt  pavtijg  (PoU.  1,  98)  oder:   not- 

^^^u  lawv  {„dvzl  tov  ßaütUa^)  (Ilias  4,  29G);   2.  änd  ifAipvxtap 

^^^  *  ifpvxccj  wie  vnal  noda  vsiatov  ^Idijg  (statt  vn(aQsiav)   (Ilias 

"    8*24),    oder    ov&aq  äQovQfjg    (statt  td  yoytfMOv)    (Ilias  9,  141); 

•    CfTTÖ  äipvxf»iv  i^il  efiipvx^i  'W'ie  aiSfjQfioy  vv  to*  riioq  (st. 

^^^v)    (Ilias  24,  205);     4.    dno    dipvx^^    ^^^    ^^^^X^y    ^i® 

^^Qfia  nvqög  a(aC(av  (st.  yöyifwy  ägx^P)  (Od.  5,  490).  —  Ebenso 
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Quintilian  (VIII,  6,  9):  hujus  translationis  vis  omnis  quadruple! 
maxime  videtur:  quum  in  rebus  animalibus  aliud  pro  alio 
ponitur,  ut  de  agitatore  „gubernator  magna  contorsit  equum  vi"^ 
fex  Ennii  Ann.  p.  2(5  Vahl.)  aut  ut  Livius  (38,  54)  Scipionem  a 
Catone  adlatrari  solitum  refert;  inanima  pro  aliis  generis 
ejusdem  sumuntur,  ut  „classique  inmittit  habenas  (Virg.  Aen. 
(),  1):  aut  pro  rebus  animalibus  inanima:  „ferro  anne  fato 
moerus  Argivom  ocidit"?  (ineerti  trag.  p.  208  Ribbeck)  (moerns 
arch.  =  murus);  aut  contra:  „sedet  inscius  alto  accipiens  sonitum 
saxi  de  vertice  pastor"  (Virg.  Aen.  2,  307.)  — 

Man  findet  diese  Einteilung  weiter  bei  Tryph.  (1.  c.  p.  192), 
Anon.  nsql  rqon.  (p.  208),  Greg.  Cor.  (p.  21())  mit  der,  oben 
p.  78  angeführten,  nicht  dahin  gehörigen  fünften  Art,  Kokondr. 
(p.  232),  Georg.  Choerob.  (p.  245),  ebenso  bei  den  Grammatikern 
Donatus,  Charisius,  Diomedes,  bei  Isidorus,  bei  Claudius 
8acerdo8  (1,  173  p.  43),  Beda  (bei  Halm  p.  611);  —  und  sie  ist 
auch  bei  den  Neueren  die  am  meisten  übliche  geblieben.  Gott- 
schall zwar  (Poetik,  Bd.  I,  p.  190),  dem  andere  gefolgt  sind,  sagt: 
„Die  erstere  Art  der  Metapher  setzt  einen  sinnlichen  Gegenstand 
für  den  andern,  z.  B.  ein  Wald  von  Masten,  das  Gold  der  Sonne **; 
j,die  zweite  Art  vergeistigt  das  Sinnliche,  z.  B.  der  Sturmwind 
zürnt";  „die  dritte  Art  versinnlicht  das  Geistige,  z.  B.  der  Glanz 
des  Ruhmes,  die  Säule  des  Staates";  „die  vierte  Art  setzt  ein 
geistiges  Bild  für  das  andere",  z.  B.  „Nur  der  verdient  sich  Freiheit, 
wie  das  Leben,  der  täglich  sie  erobern  mufs."    (Goethe,  Faust).  — 

Es  hat  nur  den  Anschein,  als  habe  Gottschall  mit  dieser  Ein-  - 
teilung  jene  ältere  in  einer  Verfeinerung  wiedergeben  wollen,  denn  m 
schon  seine  erste  Art:  Setzung  eines  sinnlichen  Gegenstandes  für— ^ 
einen  anderen  sinnlichen,  umfafst  alle  vier  Arten  der  Alten.  „Ein-^ 
Völkerhirt"  „ein  Gebirgshaupt"  „ein  Pfeil ef  der  Gerechtigkeit"  "^ 
(=  Richter),  „des  Winters  Kleid"  (=  Schnee),  zeigen  sämtliche 
„einen  siimlichen  Gegenstand  für  den  anderen",  gehören  aber  nach^ 
der  Reihe  als  Beispiele  zu  den  vier  Arten  des  Pseudo  Plutarch— 
Aber  Gottschalls  Einteilung  ist  überhaupt  nicht  haltbar.  Man  ma^S 
(He  Wörter  immerhin  danach  unterscheiden,  ob  sie  ein  Lebende^ 
oder  Lebloses  bezeichnen,  aber  nicht  danach,  ob  sie  Sinnliches  oderrr 
<ieistiges  ausdrücken.  Wörter  bezeichnen  weder  ein  Geistiges,  nocl^ 
ein  Sinnliches  in  solcher  Trennung,  dafs  nicht  innerhalb  der  Sphäre 
des  Bildes,  welches  sie  andeuten,  sinnliche  und  geistige  Bedeutung^ 
sich  hinüber  und  herüber  berührte.  Schon  bei  den  SubstantiveK:v 
deckt  die  Einteilung  in  abstrakte  und  konkrete  keineswegs  die  vorn:! 
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ngeistig''  und  „sinnlich '^  und  noch  weniger  die  bei  Verben  oder 

Adjektiven.     Gottschall  selbst  gebraucht  für  eine  \nerte   Art  den 

Ausdruck:    „sie  setze  ein  geistiges  Bild  für  das  andere."^     Was 

ist  aber  ein  geistiges  Bild " ?  —  Sich  „die  Freiheit  erobern"  soll 

e^ins  sein,  oder:  „Noch  war  mein  Name  nicht  der  Welt  zur  Beute" 

( r^lateu).     Aber   „erobern",    „eine  Beute  sein"   werden    doch    nur 

cl^dorch  „geistig",  weil  sie  hier  mit  den  BegriflFen  „Freiheit"  und 

r^^ame",  welche  Gottschall  „geistig"  nennt,   verbunden  sind;  und 

^^^^nun  sollen  femer  die  BegriflFe,    für  welche    sie  stehen,   etwa: 

r7  ^^^elimen"  (=  erobern),  „gegeben  werden"  (=  „eine  Beute  sein") 

^  S" listige  Bilder"  genannt  werden?     Fallen  diese  Thätigkeiten 

'^^  citit  unter  die  Wahrnehmung  der  Sinne?    Gottschall  kommt  dahin, 

^*^^^s  er  z.  B.  p.  193  in  den  Ausdrücken:  „Klippen,  die  sich  bücken", 

^  ^l^ennasen,  welche  „schnarchen"  und  „blasen"  (Goethe),  oder: 

^^^^^s  Erdbeben  schlummert"  (Byron)  die  Verba  für  geistig  hält, 

^^^^^^S'^gen  p.  191  in.'  das  Schwert,  welches  in  der  Scheide  „schläft", 

*    ^^^       Blume,    welche    „wogt"    cet.    „sinnliche   Gegenstände"    zu 

*^^^~^en  glaubt.  — 

Da  übrigens  das  Lebende    nicht    auch    schon    das  Vemunffc- 
abte  ist,  das  Leblose  ebensowohl  ein  Naturprodukt  sein  kann, 
ein  Menschenwerk,    oder    ein  Abstraktum,  dann  wieder    die 
iiurprodukte  cet.  nach  mancherlei  Gesichtspunkten  Einteilungen 
aasen,  so  bietet  sich,  wenn  Neigung  zum  Einteilen  da  ist,  leicht 
j^"  ^^legenheit,    diese  Unterschiede    durch   Unterabteilungen    anzuer- 
^tmen.     So  fuhrt  Voss  ins    (or.  inst.  P.  II,  p.  91  sq.)    an    zahl- 
^chen  Beispielen  in  11  Unterabteilungen  den  Satz  durch:   „Nihil 
^e,  a  quo  non  metaphora  duci  jiossit",  und  in  unserer  Zeit  hat 
-w    -  ützell  (de  translationum  quae  vocantur  apud  Curtium  usu  p.  20  sq.) 
Xe  vier  Arten  der  Alten  mit  18  Unterabteilungen  versehen.     Die 
'Möglichkeit,  solche  weiteren  Abteilungen  zu  bilden,  deutete  schon 
n  in  tili  an  an  (Vill,  6,  13):  secantur  haec  (die  4  Arten)  in  pluris 
^^ecies,  ut  a  rationali  ad  rationale  et  item  de  inrationalibus  cet., 
^^T>er  er  setzt  hinzu:    sed  jam  non  pueris  praecipimus,  ut  accepto 
enere  species  intellegere  non  possint.*) 


♦)Qazwini  (Mehren,  Rhet.  der  Araber  p.  31  sq.)  uuterscheidet  als 

^Arten  der  Metapher:  einfache,  zusammengesetzte;  die  metonymischen  und  die 

^n  der  Phantasie  begründeten;  mit  vielen  Unterabteilungen :  solche,  bei  denen 

Bereinigung  des  ursprünglichen  und  des  übertragenen  Begriffs  möglich  oder 

unmöglich   ist;  gemeine,  absonderliche;  ursprüngliche  nnd   abgeleitete  cet. 

Ein    als    Metapher    gebrauchtes    Gleichnis     wird    .,  Sprichwort  •*    genannt 

<p.  .39).  - 

<i«rb«r,  die  Hpractac  als  Kunst    II.  Band.   2.  Aufl.  6 
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Wir    halten    aber    überhaupt    diese    Einteilung    der  Alten   m  \  ^ 

vier  Arten  für  verfehlt;    einmal  deshalb,  weil  sie  das  Wesen  der  x^ 

Metapher  nicht  berührt,  sondern  nur  den  Stoff,  aus  welchem,  wie 
L'bertragungen,  auch  sonst  Vielerlei  zu  schöpfen  ist,  sodann,  weil 
so  die  Dinge  selbst  eingeteilt  werden,  nicht  aber  die  Begriffe, 
während  doch  die  Metapher  nicht  die  Dinge  vertauscht,  sondern 
die  Begriffszeichen:  Lautbilder,  Wörter.  Für  diese  aber  ist  der 
Gegensatz  von  lebend  und  leblos  nicht  zutreffend,  fremd.  Es  hat 
keinen  Sinn,  mit  dem  Ps.  Plutarch  (vd.  oben  p.  79)  zu  sagen,  dals 
die  Metapher,  wenn  sie  noiiiiva  Xaoip  setzt,  die  Übertragung 
bewirke  von  dem  Hirten  als  Lebenden  auf  den  König  als  einen 
Lebenden;  oder,  wenn  noda^Idriq,  von  dem  Fufs  als  Lebenden 
auf  den  unteren  Teil  des  Berges  als  einem  Leblosen.  Das 
eiserne  Herz  {aidrjqsiov)  =  das  harte  Herz  soll  von  einem  Leb- 
losen übertragen  sein  auf  ein  Lebendes;  gerade  aber  bei  diesen 
Begriffen,  welche  als  Eigenschaften,  Zustände,  dem  Bereich  des 
Abstrakten  angehören,  sieht  man,  wie  schief  es  ist,  sie  danach  ein- 
teilen zu  wollen,  ob  sie  Lebendes  oder  Lebloses  ausdrücken.  Das 
„eiserne  Herz"  ist  freilich  ein  Lebendes,  aber  zeigt  denn  die- 
selbe Metaj)her  z.  B.  in  dem  Ausdruck  „eiserne  Notwendigkeit" 
wieder  die  Übertragung  äno  äipvxuiv  inl  ifJif/vx^?  —  Und  ist  nicht 
bei  der  vierten  Art:  an^Qfia  nvqog^  „die  Saat  des  Feuers",  eher 
ein  sinnliches  Leben  für  ein  Abstraktum  gesetzt,  als  ein  äipvxov 
für  ein  anderes?  Bedeutet  aniqiia,  als  Metapher  in  andere  Ver- 
bindung gebracht,  wie  ^Ivaxetop  (sneqixa  =  Inachus  Tochter  (Aesch. 
Prom.  711)  nicht  ein  sfJifjvxov?  In  der  That  giebt  jene  Einteilung 
nur  an,  aus  welcherlei  Verbindungen  die  Metaphern  kommen,  in 
welcherlei  sie  gehen;  aus  den  Verbindungen  aber  wird  das  Stoff- 
liche erkannt. 

Das  Bild,  welches  der  Sprachkünstler  den  analogen  Verhall 
nissen    einer   fremden  Sphäre    entnimmt,    damit    es   einen 
knnstgemäfs  darsteUe,  wird  von  ihm  entweder  nur  geschaut, 
anerkannt  und  gewählt;  oder  es  wird  von  ihm  geschaffen, 
es  ihm  besonders  darum  zu  thun  ist,  die  Art  der  Erscheinunj 
an  dem  zu  Grunde  liegenden  Begriff  darzustellen,  wird  er  die  ana- 
logen Bilder  in  Betracht  ziehen,  welche  ihm  die  Erscheinnngsweli 
bietet;    wenn  er  vornehmlich  den  Sinn  des  zu  vertauschende] 
Begriffs  mit  Kraft  andeuten  will,  wird  es  ihm  nahe  Uegen, 
Bilde  diese  innere  Mächtigkeit  selber  zu  verleihen.    Entwede 
der  Begriff  wird  durch  Gestalten  aus  dem  reichen  Formenspiel  d&: 
AuTsenwelt   plastisch    veranschaulicht,    oder   er    wird   energiscl^ 
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durchs ferömt  von  der  personifizierenden  inneren  Bewegung  der 

Seele.    Dies  sind  die  beiden  Arten  der  Metapher,  und  Aristoteles 

liat    iin  wesentlichen  keine  anderen  gemeint.     Sein  ät^ijQ  tftqd- 

^i*irog  (vide  oben  p.  79)  gehört  der  ersteren  Art  an,  die  Beispiele 

s^us  Homer  der  letzteren,   welche   er  die  fjeiaifogd  xut'  epiqyeiav 

^»leimt.     Ebenso  ist  deutlich,   dafs  die  Einteilung  bei  Tryphon  mid 

^iregor.   Cor.  cet.    (vide  oben  p.   78)    in  Metaphern  y,ifi(fäa6(og  ^ 

^Hoimaeiag   Ivexa'^    die    unsere    ausdrücken,    sowie  die  des  Anon. 

fql    iQon,   (vid.  ib.)  in  solche:   j^änd  nqd^eoiq  eig  nqa^iv^'  und 

And  aoyfuxTog  ini  cuiiia*^. 

Da  übrigens  die  Erscheinungswelt  ihre  Bilder  teils  als  ruhende 

igt,  teils  als  bewegte,   so  würde  nichts  einzuwenden  sein,  wenn 

^^i«.u    die    letzteren    als  eine  Unterart  besonders  auffiihren  wollte. 

^ie  vereinigen  in  ihrer  äufserlichen  Lebendigkeit  in  gewissem 

•xade  mit  der  öfwicoaig  der  ersten  Art  die  ifjifaaig  der  zweiten. 

^ielleicht  hat  Greg.  Cor.  (1.  c.  p.  217)  an  diese  gedacht,  wenn  er 

^^t:   Tcop  ab  (i€TaqoQcoy  al  fisp  tlaiv  ifiifdaacop  öfjXünixal  xal  oi 

ovair  xf^v  ofiOioifjtaj  al  dt  6(iov  xal  Tfjt^  sixtfaaiv;  Aristoteles 

Ix  5it  die  äufserliche  Lebensthätigkeit  mit  der  innerüchen  zusammen- 

efafst  als  Ausdruck  einer  ipiqyf^a  und  rühmt  vom  Homer  (rhet. 

11,    11):    xivovfieva    ydq    xal    ^tovra    nouX   ndvtay    ^  d'   iviqysia 

*c  iiffl<stg;    man  wird  sie  indes  besser  auseinander  halten,    denn  es 

"X^rird  zwar  die  Personifikation  auch  bewirkt  durch  Einsetzung  einer 

S^ul serlichen,    dem  Menschen    eigenen,    Bewegung,    sofern   diese 

^ben    als  Ausdruck    eines  Innerlichen  zu  fassen   ist,    aber 

^iese  deutet  dann  auch  mehr  auf  den  Sinn,   die  innere  Kraft;  der 

^Bewegung,    als    auf   deren  Gestaltung.     Man    vergleiche    so  etwa 

3lart.   (10,   78):    Ibis    litoreas.    Macer,    Salonas,    ibit    rara  fides, 

»morque    recti,    et  secum  comitem  trahet  pudorem;    oder  Ov. 

(Met.   1,   19):    Frigida    pugnabant  calidis,    humentia  siccis;    mit 

Caes.  (b.  G.  VI,  37):    Circumfunduntur  ex  reliquis  hostes  par- 

tibus,  si  quem  adituni  reperire  possent;   oder  Sali.  (Cat.  37):  hi 

Romam  sicuti  in  sentinam  confluxerant. 

Wir   geben    einige  Beispiele  zu  beiden  Arten  der  Metapher, 

deren  erstere  wir  als  Met.  der  Schilderung  (tt.  eines  ruhenden, 

h,    eines  bewegten  Bildes)    bezeichnen    wollen,    deren    zweite    die 

personifizierende  Metapher  heii'sen  mag. 

la.    Goethe  (Faust):    Mir   schweben    der  Vorwelt  silberne 

Ciestalten  auf;    Heine  (Reise):    Um  dich  Winter,   in  dir  Winter, 

und  dein  Herz  ist  eingefroren;  Cic.  (ad  Att.  1,  18):    Metellus  non 

homo,  sed  „litus,  aer  et  solitudo  mera";  Tib.  (UI,  5,  5):   At 

6* 
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mihi  Persephone  nigram  demintiat  horam;  Cic.  (de  or.  III,  25): 
Eo  citius  in  oratoris  aut  in  poetae  cincinuis  ac  fuco  offenditur, 
quod  —  in  scriptis  et  in  dictis  non  aiirium  solum,  sed  animi: 
judicio  etiam  magis  infncata  vitia  noscuntiir;  Hom.  (Tlias  13,  484): 
sXti  ^ßfjg  ävx^ogy  o  re  xQdtog  icszl  ^iy^arov;  idem  (Ilias  II,  241): 
tag  6  fiip  avd-i>  7T€<T(op  xo^iifidaro  ;faAx«or  vnvov;  Shakesp. 
(Caes.  I,  3):  Caesar  would  not  be  a  wolf,  but  that  he  sees,  the 
Romans  are  but  sheep;  id.  (Rom.  and  Jul.  11,  2):  a  winged  mes- 
senger of  heaven  —  sails  npon  the  bosom  of  the  air;  Delavigne 
(M.  de  J.  d'Arc):  Ta  jennesse  va  se  fletrir  daiis  sa  fleur  trop  tot 
moissonnee!  Delille  (Catac.):  de  sinistres  pensees  viennent 
glacer  son  coenr. 

\l),  Goethe  (Fanst):  Der  Luft,  dem  Wasser,  wie  der  Erden 
entwinden  tausend  Keime  sich;  (ib.):  Mag  ihr  Geschick  auf  mich 
zusammenstürzen;  Tac.  (Ann.  11,  26):  Messalina  ad  incognitas 
libidines  profluebat;  Cic.  (Brut.  9):  Phalereus  primus  inflexit 
orationem  et  eam  mollem  teneramque  reddidit  et  suavis,  sicut 
fuit,  videri  maluit  quam  gravis,  sed  suavitate  ea,  qua  per  fun- 
der et  animos,  non  qua  perfringeret;  Hör.  (od.  3,  29,  54):  mea 
virtute  me  involvo;  Virg.  (Ge.  II,  185):  frequens  herbis  et  fertilis 
ubere  campus;  Hom.  (Ilias  2,  41):  d^siti  fnv  äiitpixvTo  S/ii(f^, 
ebenso  (Od.  4,  716):  r^v  äxog  äfKfsxv^fj;  (Hias  2,  93):  ^frd  di 
G(fi(SiV  o(S(Sa  dsdfisi  SrQVPovif  Uva^,  Jtog  äyysXog;  (Ilias  1,  481): 
xvfia  iisydX'  Xaxs  vfjog  iovQfjg;  Shakesp.  (Rom.  II,  3):  ere  the  sun 
advance  his  burning  eye  —  (ib.  I,  1):  you  men,  you  beasts, 
—  that  quench  the  fire  of  your  pemicious  rage  with  purple 
fountains  issuing  from  your  veins;  Racine  (Brit.  II,  2):  la  faveur 
d'un  divorce  me  soulageoit  d'un  joug  qu'on  m'imposa  par  force! 
(ib.):  entre  Timpatience  et  la  crainte  flottant,  il  alloit  voir  Junie; 
Grangier  (p.  21):  le  torrent  des  passions. 

II.  Goethe  (Faust):  Es  schweigt  der  Wind,  es  flieht  der 
Stern;  id.  (Fischer):  Labt  sich  die  liebe  Sonne  nicht,  der  Mond 
sich  nicht  im  Meer?  Schiller  (Kran.  d.  Ibyc):  Wir  heften  uns 
an  seine  Sohlen,  das  furchtbare  Geschlecht  der  Nacht;  id.  (der 
Abend):  die  Fluren  dürsten;  id.  (Klage  d.  Cer.):  Keime,  die  dem 
Auge  starben  in  der  Erde  kaltem  Schofs,  in  das  heitre  Reich  der 
Farben  ringen  sie  sich  freudig  los.  Wenn  der  Stamm  zum 
Himmel  eilet,  sucht  die  Wurzel  scheu  die  Nacht;  id.  (Spazierg.): 
den  durstigen  Blick  labt  das  energische  Licht;  (ib.):  mit 
zweifelndem  Flügel  wiegt  der  Schmetterling  sich;  Ov.  (Met.  15, 
205):  florum  coloribus  almus  ridet  ager;  neque  adhuc  virtus  in 
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froudibua    uUa    est;    Cic.   (N.  D.   2,  39):    ceruatnr    terra  vestita 

floribus,  herbis,  arboribus;  Virg.  (Aen.  4,  G65):  it  clamor  ad  alta 

**Wa,  concussam  bacchatur  faina  per  urbem;   Ov.  (Met.  7,  395): 

^^antem  domum  regis  mare  vidit  utnunque;  Virg.  (Ge.  I,  fin.): 

^ö^iue   audit  currus  habeuas;    Aesch.   (Sept.   550):    x*'^  ^Q^  '^^ 

^Q^difwt^  (Goethe,  Rom.  EL:  fühle  mit  sehender  Hand);  Pind. 

(^^'  2,  17):  XQ^^^^  ^  ndvioav  natijQ;  Plat.  (Rep.  8,  p.  553):  inl 

^^^ccXfjt/  cSd-et  ix  Tov   d-QOVOv  Tov  iv  iavTOv  ipvx^  (fiXon(ilav; 

^^'  :rip.  (Ale.  1085):  vtV  d'  €^'  ^ßdaxsi  xaxov;  Shakesp.  (Henr.  IV. 

•    3,  4):  thy  ignomy  sleep  with  thee  in  the  grave;  id.  (Merch. 

^^  Ven.  4,  1):  but  mercy  is  enthroned  in  the  hearts  of  Kings; 

/^-      CTroil.  2,  3):  short-armed  ignorance;  id.  (K.  Lear  3,  1):  the 

^^l>etuous  blasts  with  eyeless  rage;    Racine  (Brit.  2,  2):    Tont 

^oxxs     rit:  la  fortune   obeit  ä  vos  voeux;  Lamartine  (Le  Passe): 

*^^    soleil  —  de  Thorizon  qu'il  colore,  une  moitie  le  voit  encore; 

^^^-  -  notre  etoile  pälie  jetant  de  mourantes  lueurs  — ;  id.  (l'Iso- 

^^*^~*^^xit):  Au  coucher  du  soleil  tristement  je  m'assieds. 

Da  die  Metapher  ihren  Sinn  in  einen  einzigen  Ausdruck  zu- 
^^^^^x:iiendrängt,  jene  Analogie  also,  auf  welcher  ihre  Verständlich- 
^^^      beruht,    nicht,    wie  bei  dem  Gleichnis,    durch  weitere  Aus- 


'Xmg  an  der  fremden  Sphäre  erläutert  wird,  so  kann  sie  nur 

^^^tien  Gebieten  entnommen  werden,   welche  nicht  erst  von  der 

^^Q^^xion  mit  Mühe  aufzusuchen  sind,  oder  welche  nur  einem  be- 

*^*^^Ä:^anten  Wissen  sich  erschliefsen.     Ein   Bild,   welches  nicht  an- 

^^^^^^haut  werden  kann,  erst  durch  Nachdenken  oder  Nachschlagen 

^^^iändlich  wird,   ist  nicht  mehr  Bild.     Schon,   wenn  es  ein  be- 

-,     ^*^ vieres,    spezielles  Wissen    voraussetzt,    wirkt    es    komisch,    und 

*^^  ^ich   kann    es  dann  zuweilen  an  seiner  Stelle  sein.     Vofs  be- 


tet z.  B.    an  Göcking,    den  Mitherausgeber  der   ^Blumenlese" 
^  die  per  Post  ihm  zugehenden  Gedichte  (Bd.  IV,  p.  56): 

So  oft  des  Schreckenhoms 
Taratantara  tönt;  kommt  Ode,  Volkslied, 
Epigramm  und  Idyll',  Epistel,  Fabel, 
Elegie  xmd  Ballad\  und  was  für  Mi fs wachs 
Sonst  auf  aschiger  Heid',  in  kaltem  Moorsumpf, 
Und  auf  brennendem  Miste  wild  hervorschofs, 
Kommt  im  Sturme  dahergesaus't  xmd  wuchert 
Durch  die  Beete  des  schönen  Blumengartens. 
—  Gät'  und  raufe  mit  mir  das  geile  Unkraut! 
Rechts  du,  Göcking,  herum,  ich  gäte  links  um. 
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Hier  die  Quarke  von  Trink-  nnd  Liebesliedem, 
Dort  elegischen  Wermut,  Odentollwurz, 
Dort  Sandistel  des  Minn'-  nnd  Bardensanges, 
Taube  Nessel  des  Epigramms,  und  langen 
Epistolischen  Hühnerdarm,  des  Volkslieds 
Bovist,  und  der  Balladen  Teufelsabbifs! 

Die  Wahl  des  Gebietes,  aus  welchem  die  Metapher  übertragen 
wird,  erleidet  auch  deshalb  eine  Bescliränkung,  weil  das  Wort,  für 
welches  sie  eintritt,  in  einem  bestimmten  Zusammenliange  steht, 
weil  also  das  neue  Bild  die  Färbung  der  Rede  nicht  stören  darf, 
was  geschähe,  wenn  nicht,  je  nachdem  es  sich  um  grofse,  kleine, 
gewaltige,  unbedeutende,  ernste,  heitere  Zustände  oder  Vorgänge 
handelt,  entsprechende  Gegenbilder  gewählt  würden.  Es  wird  eine 
Anekdote  erzählt:  La  comparaison:  Le  cocher  de  Frederic  le  Gr. 
Tayant  renverse,  le  roi  entra  dans  mie  colere  epouvantable.  Eh  bien ! 
dit  le  cocher,  c'est  un  malheur;  et  vons,  n*avez-vous  jamais  perdu 
une  bataille?  Setzen  wir  hieraus  die  Proportion  an,  zu  welcher 
des  Kutschers  Verteidigung  den  Stoff  liefert,  so  erhalten  wir  die 
doppelte  Metapher:  1.  „Er  hat  eine  Niederlage  erlitten,  denn 
der  Kutscher  warf  um";  2.  „seine  Kutsche  ist  umgeworfen, 
denn  die  Schlacht  hat  er  verloren".  Man  sieht,  dafs  ein  Be- 
deutendes, eingesetzt  in  einen  Sinn  von  geringem  Gewicht,  komisch  -«rj  ^ml 
wirkt;  das  Umgekehrte  wird  als  widrig  empfanden.  Es  findet  sich  ^«tjC  ssl 
bei  den  Alten  alles  Wesentliche  hierüber.  Aristoteles  (Poet.  c.  22)  ^  -^^ — >j 
sagt,  dafs  es  ein  gar  Grolses  sei,  die  Metaphern  richtig  zu  ge-  ^ge- 
brauchen; es  sei  hierzu  eine  originale  und  künstlerische  Begabung 
erforderlich,  welche  die  Bilder  der  Welt  nach  ihrer  Ähnlichkeit 
zu  schauen  vermöge :  nokv  dt  nty^aiov  to  fisraifOQtxdy  elyai.  [wyop 
yctq  Tovio  ovif.  naq'  äXXov  iatl  XußtXv^  €V(fvtag  ta  aijiieToy  iaxh 
%ö  yäq  ev  fieta(fSQnv  to  ofioiot^  0'f(üQ6Tv  iariv.  W^eiter  bemerkt  ei 
(Rhet.  in,  3),  dafs  die  weit  hergeholte  Metapher  frostig  sei 
(yiyyetat  Tcc  ipvxQcc)  (äaa(f^XQ  di,  äv  n6^q<ad^ev);  die  Bilder  müfstei 
indessen  zwar  nahe  liegen,  aber  doch  nicht  offen  (Rhet.  m,  11) 
dal  luxaifaQaiv  dno  olxf-icot/  xai  fi^  (faraQcop.*)  —  Auch  die  Über- 


*)  Die  Grenzen  bezeichnen  einerseits  Aristi de 8  (T^;jrr.  ^lyr.  Sp.  Vol.  11  '     '• 

p.  554),  der  (wenigstens  für  die  Prosa)  enipfielilt:  5n  ovx  dno  fJiaydXwr  dt    ^  -.^^i 
ovSf  ffifivwr  rag  XQOTrug  hififidrea&aiy  dV^d  fidkkov  dno  rtZv  (pavko 
tigiüv   fj   xoivoTiqwv;   andererseits  Longin  (de  subl.  c.  82.  Sp.  Vol. 
p.  280 sq.),  der  sowohl  die  Häufigkeit  wie  das  (lewagte  an  den  Metapher^ 
preist.  Belege  dafür  aus  Plato  bringt,  doch  aber  als  dichterisch  und  gesncl» 
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'  Einstimmung  der  Metapher  mit  dem  Zusammenhang  der  Rede  wird 

(ib.  m,  2)   als  notwendig  bezeichnet:  z.  B.  <J«r  dt  xal  rd  inlO^fza 

5c«e    rag  fietaffOQdg  dQfiortovaag  idys^v.   rovro  6'  ifftair  ix  tov  dy- 

^'tXoyov  (l  dt  (Jt^y   aTTQSTrtg  (favttxai  did  tö  naQdXXtjXa  rd  ivavria 

^idhaTa   (paivsadxxi.     So  lehrt  Cicero  (de  or.  IH,  41):  videndum 

*Bst,  ne  longe  simile  sit  ductum;  —  verecunda  debet  esse  translatio, 

^  it  deducta  esse  in  alienum  locum,  non  irrupisse,  atque  ut  precario, 

*ion   vi,  venisse  videatur.    (cf.  de  opt.  gen.  or.  2;   or.  24;  Quint. 

^Tir,  6,  17)  und  (or.  25):  illud  indecorum,  —  quum  verbum  aliquod 

^^Itius  transfertur,   idque  in  oratione  humili  ponitur,  quod  idem  in 

*^ita  deceret  (cf.  Quint.  VIII,  0,  16.). 

Die  Alten  warnen  auch  vor  Herbeiholung  häfslicher  Bilder; 
*  '£^  Metapher  sei  änö  xakoot^  zu  entnehmen  (Arist.  Rhet.  HI,  2) 
Co:f.  Cic.  de  or.  HI,  41;  Quint.  VIII,  (i,  15);  und  es  sei  zu  unter- 
Tieiden  bei  der  Wahl  der  Metaphern,  ob  sie  in  der  Prosa  oder 
Dichtimgen  Verwendung  fanden  (Arist.  1.  c.  III,  3;  Qu  int  iL 
^III,  (),  17),  da  die  letzteren  kühnere  vertrügen;  überhaupt  aber 
'^irften  die  Metaphern  nicht  zu  häufig  aufeinander  folgen,  sonst 
erde  die  Rede  zum  Rätsel  (Arist.  poet.  22).  Demetr.  (de  eloc. 
^**^p.  Vol.  in,  p.  280)  sagt:  x^rittrsov  fifTWfogatgj  fiij  /ufVro*  nvxvaXg, 
aiti  rot  di>dv^(ißoy  dyri  Xoyov  yqdipoiiev.  (cf.  Quint.  VIII,  0,  14; 
TTI,  5,  34;  Cicero  de  or.  IH,  25.) 

Da  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Sprachbewui'stsein  verdunkelt, 

rerden  uns  Tropen  bald  zu  „eigentlichen  Wörtern '^.    Werden  diese 

nun  mit  neuen  Tropen  in  Verbindung  gesetzt,  so  entstehen  leicht 

Wildergruppen,    deren   Bestandteile    sich    nicht    miteinander    ver- 

^^THgen.     (vide  Bd.  I,  p.  359  sq.).    W^enn  nun  entweder  die  Länge 

^ler   Zeit   ursprüngliche  Tropen    als    solche   imkenntlich   gemacht, 

*)(ler    der   häufige    Gebrauch    das    Gepräge    auch    von    künstlichen 

Tropen  verwischt  hat,  so  ist  dieser  Mifsstand  nnr  für  die  Sprach- 

^ssenschaft  oder  für  die  Reflexion  vorhanden,  wie  wenn  man  hört: 

Arbeit    macht    das  Leben    suis,    aber  weiis,    dals  mhd.  arebeit 

"=**  Not;  oder  wenn  etwa  von   „trüber  Erinnerung"^,   „unfafsbarem 

Hegrifif**   gesprochen  wird.     Wenn  aber  der  Redende  die  von  ihm 

^Viit    Bewufstsein    eingeführten    Tropen    sogleich    auch    wieder   als 

» eigentliche"*   Ausdrücke    behandelt    und   sie    dann  in  Verbindung 

V> ringt  mit  weiteren  Tropen,    welche  aus  femstehenden  Gebieten 


•\nerkeiint,  wenn  dieser  (de  leg.  VI,  p.  778),  statt  zu  8ai»:en:  ^mischt  ihr  aber 
«len  Wein  mit  Wasser**  setzt:  „züchtigt  ihr  ihn  aber  durch  einen  anderen 
iiüchternen  Gott**  (xoXa^ofi^vog  dl  vjto  vi]<foviog  bigov  &€ov). 
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abertragen  sind,  so  kann  dies,  sofern  es  die  Rohe  der  Anffiassrmg 
stört  und  den  Eindruck  verwirrt,  als  Mifsbrauch  der  Kunst 
empfunden  werden. 

Jean  Paul  (Vorsch.  d.  Aesth.  Bd.  3,  p.  85)  bespricht  von 
dieser  Seite  her  „die  Ideale*^  von  Schiller:  „In  der  ersten  Strophe 
geht  die  goldne  Zeit  des  Lebens  ins  Meer  der  Ewigkeit,  d.  h.  die 
Zeit  der  Ideale  —  dann  hielsen  sie  „heitere  Sonnen,  die  er- 
hellten". Sogleich  heifsen  die  Ideale  wieder  Ideale,  die  zerronnen 
und  sonst  das  trunkene  Herz  geschwellt.  —  Sogleich  heiTsen  sie 
eine  schöne,  aber  erstarrte  Frucht.*)  —  Sogleich  Träume,  aus 
denen  der  rauhe  Arm  der  Ciegenwart  weckt.  Sogleich  wird  die 
Gegenwart  zu  umlagernden  Schranken.  —  Sogleich  heifst  das  Ideale 
eine  Schöpfung  der  Gedanken  und  ein  schöner  Flor  der  Dicht- 
kunst. Am  fehlerhaftesten  ist  die  dritte  und  vierte  Strophe,  worin 
die  vorigen  Ideale  darin  bestanden,  dals  er,  wie  Pygmalion  seine 
Bildsäule,  so  die  tote  Säule  der  Natur  durch  sein  Umarmen  zum 
Leben  brachte,  welches  sie  aber  jetzt  entweder  wieder  verloren 
oder  nur  vorgespiegelt"  cet. 

ITber  solche  Fehler  gegen  die  Einheit  einer  Bilderreihe  sagt 
Quintilian  (Vlll,  6,  50):  Id  quoque  in  primis  est  custodiendum, 
ut,  quo  ex  genere  coeperis  translationis,  hoc  desiuas.  Multi  autem, 
cum  initium  a  tempestate  sumpserunt,  incendio  aut  ruina  finiunt, 
quae  est  inconsequentia  rerum  foedissima.  Adelung  (Deutscher 
Styl,  Bd.  I,  p.  413  sq.)  nennt  diese  Fehler  „Katachrese"  und 
sagt,  sie  entstünden  L  dadurch,  „dafs  mau  fremdartige  Haupt- 
züge zusammen  paaret,  welche  kein  Ganzes  ausmachen  können", 
wie:  „eine  Sache  in  das  schwärzeste  Licht  stellen",  (Klop- 
stock):  y,da  die  lauten  Thränen  im  sehenden  Auge  verstummten". 
2.  „wenn  ein  Nebenzug  mit  vorkommt,  welcher  zu  dem  Granzen 
nicht  passet",  z.  B.  „Er  verminderte  die  Ketten  der  Unter- 
thanen,  und  machte  ihr  Joch  leichter".  3.  „wenn  die  Metapher 
aus  tropischen  und  eigentlichen  Ausdrücken  zusammengesetzet 
wird",  z.  B.  jemandes  Fufsstapfen  nachahmen.  Es  ist  dies, 
sagt  Adelung,  „wie  wenn  ein  Künstler,  der  ein  Gemälde  anfangt, 
es  aber  aus  Ungeschicklichkeit  oder  Ungeduld  unvollendet  läfst» 
das  Fehlende  mit  Buchstaben  dazu  schreibt".  —  Dafs  indessen^ 
weil  eben  unser  Sprechen  seinem  Wesen  nach  nur  in  ßil-^ 
dem    und   zu  Bildern  sich  bestimmt,    diese   Fehler  nicht  zrx 


*)  .leaii  Paul  hatte  das  Uedicht  in  der  C^estalt  vor  sich,   wie  es  im 
Hu8enalmanach  vom  Jahre  1796  erschien. 
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Vermeiden  sind,   davon  giebt  Jean  Paul  (\^orsch.  d.  Aesth.  T.  IT, 

P-  177)  unter  der  Überschrift  „Über  Katachresen"  Beispiele,  indem 

^^  aus  Adelung  selbst  (Dtsch.  Styl  T.  II,  p.  158)  citiert:    „Daher 

^i^cheint  in  einem  heftigen  Affekte  so  vieles  abgebrochen;   daher 

^^hlen  hier  die  gewöhnlichen  Verbindungswörter  und  dort  werden 

^^e  wieder  gehäuft,  wo  nämlich  ein  Schimmer  des  Verstandes  den 

^Hschen  Gang  der  Ideen  aufhalten  und  ein  besonderes  Gewicht 

^tf  diesen  oder  jenen  legen  will",  oder  (p.  181):  „das  Kriechende 

^ndet  nur  dann  statt,    wenn  der  Ton  unter  den  Horizont  der 

Jedesmaligen  Absicht  hinabsinkt". 

Dafs  solche  Ausdrucksweise  als  Fehler  empfunden  werden  kann, 

^ö«.  wenn  z.  B.   Fr.   Schlegel   (Lucinde)  schreibt:    „Im  Schofs 

"^^     einsamen  Wünsche    blitzte   ein  heiliges  Band  der  Un- 

^ohuld  in  seine  Seele",  oder  wenn  wir  bei  Rückert  (Verjüngung) 

„Der  Becher  voll  Rubin,  (Metonymie) 
„Das  Herz  voll  Rosenfunken,  (Katachrese) 
„So  glüh*  ich"  —  cet., 

.    ^     r>  glühen"  dann  noch  mit  Witz  doppelsinnig  angewandt  wird, 

^        sicher;  ebenso  aber,  dafs  ÄhnUches  ertragen  wird,  wie  wohl 

^    ^-     Ov.    (Met.   9,   172):    sorbent    avidae    praecordia    flammae; 

^her    die  Regel    zu    entnehmen,    es    sei    dergleichen  ein  Fehler, 

^^n   es  als  solcher  empfanden  werde.    Natürlich  können  besonders 

Y^  ^"*^llende  Katachresen  der  Komik  dienen,  wie  wenn  es  bei  Tieck 

^**^t:  „dem  alten  Antlitz  mit  'nem  halben  Apfel  unteren  Arm 

/        |?reifen";    bei  Hamann:    „mein  Kopf  geht  mit  Grundeis"; 

^J'^    ^usäus:   „der  volle  Tisch  spitzte  das  Ohr,   wenn  Kurt, 

*     *^^ld  der  Magen  befriedigt  war,   anfing,  sein  Abenteuer  auszu- 

.^^^^n";  bei  Shakesp.  (What  you  will  I,  3):  drink-till  his  brains 

^^  o'the  toe  like  a  parish-top. 

jr^  Es  ist  übrigens  die  Benennung  dieses  sogenannten  Fehlers  als 

i^^^achrese  nicht  übereinstimmend  mit  dem  Sinne,   in  welchem 

..  Alten    den    terminus  nahmen.     Es  scheint,    als  ob   Adelung 

^^^^^^*  p.  414)  ihm  diese  neue  Bedeutung  gegeben  habe,  welche  er 

^^Qmlich    für    die    „eigentlich"    von    den  Alten  gemeinte  hält.*) 

n^  *)  Die  Neueren  gebrauchen  den  terminus  allgemein,  wie  ihn  Adelung 

j^  ^^^:*it.    Man  sehe  z.  B.  aufser  Jean  Paul  (1.  c),  Uottschall,  Poetik  T.  I, 
j^'    ^^ilsq.,  Richter.  Lehrb.  d.  Rhet.  p.  99  u.  a.    Vossius  (inst.  rhet.  P.  II, 
fy^    ^^J7)  handelt  zwar:  de  metaphoris  non  in  eodem  genere  persistentibus,  hält 
* '  ^  den  tenninnä  der  Katachrese  im  Sinne  der  Alten  fest  (1.  c.  p.  219  sq.). 
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Die  Alten  verstanden  unter  Katachresis,   abusio  falschlich  eine 
Art  des  Tropus  (vide  oben  p.  27  sq.).    Cornif.  (Rhet.  ad  Her.  4,  33) 
sagt:    Abusio  est,   quae  verbo  simili  et  propinquo  pro  certo  eti 
proprio    abutitur,    hoc    modo:    vires    hominis    breves   sunt;    autr. 
parva   statura;    aut:    longum  in  homine  consilium,    aut:    orati 
magna;    aut:    uti    paueo   sermone  nam  hie  facile   est  intellectu^ 
finituma  verba  rerum  dissimilium  ratione  abusionis '  esse  traducta. 
Hiermit  stimmt  Cicero  (or.  27)  überein:  Aristoteles  —  trän 
lationi  subjungit  et  abusionem,    quam  xatäxQfjff^v  vocant, 
cum  minutum  dicimus  animum  pro  parvo  et  abutimur  verbis  prcrrrr 
pinquis,  si  opus  est,  vel  quod  delectat  vel  quod  decet.     Man  hi 
also    diese  Katachrese    für    einen  Tropus,    weil  sie  sinnverwandt 
Wörter  vertauschte  (über  welchen  Irrtum  in  Bezug  auf  die 
finitionen  von  Metalepsis  und  Metonymie  wir  oben  p.  51  sq. 
sprochen  haben),  obwohl  man  fand  (Cic.  de  or.  43),  dafs  es  da 
„non  tam   eleganter  quam  in  transferendo"  zuginge.     Quin  tili 
(VIII,  6,  3())  billigt  es  nicht,  wenn  mau  dies  Katachrese   nen 
denn,    stände    z.   B.    statt    temeritas:    virtus,    oder    statt    luxurri 
liberalitas,    so  sei   dies  keine  Vertauschuug  der  Wörter,    sond 
der  Dinge,    die   jeder  als  verschieden  anerkenne,    obwohl  in 
stimmten  Fällen  Einer  z.  B.  virtus  heifse,  was  ein  Anderer  texn 
ritas.    Er  selbst  fafst  (1.  c.  34)  dies  als  „necessaria  catachresi 
quam  recte   dicimus  abusionem,   quae  non  habentibus  nom 
suum  accommodat,  quod  in  proximo  est",   wie  das  equum  aed 
ficare   (Virg.  Aen.  ü,   15),   oder  parricida  in  der  Bedeutung  v 
Mutter-    oder  Brudermörder    (cf  auch  VIH,  2,   5).     Dies    ist  d 
Bedeutung,  welche  der  terminus  nachher  bei  den  Alten  behauptet 
Tryphon  (Sp.  Vol.  IE,  p.  193)  unterscheidet  so  zwischen  Metaph 
und   Katachresis:    oii  tj  ixtv  (leraqoQa  äno  xatoyofia^Ofiivo 
inl  xaTOvofia^6fi€Voy  XiyfiTai,,  ij  dt  xardxQfl^^^  dno  xatovo 
fia^O(iiyoty  inl  äxaTOVofjaaTOV,     So  sage  man  katachrestisc 
yoptf  xaXdfiOV,  öff-d-ctXfiög  dfjndXoVy  x^^^^^  xfQafiiov,  TQaxfji'Oc  oqw^ 
yjTiv^lg  iitv  }Jy6Tai  rj  ii  nviov  xatf-axevaaißivri  y   xaraxQijfftixiTic 
xal    ij    i^    oXag    drjTiorf   nfnoifjfx^pij  idtjc^'^  cet.     Apollo n.   Dys 
(de  constr.  1,2  p.  4)  wendet  so  den  term.  an:  xaTaxQfj(fT$x(aTfQ 
al  iJrOVoyQccfifiaiot   ixtfcoi^rjafic  (fvXXnßal  eX^vra^,     In  dem  Wor^ 
avXXaßfj  liege  nämlich  der  BegriflF  des  Zusammenfassens,    da  n 
aber  eine  frvlXaßti  auch  durch  einen  blofsen  Vokal  gebildet  werd 
könne,   so  hätte  eine  solche  dann  ihren  Namen  aus  Not.     Ahnli 
so  Ps.   Plut.   (de  vit.  Hom.  18),   Anon.   negl  tqotc.  (Sp.  Vol.  T 
p.  208),    Greg.  Cor.   (1.  c.  p.  217),   Kokondr.   (p.  232),   Geo* 
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Choer.  (p.  247);  und  die  Lateiner,  wie  Festns  (p.  45  Lind.), 
Donatus  (III,  6,  2),  Charisius  (IV,  4,  3),  Diomedes  (p.  453  P.), 
Fsidorus  (I,  36,  6),  Beda  (bei  Hahn,  p.  612).*) 

Es  ist  nicht  die  Absicht,  Art  und  Gebrauch  der  Metapher  bei 

den  verschiedenen  Völkern  hier  zu  besprechen;  mit  Bezug  jedoch 

auf  das  Bd.  I,  p.  111  sq.  von  uns  über  den  CJharakter  der  Sprach- 

fcuBst  Gesagte,  als  deren  Hauptstätte  wir  den  Orient  bezeichneten, 

eriiuiem  wir  daran,  was  Goethe  in  den  „Noten  und  Abhandlungen 

ziiiji    west-östlichen  Di  van"   über  die  Tropen  und  Gleichnisse  der 

orientalischen  Poesie  bemerkt.    Es  sei  da  besonders  zu  sehen,  „dafs 

«io    Sprache  schon  an  und  für  sich  produktiv  ist;  und  zwar,  in- 

'^c^i'ejm  sie  dem  Gedanken  entgegenkommt,  rednerisch;  insofern  sie 

"^X"     Ilinbildungskraft  zusagt,   poetisch".     „Wer  nun  also,   von  den 

ci'^'fe^n  notwendigen  Ur-Tropen  ausgehend,  die  freieren  und  kühneren 

^^z^ichnete,  bis  er  endlich  zu  den  gewagtesten,  willkürlichsten,  ja 

^^"''l^'tÄt    ungeschickten,    konventionellen    und    abgeschmackten   ge- 

^*^ri.^5te,  der  hätte  sich  von  den  Hauptmomenten  der  orientalischen 

^-^^^cilitkunst    eine  freie  Übersicht  verschafft."      „Es  sei  ersichtlich, 

^^^^"^    in    dieser  Litteratur    die  Sprache    als  Sprache    die  erste 

^^^l^Xe  spielt."     Er  giebt  Beispiele,   wie   die  aufgehende  Sonne  mit 

sm  Falken  oder  Löwen  verglichen  wird: 

„Tliat  und  Leben  mir  die  Brust  durchdringen. 
Wieder  auf  den  Fülsen  steh'  ich  fest: 
Denn  der  goldne  Falke,  breiter  Schwingen, 
Ubersch webet  sein  azurnes  Nest." 

„Morgendämmrung  wandte  sich  in 's  Helle, 
Herz  und  Geist  auf  einmal  wurden  froh, 
Als  die  Nacht,  die  schüchterne  Gazelle, 
Vor  dem  Dräun  des  Morgenlöwen  floh." 


*)  Wie  die  Neueren  zu  der  Bedeutung  der  Xatachresis  kamen,   nach 

«Icber  sie  ein  mit  dem   Zusammenhanisi:  nicht  übereinstimmendes  Bild  gebe, 

^^eht  man  aus  Beispielen,  wie  bei  Aristonic.  zu  11.  X,  258.  wo  xvvirjr  — 

^Tiv^i(r}v    (rindsledeme  Hundsfellkappe)    oder   zu  II.  XVIII,  .U9    (wo  der 

^^i  wen  Jäger  ein  Hirschtöter  heifst),  wo  i)M(p7jßö).oc  als  xuiu^Qr}^^'^^^^ 

bezeichnet  wird.     Als  eine  nicht  passende  3Ietupher  nennt  Servius  (Aen. 

^'11,  164)  die  acres  arcus  eine  xutdxQV^^^y  ^c^*^!-  zu  Aristid.  (Panath. 

^68,  20)    nennt   es    xcera/^/^öT^xtu^^    wenn    vcm   ä()6fiog  der   nXiovTfc   ge- 

*^prochen  wird. 
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B.     Die    auf   der  Metapher    beruhenden    ästhetischen 

Figuren. 

Wenn  der  metaphorische  Ausdruck  weitere  Glieder  der  Rec 
ergreift,  so  dafs  die  aus  dem  fremden  Gebiete  übertragenen  B« 
Zeichnungen  ganz  an  die  Stelle  der  eigentlichen  treten,  und  ds 
Verständnis  überhaupt  nur  aus  der  Anschauung  des  Gebiet« 
gewonnen  wird,  in  welchem  die  Metapher  lebt,  so  hat  man  di 
Allegorie  genannt,  begleitet  dagegen  die  durch  Ausführung  eL 
zelner  Züge  des  Bildes  entfaltete  Metapher  den  eigentlichen  Aia 
druck  üi  einer  Nebenstellung,  so  hat  man  das  Gleichnis.  —  I> 
Satz:  Mein  Sohn,  du  mulst  lernen  dich  biegen,  so  lange  du  no4 
jung  bist,  zeigt  eine  Metapher;  wenn  zum  Sohn  gesagt  wir« 
Man  mufs  die  Bäume  biegen,  während  sie  noch  jung  sine 
so  hört  er  denselben  Sinn  in  einer  Allegorie;  sage  ich:  Du  muis 
jetzt,  in  Deiner  Jugend,  gehorchen  lernen,  wie  man  die  ßäura< 
nur  biegen  kann,  so  lange  sie  jung  sind  —  so  mache  icl 
ihm  durch  ein  Gleichnis  meinen  Ausspruch  anschaulich. 

L    Die  Allegorie. 

Mit  unserer  Auffassuug  der  Allegorie  stimmt  überein,  wa 
Cic.  (or.  27)  sagt:  Jam  cum  confluxerunt  jilures  continua 
translationes,  alia  plane  fit  oratio;  itaque  genus  hoc  Grae< 
appellant  älXijyoQlaPy  nomine  recte,  genere  melius  ille  (Aristc 
teles),  qui  ista  onmia  translationes  vocat.  Bei  Cornificius  (IV,  3^ 
entspricht  die  Definition  der  permutatio  als  einer  „oratio  aliu 
verbis  aliud  sententia  demonstrans"  dem  gewöhnlichen  Sinn,  i 
welchem  äXkriYoqia  genommen  wurde,  wie  z.  B.  bei  Herakli 
(AUeg.  Hom.  5):  6  ydg  akXa  fiip  äyoQiVfav  rqonoQ  tTfQa  di  ü 
XiYSi  aijfuxit^coPy  incayvfi(ag  äXlijyoQia  xaXsXta^,  oder  dem  Psend 
Plutarch  (vit.  Hom.  70);  raino^g  (der  Ironie  und  dem  Sarkasmu 
nccQanX^ffiwg  sxet  xal  ^  IdXXfiyoqiay  ^7T€q  htQOp  äi*  it^QOtf  7icc{ 
iac^aip,  aber  nicht  dem  unsrigen,  wie  man  daraus  sieht,  dafs  Co: 
nificius  drei  Arten  dieser  permutatio  aufeählt,  per  similitt 
dinem,  argumentum,  contrarium,  von  denen  dann  nur  d 
erste  die  von  uns  so  genannte  Allegorie  ist,  während  die  zwer 
sowohl  Antonomasie  wie  Exemplum  sein  kann,  die  dritte  aber  d 
Ironie  vorstellt,  (cf.  Kayser  in  seiner  Ausgabe  des  Comificii 
p.  301.)  Cornific.  definiert  nun:  „per  similitudinem  somitu 
quom  translationes  plures  frequenter  ponuntur  a  simi 
ratione  ductae,  sie:   nam  quom  canes  fungentur  officiis  luporuD 
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(|noinam  praesidio  pecna  credemus"?  —  Bei  Heraklit  (1.  c.) 
fiaden  wir  allerdings  Beispiele,  welche  unserer  Fassung  des  temi. 
entsprechen: 

rhxvx'j  oqaj  ßaxH)g  yccQ  ^ötj  xv(ia(riy  taqüadsrai 
Tiovioqy  äfiifl  6'  äxQu  Fvqeiüv  dq^^op  iaiazat  viifoq^ 
a^(ia  x^i/iwwg'  x»/ar£»  6'  i^  äeXntiijg  (foßog  — 

bei  Archilochus  (54  bei  Bergk,  Anth.,  der  vom  Kriege  mit  den 
Thrakern  spricht);  dann  (Alcaeus,  18  ib.): 

To  fibv  yccQ  ev&BV  xvfia  xvXipdsTdi, 
to  d'  spx^bp'  äfifxfc  6'  äv  TO  fisaaop 
vai  (fOQfjfifO'a  avv  iiehxivciy 

XeifKopi^  lioX&evPTeg  fieydXü)  fiaXw 
TTfQ  (itr  yccQ  ävtkog  laionidav  ix^h 
Xatifog  dt  ndy  ^aöfjloy  ^dtj 

xai  Xaxtdsg  fieyaXai  xax'  avio* 

XoXatöi  d'  äyxvqat  — 

^^u    ebenso  gegen  den  Tyrann  Myrsilus  Ale.  (19,  ib.): 

to  6fjVT€  xvfia  T(üv  TtQOTeQiay  ävoa 
azslxsi^j  Ttaq^^&i^  ä'  ä(i(it  novov  noXvp 
äytXfjyy  insi  xs  vaog  ifißcc^ 

^^^T  bei  Anakreon  (75  ib.;  an  ein  Mädchen  gerichtet): 

ilfSle  Ogfixifj,  ti  ä^  fie  lo^op  öfifiaaiv  ßXi7iov(Sa 
vriXifag  ifsvyfK,  doxisig  di  fi'  ovdtv  elddpai  dotfov; 

^^^t  bei  Homer  (Ilias  19,  222):  ^?  xt  {(fvXomdog  cet.) 

nXsiatfiv  fibv  xaXdfifjy  X^*'*  XaAxo?  sx^vevy 
äfi^og  cf'  dXiytdtogj  ini^r  xXipfiai'  Tcckavta  Zsvg  — 

^"eichen  Versen  Heraklit  bemerkt:  ro  fiip  ydq  Xsyoiievov  iati 

^9^£a'  to  di  poovfisvop  fidxij»  —  Dagegen  zeigt  nun  das  Beispiel, 

1    V^hes  Ps.  Plutarch  (1.  c.)  für  die   Allegorie  anfuhrt,   dafs  sie 

^  ihm  etwa  in  dem  weiteren  Sinne  der  permutatio  des  Cornificius 

Nehmen  ist.    Er  citiert  Od.  22,  195,  wo  Eumaeus  höhnend,  ohne 

^^    Allegorie    in    unserem  Sinne    {jJmxbQtofiiiav^^)    zum    dunkel- 

T^n,  jetzt  am  Balken  hangenden  Melantheus  sagt:  vvr  (Jttv  dij 

.*^^^  ndyxv,  MsXdp^ify   vvxra  (fvXd'^eig,  fdvfj  svi  fiaXaxfj  xata- 

^^f^yog,  oig  trs  eotxsp;   welche  Verse  Gregor.  Cor.   {nsgl  rqon. 

'^*  Vol.  in,  p.  222)  als  Beispiel  für  den  Sarkasmus  anfuhrt. 
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Nun  ist  klar,  dafs  sich  Melanthens  in  einer  Lage  befinde 
welche  der  in  den  Worten  des  Eumaeus  geschilderten  durcha 
nicht  entspricht,  so  dafs  diese  Worte  allerdings  anderen  Sinn  av 
drücken,  als  er  eigentlich  ihnen  zukommt,  und  dieser  Umstai 
führte  zu  jener  äufserlichen  Auffassung,  nach  welcher  die  Alten  c 
Ironie  zu  den  Tropen  stellten  und  Allegorie  auch  da  annähme 
wo  es  sich  um  metaphorischen  Ausdruck  nicht  handelt.  Man  faß 
die  bildliche  Natur  des  Tropus  nicht  sicher  auf  und  mischte 
Verschiedenartiges  ineinander. 

Mit  Bezug  auf  das  oben  (p.  30)  bereits  Angefuhi-te  bemerk 
wir  darüber  folgendes: 

Es  fehlt  der  Ironie,  dem  Sarkasmus  und  den  verwandten  . 
guren  die  fremde  Sphäre  für  ihren  Ausdruck,  durch  deren  Herj 
Ziehung  sie  erst  zu  Tropen  würden,  es  fehlt  ihnen  das  Bild,  , 
bedienen  sich  der  eigentlichen  Rede.  Nicht  die  Phantas 
erschaut  in  der  Ironie  den  Vertreter  des  gemeinten  Sinnes,  so: 
dern  der  Verstand  erkennt  in  ihr  die  simulatio,  welche  ebe 
durchschaut  sein  will;  also  vertauscht  sie  nicht  einen  Begri 
mit  einem  entsprechenden  Gegenbilde,  sondern  sie  erzwingt  di 
Entgegensetzung  eines  Urteils  durch  Setzung  eines  Sinne 
welcher  dem  gemeinten  entgegengesetzt  ist.  Wenn  Caesar  b 
Sallust  (Cat.  51)  sagt:  silicet,  quem  res  tanta  et  tam  atrox  nc 
permovit,  eum  oratio  accendet.  Non  ita  est;  so  haben  wir  eigen 
liehen  Ausdruck;  er  würde  zur  Allegorie,  wenn  wir  etwa  sagte 
„Der  Wetterschlag  des  Geschicks  dringt  wohl  in  die  Seele  ui 
erschüttert  den  Sinn,  nicht  aber  dessen  matter  Abglanz  in  eur( 
Worten."  Zwar  hindert  nichts,  dafs  auch  die  Ironie  sich  met 
phorischer  Einkleidung  bediene:  „Wen  der  Wetterschlag  des  G 
schickes  nicht  schreckte,  den  wird  sein  matter  Nachhall  in  eur 
Worten  erschüttern",  aber  in  diesen  Metaphern  als  solchen  lä 
doch  nicht  die  Ironie. 

Freilich  hing  bei  den  Alten  der  terminus  der  Allegorie  n 
der  Ironie  zusammen,  und  nur  mit  dieser  ist  er  zu  den  Trop 
gewandert.  Wir  wissen  aus  Plutarch  (de  aud.  poet.  4),  dais  c 
Name  Allegorie  erst  später  statt  des  terminus  vnovoia  aufkä 
yftalg  ndkat  fitp  vnovoiatgy  dkX^jroQiatg  äi  vvy  XeyoiAdvcu^. 
unter  einer  Rede  j^xad"'  inovotav"^  oder  „per  suspicionei 
(cf.  Dion.  Hai.  art.  rhet.  IX,  in.  und  Quint.  VI,  3,  88)  versta 
man  aber  eine  solche,  welche  in  versteckter  Weise  den  Sinn  n 
andeutete.  Quintilian  bespricht  diese  Art  des  Ausdrucks,  weicJ 
man  besonders  schema  nannte  (IX,  2,  65):  in  quo  per  quanda. 
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suspicionem  quod  non  dicimus  accipi  volumus,   iion  utique  con- 
trarium,  ufc  in  slQcopeiq:  sed  alind  latens  et  anditori  quasi  iuvenien- 
dum.*)     Die  Rhetoren  fanden  dann,  dafs  dies  Tropos  sei,   da  es 
freilich  der  Bedingung  genügte,  welche  Quintilian  (IX,  1,  5)  hier- 
ßi*  aufstellt:  in  tropis  ponuntur  verba  alia  pro  aliis,  ut  in  iibiaipoqif, 
—  äXXfyoqicc,  plerumque  vnfQßoky.     Im  übrigen  sagt  Quintilian 
freilich  (Vm,  6,  14),  dafs  „usus  continuus  translationis  in  allegoriam 
et   aenigmata  exit''  **),   aber  dieser  Zusammenhang  mit  der  Me- 
tapher ist    der  Allegorie  keineswegs  notwendig,   wie  denn  (VÜI, 
(ff   4:4  sq.)  zwei  Arten  dieser  letzteren,  welche  Quint.  „inversio" 
ii hersetzt,  angegeben  werden,   sofern    sie   entweder  nur  anderes 
bedeutet,  oder   das  Gegenteil,    deren    erstere    meist    aus    fort- 
gesetzten Metaphern  bestehe,   deren  letztere  aber  die  Ironie  sei, 
der   Sarkasmus,  Asteismus,  die  Antiphrasis,  Paroimia,  und  der  Myk- 
terismus.     Die  Definitionen  bei  Tryphon  (Sp.  Vol.  HI,  p.  193), 
A^ixon.  TTfQl  noifjt,  tQon,  (ibid.  p.  206),  Greg.  Cor.  (ibid.  p.  215), 
Kolvondr.   (ibid.  p.  234),   der  als  Arten  slQcoyeia  und  alptyfia 
^^$^ebt,  Georg.  Choerob.  (ib.  p.  244)   bieten  nichts  Besonderes; 
Tiberius  (jTfQi  (^XW'  ibidem  p.  70)  stellt  die  Allegorie  unter  die 
^X^ii^ara  Xi'^eoaQy  sagt  aber,  dafs  sie  sich  „ffv  fistaifOQaTg^  ausdrücke; 
^*^  Quintilian  schliefsen  sich  an  die  Definitionen  bei  Donatus  (ÜI, 
^''  ^J,  Charisius  (IV,  4,  14)  mit  dem  Beispiel  (Virg.  Georg.  2,  fin): 
^^    jam  tempus  equum    fumantia    solvere  colla,    y,8ignificat  enim, 
^aiTnen  esse  finiendum";  Diomedes  (p.  457  P.);  Isidorus  (or.  I, 
"'    22),   der  allegoria  mit  alieniloquium  übersetzt:    Beda  (bei 
*l^lnx  p.  615),  der  als  Beispiel  giebt  (Joan.  4,  35):    Levate  oculos 
^estros  et  videte  regiones,  quia  albae  sunt  jam  ad  messem. 

^'ir  können  die  AUegorieen,  wie  die  Metaphern,  danach  xmter- 
**^heiden,  ob  sie  mehr  ein  ästhetisches  Interesse  befriedigen,  also 
^^^  schönes  Bild  auch  in  seinen  Einzelnheiten  ausfuhren:  Alle- 
^^^ieen  der  Schilderung;  oder  ob  sie,  die  Wirkungen  eines 
^^^ch  seine  Bildlichkeit  die  Phantasie  besonders  beschäftigenden 
^^adrucks    benutzend,    zu   Zwecken    der  Rede    die  Energie  der 


*)  Hierher  gehören  die  ohen  (p.  16)  erwähnten  figurae  colorum  des  Celsus. 

**)  Ebenso  heifst  es  IX,  2,  46:  ^dXkfiyoqtuv  facit  continua  fi^iafpoqd* ; 
^^U  nicht  blofs  die  Metapher,  sondern  auch  Synekdoche  und  Metonymie  in 
•lieser  Art  Fortsetzungen  zeigen,  will  Vossius  (inst.  or.  P.  II,  p.  196);  aber, 
^as  er  anführt:  Sine  Cerere  et  Libero  friget  Venus,  zeigt  wohl  mehrere 
\fetonymieen ,  aber  nicht  Fortsetzung  und  Entfaltung  der  einen,  (cf.  über 
^pn  Unterschied  der  Tropen  in  dieser  Beziehung  das  oben  [p.  40  sq.]  Be- 
merkte.) 
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Darstellnug  steigern:  rhetorische  Allegorieen.    Es  werden  bei 
Art^n  sich  mit  besonderer  Kraft  solcher  Übertragungen  bediene 
welche    ans  dem  Gebiet  des  Persönlichen  auf  das  von  nnpersö 
liehen  Dingen  oder  Abstrakten  überleiten.     Von  ersterer  Art  i^ 
etwa  bei  Heine  (Neue  Gedichte,  37): 

„Horchend  stehn  die  stummen  Wälder 
Jedes  Blatt  ein  grünes  Ohr, 
Und  der  Berg,  wie  träumend  streckt  er 
Seinen  Schattenarm  hervor"^; 

oder  (Buch  der  Lieder,  Berg-Idylle,  2): 

„Tannenbaum  mit  grünen  Fingern 
Pocht  an's  niedre  Fensterlein, 
Und  der  Mond,  der  stille  Lauscher, 
Wirft  sein  goldnes  Licht  hinein." 

oder  Schiller  (Spazierg.):  „Die  Sonne  Homers  lächelt  auch  ud» 
oder  Goethe  (Tasso):    „Die  Schalkheit   lauscht   im  Grünen  luu- 
versteckt.    Die  Weisheit  läfst  von  einer  goldnen  Wolke    Von 
zu  Zeit  erhabne  Sprüche  tönen"^;  wir  stehen  in  einem  Tempel  v 
allegorischer  Statuen,  wenn  wir  Schiller  (Solon)  hören:  „Um  d 
athenischen  Gesetzgeber  steht    die  Freiheit  und  die  Freude,  d 
Fleifs  und  der  Uberfluls^  stehen  alle  Künste  und  Tugenden, 
Grazien  und  Musen  herum,  sehen  dankbar  zu  ihm  auf,  und  nenrn 
ihn  ihren  Vater  und  Schöpfer."  —  So.  Hör.  (od.  III,  1,  39): 

Sed  Timor  et  Minae 
Scandunt  eodem,  quo  dominus;  neque 
Decedit  aerata  triremi,  et 

Post  equitem  sedet  atra  Cura  (ähnlich  od.  II,  21 

Es  ist  hier  zweier  termini  zu  gedenken,  welche  bei  Neueren  d 
Tropen  zugesellt  worden  sind.    Adelung  (Dtsch.  Styl  Bd.  I,  p.  42 
behandelt    als    „Mythologie"    die    „mythologischen  Bilder"    d 
Alten  und  (ibid.  p.  439)   „die  Prosopopöie,   Personifikatio 
Personendichtung";  und  ihm  wurde  vielfach  gefolgt.  Gottscha 
(Poetik,  T.  I,  p.  195)  nennt  als  Trope  die  Personifikation  n 
unterscheidet  dann  als  Arten  die  metaphorische,   allegorisc 
und  mythologische.  —  Personifikation  ist  indes  keine  beso 
dere  Art  sprachlichen  Ausdrucks,  sondern  bezeichnet  allgemein 
Art,  wie  unser  Geist  Dinge  und  Welt  auffafst;  sie  durchzieht 
ganze  Sprache  unwillkürlich  und  unbewufst  in  jeder  Benennm^ 
die  dies  verrät,  wenn  sie  später  auch  Geistiges  bezeichnet;  sie  drü<^ 
den  Abstrakten  mit  dem  Genus  ihr  Siegel  auf,  zeigt  sich  in 
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Satzform  als  die  Einheit  n.  s.  w.;  sie  schafft  auch  die  Mythologie, 

iaciexn   sie   von   ihr   selbst  gebildete  Begriffe  zn  Eigennamen  be- 

fes-tigt;  sie  gehört  als  terminns  in  die  Psychologie,  in  der  Sprach- 

l^bjr^  ist  sie  nur  als  Grund  unzähliger  Erscheiaungen  in  Betracht 

2ti      mehen.  —  Wie  die  Namen    der  Mythologie   metonymisch  ge- 

"^^•xzi^cht  werden,  besprachen  wir  schon  oben  (p.  64);    aber  aufser 

"^*^       legitimen  Gottheiten  wurden  nach  dem  Vorgang  Homers  und 

^^^iods  (cf.  Her  od.  U,  53)  für  den  einzelnen  Fall  auch  neue  ge- 

scix^^ffen.     Bei  den  Alten  ist  der  Übergang  zu  ernst  gemeinter  Per- 

^*^^"^*^»^£kation  oft  unmerklich.    Dike,  Nemesis,  Peitho  sind  Gottheiten; 

"virtus  bei  Horatius  (HI,  2,  17  sq.):   „recludens  immeritis  mori 

l",   oder  die  äQ€Td  —  y^naQ&dys^  bei  Aristoteles:   „an  die 

^nd"  sind  als  Gottheiten  vorgestellt;    in  der  Komik  auch  die 

'^fw  (Ar.  eq.  529),  oder  cS  naiißaaiXsi  "^Anaiokfi  (id.  nub.  1151); 

*^^i       den  Neueren  ist  das  Bewufstseia,  dafs  man  mit  Produkten  der 

'^ «-Intasie  zu  thun  hat,  und  mit  Wirkung  erheben  wir  Abstrakta 

zu  menschlicher  Persönlichkeit,  wie  Schiller  (Braut  v.  Mes- 

0:  „Schön  ist  der  Friede,  ein  lieblicher  Knabe  Uegt  er  gelagert 

ruhigen  Bach.*' 

Was  die  zweite  Art  anlangt,  so  bemerkten  die  Alten,  dafs  die 
'lüUung  des  Ausdrucks  in  der  Allegorie,  durch  welche  sie  der 
*-^Txxikelheit  und  der  Nacht  gliche  (t«  ax&ito  xal  ty  vvxxi)^  Furcht 
^*  -«^«gend  sei  {näv  yaQ  t6  inovooviievov  (foßsqdteqov) ^  und  so 
'de  sie  passend  bei  Drohungen  verwandt,  wie  Dionys  den  Lokrem 
:  OT*  oi  rdtTir^eg  airoXc  qaovtai  xaiiod-ev  statt  5t*  T£/u«r 
^^^  -^axQida,  ebenso  bei  den  Mysterien.  (Demetr.  de  el.  §  99  sq. 
^P-  Vol.  ni,  p.  284  sq.)  Gregor.  Cor.  (1.  c.  p.  216)  sagt,  man 
^PX'eclie  in  Allegorieen  aus  Scham,  oder  Behutsamkeit  {di  svXaßeuxv 
^  J^**  aiifxvv^);  Georg.  Choer.  (1.  c.  p.  244)  fügt  hinzu:  oder  des 
^^^^dig  Feierlichen  wegen  {dux  asiivotr^a). 

Dahin  gehören  z.  B.  die  Abschiedsworte  des  Catilina  bei  Sali. 

^  •   3l):  incendium  meum  ruina  restinguam;    Vofs  (Luise,   Id.  L): 

^^Huippisches  Kuckindiewelt!  Nur  gut,  dafs  der  Dirne  Geburtstag 

^^^*Hal  im  Jahre  nur  kömmt,  sonst  wüchsen  die  Bäum'  in  den 

^^*^mel";    Sprichwörter,  wie:    „der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom 

^^Xime";  „der  Zopf,  der  ihm  anhängt";  „ der  Krug  geht  so  lange 

^Tasser,  bis   er  bricht*';    „avaleur  de  charrettes  ferrees  (Re- 

^^*^Biist)";   „manger  son  ble  en  herbe  (sein  Vermögen  vorausver- 

Xf^^en)";   mit  Würde  gedenkt  Wallenstein  bei  Schiller  (Wallst. 

. /^)  seiner  Person  im  Unglück:    „Den  Schmuck  der  Zweige  habt 

^^   abgehauen:    Da  steh'  ich,  ein  entlaubter  Stanmi;    doch  innen 

^*  «rber,  die  8|»raeh«  ala  Kaiut.    II.  Band.  2.  Aufl.  7 
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im  Marke  lebt  die  schaffende  Gewalt,  die  sprossend  eine  Welt 
sich  geboren."  —  Ebenso  im  Unglück  sagt  Wolsey  bei  Shakes 
(Henry  VIII,  3,  2):    Tlie  King  has  cur'd  me,  I  hnmblj  thank 
grace;    and  from  these  Shoulders,  These  ruin*d  pillars,   ont 
pitj,  taken  a  load  would  sink  a  nayj.  —  Keck  aber  energis« 
Tieck  (Portunat  III): 

Ja  „Kamt-ihr-gestern"  ist  Geschwisterkind 

Mit  dem  verruchten  Balg  „Ein  Andermal". 

Die  Lumpenwirtschaft  stammt  von  „Lug  und  Trug", 

Und  „Kargheit"  säugte  sie  an  schlaflTeu  Brüsten; 

Wohin  man  kommt,  sind  die  Unholde  da 

Mit  ihrem  dummen  Zähnefletsch  und  Grinsen. 

Dahin  gehört  auch  bei  Schiller  (Gl.):    „Da  zerret  an  der  GloczizzjJte 
Strängen  der  Aufruhr,  dafs  sie  heulend  schallt".  —  Shakesp^aBHvre 
hüllt  offc  den  Ausdruck  höchster  Leidenschaft  in  Allegorie,  wie  z.         Ä 
(Oth.  lY,  1):  Ay,  let  her  rot,  and  perish,  and  be  damned  to-nig^^Bht; 
for  she  shall  not  live:    No,  my  heart  is  turned  to  stone^   *■  ^ 
strike  it,  and  it  hurts  my  hand;    oder  (King  Rieh.  I,  2):   B^^® 
Mowbray*s    sins    so    heavy  in  his  bosom,  that   they  mi^^'^^ 
break  his    foaming    courser's  back,   and  throw  the  rid         ^^ 
headlong  in  the  lists! 

Da  ein  Bild  anschauUcher  ist,  als  eine  abstrakte  Darstelluii^^^^^-^* 
80  kann  wohl  auch  die  Allegorie  zur  Verdeutlichung  angewan-^^ 
werden.     L  es  sing  (Anti-Goeze,  2)  sagt  von  seinem  Stil,  dafs 


„seine  Erbsünde"    sei:    „er    verweilt    sich    bei    seinen  Metaphei 
spinnt  sie  häufig  zu  Gleichnissen,  und  malt  gar  zu  gern  mituni 
eine  in  Allegorie  aus";  und  dafs  er   „allerdings,  durch  die  Phi 
tasie,  mit  auf  den  Verstand  seiner  Leser  zu  wirken  suche,  und 
nicht  allein  fiir  nützlich,  sondern  auch  für  notwendig  halte,  Grün 
ir   Bilder    zu    kleiden"    (Auti-G.   8).      Die    Allegorieen    diei 
allerdings  nur  dem  Affekt,  wenn  Lessing  z.  B.  sich  gegen  Kl 
richtet  (Briefe  autiq.  Inh.  54):   „Mein  wertester  Herr,  ein  and< 
ift,  einem  Weihrauch  streuen;    und  ein  anderes,  einem  — 
Rauchfafs  um  den  Kopf  schmeifsen.  —  Ich  will  glauben,   dafa 
Ihre  blofse  UngeschickUchkeit  im  Schwenken  des  Rauchfafses 
aber  ich  habe  demohngeachtet  die  Beulen,  und  fühle  sie."  — 
kitzelt  mich  freilich,  mich  von  Ihnen  unter  die  Zierden  Deuiö* 
lands  gezählt  zu  sehen  —  aber  nun  genug  mit  dem  Kitzeln: 
sehen  Sie,  ich  mufs  mich  schon  mehr  krümmen,   als  ich  lact»-*^ 
cann.     Oder  denken  Sie,  dafs  meine  Haut  Elephantenleder  ist  ?      — 
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le  werden  mich  tot  kitzeln."  —  „Sie  preisen  die  Felsenkluft  wohl 
IT  des  Wiederhalles  wegen."  „Sie  schneiden  den  Bissen  nicht 
I  meine,  sondern  für  Ihre  Kehle;  was  mir  Würgen  verursacht, 
3ht  bei  Urnen  glatt  herunter."  „Wenn  das  ist,  mein  wertester 
err,  so  bedauere  ich  Sie,  dafs  Sie  an  den  Unrechten  gekonmien." 
Den  Ball,  den  ich  nicht  fangen  mag,  mag  ich  auch  nicht  zurück- 
erfen."  —  Aber  als  Grund  steht  z.  B.  die  Allegorie  (A.-G.  1): 
Wie,  weil  ich  der  christlichen  Religion  mehr  zutraue,  als  Sie,  soll 
h  ein  Feind  der  christlichen  Religion  sein?  Weil  ich  das  Gift, 
as  im  Finstem  schleichet,  dem  Gesundheitsrate  anzeige,  soll  ich 
ie  Pest  in  das  Land  gebracht  haben?"  wozu  (A.-G.  6)  Hieronymus 
itiert  wird,  der,  in  ähnlicher  Lage  wie  Lessing  ähnlich  sagte:  0 
npudentiam  singularem!  Accusant  medicum,  quod  venena  pro- 
iderit!  —  Dafs  Allegorieen  formelhaft  werden  können,  bemerkte 
ihon  Quintilian.  Er  sagt  (VIII,  6,  51):  ceterum  allegoria  parvis 
aoque  ingeniis  et  cotidiano  sermoni  frequentissime  servit.  nam  iHa 
i  agendis  caussis  jam  detrita  „partem  conferre"  et  Jugulum  pe- 
ire"  et  „sanguinem  mittere"  inde  sunt,  nee  oflFendunt  tamen;  — 

>  bei  uns  „vom  Zahn  der  Zeit  verzehrt",  „Etwas  an  die  grofse 
locke  hängen",   „Etwas  aus  der  Luft  greifen",    „die  Suppe  nicht 

>  heifs  essen,  als  sie  gekocht  ist",  im  Sprichwort:  „Lögen  hebben 
)rte  Been,"  cet. 

Die  Natur  der  Allegorie  bringt  es  mit  sich,  dafs  sie  nicht 
icht  ohne  Hülfe  eingemischter  Ausdrücke  von  „eigentlicher"  Be- 
mtnng  die  schnelle,  sinngemäfse  Auffassung  ihres  Bildes  zu  sichern 
srmag  (cf.  oben  p.  23  Anm.).  Quintilian  (VIII,  6,  47)  bemerkt: 
abet  usum  talis  allegoriae  frequenter  oratio,  sed  raro  totius:  ple- 
iinque  apertis  permiita  est.*)  Tota  apud  Ciceronem  talis  est: 
oc  miror  enim,  querorque,  quenquam  hominem  ita  pessundare  al- 
3rum  verbis  velle,  ut  etiam  navem  perforet,  in  qua  ipse  naviget. 
-  Illud  commixtum  frequentissimum  (pro  Mil.  21):  Equidem  ceteras 
empestates  et  procellas  in  illis  duntaxat  fluctibus  concionum  semper 
liloni  putavi  esse  subeundas.  Nisi  adjecisset  duntaxat  fluctibus 
oncionum,  esset  allegoria.  Quo  in  genere  et  species  ex  arcessitis 
erbis  venit,  et  intellectus  venit  ex  propriis. 

So  ist  es  z.  B.  eine  reine  Allegorie,  wenn  Bossuet  eine  junge 
^^ärstin  rühmt:  „Cette  jeune  plante,  ainsi  arrosee  des  eaux  du  ciel, 


♦)  VosbIus  (Inst.  or.  P.  II,  IV  p.  197)  teilt  darum  ein  in  „aileg.  pura, 
ioae  mere  aliegorica  est,  et  mixta,  quae  proprium  adjungit  ad  majorem, 
iaritatem.** 

7* 
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ne  fiit  pas    longtemps   saus    porter    des    fruits."     Dagegen   giebt 
Goethe  (Egm.)  die  gemischte  Allegorie:  „Wie  von  unsichtbaren 
Geistern  gepeitscht,  gehen  die  Sonnenpferde  der  Zeit  mit  unseres 
Schicksals  leichtem  Wagen    durch:    und   uns    bleibt  nichts  als, 
mutig  gefafst,  die  Zügel  festzuhalten,  und  bald  rechts,  bald  links 
vom  Steine  hier,  vom  Sturze  da,   die  Räder  wegzulenken."  —  In^ 
der  Allegorie  des  Psalm  80  (79),  in  welcher  Israel  (vs.  9  — 17^ 
unter  dem  Bilde  eines  Weinstocks  erscheint,  wird  das  Verständniat 
teils  durch  den  Zusammenhang  (vs.  5  —  8  und  18  —  20),  aber  auclv 
durch  Hindeutungen  zu  Anfang  der  Allegorie  gesichert.     Solche 
gemischten  Allegorieen  mag  man  dann  auch  wohl  zu  den  Gleich- 
nissen rechnen,  wie  z.  B.  bei  Wash.  Irving  (Sketch-Book):    The 
stream  of  literature  has  swoln  into  a  torrent-augmented  into  a 
river-eipanded  into  a  sea.  — 

2.    Das  Gleichnis,    (elxuivy  simile.) 

Wie  oben  bemerkt  (p.  40  sq. ;  p.  74  sq.),  fassen  Aristot.  und 
Quintilian  das  Gleichnis  als  Nebenstellung  der  Metapher  neben  den 
eigentlichen  Ausdruck,  womit  deren  weitere  Ausfuhrung  verbunden 
sein  kann.  Aristoteles  fügt  richtig  hinzu  (Rhet.  HI,  10),  dafs  das 
Gleichnis  weniger  angenehm  sei,  als  die  Metapher,  weil  es  ge- 
dehnter sei,  und  die  Phantasie  schwächer  errege,  da  es  ihr  nichts 
zu  suchen  überlasse.*)  Caesar  bei  Shakesp.  (J.  C.  III,  1)  bedient 
sich,  um  die  Festigkeit  seines  Willens  zu  bezeichnen,  Cassius  gegen- 
über, eines  Gleichnisses:  „I  am  constant  as  the  northem  star  Of 
whose  true-fix'd  and  resting  quality  There  is  no  fellow  in  the 
firmament^;  mit  wachsender  Stärke  sagt  er  dasselbe  dem  weiter 
bittenden  Cinna  in  der  Metapher:  Hence!  Wilt  thou  lift  up  Olym- 
pus? —  Man  findet  so  nicht  selten  bei  Dickens  kühnere  Me- 
taphern durch  vorausgeschickte  Gleichnisse  eingeführt.  So  heifst 
es  (Our  Mutual  Friend  I,  eh.  3):  The  figure  looked  like  a  bird 
of  prey  —  nachher  weiter  in  der  Erzählung:  the  bird  of  prey 
statt  des  Namens;  (A  Tale  of  Two  Cities,  11,  eh.  24):  Like  the 
mariner  in  the  old  story,  the  winds  and  streams  had  driven  him 
within  the  influence  of  the  Loadstone  Rock  —  (d.  h.  nach  Paris^ 
—  bald  heifst  es  dann:    He  must  go  to  Paris.    Yes.    The  Load — 


"**)  Da  das  Gleichnis  das  Bild  als  solches  hinstellt,  schien  es  den  Altex. 
mehr  für  den  Gebrauch  der  Poesie  geeignet.    Ar.  (Rhet.  III,  4):  x^^K 
Si  ^  (Ixüiv  xal  iv  Xöym'  dkir/dx^g  6i'  noirinxov  ydq.    Ebenso  urteilt  D 
jnetrius  (de  eloc.  §  90.  Sp.  Vol.  III,  p.  283). 
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tone-Rock  was  drawing  him,  and  ke  must  sali  on,  until  he 
taruck.  —  Dies  finden  wir  auch  bei  Homer  z.  B.  Dias  8,  163.  Dem 
iehenden  Diomed  ruft  hier  Hektor  das  Gleichnis  zu:  yvycuxog  ccq' 
:vri  t4tv^o  —  und  fahrt  mit  der  Metapher  fort:  sQQ€y  xax^  ^l^y^ 
— ;  andererseits  erweiteru  sich  auch  wohl  Metaphern  zu  Gleich- 
issen,  wie  Ilias  4,  274  sq.  aus  der  Metapher:  äfia  di  vi^og  elneto 
rs^wy  sich  das  Gleichnis  entwickelt:  dg  cT  or'  änd  (rxarn^g  eldsv 
'iifog  alnoijog  äyfjQ  iqxoiisvov  xatd  novtov  vno  ZeyiVQOio  toMJg. 

• 

Die  Nebenstellung  des  Bildes  durch  das  Gleichnis  ist 
natürlich  nicht  so  äufserlich  zu  fassen,  dafs  sie  durch  ein  dg,  ut, 
ike  cet.  angezeigt  sein  müTste:'*^  das  Gleichnis  kann  sich  enger 
nit  der  Rede  verbinden  und  gewinnt  dadurch  an  Energie.  Derart 
Jind  die  „similitudines  breres",  wie  z.  B.  „vagi  per  silras  ritu 
ferarum",  von  denen  Quintilian  (VIII,  3,  81)  spricht,  und  die 
^ornificius  (IV,  47)  meint:  dictum  autem  simile  per  brevitatem; 
!on  enim  —  res  ab  re  separata  est,  sed  utraque  res  conjuncte  et 
:>iifase  comparata.  —  Wenn  z.  B.  Here  (Hias  21,  483)  zur  Artemis 
^gt:  insi  ae  Xiovra  yvyatlSly  Zevg  -d^xey,  so  zeigt  Xioyta  (dtsch.: 
Is  Löwin)  ein  Gleichnis*  in  der  Form  einer  Metapher.  So  ist  es 
leichnis  bei  Goethe  (Faust):  „Bist  Du  es?  der  —  zittert,  ein 
irchtsam  weggekrümmter  Wurm!*'  In  lauter  Gleichnissen 
ird  des  Erdgeistes  Wirken  geschildert:  „Geburt  und  Grab,  Ein 
wiges  Meer,  Ein  wechselnd  Weben,  Ein  glühend  Leben, 
o  schaff*  ich  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit  Und  wirke 
er  Gottheit  lebendiges  Kleid."  Die  Worte:  „Des  Geistes 
Intstrom  ebbet  nach  und  nach"  werden  durch  den  Genitiv- 
eisatz zum  Gleichnis,  und  die  nun  folgenden  Worte  sind  es  durch 
lesen  Zusammenhang  nicht  minder:  ^^Ins  hohe  Meer  werd* 
sh  hinausgewiesen,  Die  Spiegelflut  erglänzt  zu  meinen 
^üfsen.  Zu  neuen  Ufern  lockt  ein  neuer  Tag."  Bei  Schiller 
Dnüberw.  Flotte):  „Da  steht  sie,  eine  wetterschwangre  Wolke;" 
ei  Lamartine  (IX.  Harmon.):  Et  qu'est-ce  que  la  terre?  Une 
•rison  flottante,  Une  demeure  etroite  cet.  (So  4  Verse  lang.).  — 
Jberhaupt  kann  eine  bestinmite  Person  nicht  von  sich  oder  zu 
iner  anderen  so  reden,  dafs  sie  durch  Metapher  oder  durch  reine 


*)  Eigentümlich  wird  das  Gleichnis  als  solches  bezeichnet  Talvj  (Th. 
Takob,  Serbische  Yolksl.  2, 159) :  ^ Wuchsen  einst  zwei  Kiefern  bei  einander, 
litten  eine  Tanne  schlanken  Wipfels.  Aber  nicht  zwei  grüne  Kiefern 
raren*8,  War  nicht  eine  Tanne  schlanken  Wipfels.  Waren  Brüder, 
Söhne  eines  Leibes,  Zwischen  ihnen  Jelitza,  die  Schwester." 
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Allegorie  diese  Personen  bezeichne;  es  ist  dies  yielmehr  als  Gleichnis 
ao&nfassen.'*')     So  sind  es  drei  Gleichnisse: 

„Sitzt  ihr  nur  immer!    Leimt  zusammen, 
Brant  ein  Ragout  von  andrer  Schmaus, 
Und  blast  die  kümmerlichen  Flammen 
Aus  eurem  Aschenhäufchen  'raus!"  — 

Ebenso,  wenn  Caesar  bei  Shakesp.  (J.  C.  ü,  2)  von  sich  sagt: 

Dahger  knows  füll  well, 
That  Caesar  is  more  dangerous  than  he. 
We  are  two  lions  litter'd  in  one  day. 
And  I  the  eider  and  more  terrible;  — 

statt  eines  Genetivs  kann  auch  eine  Zusammensetzung  das  Gleichnis 
bewirken:  „Ein  Donnerwort  hat  mich  hinweggeraflft",  d.  h.  ein 
Wort  gleich  dem  Donner  in  seiner  Wirkung;  „wenn  Glück  auf 
Glück  im  Zeitenstrudel  scheitert",  d.  h.  wenn  Glück  fort  und 
fort  Ton  der  Zeit  vernichtet  wird,  wie  die  Schiffe  im  Strudel  des 
Meeres  u.  d.  m. 

Man  sieht,  wie  leicht  Metapher  und  diejenige  Allegorie,  welche 
wir  oben  (p.  100)  die  gemischte  nannten,  ineinander  übergehen. 
Metaphern,  Katachresen,  Allegorieen  sind  nicht  fester  zu  bestimmen. 
In  Bezug  auf  die  Katachresen  sagt  Jean  Paul  (Vorsch.  d.  Aesth. 
n,  p.  181):  „Es  ist  viel  Willkür  in  den  anbefohlenen  Femen,  in 
welchen  man  verschiedene  Metaphern  auseinander  halten  soll. 
Darf  man  schon  im  Nachsatze  eine  neue  bringen  oder  erst  in  der 
nächsten  Periode?  Oder  mufs  iq  dieser  ein  uneigentlicher  Satz  als 
Schranke  dastehen,  um  die  Schlagweite  für  die  neue  Metapher 
leer  zu  halten?  —  Oder  mehr  als  eine?"  —  In  Betreff  der  Metapher 
imd  Allegorie  bemerkt  Adelung  (Dtsch.  Styl,  T.  I,  p.  423):  „Die 
Grenzen  zwischen  Metapher  und  Allegorie  lassen  sich  nicht  allemal 
genau  angeben.  —  Diejenigen  gehen  unstreitig  zu  weit,  welche 
die  Metapher  blofs  auf  ein  einziges  Wort  einschränken,  und  jede* 


♦)  Es  sind  darum  auch  Schimpfwörter,  wie:  „Du  bist  ein  Esel**  nicht 
als  Metaphern  zu  betrachten,  sondern  als  zu  Met.  zusammengezogene  Gleich' 
nisse.  Homer  (IL  2,  337)  hat  dabei  anch  die  Form  des  Gleichnisses 
nauslv  io^xöreg  dyogdaa&f  (so  auch  D.  2,  289);  —  und  Mr.  Morgan  ver- 
teidigt sich  bei  Sm olle t  (Rod.  Rand.  eh.  30)  ganz  richtig:  He  acknowledge<c 
himself  in  the  wrong  for  calling  the  image  of  God  a  beast.  But,  said  hc 
I  spoke  by  metaphor,  and  parable,  and  comparison,  and  types:  as  we  signifj 
meekness  by  a  lamb.  lechery  by  a  goat,  and  craftiness  by  a  fox,  so  we  likev 
Ignorance  to  an  ass  cet. 
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ansoliauliche  Vorstellung,  sobald  sie  aus  mehreren  Wörtern  besteht, 
eine  Allegorie  nennen;  indem  es  hier  nicht  sowohl  auf  die  Zahl 
der    Porter,  als  auf  das  Ganze  der  Vorstellung  ankommt"  cet. 

Es  ist  klar,  dafs  die  Tropen  und  ästhetischen  Figuren,  welche 
die  Sprache  selbst  schaffen  und  umbilden,  einer  bestimmten,  Uber- 
gänge  ausschliefsenden.  Rubrizierung  weniger  gehorchen,  als  die 
der  Sprachtechnik  angehörenden  grammatischen  und  rhetorischen 
Fignreu. 

Einen  festen  terminus  der  Alten  für  unser  „Gleichnis"  in  dem 
tierlier  gehörigen  Sinne  kann  man  nicht  angeben.    Nach  Aristo- 
teles    ist  elxüiy  der  Name  fiir  die  auf  der  Metapher  (im  engeren 
Sinne)   beruhende  ästhetische   Figur,  und  er  macht  die  Güte  des 
Gleiduiisses  davon  abhängig,   dafs  es  solche  Metapher  sei  (Rhet. 
ni,    X  1):  etal  di  xal  al  slxovsq  —  ätl  tddoxifj^ovaair  rqonov  tiva 
/lÄcc^o^cc*.  aBi  yccQ  ix  dvoXp  Xiyoyraty  (SffneQ  ^  äyaXoyoy  iJL€ia(fOQd' 
—     ^o  di  €v  iaxlv  oxav  iisxaffoqä  j».*)  —  Wie  wir  oben  (p.  42) 
anfuluten,    bewahrt    auch  Minucian  (1.  c.)  diesen  terminus;    da- 
g^en  macht  sich  bei  Comificius  (IV,  49)  und  Cicero  (de  inv.  1,  49), 
^ö      imago    definiert    ist    als:    oratio    demonstrans    corporum    aut 
natixrarum  similitudinem,  dieser  terminus  schon  von  der  Metapher 
«nabhäugjg^  und  auch  Quintilian,  der  sixo)^,   „rerum  aut  per- 
sona.i-Tmi  imago",  als   „simile"   von  parabole  und  similitudo  ge- 
"iT*^^^^  hält,  stimmt  nur,  soweit  er  Aristoteles  versteht,  mit  diesem 
"*^^i"eiii.    (vide  Quint.  V,  11,  24  und  VIII,  6,  8,   wo  er  die  fisza- 
y^cr     als    „brevior    similitudo"    bezeichnet);    Aristoteles   hält 
P    *^icli  auch  für  das  Gleichnis  die  Proportion  als  das  zu  Grunde 
K^nde  Denkgerüst  fest,  wie  er  es  mufste,  wenn  ihm  elxcoy  nur 
^*^      die    auf  der  Analogie  beruhende  Metapher  entfaltete,    und 
S,/*^*i^  dies  ist  von  den  Späteren,   wie  wir  oben  (p.  75  sq.)  aus- 
v»i^^*^ii,    nicht    verstanden    oder    doch  nicht  festgehalten  worden. 
^-    ^  ^Wir  dort  sahen,  dafs  Demetrius  auch  von  Übertragungen  sprach, 
-»     ^  ^ur    ,yxa^'  ofioiOTfita'^  erfolgten,    so  kam  man  dahin,    unter 
^.  ^'^^^    (icon),  imago  die  Gleichsetzung  zweier  Dinge  zu  verstehen, 
A,       gleich  sind  im  Aufsem,   oder  in  einer  bestimmten  Rücksicht 
gleich    gehalten   werden,    mit   einem  durch  die  Phantasie 
,   ^^^liaffenen  Gleichsetzen  des  an  sich  gerade  Unähnlichen 
^     nichts  zu  thun  hatten. 


^^    ,      ^)  Aufser  Ar.  Rhet.  III,  4  cf.  noch  Cic.  de  or.  IIL  40:   Unde  similo 
^1    ^    l)ote8t  —  potest  autem  ex  omnibus  — ,  indidem  verbum  unum,  quod 
^^litudinem  continet,  translatura  lumen  adferre  orationi  (potest). 


104  Besonderer  Teil.    Abschnitt  II. 

Aristoteles  (Rhet.  III,  11)  sagt:  Bei  den  Gleichnissen  handelt 
es  sich  immer  um  zwei  Gebiete,  wie  bei  der  Metapher:  (eM  di 
xal  al  flxovsg  —  fistatfogaL  äsl  yoiQ  ix  di^oXv  Xiyovxcu^  äansq  ^ 
ävaXoyov  fjtitaifogtt).  Wenn  man  sagt:  der  Schild  ist  die  Trink- 
schale des  Ares,  der  Bogen  ist  eine  Cither  ohne  Saiten,  so  ist  dies 
noch  nicht  die  einfache  Angabe  der  zn  Grande  liegenden  Gebiete; 
diese  wäre  vielmehr:  der  Bogen  ist  eine  Cither,  der  Schild  ein 
Becher.  Derartige  Gleichsetzmigen  wären,  wenn  man  z.  B.  ähnlich 
findet  einen  Flötenbläser  dem  AflFen,  oder  einen  blinzelnden  Kurz- 
sichtigen einer  tröpfelnden  Lampe,  da  beide  sich  verengen.  (pJar 
^  äfmlq  (faniv  ian  (fiaXfj  ^Agsog,  xal  xo^ov  (poQfny^  axoqdog.  avTf& 
fiip  oiv  iJyovairp  odx  änXovv^  t6  d'  elneXv  xo  xo^oy  (fOQfityya  ^ 
xijy  äanida  (fKxXtjp  dnXovy.  xal  slxd'Covcir  di  ovioag,  olov  ntd^xta 
adk^T^Pj  XvxvM  tpaxa^Ofi^pM  iiimna*  äiKpoa  ydq  avydysxai.)  Das 
eigentliche,  gute  Gleichnis  ist  aber  nicht  dieser  Art,  sondern  ist 
Metapher;  denn  man  kann  eben  durch  Gleichnis  z.  B.  den  Schild 
machen  zur  „Trinkschale  des  Ares",  eine  Trümmerstätte  zn  den 
„Lumpen  eines  Gebäudes"  cet.  —  {x6  de  €v  iaxlv  oxav  fiexatpOQa  g  • 
sarir  ydg  elxdaai  xijy  ätsnlda  (fidXij  ^Aqsog  xal  x6  iQBimov  ^xe& 
olxiaq  — .)     Man  hätte  also  z.  B.  * 

Lumpen  :  Kleidung  =  Ruinen  :  Haus, 
und  könnte  etwa  ein  altes  Gemäuer  mit  einer  Kleidung  in  Lumpen, 
eine    zerrissene   Kleidung   mit    den   Trümmern   eines  Hauses    ver- 
gleichen. 

Es    wird   hieran   der  Unterschied  von  Parabel  und  Gleichnis 
am  deutlichsten.    In  der  Parabel  zeigen  die  zwei  zu  vergleichenden 
Dinge  in  einem  gewissen  Punkte  äufserlicher  oder  innerUcher  Be- 
schaffenheit für  die  Vorstellung  eine  AhnUchkeit,  einen  Zusammen — 
hang;   und  sie  gehören  also  insofern  einer  und  derselben  Sphäres^ 
an.     So  reicht  zur  Parabel  die  Vergleichung  der  xa^  ofAOtov^Tcs 
verbundenen  Dinge  hin:  z.  B.  des  Plötenbläsers,  welcher  das  Ge- 
sicht   übel   verzieht,    mit    dem    beständig   grimassierenden    Affen^ 
während   bei   dem  Gleichnis  ein  Zusammenhang  zwischen  den  zu 
vergleichenden  Dingen  in  Wirklichkeit  nicht  besteht,  fiir  jede  der 
beiden  Sphären    also    ein    besonderes  Verhältnis    anzuschauen    ist 
Deshalb  entbehrt  auch  die  Parabel  des  Reizes,  welchen  die  frei 
ihren  Analogieen   nachgehende  Phantasie  dem  Gleichnis  verleiht; 
sie  ist  ruhiger  in  der  Stimmung.    Auf  die  Parabel  pafst  denn  auch 
nur  die  von  den  Neueren  angegebene  Lehre  von  dem  ^^tertium 
comparationis",  welches  aulser  der  „res  propria"  und  der  „res 
aUena^    von   dem  Gleichnis   verlangt   wurde.     Nicht  zwei  Dinge, 
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andern  zwei  Verhältnisse  werden  bei  diesem  gleich  gesetzt,  und 
^n    könnte    also    nur    etwa   von    einem    quintum    comparationis 
^i'echen,    welches   den  fiir  die  beiden  Verhältnisse  gleichen  Ex- 
ponenten angiebt.     Man  betrachte  etwa  bei  Cicero  (de  sen.  19): 
^taque  adolescentes  mihi  mori  sie  videntur,  ut  cum  aquae  multi- 
''^dine  fianmiae  vis  opprimitur;  senes  autem  sie,  ut  cum  sua  sponte, 
^öi/a  adhibita  vi,  consumptus  ignis  extinguitur:  et  quasi  poma  ex 
^ooribus,  cruda  si  sunt,  vix  evelluntur,  si  matura  et  cocta,  deci- 
^^^^t^  sie  vitam  adulescentibus  vis  aufert,  senibus  maturitas:  quae 
?^^<iem  mihi  tam  jucunda  est,  ut,  quo  propius  ad  mortem  accedam^ 
i  terram  videre  videar  aliquandoque  in  portum  ex  longa  navi- 
one  esse  venturus.    Wir  haben  hier  fiinf  Gleichnisse,  die  ersten 
in  zwei  Paaren,  welche  sich  so  ansetzen: 
.    Jünglingsleben  :  Jünglingstot  =  helle  Flanmie  :  gewaltsames 

Auslöschen 
.    Jünglingsleben  :  Jünglingstot  =  reifendes  Obst  :  gewaltsames 

Abreifsen 
.    Greisenleben  :  Greisentot  =  ausbrennende  Flanmie  :  Erlöschen 

der  Flanmie 
Greisenleben  :  Greisentot  =  reifes  Obst :  Abfallen  des  Obstes 
Leben  :  Tod  =  Schiffahrt :  Einlaufen  in  den  Hafen. 
Bei  den  ersten  beiden  Gleichnissen  würde   „Vorzeitigkeit  im 
schlufs  eines  Vorganges"   der  Exponent  für  beide  Verhältnisse 
bei  den  beiden  folgenden  „der  naturgemäfse  AbschluTs  eines 
^ganges",    bei   dem   fünften:    „der   glückliche    Abschlufs   eines 
-^■ganges". 

Der  richtig  verstandene  Aristoteles  würde  vor  vielen  ünklar- 

*^^it;öii  bewahrt  haben,  wie  man  sie  z.  B.  bei  Adelung  findet,  und 

i^^     Adelung  ist  man  bis  jetzt  im  wesentlichen  stehen  geblieben. 

?®     lieifst  dort  (Dtsch.  Styl  Bd.  1,  p.  360):    „Die  nächste  wesent- 

^tx^  Eigenschaft  eines  jeden  Gleichnisses  ist,  dafs  es  Ähnlichkeit 

^^^^;  nicht  als  wenn  zwischen  den  beiden  Dingen  selbst  eine  vor- 

r*^Kliche  Ähnlichkeit  sein  müfste,  sondern  nur,  dafs  beide  einander 

Einern  gewissen  Stücke  ähnlich  sein  müssen,  welches  das  tertium 

^^^^•^yarationis  genannt  wird,  worauf  die  ganze  Vergleichung  be- 

P^^^^^^t;  übrigens  mögen  sie  so  unähnlich  sein,  als  sie  wollen.     Das 

^^'^  chnis   verlieret    vielmehr   an  Interesse,    wenn  die  beiden  ver- 


^^^^lenen  Dinge  selbst  einander  zu  ähnlich  sind;  wenn  man  z.  B. 

.j^^-^^n  Baum    mit    einem    anderen,    ein    Frauenzimmer    mit    einer 

-.  ^"Xnphe  vergleichen  wollte."    Das  Schiefe  in  dieser  Darstellung  ist, 

^''^^  Adelung  zwischen  Parabel  und  Gleichnis  nicht  unterscheidet. 
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Vielfach  freilich  berührt  sich  auch  die  Parabel  mit  dem 
Gleichnis.  Parabeln  z.  ß.,  wie  Luk.  6,  47 — 49;  8,  5 — 8,  kann  man 
für  Gleichnisse  halten,  wenn  man  davon  ausgeht,  dafs  das  Befolgen 
der  Christuslehre  und  das  Bauen  auf  Felsengrund,  femer  die  Lehr- 
thätigkeit  Christi  und  das  Verfahren  des  Säemanns  beim  Säen 
Vorgänge  auf  verschiedenen  Gebieten  sind;  man  übersieht  dann 
aber,  dafs  die  angegebenen  Thätigkeiten  sich  innerhalb  derselben 
Sphäre  —  des  menschlichen  Wirkens  —  bewegen,  und  dafs  sie 
hier  nur  nach  der  Seite  ihres  ähnlichen  Zweckes,  also  ihrer  ge- 
danklichen Verbindung,  in  Betracht  kommen,  umgekehrt  wird 
man  urteilen  über  die  Rubrizierung  der  schönen  Vergleichung  Ilias 
13,  295  sq.,  welche  die  gegen  die  Troer  rückenden  Meriones  und 
Idomeneus  zusanmienstellt  mit  Ares,  wenn  er,  gefolgt  yom  lieben 
Sohne  Phobos,  aus  Thrakien  zum  Kampfe  auszieht.  Sind  Ares 
und  Phobos  nur  als  Kämpfer  betrachtet,  welche  Ahnliches  be- 
ginnen, wie  die  griechischen  Helden,  so  hätte  man  Parabel;  aber 
der  Sinn  scheint  yielmehr  zu  sein:  diese  beiden  Menschenkämpfer 
ziehen  in  die  Schlacht,  wie  wenn  der  Kriegsgott  selbst,  vom 
Schrecken  begleitet,  sich  in  den  Kampf  stürzt  —  und  dann  hat 
man  Gleichnis. 

Diese  ursprüngliche  Bedeutung  also  des  terminus  elxciy  liefs 
man  später  fallen,  um  ihm  die  allgemeinere  von  „Schilderung^  zu 
geben,  wie  die  „imago  rerum"  bei  Quintilian  (IV,  2,  123)  zu 
verstehen  ist.  So  definiert  Herodian  {n€Ql  (^XW-  Sp.  Vol.  ÜT, 
p.  104):  eixtav  di  iatir  duc^gatfi^  atafiartop  xard  fA^Qog  rfioi  fietd 
naqad'iasiaq ,  otoy,  (Hias  2,  478):  o/ü/u-ara  xal  xetpak^^  ixsXog  /in 
T€QnM€Qavvo} ,  ^Aqe'i  di  ^covfjVj  (Stiqvov  di  Iloafidäwyt.  dkd  ip^Xi^^ 
änoTvnciffsiag  di,  (Od.  19,  246):  /rpö^  iv  öJ/io^cii/^  n^Xavox^oo^ 
oiXoxdqtivog-y  und,  wenn  sein  erstes  Beispiel  als  Parabole  geltei 
kann,  so  enthält  doch  das  zweite  nur  eine  Beschreibung,  womil 
stimmt,  dafs  Polyb.  Sard.  {nsql  axfjfJi^uafioVy  Sp.  Vol.  III,  p.  108 
als  Arten  des  dxcip  folgende  neun  au&ählt:  eixoPKJfiog,  ftxoyo- 
yqafpia,  vnoxvn(a(Sig,  eldtaXonoita,  stxaaia,  eldix^  ofAoi- 
ona^g,  xaqax%riqi>Gii6gy  tonod-eala,  ronoyqaffla.  —  Bei  diesec 
Rhetor,  bei  Tryphon,  Kokondrios  u.  a.  entspricht,  wie  die  vo» 
ihnen  citierten  Beispiele  zeigen,  der  term.  naqaßoX^  ungefat 
demjenigen,  was  wir  unter  Gleichnis  verstehen.*) 


*)  Kokondrios  (I.  c.  p.  240)  nennt  sogar  die  naqaßoXtj  eine  Traqd&e^Ti 
xaid  Jtvag  dvaXöyovg  dfJimÖTrjjag ;  die  lat.  Crrammatiker  und  Jul.  RufiniA 
vide  oben  p.  43  sq.  u.  p.  67.   —  Auch  die  Araber  wufsten  bei  dem  Gleichvi 
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Tryphon  z.  B.  (1.  c.  p.  201)  definiert  Paxabole  als  y^Xoyog  diä 
^«Qo^^crccd^  ofAoUw  TrQccyfuxTog  %6  vnoxeifjispov  fi€t*  ivsqysiag  naq- 
^(ndvap^^  z.  B.  (Ilias  2,  144):   xtpfjvhj  d'   äyo^,  wc  xv^iaxa  fiaxQd 
"^liaariq;  (Od.  5,  394,  wo  die  Vergleichung  ist:  ^^ndd^vg  ndd-ey^'): 
^f  ä*  oif  äv  ä(T7td(Siog  ßiotog  naldeaai  ffccpfjfj  naxqog,  Sg  iv  vovam 
*^Ta&  xQaTiQ*  äXyea  ndtsxtav  —  wc  ^OdvGff  äanaatov  ititsaxo  yata 
*ces    vXfj  cet.;  (Dias  3,  33,  wo  Vergleichung  ist:  y^d^ad-iasoag  dia- 
^^€Tf&^^):  dg  d'  ot€  tig  t€  ÖQdxoyra  Idcoy  naXivoqtsog  dndatfjy  (Sg 
^9^^s^  xa^'   OfJtiXop  sdv   Tqtaiav  äy€Qcix(op;    (Hias  6,  146:   „(fiasoag 
y*^cre«"):   olf^  neq  (fvlXcov  yevs^^  tot^Se  xal  äpÖQcip;   (Ilias  11,  67: 
^C€^€Uig  nQa^si^'):  ol  d'  (Sg  %*  äfi^riJQeg  ivavxlo^  dXX^XoKrtv  oyfwv 
vwaaiy   ävdqog   —    cet.    «5^    TQ&sg    xai    l4xcciol    in'   dXXtiXoia^ 
it:«^  djcwv.   —  Wir  nennen  also  ungefähr  „Gleichnis",   was 
"^i       den  späteren  Rhetoren  naQaßoX^  hiefs,   „Parabel",  was  ihnen 
»a^«»^y  war. 

Die  Einteilung  der  Gleichnisse  ist  durch  die  der  Metaphern 
Allegorieen  gegeben.  Man  wird  sie  also  danach  unterscheiden, 
sie  sich  damit  begnügen,  ein  Gesagtes  mit  den  Zügen  eines 
ogen  Bildes  noch  einmal  farbiger  vor  Augen  zu  stellen: 
^  ^^^lietische  Gleichnisse,  oder  ob  sie  durch  die  Steigerung  des 
-^-xa^^drucks ,  welche  solches  Verweilen  bei  einem  einzelnen  Punkt 
Rede  hervorbringt,  auf  die  Stimmung  und  auch  auf  den  Aflfekt 
en,  indem  sie  ihm  Haltung  geben:  rhetorische  Gleichnisse, 
gel  (Vorles.  über  Aesthet.  Bd.  I,  p.  533  sq.),  der  im  wesent- 
eu-  dieselben  Gesichtspunkte  bei  Betrachtung  der  verschiedenen 
n  des  Gleichnisses  hervorhebt,  bezeichnet  diese  hiemach  als 
^n-trureder  „epische"  oder  „lyrische"  (worin  u.  a.  ihm  Gott- 
^<^hall,  Poetik  Bd.  1,  p.  184  folgt),  was  indessen  den  Schein  erregt, 
^®  Sei  ihre  Verwendung  nur  in  der  Poesie  statthaft  oder  doch  zu 
^^^öcksichtigen;  aufserdem  würden  die  lyrischen  Gleichnisse  viel- 
^^^^  lyrisch -dramatische  heifsen  müssen,    da  ihre  Wirkung  den 


r-  **  ^ie  zu  vergleichenden  Dinge  mit  dem  tertiiim  comparationis  anzugeben. 
j  ^*^iren  (Rhetor.  d.  Arab.  p.  20  sq.)  teilt  mit,  dafs  Qazwini  vier  Punkte  bei 
**^  ^^leichnis  beachtet:  1.  und  2.  die  beiden  Seiten  des  Gleichnisses,  die  ent- 
w^^^r  beide  sinnlich  seien,  oder  geistig,  oder  gemischt;  also  z.  B.  Rose  und 
vr  ^^^ge»  oder  Wissenschaft  und  Leben,  oder  Tod  und  reifsendes  Tier.  3.  den 
j  -  ^^leichungsgrund  d.  h.  das  Gemeinsame,  worin  beide  Seiten  des  Gleich- 
^^.  ^^8  entweder  in  der  Wirklichkeit  oder  in  der  Phantasie  ähnlich  sind.  Er 
^^^  entweder  in  beiden  Seiten  enthalten,  oder  nur  in  einer;  ferner  einfach 
^^^  vielfach;  sinnlich  oder  geistig  cet.  4.  die. Vergleichungsmittel,  welche 
^"^eder  Partikeln  oder  Verba  seien. 
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Sinn  beider  Dichtungsarten  berührt.  Quintilian  (V,  II,  5)  komi 
nahezn  auf  dieselbe  Einteilung,  wenn  er  das  Gleichnis  (y^similitnc 
naqccßoXfi^) ^  welches,  wie  das  nccqddsiyfAa ^  zu  den  Beweismitt« 
der  Rede  gehöre  (^argumentum,  quo  aliquid  probaturi  sumua 
auch  diene:  „ad  orationis  omatum",  oder,  wie  er  genauer  (VT 
3,  72)  es  bestimmt:  „ad  exprimendam  rerum  imaginem^.  J 
Beispiele  dieser  ästhetischen  Gleichnisse  fuhrt  er  (1.  c.)  an:  Yii 
Aen.  2,  355;  ib.  2,  254. 

Von  rein  ästhetischer  Art  sind  z.  B.  die  Gleichnisse  bei  Home 
(Ilias  2,  455 — 483),  in  deren  erstem  (^rs  —  äg  — )  der  Glw 
des  daherziehenden  Heeres  geschildert  wird,  im  zweiten  {Sg  —  & 
das  Tosen  der  Vorrückenden,  im  dritten  {oaaa  — )  die  unübersel 
bare  Menge  der  Häupter,  als  das  Heer  zum  Stehen  gekomme; 
im  vierten  {^ts  —  Toaffoi)  das  Drängen  und  Gewirr  der  Kamp 
begierigen,  endlich  im  fünften  (äg  —  äg  —  lyvr«  —  toIop)  di 
Ordnen  durch  die  Führer.  Die  Freude  an  der  Darstellung  selb« 
welche  dieser  Art  eigen  ist,  lälst  leicht  den  Künstler  vergesse 
dafs  sein  Bild  der  Bede  nur  dienen  soll,  und  scha£F(;  Schilderunge 
welche  sich  fast  selbständig  behaupten  könnten.  So  Ilias  4,  141  s( 
wo  Homer  darstellt,  dafs  Menelaos'  Schenkel  mit  Blut  sich  färbte 
wie  wenn  Elfenbein  mit  Purpur  gefärbt  wird,  nun  aber  schildei 
wie  eine  Mäonierin  Pferdeschmuck  so  prachtvoll  färbt  und  diesi 
dann  für  Fürsten  aufbewahrt.  Es  fällt  uns  dies  am  meisten  ai 
wenn  der  Sinn,  welchen  das  Gleichnis  begleitet,  von  geringer  B 
deutung  ist,  wie  z.  B.  Ilias  16,  385  sq.  Da  heifst  es:  „Vom  Bege 
stürm  wird  am  herbstlichen  Tage  der  ganze  dunkle  Boden  bedecl 
wann  Zeus  das  reifsende  Wasser  ergiefst,  so  er  im  Zorn  die  Frei 
der  Männer  heimsucht,  welche  gewaltsam  das  Recht  biegen  u: 
die  Gerechtigkeit  austreiben,  nicht  scheuend  die  Rache  der  Göttc 
dann  strömen  überfüllt  alle  die  Flüsse,  es  reifsen  sich  los  yii 
Abhänge  vor  den  Giefsbächen,  welche  mit  lautem  Tosen  in  c 
purpurne  Meer  von  den  Bergen  herab  einströmen,  und  die  Wer 
der  Menschen  werden  vernichtet."  Und  welchem  Gedanken  die 
diese  Schilderung?  cS^  innoi  TQwai  [leyaXa  atevdxovxo  x^iovtf^ 
—  Bei  Homer  überwiegt  nicht  selten  das  GefaUen  an  der  Ed 
faltung  eines  lebendigen  Bildes  die  Empfindung,  nach  welcher  ü 
einen  würdigen  Gegenstand  auch  eine  würdige  Sphäre  des  Gleid 
nisses  zu  wählen  ist.  Die  edlen  Achäer  werden  Ilias  2,  469  sq 
ib.  16,  640  sq.  mit  Fliegen  im  KuhstaU  verglichen;  des  Herrsche 
Helenos  herbes  Geschofs  prallt  (Ilias  13,  588  sq.)  von  Menelac 
Panzer  zurück,  wie  Bohnen  und  Erbsen  auf  der  Tenne;  der  ed 
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AJas  zieht  sich  zurück  (Ilias  11,  558),   wie  der  Esel,   auf  dem  die 

/Tnaben   ihre  Stecken   zerschlagen;    die  sich  unruhig  bewegenden 

bedanken  des  Odysseus  werden  (Od.  20,  25)  veranschaulicht  durch 

eine    am  Feuer  gedrehte  Magenwurst,  und  sein  Sehnen  nach  der 

ffeimat   soll  an  dem  Appetit  ermessen  werden,    den  der  Pflüger 

zum.    Abendbrot  mitbringt  (Od.  13,  31).     Diese  ausgefiihrten  ästhe- 

tiscla.en  Gleichnisse  bei  Homer  sind  es,  welche  auf  die  Alten  wie 

f^^Dciälde  wirken.     Darauf  bezieht  sich  hauptsächlich,  was  Cicero 

(l^'^^^c.  V,  39)  sagt:    Traditum  est  etiam,  Homerura  caecum  fuisse. 

^"fc        ejus   picturam,    non  poesin,    videmus.     In  der  Homeri  vita 

(^^^I>-    Myth.  ed.  Gale  p.  401)  heilst  es:  sl  dt  xal  ^(ayQaifiag  di3a- 

V  'OfMjQoy  (faifj  ug^  odx  äv  äfiagrapo^  —  ävinXcctSe  ds  Ttj  vXfj 

^^    XbyiüV  xal  fcöa  navxoXa  —  Xiovrag,  avag,  naqddXctg,  äv  rag 

o^fidg  xal  dta&^astg  vnoyQdipag,  xal  äv&Qtansloirg  nQdy[j,aff& 

^aßaXcop,    idei^ep    ixatiQag    rag    oixstOTfjtag ;    und    so    nennt 

csian  (Imag.  T.  11,  p.  6),  mit  ausdrücklicher  Beziehung  auf  das 

^xchnis  Dias  IV,  141  sq.  den  Homer:  roy  aq^atov  tcop  ^Qatpiiav, 

Die  rhetorischen  Gleichnisse  können  jeden  Grad  der  Ge- 
"^^^^^"fabewegung  begleiten,  aber  da  sie  an  sich  dem  Ausdruck  nicht 
yxo-fc-wendig  sind,  zeigen  sie  zugleich,  dafs  die  Rede  nicht  mehr  un- 
<üiigt  unter  der  Herrschaft  des  Affektes  steht.    Je  kürzer  freilich 
Gleichnis  ist,  je  mehr  es  sich  also  der  Metapher  nähert,  desto 
trägt  es  noch  die  unmittelbare  Empfindung,  wie  Caesar  zum 
«tellus  Cimber  sagt  (Shakesp.  J.  C.  HI,  1):    I  spum  thee,  like 
^    <5ur,  out  of  my  way,  oder,  wie  es  vom  Hektor  heifst,  als  er 
Rillen  Bruder  sich  im  Tode  winden  sieht  (Ilias  20,  423):  add'  ccq' 
^^     Stij§i  dfjQdv  ixdg  fftQ(a(fä(Sd'^  äXX'  äiniog  ^Id-'  !^x*^^*  ^^^  ^opi; 
*9^€fo»v,  ifXoyl  sXxsXog;  aber  mit  der  weiteren  Ausführung  tritt 
^®    tteflexion  stärker  hervor.    Dann  zeigt  das  Gleichnis  die  innere 
*^^^e  einer  tiefen  Seele,  bei  der  die  Wellen  der  Leidenschaft  nur 
r^^     Oberfläche    bewegen,    wie  wenn  Wolsey  (bei  Shakespeare, 
•  ^Öenry  VHI,  3,  2)  nach  seinem  Sturze  spricht: 

Farewell,  a  long  farewell,  to  all  my  greatness! 
This  is  the  state  of  man;  To-day  he  puts  forth 
The  tender  leaves  of  hope,  to-morrow  blossoms. 
And  bears  his  blushing  honours  thik  upon  him: 
The  third  day,  comes  a  frost,  a  killing  frost; 
And,  —  when  he  thinks,  good  easy  man,  füll  surely 
His  greatness  is  a  ripening,  —  nips  his  root. 
And  then  he  fails,  as  I  do;  —  I  have  ventur'd. 
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Like  little  wanton  boys  that  swim  ou  bladders, 
This  many  summers  in  a  sea  of  glory;  but  —  cet.; 

oder  auch  wohl,  wie  die  Empfindung,  vom  Ubermafs  des  LeicL^ 
abgestumpft,  ihre  Energie  nur  noch  in  Ergebung  kund  thut, 
bei  Macbeth  (Shakesp.  Mach.  5,  5): 

Out,  out,  brief  candle! 
Life  *s  but  a  Walking  shadow;  a  poor  player, 
That  struts  and  frets  his  hour  upon  the  stage. 
And  then  is  heard  no  more:  it  is  a  tale 
Told  by  an  idiot,  füll  of  sound  and  fary, 
Signifying  nothing.  ~ 

Es  kann  endlich  die  Wirkung  rein  darauf  gehen,  das  Yerstan^cBnis 
aufzuhellen,  und  das  Bild  ist  dann  weniger  von  der  Phantasie         ge- 
wählt, als  hervorgegangen  aus  einem  Wissen,  einer  Beobach±n:=:ang. 
So  bespricht  Cicero  (p.  Mut.  17)  die  ünberechenbarkeit  des  "V^o  Tks- 
willens:    „Quod  enim  fretum,    quem  Euripum  tot  motus,    tan«^ 'tas, 
tam    varias    habere    putatis    agitationes    fluctuum,    quantas    ^==^^^" 
turbationes  et  quantos  aestus  habet  ratio  comitiorum?*'    —    ^^^ 
tempestates    saepe    certo    aliquo    caeli  signo  conmioventur,    sa— ^P® 
improviso  nulla  ex  certa  ratione,   obscura  aliqua  ex  causa  cor    ^^^^' 
tantur,  sie  in  hac  comitiorum  tempestate  populari  saepe  inte) 


quo  signo  commota  sit,    saepe  ita  obscura  est,    ut  casu  excit       " 
esse  videatur." 

Nun    wird    durch    die    Gleichnisse    zunächst    weder    ein   a 
schliefsUch  rhetorisches,  noch  ein  blofs  ästhetisches  Interesse 
friedigt,  dagegen  wird  allgemein  jedem  Gleichnis  als  Wirkung 
zusprechen  sein,  dafs  sein  danebengestelltes  oder  in  die  Darstell 
mehr  oder  weniger  verflochtenes  Bild  je  nach  seiner  Eligentümli 
keit  den  Sinn  der  Rede  unter  den  Einflufs  eiaer  gewissen  Sti 
mung    stellt.     Man    fühlt    dies   selbst  bei  blofser  Andeutung  ^^^^^ 
Bildes.     Der  Pest   bringende  Apoll  (Ilias  1,  47)  wandelt  dah,^ — -  _, 
vvn^xX   ioixdg;   Thetis  schwebt  aus  dem  Meere  xcconaXififag :  K^^^^^ 
dfJiix^V  —  ^^^  nnn:  x^^Q^  ^^  f**^  xatigs^sp:  —  xixvov,  %l  xXai^^^^^ 
mehr    bei  weiterer  Ausfuhrung,    wie  z.  B.  Athene  den  MeneL^  ^^^ 
schützt  (Ilias  4,  130): 

oidt  aid'sv^  MsvikaSy  -d-eol  [laxccQeg  XsXdxHiVxo 
dd-dvaioiy  nQcizti  dt  Jidg  ^vyccTtjQ  äyeXeifj, 
^  TO*  TiQoad's  cnäffa  ßiijog  ixtnsvxtg  äfAVpey, 
ij  dt  t6(Sov  lAtv  isqysv  äno  XQ^^^^  ^^  ^^*  t^V^VQ 
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Cheniers  letztes  Lied  beginnt:  Gomme  un  dernier  rayon, 
3mme  un  dernier  zephire  Anime  la  fin  d*Tin  beau  jour, 
n  pied  de  rechafaud  j'essaie  eneore  ma  lyre.  —  Kriemhilde  er- 
theint  (Nibel.  280):  Nu  gie  diu  minnecliche  also  der  morgenrot 
lot  üz  den  trüeben  wölken,  da  sohlet  von  maneger  not  der  si  da 
xiog  in  herzen.  —  Bei  Schiller  (Piceolom.)  wird  Thekla  von  der 
räfin  gewarnt:  „Tritt  vor  sein  Auge  hin,  Das  fest  auf  dich  ge- 
)annt  ist,  und  sag'  Nein!  Vergehen  wirst  du  vor  ihm,  wie  das 
arte  Blatt  Der  Blume  vor  dem  Feuerblick  der  Sonne"; 
tV.  T.  V,  3):  „Wie  sich  der  Sonne  Scheinbild  auf  dem  Dunstkreis 
[alt,  eh*  sie  kommt,  so  schreiten  auch  den  grofsen  Geschicken 
ire  Geister  schon  voran.  Und  in  dem  heute  wandelt  schon  das 
lorgen."  (Ebenda  IV,  1):  „Gott  helf'  den  armen  Leuten!  Wenn 
er  Sturm  In  dieser  Wasserkluft  sich  erst  verfangen.  Dann  ras't 
r  um  sich  mit  des  Raubtiers  Angst,  Das  an  des  Gitters 
lisenstäbe  schlägt!"  —  Lucret.  (de  nat.  rer.  HI,  87):  Nam 
eluti  pueri  trepidant,  atque  omnia  caecis  In  tenebris 
letuunt:  sie  nos  in  luce  timemus  Interdum,  nihUo  quae  sunt 
letnenda  magis,  quam  Quae  pueri  in  tenebris  pavitant,  finguntque 
itara.  —  Einen  leisen  Zug  seligen  Mutwillens  geben  die  Gleich- 
sse Romeos  und  Juliens  ihrem  Gespräch,  nachdem  sie  die  Ver- 
cherungeu  der  Liebe  getauscht.  (Shakesp.  Rom.  and  Jul.  II,  2) 
om.:  Love  goes  toward  love,  as  schoolbojs  from  theirbooks; 
ut  love  from  love,  toward  school  with  heavy  looks;  Jul.: 
[Hs  almost  moming,  I  would  have  thee  gone:  And  yet  no  further 
lan  a  wanton's  bird;  Who  lets  it  hop  a  little  from  her 
and,  Like  a  poor  prisoner  in  his  twisted  gyves.  And 
rith  a  silk  thread  plucks  it  back  again.  So  loving-jealous 
f  his  liberty. 

Die  Anregung  zu  einer  gewissen  Stimmung  beruht  natürlich 
loht  blofs  auf  der  Natur  des  Gebietes,  dem  das  BUd  entnommen 
it,  sondern  auch  auf  der  Art,  wie  es  ausgeführt  wird.  Die  Ver- 
[leichung  der  Menschen  mit  den  Blättern  der  Bäume  wird  z.  B. 
lach  dem  Sinn  der  Rede  auch  verschieden  gestaltet  bei  Homer. 
Sandelt  es  sich  nur  darum,  dafs  eine  unzählige  Menge  geschildert 
»rerde,  wie  Ilias  2,  468;  Ilias  2,  800;  Od.  9,  51,  so  genügt  die 
)lor8e  Angabe  des  Budes:  ijk&oy  ina^'  oaa  (fvXXa  xai  ävx^ea 
^iyvetair  (aQij;  soll  die  Vergänglichkeit  und  der  Wechsel  der 
ifenschengeschlechter  betont  werden,  so  heifst  es  (Ilias  6,  145): 
rvdetSij  fisydd'V(i€j  ti  ij  yevsfjy  igesive^;  olij  nsq  <fvXX(ov  yere^, 
oiij  di  xal  äyÖQäv,    (pvXXa  td  fiiv  t^  äpsfiog  xaiiädig  xis^. 
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äkka  di  x^'  vXfi  Tijks^ofaaaffvei,  saqog  d'  iniryiyvsTat  Sq 
(5g  ävÖQiav  y^yetj  ^  (liv  (fvsk,  ^  d'  dnoXiiYSi',    wird  endKch  mit  G 
ringschätzung  von  der  Hinfälligkeit   der  Menschen    im  Gegensa 
zu  den  Göttern  gesprochen,   so  hören  wir  Apollo  (Ilias  21,  464^ 
ippo(Jiyat\  oix  av  fi€  aaoffqova   fivd'fjaato  sfifj^vairj  sl  dii  aol 
ßgoTcop  iysxa  mokf^Koi  deiXcöp,  ol  (fvXXoidiv  ioixoTsc  äXXo 
fAiv    T€    ^affXeyieg    reXix)^ov(SiVy    aQOVQijg    xaqnov    idovts^ 
äXXoTS  de  (fd-ivv^ovütv  äxtiqtoi. 

Das  Gleichnis  bringt  so  den  Sinn  leicht  auch  in  komisctr::^^  ^ 
Licht.  Jean  Paul  spricht  von  einem  Stutzer  (Werke,  Bd.  5,  p.  11  ^^); 
„Sein  Witz  ist  unerschöpflich,  wenigstens  ist  es  der  Witz  sei:»:^^^^ 
Büchersammlung ;  er  führet  eine  fremde  Dummheit  nie  otcx  :^e 
beifsende  Laune  an,  und  giebt  zum  Rindfleisch  allzeit  Me  e  zr- 
rettich.  Voijetzt  macht  er  aus  Himbeeren  Essig,  d.  h. 
satirisiert  über  die  Empfindsamkeit.  Sonst  trug  er  mit  vielem  Vi 
gnügen  jeden  Logogryph,  den  er  selbst  aufgelöst,  in  seiner 
kanntschafi;  herum.  So  legte  man  die  tote  Sphinx  auf  ein 
Esel.  —  Sobald  er  sich  in  einer  vornehmen  Gesellschaft  befind 
so  versteht  es  sich,  dafs  er  sein  Herz  befleckt,  um  seine  Ehre  nie 
zu  beflecken,  gleich  den  Morlacken,  die  mit  blofsenFüfs 
durch  eine  Pfütze  gehen,  um  die  neuen  Schuhe  nicht 
besudeln"  —  cet.  Dickens  (Kckw.  eh.  XT)  sagt:  a  tear  tre 
bled  on  his  sentimental  eye-lid,  like  a  rain-drop  on  a  wi 
dow-frame. 

Wie  durch  AUegorieen  (cf.  oben  p.  98  sq.),  so  empfangt  d 
gewöhnliche  Rede    auch    durch  Gleichnisse    sprichwörtlicher  od( 
formelhafter  Art  Leben  und  Nachdruck.      So    z.  B.    häufig:    „ 
kriecht  wie  ein  Hund;   er  zittert  wie  Espenlaub;  schnell,  wie  d 
Wind,  klar,  wie  die  Sonne;  falsch  wie  eine  Katze;  listig,  wie 
Schlange";  (dafür  auch:  ,,sonnenklar;  hxmdemäTsig;  eselhaft;  katzec 
artig"  u.  a.)   „da  stehen  wir,  wie  die  Ochsen  am  Berge"  u.  a. 
und  dies  Formelhafte  kann  auch  würdig  erneut  werden,  wie  et 
Seh.   (M.  St.  VI,  5):    „0  sein  Verbrechen  ist  klar  wie  der  T 

Mit  Bezug  auf  die  oben  (p.  68)  angeführte  Einteilung  der 
rabeln  bei  Polyb.  Sardian.  und  Herodian  in  naqaßoXal  dprctm 
Ttxai  und  änoXinoi  erinnem  wir,   dafs  diese  im  wesentlichen 
Parabeln  der  späteren  Rhetoren    entsprechen.     Quintilian  se 
diese    Einteilung    (VHI,  3,  77)    auseinander:    Es    geht   bei  jede 
Gleichnis  (parabole)  entweder  die   „similitudo"  voran,   oder  sii 
folgt  auf  den  verglichenen  Gegenstand;  zuweilen  stünde  es  getrenn 
für  sich  (libera  et  separata),  zuweilen,  wie  es  bei  weitem  am  hesiet:::^^ 
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&^i:   ;,cum  re,  cujus  est  imago,  connectitur,  collatione  invicem 
:f «spondente,  quod    facit   redditio    contraria,    quae  äpanodoatg 
<licitur."     Auch  Neuere   haben  von  diesem  äufserlichen  Gesichts- 
pxinkt  aus  Unterscheidungen  versucht.     Bei  Eschenburg  (Theorie 
xz.  Litt,  der  schönen  Redek.  ed.  Pinder)  heifst  es  (p.  301):   „Die 
A^ergleichung  (comparatio)  hält  zwei  ähnliche  Gegenstände  zu- 
sammen,   um    eine   gröfsere  Anschaulichkeit   zu    erreichen.     Hier 
Tvird  bei  der  ursprünglichen  Vorstellung  länger  verweilt  und  auf 
das   Gegenbild  derselben  nur  kürzlich  hingewiesen.     Hingegen  im 
Grleichnis  (simile)  wird  das  Gegenbild  sorgfaltig  ausgeführt  und 
die    Hauptvorstellung  nur  kurz  erwähnt.     Die  Parallele  endlich 
Iiäl±  die    gleichmäfsig   ausgeführten    einzelnen  Bestandteile  beider 
ähnJichen  Vorstellungen  nebeneinander." 


^^*     Von  den  phonetischen  Figuren  oder  den  Lantfignren;  ihrem 

Begriff;  ihrer  Einteilung. 

Die  phonetischen  Figuren   im  Dienste    der  Rede   haben    das 

^^^oirt  als  einzelnen  Lautkörper  zu  ihrem  Material.    Sie  entsprechen 

^^rnnach  den   etymologisch -grammatischen  Figuren    der  Sprache, 

*^^8en  sich  jedoch,  da  sie  die  Sprache  als  eine  abgeschlossene  und 

K^oildete    voraussetzen,  nicht,  wie  jene,   als  Abweichungen  oder 

S^^h^ankungen  in  den  sprachlichen  Formen,  sondern  in  einer  eigen- 

^^^^^^^lichen   Benutzung   derselben,     Sie    erstrecken   sich    aufserdem 

^^^i'fccr.    Jene  nämlich  haben  nur  Bezug   auf  die  Formation    der 

^^^^its  gebildeten  Wörter,  nicht  auch  auf  die  Figurierung  der  Laute, 

"Welche  der  Wortbildung  zu  Grunde  liegt;  diese,  als  dem  Bereiche 

^^x*    bewufsten  Kunst  angehörig,  greifen  zurück  und  verwenden  auch 

^le    mittel,  welche  der  Sprache  einerseits  zu  charakteristischer  Ge- 

^^Itung  der  Laute,  andererseits  zu  deren  euphonischer  Darstellung 

^^oewu&t    dienten,    mit    Bewufstsein    zur    Erreichung    derselben 

^''^ecke  innerhalb  der  litterarisch  gebildeten  Sprache. 

£l8  ergeben  sich  also  drei  Arten  phonetischer  Figuren. 

^i'ste  ninmit  wieder  auf  jenes  ursprüngliche  Streben  der  Sprache, 

^    I^ut   der  Empfindung,  der  Vorstellung  entsprechend  zu  ge- 

*^xi;   sie  richtet  sich  so  auf  den  Wortkörper   als   ein  Ganzes, 

^Bs  Lautbild  eines  Seelenmoments..  Die  zweite  Art  sieht 

^On  der  Bedeutung,  ergreift  den  Laut  nur  als  solchen,  setzt  fort 

^    Ordnet  im  AnschluTs  an  die  Zwecke  der  Rede  jene  Bemühungen 

^^^er  Sprech-  und  Hörorgane  um  die  Musik,  um  den  Wohllaut 

*  ^  *"  btr,  die  SprMhe  als  Kunst   II.  Band.  2.  Aofl.  8 
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der  Sprachlaute.  Die  dritte  Art  berücksichtigt  dagegen  den 
Laut  nur  als  das  notwendige  Mittel,  einen  Begriff  bestimmt  zu  be- 
zeichnen; sie  teilt  so  jene  sich  zunächst  bietende  Auffassung  von 
dem  Wesen  des  Worts,  welcher  auch  die  Alten  bei  ihrer  Figuren- 
Aufstellung  folgten,  zieht  also  den  Laut  des  Wortes  nur  sofern  in 
Betracht  und  benutzt  ihn,  als  sich  durch  ihn  rhetorische  Zwecke 
erreichen  lassen. 

Als  allgemeine  Benennung  für  die  Figuration  der  symbo- 
lischen Bezeichnung  haben  wir  den  terminus  der  Onomatopöie; 
die  Figuration  der  zweiten  Art,  durch  welche  das  musikalische 
Element  der  Sprache  zur  Geltung  konmit,  behandeln  wir  als:  Fi- 
guren der  Gleichklänge  und  der  Euphonie;  für  die  dritte 
Art,  welche  rhetorische  Wirkungen  erzielt,  bleibt  uns  der  Name 
der  Wortfiguren. 

YU.    Die  Onomatop'Aie. 

Die  Lautbilder  der  Sprache  sind  weder  Schallnachahmungen, 
der  äuTseren  Natur  entnommen,  noch  Empfindungslaute,  Natura 
schrei,  wie  er  aus  unserm  Lmem  hervorbricht;  es  sind  diese  beiden 
Arten  von  Lauthervorbringungen  erweislich  nur  in  ganz  seltenen 
Fällen  das  Material  gewesen,  aus  welchem  die  Kunst  der  Sprache— 
W^urzeln  bildete.  Schon  das  erste  SprachschaflFen  des  Menschea 
wurde  von  der  ihm  eigenen  Freiheit  getragen,  und  es  bezeichnete 
gut  den  Eunstcharakter  der  Sprache,  dals  sie  uns  von  Anfang  an 
zwar  Lautbilder  bietet,  uns  symbolisch  die  Erscheinungen  der 
Welt,  wie  sie  uns  bewegen,  in  uns  sich  spiegeln,  durch  unsere 
Laute  charakterisiert,  zur  Nachahmung  aber,  welche  niedriger 
stehenden  Gattungen  von  Geschöpfen  eigen  ist,  sich  nicht  wesent- 
lich gereizt  fühlt.  Anders  stellt  sich  dies  im  Gebiete  der  be- 
wufsten  Sprachkunst,  welche  für  ihre  Bildungen  sich  nicht  mehr 
immittelbar  mit  dem  RohstoflF  der  Natur  in  Verbindung  zu  setzen 
hat,  vielmehr  in  den  Lauten  der  Wörter  und  der  Interjektionen 
ein  zu  SchaUnachahmungen  und  Empfindungslauten  zu  verwenden- 
des Material  vorfindet.  — 

a)   Die  rhetorische  Interjektion. 

Man  kann  sich  d^e  Interjektionen  als  Wurzeln  vorstellen,  welche 
einen  vollständigen  Sinn  ausdrücken,  bei  denen  aber  wegen  ihrer 
nahen  Verwandtschaft  mit  den  von  selbst  verständlichen  Natur- 
lauten  zu  weiterer  Formierung  und  Entwickelung  keine  Veranlas- 


♦)  Quintil.  I,  4,  19  nennt  schon  die  Interjektionen;  zuerst  finden  wi] 
sie  indes  bei  Palaemon  (den  Quintilian  I,  4,  20  anführt),   dessen  Defin.  de' 
Interj.   bei  Charis.  II,  XVIII,  2  zu  finden   ist.     Varro  (L.  L.  lib.  VII 
p.  369  ed.  Speng.)  bemerkt  zu  Plaut.  Menaecbm.  I,  2,  18:  Euax  verbum  nibxl 
significat,  sed  effutitium  natural iter  est,  ut  —  hehae  —  heu. 
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kwj  (pev**.  Der  gelehrte  Grammatiker  Julius  Romanus  urteilte 
indes  (nach  Charis.  11,  XIV,  24):  „qua  ratione  (rx«TA*ao/*oi'  d^ho- 
uxd  int^^fjuiTa  dixerunt,  parum  specto^,  denn  sie  gehörten  nicht 
wie  das  Adverb  zum  Verbum.*)  Daher  Donatus  (II,  17):  ;,inter- 
jectio  est  pars  orationis  interj e et a  aliis  partibus  orationis 
ad  exprimendos  animi  adfectus^,  wozu  Diomedes  (I,  p.  413);  „et 
fere  quidquid  motus  animi  orationi  inseruerit,  quo  detracto 
textus  integer  reperitur,  numero  interjectionis  accedet.^  Hier- 
nach hätte  man  in  dem  an  sich  durch  den  Sinn  nicht  geforderten, 
den  Seelenmoment  kräftig  charakterisierenden  Hinzutreten  der  Inter- 
jektionen eine  Figurierung  der  Rede  erkennen  müssen,  wenn  man 
die  Sprache  des  Bedürfiiisses  von  der  gebildeten,  litterarischen  be- 
stinmiter  geschieden  hätte.  Leicht  und  natürlich  mischen  sich 
Empfindungslaute  in  den  usus  der  gewöhnlichen  Rede,  für  den 
Standpunkt  der  bewuTsten  Kunst  würden  sie  bei  der  Unmittelbar- 
keit ihrer  Wirkung  der  Rede  einen  Beigeschmack  von  Roheit 
geben,  wenn  sie  nicht  gewählt  würden  als  durch  die  besondere 
Natur  eines  Seelenmomentes  gerechtfertigt.  Allerdings  haben  die 
Alten  den  Ausdruck  leidenschaftlicher  Erregung  in  Klage,  Unwillen, 
Zorn  wohl  auch  Figur  genannt.  Apsines  (tdx^.  ^.  Sp.  Vol.  I, 
p.  406)  bemerkt:  nd&og  nowvüh  xal  ol  axs%k^aaikoiy  ipsv  xal 
oXfJkOi  und  (1.  c.  p.  409):  (^Xfii^aa^  dt  x^^fl  (^X^'^^^^^'^^*^^^  otay 
Hdyijg'  c3  t^g  ifiijg  ädox^ov  tvx^^  c®^«  ebenso  Aristides  (t^x^.  ^^* 
Sp.  Vol.  n,  p.  471):  BccqvTfiTog  di  xal  ro  xoXg  (fx^'f-^^ccCT^xoTg 
XQ^(f^i  (^XVf'^^^^f  ^^^^  XaqidfiiJbov,  olfw^  cet.;  auch  finden  sich 
bei  Hermogenes  {neQl  Id.  Sp.  Vol.  H,  p.  375)  für  die  Svyota 
(rx€tX&a<n$xfi   nur  Beispiele,   in    denen  Interjektionen   vorkommen:  x  .ml 

Dem.:  neql  naQctnq.  p.  375:  adzog  üSp  olfjut^  dxxv(idau>g  atqatuiti^g,  «."^j 

CO  Zsv;    id.  (xard  *Avdq.  p.  618);  äXk*  ^^vd^ziünv  vfitp  noftneiwy  ^^^  ^ 

inKfxsvaiTT^g,  ^Avö^xloaPy  (S  y^  xal  d-eoi;  und  besonders:  id.  (»cnd 
^AQHft.  p.  690):  xal  XccQid^fWv  sl  XQV  (pQOVQsZVy  ßovXevetcu,  XccQi^ 
öffikop,  oXfAOt,  —  Ahnliches  findet  sich  auch  bei  den  Römern.  Dem 
ax^^(ff*og  entspricht  bei  ihnen  der  von  Cicero  (de  inv.  I,  54,  55)  ^) 

für   den   Epilog   angesetzte  Ausdruck    der  indignatio  und  con-  

questio,  der  dann  hervortreten  kann  in  der  exclamatio,   y,qua^ 
(Cornif.  IV,  15)  conficit  significationem  doloris  aut  indignationiss* 
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alicujus",  oder  (Cic.  or.  39)  als  „exclamatio  vel  admirationis  vel 
conqnestioms."  —  Aber  weder  das  c/^/i*«  (Xx^rAiacn^ixöy  noch  die 
exelamatio  (oder  ähnliche  Figuren,  wie  die  ixffcivfjatg)  sind  in 
unserem  Sinne  als  phonetische  Figuren  zn  verstehen.     Die  Inter- 
jektion ist  da  Nebensache;    es  handelt  sich  nur  um  die  Methode 
eines  Affektsausdrucks  (Hermogenes),  und  Quintilian  (IX,  2,  27; 
XX,  3,  97)    erklärt  sich  aus  diesem  Grunde  dagegen,  dafs  Cicero 
die  exelamatio  „inter  figuras  verborum"  stelle:   „sententiae  potius 
f>Tito,  adfectus  enim  est.^ 

Die  Interjektionen,  welche  eine  innere  Bewegung  symbolisch 
xideuten,  erscheinen  edler  und  können  auch  im  Dienste  der  ge- 
ildeten  Rede,  ohne   dieser  eine  gewisse  Niedrigkeit  mitzuteilen, 
inzelne  Momente   urkräftig  hervorheben;    diejenigen,  welche   als 
achahmungen  des  Schalles  äuTserer  Vorgänge  empfunden  werden, 
eben    der  Rede    den  Charakter    des   Kindlichen,    des  Volkstüm- 
chen,  oder  sie  dienen  der  Komik.     Wir  geben  zn  beiden  Arten 
inige  Beispiele. 

1.  Goethe    (Zauberlehrling):    Ach,    ich   merk'    es!    Wehe, 
ehe!     Hab'  ich  doch   das  Wort  vergessen!     Ach,    das  Wort, 

^^worauf  am  Ende    Er  das  wird,  was  er  gewesen!     Ach,  er  läuft 

"mmd  bringt  behende!     Soph.  (Ant.  1261  sq.):  Kr.  tca  (fqevcov  dva- 

^qoviav  dfAaQT^fjkava  ajsqBa  -d'avcctdept' ,  d  xxavoviaq  xe  xal  dxivop- 

'^ag  ßiJnoyieg  ifj^tfvXiovg.     tca  ifA^p  avoXßa  ßavXsvfidttav.    Im  naZ, 

yiog  vio}  ^p  M'^Qf?^  alaX  aiaZj  ixHxveg  cet.,   und  weiter;  oXfAOk, 

^xnarffiov  ävxqinfav  xaqdv.    (fsv  (fevj  ä  7i6vo$  ßqpxäv  dvtfnopot. 

Die  Griechen   konnten   hierin   sehr  weit   gehen;    Philoktet  klagt 

z.  B.  bei  Sophokles  (735):    dnoXcolaj  xixvov  ßqvxofAWj  xixvov* 

nanaX}  dnannanaZ,  nanannanannanaTinanaX;    bei  Ae- 

schylos  (Prom.  877)  lo:  iksksv,  iXsXev,  vno  (a  av  atpdxelog  cet.; 

Sali.  (Jug.  14):  Yostra  beneficia  mihi  erepta  sunt,  patres  conscripti 

-^  Eheu  me  miserum!    Lamartine  (Bonap.):  Ah!  si  rendant  ce 

^eptre  ä  ses  mains  legitimes  —  Tes  mains  des  saints  bandeaux 

^vaient  lave  Taffiront!  —  dann:  Oh!  qui  m'aurait  donne  d'y  sonder 

ta  pensee  — ;  Shakesp.  (Mach.  V,  1):  Lady  M.:  Here's  the  smell 

of  the  blood  still:    all  the  perfumes  of  Arabia  will  not  sweeten 

"ttis  Httle  band.    Oh!  oh!  oh! 

2.  Michaelis  (Taube  und  Biene):   Pick!  sticht's  ihm  in  die 

^and,  Pnff!  geht  der  ganze  Schufs  daneben;    Bürger  (oft  in  den 

Balladen):    Und    draufsen  —  horch!   —  ging's:    Trapp,    trapp, 

"trapp!  Als  wie  von  Rosseshufen;  —  Und  das  Gesindel  —  husch, 

linsch,  husch!    Kam  hinten  nachgeprasselt;  Und  hurre,  hurre, 
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topp,  hopp,  hopp,  ging's  fort  im  sausenden  Galopp ! ;  Und  horch 
und  horch!  den  Pfortenring!  ganz  lose,  leise  klingling  ling; 
Uhland  (Der  weifse  Hirsch):  Husch  husch!  Piff  paffi  Trara! 
Goethe  (Zigeunerlied):  Wille  wau  wau  wau!  Wille  wo  wo  wo! 
Wito  hu!  —  Fritz  Reuter  (Läuschen  cet.):  ün  rimpel  di  pum- 
pel  di  paff.  So  rastert  dat  Puhrwark  de  Strat  nu  heraf.  —  In 
der  volkstümlichen  Lyrik  oft  in  den  Refrains  zu  musikalischer  Wir- 
kung, wie  bei  J.  Kerner  (Wanderlied):  Ju  valier a,  ju  vallera, 
ju  vallera,  ju  valle-valle-valle-ra!;  bei  Simrock  (Deutsch. 
Volksl.  Bd.  8,  p.  431)  hat  das  Volkslied:  „Leinweberzunft":  Ha- 
mm ditscharum  jupp  jupp  jupp!  In  Bezug  auf  die  Alten 
bemerkt  Reisig  (lat.  Sprachw.  p.  269):  „Kein  Volk  ist  reicher  an 
Interjektionen  als  die  Griechen  —  dagegen  ist  die  kaltsinnige  rö- 
mische Nation  sehr  arm  daran;  und  die  eigentlich  römischen  Inter- 
jektionen, welche  unter  dem  Volk  selbst  entstanden,  sind  nur  die 
halbe  Zahl;  sehr  viele  sind  erst  durch  die  dramatischen  Dichter 
eingeführt;  denn  die  Komiker  vervollständigten  den  Vorrat  aus 
dem  Griechischen;  so  sind  z.  B.  griechisch:  bombax,  enge,  eugepae, 
io,  iu,  evoe,  babae  und  papae."  Merkwürdig  ist,  dafs  die  ro- 
manische Sprachfamilie  dann  für  solche  Interjektionen  Entlehnungen 
aus  dem  Deutschen  aufweist.  Diez  (Gr.  d.  Rom.  Spr.  T.  I.  p.  71) 
zeigt,  wie  die  mit  den  Vokalen  i,  a,  u  gebildeten  Ablautformeln 
(z.  B.  bif,  baf,  buf ;  kling,  klang  cet.)  nachgeahmt  wurden.  So  ital. 
tric-trac,  ninna-nanna;  spanisch  zis-zas,  rifi-rafe;  catal.  flist-flast; 
neupr.  drin-dran;  fr.  pif-paf,  mic-mac,  zig-zag,  bredi-breda;  maU. 
flicch-flacch-flucch.  Aristoph.  (Ran.  250  sq.)  Char.:  äxavaet  ydq 
fjdXfi  xccXXkjt'j  insiddp  ifjtßaXfjc  anct^,  Dionys.  tivoav;  Char.  ßa- 
xqdxbüVy  xvxycoyy  x^avfAaatd.  Dionys.  xazaxilft^s  dij.  Char.  (Sott  ott 
üion  071.  (xiXfVüfia  xv^v  iqeaaovtoav,  xaxanavov  t^v  xianfjXaakxi^ 
Schol.  Av.  1395)  Batr.  ßQexfxexi^  xod^  xod^  cet.  —  Plaut. 
(Pseud.  1,  3,  130)  Ca.:  Für!  Ba.:  Babae!  Ps.:  Pugitive!  Ba.: 
Bombax!  —  Aus  dem  ßofißa^  macht  Aristoph.  (Thesm.  48): 
ßofAßaXoßofißd^;  Beranger  (la  double  chasse):  AUons,  chasseur, 
vite  en  campagne!  Du  cor  n'entends-tu  pas  le  son?  Ton  ton, 
tonton,  tontaine,  tonton;  Shakesp.  (Loveö  Lab.  L.  V,  2): 
The  cuckoo  then,  on  every  tree,  Mocks  married  men,  for  thus 
sings  he,  Cuckoo!  cet.;  Then  nightly  sings  the  staring  owl,  To- 
who;  Tu-whit,  To-who  cet.;  id.  (Temp.  I,  2):  Bowgh,  wowgh. 
The  watch-dogs  bark;  —  the  strain  of  strutting  chanticleer  cry, 
Cock-a-doodle-doo;  Seanymphs  hourly  ring  his  knell:  Hark! 
now  I  hear  them,  —  ding-dong,  bell. 
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h)   Die  Onomatopöie  und  Lautsymbolik  durch  Wörter. 

Wie  bei  den  Interjektionen  unterscheiden  wir  bei  den  Wörtern 
<lie  SchaUnacha^ung  von  der  symbolischen  Figuration  der  Laute. 
-Ersterer  Art   ist   z.  B.,    wenn  Ovid  (Met.  VI,  376)  die  Frösche 
Ciuaken  läfst:  quamvis  sint  sub  aqua,  sub  aqua  maledicere  temptant 
C^ofs:   Ob  sie  die  Flut  auch  bedeckt,  auch  bedeckt  noch  schimpfen 
sie  keckhch).    Der  zweiten  Art  ist,  wenn  er  (ib.  I,  315)  durch  ein 
iäufiges  a  eine  ähnliche  Vorstellung  in  uns  erweckt,  wie  sie  der 
Anblick    weit    gedehnter  Fläche    hervorruft:    Pars  maris  et  latus 
^bitarum  campus  aquarum,  oder  wenn  Horaz  (Epod.  2,  35)  durch 
<len   Rhythmus    der  Wörter    den  Sprung  des  Hasen,    den  eiligen 
^ug  des  Kranichs  zeichnet:  pävidümve  lepörem  et  advenam  läqüeö 
-gimem  jucunda  captat  praeraia.     Die  erstere  Art  will  ein  Gleiches 
ST^ben,   die  zweite  ein  Analoges,   d.  h.  nur  in  Proportion  Gleiches, 
^^icht   selten  wird  bei  Darstellung  eines  Hörbaren  es  schwanken, 
"^'^elche    Art   vorliege.     Schiller    (Gang    nach    dem    Eisenh.)    hat 
ewifs  den  Schall  nachgeahmt:    „Die  Werke  klappern  Nacht  und 
ag,  Im  Takte  pocht  der  Hämmer  Schlag" ;  aber  weniger  deutlich 
t   dies  in  den  Versen  (Taucher):    „Und  es  wallet  und  siedet  und 
rauset  und  zischt,   Wie  wenn  Wasser  mit  Feuer  sich  mengt.   Bis 
um  Himmel  spritzet  der  dampfende  Gischt,    Und  Flut  auf  Flut 
ich  ohn'  Ende  drängt'*  cet.  deren  Lautfiguration  nicht  schwächer, 
ber  feiner  schildert.     Lichtenberg  (Verm.  Sehr.  Bd.  I,  p.  279) 
'»."uiterscheidet  in  der  von  ihm  aufgefiihrten  Zahl  von  Wörtern,   die 
^r  eine  „Bilderschrift  für  das  Ohr"  nennt,   die  onomatopoetischen, 
"^e:   quäkt,  gluckset,  blökt;  nicht  von  symbolischen,  wie:  klingt, 
*^chreit,  weinet  u.  a.,  und  so  mag  Virgils  Nachahmung  bei  Schil- 
derung  des  Stierkampfs  (Aen.  XH,  718):    stat  pecus  omne    motu 
^utum  mussantque  juvencae,  auch  vs.  722:  gemitu  nemus  omne 
-^'^mngit    nach    beiden  Seiten    zu   nehmen   sein.     Die  menschliche 
^^Vrtikulation  ahmt  eben  doch  nur  nach  und  trifft  selbst  dann  den 
-^^atnrlaut  nicht  genau,  wenn  sie  es  beabsichtigt.    Ein  Deutscher 
^^eilich  wird  meinen,  dafs  das  Urbild  nicht  zu  verkennen  sei,  wenn 
^as  Abbild  lautet  (Schiller,  der  Taucher):  „Und  hohler  und  hohler 
^Xört  man*s  heulen."*) 


♦)  Dickens  benutzt  nicht  selten  Tonmalerei  von  symbolischer  Figuration 
"^^r  spottende  Komik.    In  Our  Mutual  Friend  z.  B.  (Vol.  I.  Ch.  VIII)  kommt 
^^T.  Boffin  zu  dem  Schreiber  eines  klientenlosen  Anwalts,  dessen  Rat  er  ein- 
Violen will.    Der  nun  sucht  mit  viel  Umständen  das  Appointment-Book  hervor, 
Xim  zu  sehen,  ob  Boffin  notiert  sei.    Er  murmelt  aus  dem  Buche  für  sicli. 
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Die  Alten  haben  beide  Arten  bemerkt.  Plato  (Crat.  p.  427) 
föhrt  den  Gedanken  ans,  wie  ans  der  Lantsymbolik  man  ,,%m 
TtQfixwy  3yo§iat(ay  rrjy  iq^tffiaf*  erkennen  möge  (yid.  Bd.  I,  p.  197), 
nnd  er  unterscheidet  diese  ausdrücklich  Ton  einer  rohen  Nach- 
ahmung der  Schälle,  welche  doch  eben  nicht  benenne,  was  sie 
nachahme.  Auch  Aristoteles,  obwohl  gegen  Plato  aufetellend, 
(de  interpr.  4):  Ao^og  di  i<nt  qiayii  arjuayuxij  »ata  cry^-^x^p 
—  mufs  doch  davon  ausgehen  (1.  c.  L):  ian  (iiy  avy  w  iy  TJj 
if09y^  TW  iy  t^  ^*xi  naxhujtdxfiay  avfißoXa.  Auf  Plato  ninmit 
dann  auch  Dionys.  HaL  (de  comp.  vb.  XVI)  Bezug,  wo  er  die 
Verwendung  der  Lantsymbolik  bei  Dichtem  und  Prosaikern  be- 
spricht und  die  Beispiele  giebt:  Od.  5,  402:  ^ö/^ci  yoQ  lUya  xvgAa 
noTir  ^fQoy  rpi&iqoio;  Dias  12,  207:  (xivig  di  »Xdy^ag  nitsxo  jiyoi^q 
dy^fioto;  Dias  2,  210:  alyuxXto  iMiyäha  ßqiiksxai,  (ffAaQayet  di  n 
noytog;  Dias  16,  361:  axinTsz'  iUnw  ts  ^ot^oy  tuxI  dovnot 
dxoytwy.  Er  sagt,  dafs  die  Natur  uns  leite  bei  der  Wahl  Tor 
Lautbildem,  welche  den  Dingen  irgendwie  entsprachen:  fAtydX^ 
Toinony  dqx^  ^^  ötSdaxaXog  ^  ffV(ftg  ^  mnovaa  (A$(jbfjT$xovg  ^f*ai 
xat  &€tixavg  ttSy  iyofidtfay,  olg  dtßmnai  rd  jiQdyfJuxTaj  xccrd  Ttvcu 
evijoYOvg  xal  xiyf^tixdg  t^g  ducyolag  oiMiöxrjxag*  und  so  lernten  wh 
nicht  nur  Schalle  nachahmen,  wie  tavqoav  fjn^x^fitnay  xqBii€%iafMif\ 
tnnfißy,  ndrccyoy  dyifiwy  cet.,  sondern  auch  /i*i/i^irixa  fWQff^gy  SQyov, 
nd&ovgj  ^^[jtiag  u.  s.  w.  —  Er  weist  dann  an  Beispielen  aus  Homei 
nach,  wie  die  Wahl  der  vorherrschenden  Laute  sich  nach  den 
Charakter  der  Rede  richten  könne,  und  er  behandelt  späte] 
(cp.  XVni)  auch  die  „^v&iui^y  Svyafjttg^'^  nach  derselben  Rücksicht 
wie  auch  (cp.  XX)  die  Struktur  der  Worte:  —  Set  xöv  dya&oi 
nonp:fiv  TB  xal  ^xoQa  fjttfjtfixtxdy  slyat  x&y  7iQajriidxu)y,  iniq  äy  ai 
xovg  Xoyaifg  ixifiqr^y  fiij  fioyoy  xard  xijy  ixXoy^y  xmy  SyofiaTiay 
dXXd  xal  xaxd  Tfjy  avy&eaty,  was  an  den  bekannten  Versei 
Od.  11,  593—598  erläutert  wird. 


^Mr.  Aggs,  Mr.  Baggs,  Mr.  Caggs,  Mr.  Daggs.  Mr.  Faggs.  Mr.  Gaggs  — 
Mr.  Boffin**  und  sagt  zu  diesem:  Yes,  sir;  quite  right.  Yon  are  a  littlc 
before  your  time,  sir.  Darauf  trägt  er  dessen  Namen  ein  in  „our  Callers 
Book  for  the  day**,  und  durchläuft  die  Namen  der  Notierten:  „Mr.  Alley 
Mr.  Balley,  Mr.  Calley,  Mr.  Dalley,  Mr.  Falley,  Mr.  Galley,  Mr.  Halley 
Mr.  Lalley,  Mr.  Malley.  And  31r.  Boffin.**  Es  versinnlicht  hier  die  Ton 
maierei  ebenso  die  nach  dem  Alphabet  beliebig  fortzuführende  Menge  er 
dichteter  Individuen,  wie  sie  mit  dem  nach  seinem  Klange  fremd  schliefsendeii 
Namen  Boffin  den  Unterschied  zwischen  der  einzigen  wesenhaften  Perser 
und  dem  Wesenlosen  der  erlogenen  Klientenschar  dem  Gehör  zu  er 
kennen  giebt. 
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Solche  Wörter   nun,    welche    dergleichen    phonetische  Wir- 

tiingen  hervorbringen,  wählt  der  Schriftsteller  ans,  oder  er  bildet 

neixe  (cp.  XVI):  xal  adtoi  w  d^  xaxaaxex^a^ovakv  o\  notfpi^al  xal 

J^^^oj^qdipot,  TtQog  XQVf^  OQdovTegj  olxeta  xal  dtjhazMd  ttav  vnoxsi- 

M''^M^€it3V  td  ivofAata  —  noXXä  di  xal  nctqd  xtav  sfingocfd-ep  Xa^k- 

ß^  M^  4>vmVy    (ig    ixsTvoi  xaT€(fX€va(fav,    o(Ja  fAifuitixcirata  r&v 

^^^^^^fuxTiap   iaxiv:    zuweilen  (cp.  XV)  sind  kleine  Veränderungen, 

^^^^Icihe    einzelne  Silben   betreflFen,    hinreichend,    wie  z.  ß.  Homer 

(Hi^us  17,  265)  malt  ,,na^x%d(Ss$  tmv  (ndXaßvay^^j  anderswo  durch 

3    yyiXdTtfaa^g  T(5y  (fvilaßtav  ts  xal  yQa(A(Adt(ap^^  u.  d.  m. 


Ein  solchergestalt  neu  gebildetes  oder  doch  umgebildetes  Wort 

s  schon  bei  Aristoteles  (Poet.  21)  ein  nenoifuiivov:  „nsnonj- 

»-^ov  d'  iatlv  S  öXiog  ju-iy  xaXov/isyop  vno  xivoav  aizog  xid-sta^  6 

-fl^Ti^g.   dox€t  ydQ  svia  slvai  roiavta'  olov  td  xiqaxa  iqvvyag  xal 

Uqia  dQfir^Qa/^    Bestimmter  Dionysius  Thrax  (Anecd.  Gr. 

^^-     Bekker  Vol.  ü,  p.  637):    JlenonjfAipop  di  iaxi,  x6  naqd  xdg 

'*'*■•*-'  ilXOiv  tdi&xfjxag  (Hfujxtxcag  sl^iiivov,  olov  (fkoXdßog,  ^ot^og, 

^  Q  '^^p^aydog;  wozu  in  .den  Scholien  bemerkt  wird  (p.  877):  Flvsxcu 

^^^      xal  ip  ailoig  iiiqeüit  Xoyov  xaxd  fiififjatp  {ftapijg,  dg  x6  Xiy^e 

t^^^^  xal  (ig  x6  ai^'  i(f&aXfi6g'  (üias  4,  125;  Od.  9,  394)  äkk'  ip 

^^^  ixsipotg  liysxai  6   xQonog*)  dpoiiaxonoita,  ipxavd-a  di  ns- 

^^»lifAipop   opofjux.     Demetr.   {nsgl  €Q(a.  §  94—98.  Sp.  Vol.  m, 

^"    ^84)  bespricht  die  jyTtsnoifjfAipa  öpofAaxa^^y  welche  nicht  so 

^]^tad  sein  dürften,  als  spräche  man  phrygisch  oder  skythisch,  und 

^^t    zu    ihnen   auch    Ableitungen    (wie    wenn    z.  B.    Aristoteles 

*'*^*^47^  bilde)  und  Zusammensetzungen;  und  so  begreift  Tryphon 

j     ^  ^*  p.   196)    unter  der  dpofiaxonotta  7  Arten  von  Bildungen 

i^    wenn  z.  B.  Sophokles  nach  Analogie  von  n^cuSaycoyetp  bilde 

^^^^^ay(ay€lp)^  als  deren  letzte  er  anfuhrt:  nenot^fj^dpop,  dg  xd 

^  ^lydfSag  xal  xsXaqv^si,  xal  Xdxpopxeg  yXdacfficft  (etwa  gleich: 

*^ "kirren,  rieseln,  schlappen).**) 


p  ^  *)  Es  wird  hier  die  Onomat.  Tropus  genannt,  wie  allgemein  (cf.  oben 
"^"-^  sq.),   war  sie  doch   (Tryph.   nsgt   tqött.  Sp.  Vol.  III,  p.  191)   eine 

t^^^  ^^^T^ojTij  rov  xvqCov  —  xard  rivu  dfjhix^iv  xocfmüxiqav'^ ;  oder,  als  fictio 
"inis,  föT  ein  fehlendes  anderes  Wort  gesetzt  (Qu int.  IX,  1,  5),  doch 
ten  sie  auch  ^clari  auctores"  zu  den  Wortfiguren  (Qu int.  IX,  1,  3). 

^v   ^       **)   In  diesem  Sinne  braucht  Leibnitz  das  Wort,   wenn  er  (de  stilo 
^^^  ^^^)8ophico  Nizolii  p.  60  P.  1,  ed.  Erdmann)  rät,  durch  Onomatopöie,  aus 
-^^^^^her  auch  das  Rotwelsch  entstanden  sei,   nach  Analogie  philosophische 
^uni  zu  bilden,  wie  z.  B.  hoccitas  statt  haecceitas. 
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Umgekehrt  nennt  Kokondrios  (1.  e.  p.  231)  die  SchaXH^. 
nachahmiuig  dvoiiaxonot'ia  und  fafst  die  anderen  Bildungen  uni 
dem  terminns  neno^fniivov,  nämlich  die  fi€t(apo(Aa(fla  (^ 
jrsQOvrayfayetv  bei  Sophokl.),  den  iieraüxtuiaxKSiioq  (wie  l(X7r€^^^^ 
statt  ii  ianiga)^  die  (isTaTvmaaig  (wie  TioXig  axqa  statt  äxqonoit 

—  Gregor.  Cor.  (1.  c.  p.  220)  und  der  Anon.  negl  noifjr.  t{ 
(1.  c.  p.  210)  lassen  endlich  die  anderen  Ableitungen  zugleich 
dem   terminus   nsnoifuiivov   fallen,    und  so  definiert  Greg.   Co:^:-.; 
övofAaroTtotta    iazl    fi^Qog  Xoyov  nenoifiiiivov  xazd  fiifuiCiV  "^^Sv 
änoTsXovniviav  ^x^^^  ^^^^  Xiy^€  ßiog*   aihamg  tqvfpaXsui  %oc§m.'^ 
ß6fAßij0€  nsdovda*   (fiarfjg  di  tö   roiovrov,   otop  iy  dkokvyij  xccl^     o 
fAVxtjx^liog,  xal  xovg  iXseivä  xati^ad-ie  xsTQiyiüxag  (Dias  4,  li^o; 
13,  530;  6,  301;   18,  575;  2,  314).    —    Ps.    Plutarch    (de  v-it. 
Hom.  XVI)    stimmt    mit    diesem  Gebrauch   des  terminus,    eber:»-so 
Eustathius    p.    39,    34;    p.  32,  3.     Schol.  H.  2,  210:    alyux. 
lisydXfa  ßqiiAsttti,  afiaQaysT  di  xs  novxog.  —  ^vfKfvcäg  xdo  vnoxsi^ 
TStqdxwxai  x6  snog  xaTg  dvofiaxono itaig  cet.  ebenso  zu  D. 
465,  466:    dvofiaxonoita   dt    6    xqonog.      Verwirrt    ist    Geoi 
Choerob.  (Sp.  Vol.  III,  p.  249),   der  neben  der  gewöhnlichen 
klärung    der  Onomat.    sie    auch    als   eine  Art  der  Personifikati 
hinstellt;    ebenso  Manuel  Moschopulus    (opusc.  gram.  ed. 
p.   77),    der  Tryphon   ausschreibt,    unsinnigerweise  aber  diese 
allgemeinen  Sinne   des  noujfjt^voy  sich  haltende  dyofiaxonoita 
jjiJ^ig  xaxtt  filfi/i](firy^^  definiert. 

Bei  den  Römern  hebt  schon  Varro  die  Onomatopöie  herv 
ohne  jedoch  den  terminus  anzuwenden.     Er  bemerkt  (L.  L.,  1. 
p.  80  ed.  Speng.):   de  bis  (volucribus)  pleraeque  a  suis  vocibus 
haec:    Upupa,  Cuculus,   Corvus,  Hirundo,  ülula,  Bubo  cet.   (1. 
p.  228):  Pari  a  simiütudine  vocis  pueri  dictum;   (p.  243):   Mi 
muratur    (dictum)    a    similitudine    sonitus    dictus    qui    ita   levL 
loquitur,  ut  magis  e  sono  id  facere^  quam  ut  intelligatur, 

—  Similiter  Fremere,  Gemere,  Clamare,  Crepare  cet.  Cicero 
^  facta  verba"  den  verbis  natis  entgegen  (de  or.  ITT,  38;  Or.  ^S^^p 
und  erwähnt  (Part.  or.  5):  verba  novata  aut  similitudine,  ^m^^'' 
imitatione;  Cornificius  (IV,  31)  nennt  die  ovofiaxoTxoita:  noxx*-  ^" 
natio  „quae  nos  admonet,  ut,  cujus  rei  nomen  aut  non  sit  ^'^^ 
satis  idoneum  non  sit,  eam  nosmet  idoneo  verbo  nominemus  »^^^^ 
imitationis  aut  significationis  causa:  imitationis  hoc  modo,  ut  majorT'^^ 
rudere  et  mugire  et  murmurare  et  sibilare  appellarunt;  significani 
rei  causa,  sie :  postquam  iste  in  rem  publicam  fecit  impetum,  firaf 
civitatis  imprimis  est  auditus."     Quintilian  (I,  5,  72)  sagt,  '^'=^^' 
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den  Römern  solche  Schallnachahmungen,  wie  Xly^e  ßiog  cet.  nicht 
gestattet  seien,  selbst  balare,  hinnire  wage  man  nur,  weil  sie  von 
alters  her  in  Gebrauch  wären;  (VIII,  6,  31)  die  dyofiaionoua  oder 
nfictio  nominis'^  sei  den  ersten  Sprachbildnem  geläufig  gewesen, 
daher  stamme  z.  B,   mugitns,   sibilus,   murmur,  jetzt,  als  ob  alle 
Öprachmittel  schon  in  gröfster  Vollkommenheit  vorhanden  wären, 
wagen  wir  keine  neue  Schaffung  von  Worten,  höchstens  erlaube 
öian    sich    die    nenottniiva,    d.  h.    Ableitungen    von    schon    ge- 
bräuchlichen Wörtern,  wie  z.  ß.  suUatarit,  es  lüstet  ihn,  den  Sulla 
zu    spielen.     (Diesen  ist  Quintilian  gar  nicht  abgeneigt,  wie  er 
^^rn,  3,  30  sq.    weiter  ausführt.)    —    Die  römischen  Grammatiker 
haben  nichts  Besonderes.    Diomedes  (p.  455)  definiert:    Onomato- 
poeia   est    dictio    configurata    ad  imitandam  vocis  confusae  signi- 
ficationem,  ut  (Virg.  Ge.  IV,  64):  tinnitusque  cie  et  matris  quate 
ßyuxbala  circum  cet.    Derselbe  hat  (p.  308):  quaedam  ficta  a  sonis 
^el    a  vocibus,  quae  Graeci  nfTtotfjfisya  dicunt,  ut  Stridor,  clangor, 
'^luiitus,  tinnitus,  mugitns.  —  Man  sehe  Donat.  III,  6,  2;  Charis. 
^V,  4,  9;  Isidor.  I,  36,  14;  Beda  (rhet.  lat.  ed.  Hahn  p.  613). 

Adelung  (Dtsch.  Styl  Bd.  I,  p.  312)  bezeichnet  die  Figur  der 

^ritsjmbolik  als   „Congruenz",  sofern    die   einzelnen  Laute  die 

^^  ix-knng  hervorbringen,  und  nennt  es  „Harmonie",  wenn  diese 

^^^^^ch    „den    ganzen    Gang    der    Rede",    den  Rhythmus,    zustande 

•^c>ixuiit.     Eine  zu  weit  gehende  Nachahmung,  wozu  er  schon  „das 

^^e  klirre    der  WaflFen",    „das    Plätschern    der  Enten"    rechnet, 

^i^cheint  ihm  „frostig  und  kindisch",  und  so  ist  ihm  die  eigent- 

*^che  Onomatopöie  (p.  496  sq.)  nur  eine  „After-Figur",   „ein  un- 

^^htes  Hülfsniittel    der  Lebhaftigkeit",   deren  Verwendung  „unter 

cter  Würde  der  schönen  Schreibart  ist".    Zu  Emiii  Zeiten,  sagt  er, 

^T^''   dessen  Vers:    At  tuba  terribili  sonitu  taratantara  dixit  in 

*^oiti   vermutlich  noch  eine   Schönheit:  allein  Virgils  feinerer  Ge- 

'^^ack  begnügte  sich  mit  der  Congruenz:    At  tuba  terribilem 

^tum  procul  aere  canoro  Increpuit.   —  Man  sieht  aus  den  Bei- 

P^^len,    welche    Adelung   von   dieser    „eigentlichen  Onomatopöie" 

^^l>t:    Brekekekkoax,  Tirili,  tirili,  tiritirliri,  dafs  er  unter  ihr  nur 

^    schallnachahmenden  Interjektionen  befafst. 

.  Allerdings  gaben  auch  die  Alten  den  onomatopoetischen  Wör- 

1^  ^  11  nicht  ganz  den  Rang  der  übrigen ;  es  waren  ihnen  immer 
^^^^ndere  Bildungen  ungewöhnlicher  Art:  verba  facta,  denen  des- 
-/^^V)  auch  nur  wenig  Flexionsformen  gestattet  seien,   da  sie  sonst 

^^^n    phonetischen  Charakter  einbüfsten.     Lersch   (Sprachphilos. 
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der  Alten,  Teil  III,  p.  89)  führt  aus  dem  Etymologicum  Magnui 
die  Wörter  an,  in  welchen  die  fiifujatg  bemerkt  werde.    Bei  2iCi 
heifst    es:    rov    avp    al^o)    iyeatcaTog  itsQOV  fA^  ^fj^si  x^vov 
eyxXKJtVy    (ifjds    dg    ro    tiqI^co    xUvfjg    rö    ai^w.    ndX&p    tov  Xiy^i 
doglcftov  optog  fiij  ^fjTci  -d'i/ia  fi^€  aXXo  t$.  ndhv  xö  naq/Xd^ovti 
(Afj  xUvfig  na(fhx(S(a  ninctffXaxa,  dg  tö  d-aviiäCoa*  äffa$Q^(f€$gjrä 
tfjv    Xi^&p  Tfjg  i(A(fa(!€(M)g  rijg  tov  ^^or  fitfii^aewg;    cet. 
Priscian    (Inst.    gr.  Vm,    18    p.    433,    ed.   Kxehl):     in    nomi 
nationibns,   idest  dvofuxTonoitaig^  sive  nominum,   sive  verl 
novis  eonformationibus,  non  onmes  declinationis  motns  sunt 
rendi.     Umbildungen,    darauf  gerichtet,    den  Laut  analog  zu 
stalten  den  Dingen,  bemerkt  z.  B.  Lob  eck  (path.  gr.  serm.  prol< 
p.  147)  yjaKf^ktyfAog  (Schol.  Od.  9,  394)  propius  ad  naturae  v^- 
tatem  accedit  quam  a$y(wg,  hoc  est  ferri  candentis  in  aqua  stridoTÄr**, 
und  ebenso  erklärt  er  Variationen  desselben  Wortes,  wie:  nanvi^M'm', 
mmnvXiäCekv y   n$7ii^€$v,   pipire,  pipilire;   ä^^^ftp,  äQccQi^eiy;      "ms- 
ti^€$p,  T$Tvßl^€tP}  latQa^e&Py  latQaßl^etp;  xaxd^etPj  xccxxccßt^stp  <^el 
Ahnlich   wechseln  bei  uns  z.  B.  knabbern,    knoppem,    knupp^jm, 
knispern,  knuspern,  knarfeln,  knarpen,  knirpen,  knorpeln,  krasj^^lji, 
kruspeln,    knaupeln,    knäubeln    cet.    als  Schallnachahmungen  (^^^i.<L 
Sanders,  Wörterb.  s.  v.  Knabbern);  oder  mit  Lautsjmbolik,  as.    JB. 
knautschen,  knutschen;  knuffen,  knupsen;  knudeln,  knüllen  u.  ä.    — 
Nicht  weniger  als  die  Schallnachahmungen  sind  Neubildungen.    c3er 
Symbolik  sogleich  verständlich,    wie  z.  B.   Goethe  (Faust  T-     2): 
„Noch  eine  Dicke,   An  der  ich  mich  vielleicht  erquicke  —  Rec^ht 
quammig,  quappig;  das  bezahlen  Mit  hohem  Preis  Orientate:»^" 

Nach  Ausscheidxmg  der  rhetorischen  Interjektionen  würde  a-lso 
eine   besondere   Grenze   zwischen   Onomatopöie   und  Lautsymbc^ü* 
für    den  Gebrauch    in    der    litterarischen  Sprache    nicht  mehr       ^^ 
ziehen  sein,  und  nur  dies  ist  festzuhalten,  dafs  die  Wirkung  di^  -^ä«^ 
phonetischen  Figur  in  dem  Mafse  edler  erscheint,  als  sie  ledigb^^^ 
durch    die  Mittel  der  üblichen  Sprache  herbeigeführt  wird.    C^^ 
Scherz    kann    dies    natürlich  umkehren,    aber  sonst  liefert  eii 
Nachahmung  von  Naturlauten  eher  ein  Kunststück,  als  ein 
werk.     Der  Art  ist  z.  B.  Du  Bartas: 

La  gentille  alouette  avec  son  tirelire 
Tirelire  a  lire  et  tireliran  tire 
Vers  la  voute  du  ciel,  puis  son  vol  vers  ce  lieu 
Vire  et  desire  dire:  adieu  Dieu,  adieu  Dieu. 

(vid.  Kolbe   über  den  Wortreichtum  der  deutschen  und  frai3^^^- 
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Sprache,  T.  2,  p.  369.)*)     Stark  genug  ist  bei  Vofs  (TOster  Ge- 
burtstag):   „Näher  und  näher  Kam  das  Gekling'  und  das  Klatschen 
der    Peitsch'   und   der  Pferde  Getrampel";   bei  Racine  (Androm. 
Vt  5):   Pour  qui  sont  ces  serpents  qui  sifflent  sur  vos  tetes?  bei 
La   Fontaine  (Fabl.  VIII,  23):   Avec  grand  bruit  et  grand  fracas 
ün    torrent   tombait   des  montagnes;    bei  Ovid  (Met.  Xu,  278): 
(ferrnm)  stridet  et  in  trepida  submersum  sibilat  unda.     Bekannt 
sind    die  Homerischen  Verse  (Od.  11,  598):  avrig  in&na  nidovde 
xvXiydsxo  Xäccg  äyatd^g;  (Od.  9,  71):  Ifftia  di  G(ptv  tq$x^^  ^*  '^«^ 
T^Tqux^    d^^ö^^ö^v    Ig    ärifio^o;    (Dias   3,    363):    rqtx&d   %€   xal 
^^TTQcex^  d&atQV<pip  sxnsae  x^^Q^^f  (Ilias  2,  465):  adrccQ  vno  x^noy 
^f*^^ccXioy  xovdßi^s  nodtav  adtcay  te  xal  inntav;   (Dias  23,  116): 
^^kXa  d'  avavxa  xaravta  ndQayra  %s  dox^kä  %  ^k&op;  für  welche 
in   Übersetzungen  bei  vöUiger  Lautverschiedenheft  doch  die  Sym- 
bolik   gewahrt   werden   kann    (Vofs):  Hurtig  mit  Donnergepolter 
entrollte    der  tückische  Marmor;    Knitternd  sofort  xmd  knatternd 
Kexrifs  sie  die  Wut  des  Orkanes;  (Pope):  Now  here,  now  there, 
tHe   giddj  ships  are  bome,  And  all  the  rattling  shrouds  in  fragments 
tom;  Knitternd  sofort  xmd  knatternd  zersprang  ihm  die  Kling'  aus 
der  Rechten;  Und  ringsum  dröhnte  die  Erd'  auf  Grau'nvoll  unter 
dem  Gang   des   wandelnden  Heers  und  der  Rosse;    Lange  hinauf 
^md  hinab,  Richtweg'  und  K^rihnmungen,  ging  man.  —   Die  Verse 
Virgils  (Aen.  VHI,  596):    Quadrupedante    putrem    sonitu    quatit 


*)  Im  17.  Jahrhundert  lieferten  die  „Hirten  an  der  Pegniz"  vieles  der- 
artige. Schottel  (Von  der  Teutschen  Hauht-Spr.  p.  910)  giebt  z.  B. 
▼on  Klai: 

Es  kirren  und  girren  die  Tauben  im  Schatten, 

Es  wachen  und  lachen  die  Storche  im  matten, 

Es  sitschert  und  zwitschert  der  Spatzen  ihr  Dach, 

Es  krächtzet  und  ächtzet  der  Kraniche  Wach\ 

Es  schwirren  und  schmirren  die  Schwalben  in  Lüften, 

Es  springen  und  klingen  die  Adler  in  Klüften. 

Die  Lerch'  trieriret  ihr  Triretilier, 

Es  hinken  die  Finken  den  Buhlen  alhier. 

Die  Frösche  coaxen  und  wachsen  in  Lachen, 

Rekrekken  mit  Strekken  sich  lustiger  macheu. 

Es  kimmert  und  wimmert  der  Nachtigal  Kind, 

Es  pfeiffet  und  schleiffet  mit  künstlichem  Wind. 

PoV  ^  man  doch  auch  Gedichte  in  Form  eines  Eies,  einer  Pyramide,  eines 
^  ^^8  cet.  (bei  Schottel  p.  952  sq.  Beispiele),  für  welche  wohl  des  Simmias: 
^  ^^onaf/vta  (Fr.  Jacobs,  Anth.  Gr.  Vol.  XIII,  p.  952)  Vorbilder  waren. 
Rockes  ^Vernünftiger  Geruch"  (Irdisches  Vergn.  T.  VII,  p.  139)  ahmt  sogar 


^ 
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ungula  campum;  (ib.  XI,  875):  quadrupedumqne  putrem  cu 
ungula  campum;  (ibid.  IX,  503):  At  tuba  terribilem  soniti 
aere  canoro  Increpuit,  sequitur  clamor  caelumque  remn 
nachgebildet  (Vofs):  Malmend  zerstampfet  das  Feld  in  gei 
Takte  der  Hufschlag,  (NeuflFer):  Donnernd  zerstampft  im 
der  Huf  das  zerstäubende  Blachfeld,  (Hertzberg):  Doi 
lockere  Grund  vom  Gestampf  galoppierender  Rosse;  (Hi 
Trabender  Rosse  Gestampf  durchdonnert  das  lockere  1 
(Vofs):  Aber  es  schmetterte  fem  aus  gellendem  Erz  die 
Grauses  Getön;  (Hertzberg):  Schrecken  erweckender  K 
schmetternden  Erz  der  Posaune  Dröhnt  aus  der  Feme  und 
ruf  folgt,  dafs  donnernd  die  Luft  hallt. 

Nächst  der  griechischen  zeigt  die  deutsche  Sprache 
fahigung  für  die  Lautsymbolik,  wie  Logau  schon  wufsi 
die    deutsche  Sprache    schnauben,    schnarchen,    poltern, 
krachen;    Kau  sie  doch  auch  spielen,    schertzen,    liebek 
kürmeln,  lachen";   ^Wie,   dafs  so  kein  Volk  sonst  nicht 
liebsten    Thun    der  Welt,    von   der    Liebe,    lieblich    spri 
Welche  Kunst  der  Sprache  auch  nach  dieser  phonetiscl 
offenbart  z.  B.  Schillers   „Glocke",  besonders  bei  Schilde 
Feuersbrunst!    Von  Goethes  Worten  ist  herrlichste  Sym 
zertrennlich;  sie  ist  der  tiefere  Grund  des  Wohllauts  seu 
wie  seiner  Prosa.     Man  schlage  etwa  den  „Faust"  auf: 

Faust:    Wie  rast  die  Windsbraut  durch  die  Luft! 

Mit  welchen  Schlägen  triflPt  sie  meinen  Nackei 

Meph.:  Du  mufst  des  Felsens  alte  Rippen  packen. 

Sonst  stürzt  sie  Dich  hinab  in  dieser  Schlünde 

Ein  Nebel  verdichtet  die  Nacht. 

Höre,  wie's  durch  die  W^älder  kracht! 

Aufgescheucht  fliegen  die  Eulen. 

Hör ,  es  splittern  die  Säulen 

Ewig  grüner  Paläste. 

Girren  und  Brechen  der  Aste! 

Der  Stämme  mächtiges  Dröhnen! 

Der  Wurzeln  Knarren  und  Gähnen! 

Im  fürchterlich  verworrenen  Falle 

übereinander  krachen  sie  alle, 

Und  durch  die  übertrümmerten  Klüfte 

Zischen  und  heulen  die  Lüfte. 

Hörst  Du  Stimmen  in  der  Höhe? 
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Tn  der  Feme,  in  der  Nähe? 
Ja,  deu  ganzen  Berg  entlang 
Strömt  ein  wütender  Zaubergesang! 

[Mephisto  sagt: 

Das  drängt  und  stofst,  das  rutscht  und  klappert! 
Das  zischt  und  quirlt,  das  zieht  und  plappert! 
Das  leuchtet,  sprüht  und  stinkt  und  brennt! 
Ein  wahres  Hexenelement! 

.Ariel  verkündet  das  Herannahen  der  Sonne: 

Horchet!  Horcht  dem  Sturm  der  Hören! 

Tönend  wird  für  Geistesohren 

Schon  der  neue  Tag  geboren. 

Felsenthore  knarren  rasselnd, 

Phöbus  Räder  roUen  prasselnd; 

Welch'  Getöse  bringt  das  Licht! 

Es  trommetet,  es  posaunet, 

Auge  blinzt,  und  Ohr  erstaunet  — 

Raufebold  sagt: 

Wer  das  Gesicht  mir  zeigt,  der  kehrt's  nicht  ab. 
Als  mit  zerschlagnen  Unter-  und  Oberbacken; 
Wer  mir  den  Rücken  kehrt,  gleich  liegt  ihm  schlapp 
Hals,  Kopf  und  Schopf  hinschlottemd  grafs  im  Nacken. 

^^^-    auch  Band  I,  p.  208  sq.) 

,  ,       Blair  (Lect.  XHI,  p.  338)  fuhrt  an  „a  remarkable  example  of 

'    ^®    beauty  from  Milton,   taken  from  two  passages  in  Paradise 

^  ^^^    describiug  the  sound  made,  in  the  one,  by  the  opening  of 

L^    gates  of  Hell;  in  the  other,  by  the  opening  ofthose  of  Heaven. 

^    contrast  between  the  two,  displays,   to  great  advantage,  the 

^^^s  art.     The  first  is  the  opening  of  Hell's  gates: 

On  a  sudden,  open  fly, 
With  impetuous  recoil,  and  jarring  sound, 
Th*  infernal  doors;  and  on  their  hinges  grate 
Harsh  thunder. 
Observe,  now,  the  smoothness  of  the  other: 

Heaven  opened  wide 
Her  ever-during  gates,  harmonious  sound, 
On  golden  hinges  tuming. 
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The  foUowing  beautifal  passage  from  Tasso's  GierusalemÄ:^ 
has  been  often  admired,  on  acconnt  of  the  Imitation  effected 
soTind  of  the  thing  represented : 

Chiama  gli  abitator*  de  Tombre  eteme 
n  rauco  snon  de  la  tartarea  tromba: 
Treman  le  spaciose  atre  caveme, 
E  Taer  cieco  a  qnel  romor  rimbomba; 
N^  si  stridendo  mai  da  le  snpeme 
Regioni  del  cielo,  il  folgor  piomba; 
N^  si  scossa  giä  mai  trema  la  terra, 
Qnando  i  vapori  in  sen  gravida  serra. 

(Cant.  IV,  Stanz.  3.) 

Da    die  verschiedenen  Rhythmen  verschiedene  Empfindung 
erregen   nnd    damit   verschiedene    Vorstellnngen   herbeiziehen, 
bietet  auch  die  Tonbewegung  in  der  Rede  ein  Mittel  zur  Symboli 
Auch  hier  verfeinert  sich  die  Figur  von  einer  Nachahmung  äufse«^ 
Ucher  Bewegmig  zu  rhythmischrEigentümlichkeiten,  wdche  dei ^^ 


Sinne,  den  Seelenbewegungen  analog  scheinen.     Nachahmung 
z.  B.  Virg.  Ge.  IV,  174:  Uli  inter  sese  magna  vi  brachia  toUi 
(Delille:    Tantot   levant,    tantot   baissant   leurs  lourds  marteai 
Qui  tombent  en  cadence  et  domptent  les  metaux),  Symbolik  dur( 
die    gleiche    rhythmische    Bewegung    (Aen.  III,  658):    Mo] 
horrendum,  informe,  ingens,  cui  lumen  ademptum.    Ähnlich  verhi 
sich  Homer  (Ilias  2,  462):  svd^a  xal  svd^a  mnfavxah  dyakXofu 
meqvysaai^v  zu  Virg.  (Ge.  III,  284):  Sed  fugit  interea,  fugit 
parabile  tempus.     VortreflFlich  symbolisiert  A.  W.  Schlegel 
Hexameter,  10): 

Wie  oft  Seefahrt  kaum  vorrückt,  mühvolleres  Rudern 
Fortarbeitet  das  SchiflF,  dann  plötzlich  der  Wog'  Abgründe 
Sturm  aufwühlt  und  den  Kiel  in  den  Wallungen  schaukelnd  data. 

reifst: 
So  kann  ernst  bald  ruhn,  bald  flüchtiger  wieder  enteilen. 
Bald,  o  wie  kühn  in  dem  Schwung!  der  Hexameter;  immer  9^-ch 

selbst  gleich. 
Ob  er  zum  Kampf  des  heroischen  Lieds  unermüdlich  sich  garfc-^t, 
Oder,  der  Weisheit  voll,  Lehrsprüche  den  Hörenden  einprägt, 
Oder  geselliger  Hirten  Idyllien  lieblich  umflüstert. 

Häufig  malt  der  Spondeus  im  fünften  Fufs  des  Hexamet^^*"^* 
Virg.  (Aen.  II,  68):  Constitit  atque  oculis  Phrygia  agmina  ci  ^" 
cumspexit;    (Ecl.  IV,  49):    cara   Deum   soboles,    magnum  J( 
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iocrementum;  Hom.  (II.  23,  221):  ipvxriv  xtxl^axMy  JTazQOxX^og 
i^&^,^^>Xo;  ebenso  deutete  oft  der  Ruck,  welchen  der  Rhythmus  dieses 
V^er^es  durch  die  Cäsur  nach  der  sechsten  Arsis  (Thesis)  erhält  — 
so  dafs  ihn  ein  einsilbiges  Wort  abschliefst  —  auf  ein  Gegenstem- 
in.ei3.  ^  wie  Hör.  (sat.  11,  3,  183):  Latus  ut  in  Circo  spatiere  aut 
aexi^us  ut  st  es,  oder  ein  Unerwartetes,  wie  Hör.  (ep.  H,  3,  139): 
pairturiunt  montes,  nascetur  ridiculus  mus  (so  Virg.  Ge.  1,  181); 
od^x-  Bedeutendes,  wie  Hom.  (Od.  9,  69);  yatav  öfjuw  xal  novxov 
iQtßA^i  d'  ovqapöd'sp  vv^  (so  Virg.  Aen.  H,  250).  —  Überhaupt 
l>io-fccn  sich  Gegensätze  der  Rede  gegen  den  Rhythmus  leicht  zu 
naa.leri8cher  Wirkung,  wie  wenn  ein  Wort  aus  einer  rhythmischen 
R-^ilie  in  die  andere  gezogen  wird;    so  bei  Vofs  (Der  DorfpfaflF): 

„Gesättigt  neigt  dem  Herrn  Pastori 
Sein  Glas  der  dicke  Konsistori- 
Alrat."  —  Hör.  (Ep.  H,  2,  93):  Quanto  cum  fastu, 
^xiaiito  molimine  circum-spectemus  (so  Horat.  sat.  H,  3,  117: 
^^O);  der  Komiker  Eupolis  schildert  so  ein  ungeheures  Dekret: 
^^'^J^  adxl  dvvcnov  i<niv'  od  yccQ  äXXo  nqo-ßov^evfAa  ßatfta^ova^ 
^^^  7t6ls(og  (j^ya. 

Der  Choliamb  ist  seiner  Natur  nach    zu    ähnlicher  Wirkung 
geeignet,  wie  sie  A.  W.  Schlegel  zeigt: 

Der  Choliambe  scheint  ein  Vers  für  Kunstrichter, 
Die  immerfort  voll  Naseweisheit  mitsprechen,, 
und  EJTifl  nur  wissen  sollten:  dafs  sie  nichts  wissen; 
Wo  die  Kritik  hinkt,  mufs  ja  auch  der  Vers  lahm  sein. 
Wer  sein  Gemüt  labt  am  Gesang  der  Nachteulen, 
Und,  wenn  die  Nachtigall  beginnt,  das  Ohr  zustopft. 
Dem  sollte  man's  mit  scharfer  Dissonanz  abhaun. 
Komisch  klagt  Martial  (H,  G5): 

Cur  tristiorem  cemimus  Saletanum? 
An  causa  levis  est?  extuli,  inquis,  uxorem. 
0  grande  fati  crimen!  0  gravem  casum, 
Dia,  illa  dices  mortua  est  Secundilla, 
Centena  decies  quae  tibi  dedit  dotis? 
NoUem  accidisset  hoc  tibi,  Saletane. 
1^®^    auch    mit   Bedeutung    (im    funffüfsigen    Choliamb)    Platen 
(^haaelen,  53): 

Der  Himmel  wählt,  in  Grau  gehüllt  lange. 
Sich  eine  goldgestickte  Tracht  endlich. 
Wir  waren  lange  schnöder  Welt  Beute, 
Bis  des  Erlösers  wir  gedacht  endlich. 

***  bfr,   dl«  Sprache  als  Konat.   IL  Band.  2.  Anfl.  9 
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Wenn  in  den  Darstellungen  der  Prosa,  welche  der  Verstau 
zur  Angemessenheit  regelt,  die  phonetischen  Figuren  dieser  ^ 
minder  hervortreten,  so  ist  doch  auch  in  ihnen  durch  den  La^^ 
wie  durch  den  Rhythmus  die  Symbolik  von  gröfster  Wirkung.  EU; 
Gedanke  bestimmt,  gliedert,  dehnt,  kürzt,  zerreifst,  verschlii^^ 
durchflutet,  durchzittert  den  Satzbau. '  Das  Geheinmis  des  Sfc 
die  Macht  des  individuellen  Ausdrucks  ist  auch  hier  zu  suchen.^ 


VI.    Figuren  des  (ileichklangs  und  der  Euphonie. 

Bei  den  hierher  gehörigen  Figuren  erscheint  das  Lautmater^ 
der  Wörter  nicht  mehr  als  durch  tiefere  Analogie  von  Vorstellu^ 
und  Wortsinn  zu  einer  natürlichen  Einheit  verschmolzen,  sonde::^ 
als  blofs  faktisch  mit  diesem  verbunden,  ledigUch  als  Mittel,  ihn  ^ 
bezeichnen.  Der  Laut  trennt  sich  nach  dieser  Auffassung  als  d 
musikalische  Element  der  Sprache  von  dem  begrifflichen,  und  - 
handelt  sich  nun  für  die  Figuration  darum,  auf  ihn  durch  Ac 
schlagen  von  Konsonanzen,  d.  h.  durch  Zufuhrung  gleicher,  ähr 
lieber,  verwandter  Laute,  also  durch  seine  mehr  oder  minder  vo!' 
ständige  Wiederholung,  eindringlich  als  auf  den  lautenden  ad 
merksam  zu  machen.  Das  natürliche  Gefallen  an  der  Wiederkes 
der  Klänge  in  der  Sprache  haben  wir  oben  (Bd.  I,  p.  384  sq.)  1= 
sprochen;  ebenso  auch,  dafs  Gleichklänge,  um  ihrer  selbst  wiLZ 
herbeigeführt,  vom  Verstände  als  störend  empfunden  werden,  "w« 
sie  so  vom  Sinn,  dem  Zwecke  der  Rede  ablenken. 

Sehen  wir  also  zunächst  davon  ab,  dafs  eben  um  dieser  Zwe=!- 
widrigkeit  willen  die  Komik  mit  Gleichklängen  ihr  Spiel  zu  treL^ 
liebt,  so  wird  die  Benutzung  derselben  in  der  Rede  nur  entw< 
so  sich  rechtfertigen,  dafs  das  Vordringen  des  Lautes  durch 
mit  ihm  verbundenen  Sinn  motiviert  erscheint,  oder  dadurch, 
ihm  das  Auffällige  genommen  wird.  Motivierung  ist  es  z- 
wenn  durch  den  Gleichklang  einzelne  Begriffe  besonders  eng 
einander  bezogen  werden,  wie  wenn  Trendelenburg  (Gesch- 
Kategor.)  sagt:  „Um  den  leichten  Schein  philosophischer 
trachtung  zu  verdienen,  betrat  man  den  Weg  der  Kategori 
bis  man  ihn  austrat."  Nep.  (Gim.  1):  habebat  in  matrinci.' 
sororem  germanam  suam,  nomine  Elpinicen,  non  magis  a 
quam  more  ductus.  Thuc.  (II,  62):  Uvat  xoXg  ix^^Xg  öfAdtf* 
(pQOVfjfiati  fAÖPov,  äXXa  xal  xaxaifQOVfuiaxi,,  So  ist  es 
wenn    eine  Entgegensetzung   heraustritt,  wie  wenn    es  z.  B.     h 
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Richte    (Best,   des  Menschen)    heifst:    ^leh    denke    diese    meine 
Tliutkraft,  aber  ich  erdenke  sie  nicht";  bei  Vell.  Pat.  (II,  108): 
^Woboduus,  genere  nobilis,  corpore  praevaleus,  animo  ferox,  na- 
't'^one  magis  quam  ratione  barbarus;  —  Cic.  (Lael.  13):  Studium 
semper  adsit,    cunctatio  absit.   —   Andererseits    ist  den  Gleich- 
klängeu  das  Auffallende  benommen,  wenn  ihre  Wiederkehr  regel- 
wiäi'sig  wird,   wie    dies  bei   der    rhythmisch  oder  metrisch  oder 
durch.  Silbenzählung  gebundenen  Rede  geschehen  kann.     AUittera- 
^^ou,  Assonanz,  Reim  dienen  so  den  Werken  der  Poesie,  indem  sie 
die    rhythmische  Gliederung  oder  Abmessmig  der  Rede  bestimmt 
nnd  gefällig  hervortreten  lassen,  ja  als  Ersatz  für  den  zunick- 
te tenden  Rhythmus  z.  B.  im  Italienischen  zur  Verwendung  kommen, 
fiudlich  erscheinen  vielerlei  Gleichklänge  der  Sprache  schon  ein- 
verleibt, bei  denen  also   die  Gewöhnung  den  Reiz  der  Konsonanz 
^^^geatumpft  hat,  formelhafte  Ausdrücke,  welche  die  naive  Freude 
f^^  Klang  zuerst  vereinigte  und  der  usus  zusammenhält.    Auch  bei 
inreir  Bildung  war  es  übrigens  der  Sprache  nicht  um  blofse  Musik 
^^   tiliun,  sondern  um  enge  Beziehung  oder  Gegenüberstellung  von 
^g^ffen,  wie  in:  /elix  /austumque,  dulce  et  rfecorum,  r/^aria  wion- 
*esq^e  polliceri;  .<?ain  et  *"auf,   dru  et  men?f;  Leih  und  i/eben,  lieh 
^nd    feid;  nach  Wissen  und  Gewissen. 

Ahnlich,   wie  hier  angedeutet  ist,   urteilen  die  Rhetoren  der 

-^It;^^  über  die  notwendige  Beschränkung  des  Gebrauchs  von  Gleich- 

^l^ixgen  in  der  litterarischen  Sprache.    Des  Hermogenes  Ansicht 

^  ^ri^her  gaben  wir  schon  oben  an  (Bd.  I,  p.  392  sq.);  Demetrius 

J^^^Qi  iQfA.  Vol.  m,  p.  267  Sp.)  hält  ihre  Benutzung  für  recht  be- 

^^^Xlilich  (x?^ö**?  —  iniaifaXiiq)^   sie  störe  den  Ernst  und  hebe  das 

^"^vicht  der  Rede  auf,  wie  z.  B.  an  der  Anklage  gegen  die  Freimde 

^2*    Philipp  bei  Theopompus  zu  bemerken:  ävdqotfovoi  dt  rijy 

Y^^rar»;  ovTsg,   ävdqonoqvoi  xov  rqonov  ^aav   xal   ixalovpio  fiiv 

I^^^jQOty    flöav    dt    sTatQai.      AusführUch    darüber    Cornificius 

:    ^,  22  sq.) :  haec  tria  proxuma  genera  exomationum,  quorum  unum 

J^     similiter    cadentibus,   alterum    in    similiter  desinentibus    verbis, 

^>^ium  in  adnominationibus  positum  est,  perraro  sumenda  sunt, 

*^om  in  veritate  dicimus,  propterea  quod  non  haec  videntur 

^periri  posse  sine  elaboratione  et    sumptione  operae,    ejus   modi 

^^tem  studia  ad  delectationem  quam  ad    veritatem    videntur  ad- 

^Onamodatiora;    qua  re  fides  et  gravitas  et  severitas  oratoria  mi- 

^Xiitur  his  exomationibus  jfrequenter  conlocatis  et  non  modo  tollitur 

^tictoritas  dicendi,    set    oflFenditur  quoque    in    ejus  modi  oratione, 

t^iropterea  quod  est  in  his  lepos  et  festivitas,  non  dignitas  neque 

9* 
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pulcritudo.    qua  re  quae  suut  ampla  et  pulcra,  diu  placere  possun-n^^f 
quae  lepida  sunt  et  coucinna,  cito  satietate  adfieiunt  aurium  sensi 
fastidiosissimura.  quo  modo  igitur,  si  crebro  bis  generibus  utemi 
puerili  videbiinur  eloeutione  delectari,  item,  si  raro  intersereir: 
has  exomationes  et  in  causa  tota  varie  dispergemus,  commode 
minibus '  distinctis  inlustrabimus  orationem.    Ahnlich  Cic.  Or.  c. 
Quint.  IX,  3,  74;  u.  a. 

Der  Gebrauch  der  Gleichklänge  wird  als  Fehler  empfiincl  ^^^^^ 
wenn  diese  dem  Dieijste  der  Rede  nicht  untergeordnet,   vielnm.^^ir 
um  ihrer  selbst  willen  herbeigeführt  scheinen.     Würde  man  d-ü^r- 
gleichen  Lautfigureu  also  aus  ihrem  Zusammenhange  lösen,  sie     .^/s 
selbständige  Spiele  mit  dem  Wortklange  hinstellen,  so  wäre    c-^B^^ 
Anstofs  gehoben,  und  man  hätte  dann  eben  Wortspiele,  genau^^^* 
Wortklangspiele,    Sprachkunstwerke    des    Moments.      Erinn^^^"V„ 
man  sich  nun,  wie  wir  oben  (Bd.  I,  p.  111  sq.,  cf.  auch  p.  393) 
rhetorisch-poetische  Litteratur  der  orientalischen  Völker,  nameutli« 
der  Hebräer  und  Araber,  als  in  dem  Begriff  der  Sprachkunst  nahes 
aufgehend  bezeichneten,  so  begreift  man,  wie,  was  uns  in  Bezr^ 
auf  die  Verwendung  der  Lautfiguren  als  Fehler  erscheint,  dort  zi 
Vorzug  wird,    so  dais  z.  B.    die  Makamen    bei    ungebundem 
Rede  den  Reiz  der  Darstellung  in  mögUchster  Häufung  der  Rein^*^^^^ 
suchen.    Wir  ertragen  dergleichen  als  Scherz,  wie  z.  B.  in  Schi 
lers  Kapuzinerpredigt,  aber  es  wird  z.  B.  A.  v.  Arnims  (Doloi 
n,  p.  58)  „Sprache  eines  tief  gekränkten  Herzens" :  „Und  von  d^ 
spielenden  Lüften  bleibt  kühlender  Schauer  der  Trauer  des  harr( 
den  starrenden  greisendeu  Reisenden"   schwerlich  als    solche   ei 
pfänden  werden.     Rückert  in  seinem  Vorwort  zu  den  Makam^^^L^  ^^ 
des  Hariri  mag  wohl  nur  von  seinem  abendländischen  Geschm^^^^  "^^ 

her  die  Ansicht  haben,  dafs  Hariris  Ausdruck,  „überkünstlich,  voÄ Äer 

Wortspiele  und  Anspielungen,  übertrieben"  cet.  wie  er  sei,  -rm  ns 
dessen  „Humor"  entspringe,  durch  den  er  „frei  über  dem  stölr^ie, 
was  er  darstellt"  (p.  XII).  Richtig  scheint  uns,  wie  er  dies  soj 
(p.  VT)  ausdrückt:  „Vielleicht  sollte  ich  noch  ein  Wort  sagen  z' 
Entschuldigung  der  unendlichen  Wort-  und  Elangspiele,  der  g- 
reimten  Prosa  —  Die  Aufgabe  war,  zu  zeigen,  dafs  auch  in  dies^ 
ausschweifenden  Form  ein  Geist  wohne,  und  zwar  ein  solcheir 
der  eben  nur  in  dieser  Form  sichtbar  werden  konnte." 

Von  den  Reimen  bei  den  Hebräern  handelt  u.  a.  Jordan  (Di 
epische  Vers  der  Germanen  und  sein  Stabreim,  p.  6  sq.),   der 
Reime    des    Alten  Testaments    für    die    ältestesten    hält    und  di 
Hebräern  überhaupt  „die  erste  Entdeckung  des  Reimes  znschreibi 


Figuren  des  Gleichklangs  und  der  Euphonie.  133 

esenins    (Lehrgeb.   der  hebräischen  Spr.   p.  856  sq.)  nennt  die 
^TJeichklänge  ^eine  Lieblingszierde  der  hebräischen  Rede,  sowie  der 
:»3[iorgenländischen  überhaupt"   (von  Kimchi  [zu  Micha  I,  10]  be- 
zeichnet als:  nir«  in  ])]:/?  b^  teo  ]itt6  d.  h.  vox  coincidens  cum  alia 
Csono]  elegantiae  causa),    oft,    wie  z.  ß.    Jes.  24    allzu   künstUch 
gehäuft.     Derart  ist  z.  B.  Psalt.  40,  4  (Viele  schauen  und  trauen): 
•  ^Hi;:i  c^an  =)«t.  jes.  7,  9:  :i3D«n  t<b  >?  iro«n   (Luther:   Glaubet  ihr 

xaicht,  so  bleibet  ihr  nicht);  Beispiele  von  eigentUchen  Wortspielen 
vide  1.  c.  *) 

Handelt  es  sich  nun  um  nähere  Bestimmung  der  Gleichklänge, 

so    mufs  zwischen  den  sogenannten  quantitierenden  Sprachen  und 

den  accentnierenden  unterschieden  werden.     Man  würde  die  Ter- 

miuclogie  der  alten  Rhetoren  nur  mit  Schiefheit  in  der  Auffassung 

ftvif  die  modernen  Sprachen  übertragen  könnnen.    Der  Wortaccent 

vex-einigt  ein  gewisses  Lantmaterial  zu  einem  Wortindividuum,  wie 

eine  Seele  die  Glieder  ihres  Leibes.     Es  entspricht  seinem  Wesen, 

^'^enn  er,  wie  fast  durchgehends  im  Deutschen,  von  der  Stammsilbe 

^^is  —  der  bedeutenden  —  waltet  und  dieser  so  das  Übergewicht 

giebt  gegen  die  anderen  Silben.     Freilich  wird   seine  Herrschaft 

Ätich.  Unterdrückung;  nur  an  dem  Volllaut  der  Stammsilbe  ist  ihm 

gelegen,  die  Endsilben  läfst  er  dahinschwinden  und  stört  die  ur- 

^i^nglichen  Quantitätsverhältnisse   der  Lautbilder  u.  a.    dadurch, 

dafs   er  betonte  Kürzen  dehnt  (wie  im  N.  H.  Dtsch.  gegen  M.  H. 

Dtsoh.).     Hierdurch  erklärt  sich  z.  B.   die  Unveränderlichkeit  der 

r  oxTiienbildung    der    (seit  Livius  Andronicus    durch  Einflufs    grie- 

ciii  scher  Metrik  quantitierenden)  litterarischen  lateinischen  Sprache, 

s<>    lange  sie  lebte,  andererseits  die  Menge  der  Formen  Wandlungen, 

'Welche  die  Geschichte  der  accentnierenden  deutschen  Sprache  auf- 

^'exst.     Die  quantitierenden  Sprachen,  namentlich  die  griechische, 

®^*^eniien    eine  Macht  des  Wortaccents   für   die  Gestaltung   ihrer 

^^^e  nicht  an;  ihnen  gilt  es,  die  mehr  sinnliche,  immer  doch  geist- 


^.  *)  Beda  (de  scbem.  Halm,  p.  609),  der  alle  seine  Beispiele  aus  der 
p^;^^l    nimmt,  ftthrt  an  Ps.  XXII,  6:  In  te  confisi  sunt  et  non  sunt  confusi; 

^*-  3,  3;  videte  concisionem;  nos  autem  sumus  circumcisio  [ßliirfTf  rrjv 
J^^^^ofii^v.  ff/ufFg  /dg  ifffiev  rj  TTfgnofiTJ;  Luther:  Zerschneidung  —  Be- 
1.     '^^idung);    „hanc   Esaias    propheta   (5,  7)   figuram   elegantissime   in   sua 

^yia  confecit,  ubi  ait:  Exspectavi  ut  faceret  Judicium,  et  ecce  iniquitas,  et 

*^^itiam,   et   ecce   clamor.     Hebraice   enim    Judicium  mespath,    iniquitas 

^^phaa,  justitia  sadaca,  clamor  appellatur  saaca."    (Augusti  übers.:  Er 

^  ^'"^^te  auf  Recht,  siehe,  da  war's  Unrecht;  auf  Gerechtigkeit,  siebe, 

^^ars  Schlechtigkeit.) 


134  Besonderer  Teil.    Abschnitt  II. 

geborene  Musik  der  Sprache  zu  entfalten,  deren  Rhythmus 
gleichem  Interesse  das  Lautmafs  aller  Silben  des  Wortes  bewah^.^^c 
Es  ergiebt  sich  hieraus  die  Entbehrlichkeit  besonderer  Figuren 
Euphonie  für  diese  Sprachen,*)  bei  denen  eine  feste  Metrik  die 
ihrem  Volllaut  unangetasteten  Lautkörper  umschliefst,  bei  dei 
ohnehin  die  Sprache  ihre  Musik  festhält,  und  ebenso  ist  klar,  (ij 
unsere  accentuierenden  Sprachen,  zu  einer  eigentlichen  Metrik  nLc^  Ji 
mehr  fähig,  der  Unters tützmig  musikalischer  Figuren  bedürfen,  v^io 
für  die  gebundene  Rede  eine  sinnlich  schöne  Formierung,  für  ü__.^ö 
Versabschlüsse  Bestimmtheit  zu  erreichen.  Es  sind  allerdings  hu 
bei  Gradunterschiede  zwischen  den  einzelnen  Sprachen  anzuerkemi( 
Von  der  französischen  gilt  unbedingt,  was  Voltaire  sagt:  X- 
syUabes  ne  peuvent  produire  une  harmonie  sensible  par  leurs  m-*^ 
sures  longues  ou  breves;  la  rime  est  donc  necessaire  aux  yez^ " 
fran9ois;  und:  nous  avons  un  besoin  essentiel  du  retour  des  memi 
sons  pour  que  notre  Poesie  ne  soit  pas  confondue  avec 
Prose.  Die  Deutschen  konnten  schwanken,  ob  sich  ihre  Vei 
kunst  nicht  vollständige  Aneignung  des  antiken  Prinzips  zur  Ai 
gäbe  setzen  solle,  und  schon  Friedrich  der  Grofse  (Discoi 
sur  la  litt,  allem.)  sagte  von  den  Versen  eines  Anonymus  (Go< 
„dont  j*ai  vu  les  vers  non-rimes" :  „Leur  cadence  et  leur  harmon 
resultoit  d*un  melange  de  dactyles  et  de  spondees;  ils  etai( 
remplis  de  sens,   et  mon  oreille  a  ete  frappee  agreablement  p 


des  sons  sonores,  dont  je  n'aurois  pas  cru  notre  langue  susseptil 
J'ose  presumer  que  ce  genre  de  versification  est  peut-etre  celui 
est  le  plus  convenable  ä  notre  idiome  et  qu'il  est  de  plus  pr 
rable  ä  la  rime.     II  est  vraisemblable  qu'on  feroit  des  progres 
on  se  donnoit  la  peine  de  le  perfectionner."     Von  der  englisc 
Sprache  heifst  es  bei  Blair  (Lect.  on  Rhet.  IX):    The  melod^ 
our  versification,  its  power  of  supporting  poetical  numbers  witti 
any  assistance    from  rhyme,  is  alone  a  sufficient  proof  that 
Language  is  far  from  being  unmusical.    (p.  219):  Herein  we 
infinitely  superior  to  the  French  cet. 

Abgesehen  nun  von  solchen  Unterschieden  ist  im  allgemein- 
zu  sagen,  dafs  erst  im  Dienste  der  Poesie  unserer  neuen  Sprac 
die  Gleichklänge  um  ihrer  selbst,    um  ihrer  musikalischen  Na 


*)  Von  den  Indogermanen  des  Orients  hielten  die  Inder  an  ihrer  al  ^«^^ 
quantitierenden  Weise  fest,  die  Perser  nahmen  sie  von  den  Arabern  »^r^*^ 
Griechen  anf,  beide  zeigen  dann  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  ^^  ^* 
zugleich  quantitierende  und  reimende  Poesie,  cf.  R.  Westphal,  Gri^E^^^ 
Metrik.    (2.  Aufl.)   Bd.  II,  p.  16  sq.  — 
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""^^en  erstrebt  werden,  während"  ihr  Gebrauch  in  allen  Darstellnngs- 
if^nnen  der  antiken  Litteratnr,  wie  bei  uns  in  der  Prosa,  ander- 
"^eitiger  Motivierung  bedarf.    Es  giebt  also  bei  den  Alten  eigentlich 
jTOrHomoiophonieen,  welche  allerdings  auch  euphonisch  wirken, 
oder  ergötzlich,  an  sich  jedoch  den  klassischen  Sprachen  natürlich 
sind  und  daher  der  prosaischen  Darstellung  gern  ihre  Musik  ein- 
^öiischen;   bei  uns  für  die  Poesie  auch  besondere  Figuren  der  Eu- 
phonie, welche  durch  ihre  Gleichklänge  der  Rede  die  Musik  zu- 
iSiren,  deren  sie  in  dieser  Anwendung  bedarf. 

a)    Figuren  des  Gleichklangs. 

Die  Terminologie  für  die  verschiedenen  Arten  der  Gleichklänge 
Jst  bei  den  Alten  unklar  und  unsicher.  Auszuscheiden  haben  wir 
zuniichst  von  ihr  die  Bezeichnungen  für  die  Wiederkehr  der- 
selben Wörter  oder  derselben  Wortstämme,  wenn  diese 
in  derselben  Bedeutung  wiederholt  werden,  wie  (Goethe): 
?,SiiXser  Friede,  Komm,  ach  komm  in  meine  Brust";  oder  (Schil- 
^®^)  -  „Und  eine  Freiheit  macht  uns  Alle  frei."  Diese  nämlich 
sind  der  folgenden  Klasse,  den  rhetorischen  Wortfiguren  zuzurech- 
nen ,  da  sie  dann  nicht  mehr  durch  ihren  Laut  wirken,  sondern 
dturcli  ihren  an  den  Wortlaut  gebundenen  Sinn.  Es  bUebe  dann 
^n  benennen  die  Wiederkehr  des  Lautes  ganzer  Wörter  oder  Satz- 
glieder unter  veränderter  Bedeutung,  die  Wiederkehr  der  Anlaute, 
^es  Silbenklangs  mit  und  ohne  Anlaut,  des  Silbenvokals  ohne  den 
^^lant;  und  es  wurde  endlich  auch  jener  Rhythmus  als  Sprach- 
^^isik  empfunden,  welcher  durch  die  Wiederkehr  gleichgegliederter 
^t^e  oder  Satzteile  entsteht,  wenn  auch  deren  Wortklänge  nicht 
^^"einstinmien.  Aristoteles  (Rhet.  EIT,  9)  nennt  dies  letztere 
^^^Q^ffioaig:  nidv  lüa  xd  xwAa";  für  die  Übereinstimmung  der 
^^tklänge  hat  er  den  Namen  der  naqo^oioaaiq,  welche  statt- 

1^^^,    wenn    die   Anfänge  oder  die  Ausgänge    zweier  Satzglieder 

^^^icb  seien:  idv  ofioia  id  eaxccta  exfi  sxdtSQOV  tö  xcqXov.    dvdyxf^ 

V    iv  äQXfi  ^  inl  rslsiyrijg  sxsiv.     Beim  Anfang  handele  es  sich 

l?^*^^r   um    ganze  Wörter,    beim    Ende    um    die    letzten    Silben, 

,  ^^ionssilben,  oder  um  dasselbe  Wort.  Beispiele  für  den  Anfang: 
^^^öv  ydq  iXaßsv  äqyov  naq  avzov;  (ebenso  benutzt  bei  Xen. 
^^<^p.  Vin,  3,  37)  dMQfjral  %  IniXovxo  naqd^^xoi  %  inisaatp 
V^iH.^  9,  526);  für  das  Ende:  (äijthjaav  avxöv  naidiop  xsxoxivai, 
^^         ctdxov  aXx^ov  yfyovtvai;   iv  nXsiaxaic  di   (fqovxiai^  xal  iv 

^^^iaxaiq  ilniaiv.  Er  giebt  auch  Beispiele  solcher  Gleichklänge 
den  Abwandlungen  desselben  Wortes  (nxcaaetg  dt  xavxov):  a^ioc 
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di  atax^^yai  xaXxovg,  ovx  ä^iog  äy  x^^^^^i  ^^^^  ^n  demselt:^ ^^b 
Worte:  ö*t)  d'  avxdv  xal  ^myra  sX^y^q  xaxtSg  xai  vvv  yqaife^g  xaxc^S»  <; 
ri  äv  snad'sg  dnvoVy  f-i  ävdq'  tldsg  äqyov.    Für  FäUe  der  letzte:^^^^!! 
Art  hat  er  auch  den  terminus:    dfioiOT^Xevrorj  wie  denn  axi-^cli 
Demetr.  (de  eloc.  §  26)  fSr  das  Homoiotel.  dies  Beispiel  (xcrar^^^fe 
—  xaxcog)  anfülirt,  welches  also  dasselbe  sei,  wie  die  naQ6[ji;0^^^ 
inl  xiXovg  z.  B.  bei  Isokrates  (Pan.  init.):  noilaxig  IdtxviHxe^:^^ 
%&v    xäg   7iayfjyvQ€ig    (fi^payayovtüDy,    xal    tovg  yvfAVixovg  äytan 
xaxaaxfiadvTbüv,  —  Ebenso    gebraucht    die    termini    Anaxime: 
(Rhet.  ad  Alex.  §  27),  der  für  die  naqiauiaig  als  Beispiel  gieb' 
^  d*a   xqi^iidi(av  änoqiaVj  ^  did    noksfioiy  fi^ysxhg;    und    Ton  d( 
naQOfioiu)(rtg  sagt:  ov  fiovov  laa  %d  xcaka  nouX,  älld  xal  oftoi 
i^  ofioicay  dpofidiiap'  odov  deX  ae  Xoyov   [ji;lfifjfiay   (pdqs    nod'O 
TtXPaaiia,     Namentlich    zeige    sie    sich    in    der  Ähnlichkeit   d< 
letzten  Wörter;    diese  Ähnlichkeit  wird    dann    sehr    unbestim] 
definiert:   ofioia  d'  iaxlv  dpofiata  xd  i^  dfwlüDp  (SvXXaßtav,   iv 
nXtXaxa  ygafifj^axa  xd  adxd  süxiv,  otoVj  nX^&st  fiiv  ipöscag  dvpd^ 
dt  eyxsXcog, 

Demetrius  (de  eloc.  §  25)  nimmt  die  Bezeichnung  der 
QOfiota  xfüXa^   als  die  allgemeine  für  den  Gleichklang,  von  der" 
dann  eine  Art  das  taoxiaXov  sei:  sndv  l(Sag  sxji  td  x<SXa  xdg  cn 
Xaßdg^  (ig  naqd  Govxvdiöfi  (I,  5):  (og  ovx€  (op  nvvd-dvovxat  dva 
ovvx(av  x6  iqyov ,  otg  t'  sntiieüg  ftrj  sidiyai^  ovx  dvsidi^ovxtav, 
Dionysius  Hai.  (de  comp.  IX)  behält  den  terminus  der  Tiaqla 
aig  bei,  wenn  er  zeigt,  wie  Demosthenes,  Plato,  Aeschines  Fli 
Wörter  eingeschoben  haben,  um  die  Kola  der  Rede  gleichförmig 
machen  (cf.  auch  de  Isocrate  c.  13,  14),  ebenso  die  naQOfioiw 
(de  Lys.  jud.  c.  14;  Ep.  IL  ad  Amm.  c.  17). 

Man  sieht  leicht,  wie  wenig  diese  phonetischen  Figuren 
Alten  mit  unseren  euphonischen  sich  decken.     Zunächst  sind 
Parisa  oder  Isokola  in  den  modernen  Sprachen,   deren  Satz1>. 
nach  logischen  Gesichtspunkten   sich  bestimmt,   ohne   wesentli 


*)  Demetrius  scheint  hier  doch  eine  gleiche  Silbenzahl  zu  mein 
(2  mal  16)  und  so  würde  bei  Spengel  (Vol.  III,  p.  267)  statt  olg  X€  ini/jü 
wie  üben  zu  lesen  sein.    Gleiche  Silbenzahl  für  die  Parisosis  der  Kola  zäh 

auch  ab  Anon.  tkqI  ^x^l^'  '^P-  ^^^1-  ^^^'  P-  ^•^*^''  ^"^^  ®^  bemerkt  Maxim 
PI  an u de 8  zu  Hermog.  nsgl  IS.  I  (Sp.  Vol.  II,  p.  314),  dafs   in  der  do 
citierten  Stelle  aus  Demosthenes  (p.  267) :  tö  XaßsTv  ovv  xd  SiSofjitva  \\  6fi 
Xoywv   h'vofjiov   (Ivui,  \\  tö  X^Q''*'   tovtcoi'   dnodovvav  ||  nuqavofuav  yqw 
jedes   der  drei  Kola  9  Silben    enthalte,   die  dadurch  d^'  ohav  Yca  wtird^ 
(Rhet.  Gr.  ed.  Walz  Vol.  V,  p.  315). 
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^^deutung,  während  sie  in  den  klassischen,   welche    die  gesamte 

^  orstellungsmasse  der  Satzglieder  auch  äufserlich  zn  einem  in  sich 

geschlossenen   Tonganzen    zu    verschmelzen    suchen,*)    die    Kunst- 


*)  Die  Alten  fühlten   dies  sehr  wohl.    Man  lese  z.B.  bei  Demetrius 

(de  eloc.  §  11):  !^QiGTOjiXrig  Ss  ÖQC^fiat  rriv  ntqCodov  oviwCj   ntgCoSög 

icfTi  li^i^g  dgx^i^'  *;|fOv(ra  x«^  rsXBVTrjv,  fxdXa  xuXwg  xat  nq^ndiTixtg 

o^^€Tdfi(vog'  (d&vg  ydq  6  rriv  mqlodov  Xiywv  ifKpaCvH,  ort  r^^xTaC  nod'ev 

*«^   dTTOTf^^vTijae^  not  xat  iirfC/eTat  eXg  it  TiXog,  uiGmq  ol  dqofiilg  dy)B- 

^^''veg.  xuX  ydq  Ixdvwv  cwefi^oUvfTut  rfi  dqxft  ^^^  Sqöfwv  lö  riXog,  iv&fv 

XU4.     TreqCodog  civofidff&rj,   dnHxaad^^lca  raig  odolg  raig  xvxXoHÖict  xaX 

^^Qtriüdivfjiivutg'  xa&oXov  ydq  ovSbv  rj  jnqCodög  iari  TrXrjv  noid  Cvvd'fffig, 

*'    J^ovv  Xvd^ftri  avirjg  tö  mqi^wd^v^ivo^'  xui  fAeTuffm'Ted^sCri,  id  ^h'  nqdy- 

M^^trit  fiivii  xd  uvrd,  mqCodog  Se  ovx  iffiui.    Bei  Longin   {rip'.  ^tjt.  Sp. 

^  Ol.  1,  p.  306  sq.)  sehr  gut:  i}  da  nfqtodog  ivS^v^ri^d  ttcoc  icii^v  dnriyyiXiiivov, 

V^^fiM^dig  ivrdxTOtg  xwXotg  tb  xul  ntqixonaXgy  xut'  dXXijXug  avfifiirqoig,  xal 


^t^rjy  Jf  ,j  TTsqCodog  xixXrjiaif  ix  fieruyyoqäg  fjrot  tcoi'  dywvwv  Ttjg  neqiödov, 
*y  ^«5  ixvovfiivü)  /^om  iiftisXovfMvot  tö  Iffov  d^i  dtpiardav  dXXriXtjJv,  rj 
^^o  TiZv  x^Q^^^^^^^  ^^Q^  "^^vg  ßwfiovg  xui  Trjv  mqCfiExqov  jov  ßwfiov  xal 
Toi'  xvxXov  TTBqtXafjißavövjwv  dno  Cr^flt(ov  Inl  t6  uvto  Crifiiiov  xad^iinufii- 
*'^*^*'^  img  UV  nXriqwauvxig  rv^wai  tov  xvxXov  rijv  x^qfCuv,  twv  df  neqird- 
Otu%*  2cui  rdg  davfifiiiqovg  tdtg  (j^qeai.  nfoifodovg  ö^lütg  xuXuv  dvjd'Ufjifv, 
'''V9  a€aid  TÖ  ivSvfAtjfiu  diuvotug  ixifiiX^a^ivrig,  —  In  der  gebundenen 
H^eci^  haben  auch  die  Neueren  Isokola  und  Parisa.    So  Schiller  (Br.  v.  M.): 

Chor  I:  Du  würdest  wohl  thun,  diesen  Platz  zu  leeren. 

Chor  II:  Ich  wills,  wenn  bessre  Männer  es  begehren. 

Chor  I:  Du  könntest  merken,  dafs  Du  lästig  bist. 

Chor  II:  Deswegen  bleib  ich,  weil  es  Dich  verdriefst;  cet. 

^'Ä«     im  Drama  der  Alten  arix^t^^^^f^  hiefs   (Poll.  4,114);   so  Shakesp. 
(Ma.ixil.  III,  4): 

Queen:  Hamlet,  thou  hast  thy  father  much  offended. 
Hamlet:  Mother,  you  have  my  father  much  ofFended. 
Queen:  Come,  come,  you  answer  with  an  idle  tonguc. 
^  Hamlet:  Go,  go,  you  question  with  a  wicked  tongue. 

'^    ^*^ier  Rede,  aber  ebenso  wirkend  durch  Gleichheit  des  Klanges  und  des 
^>'thiuu8  im  Satzbau  Moliöre  (L'Av.  II,  3):  Harp.:  C'est  toi  qui  te  veux 
*ner  par  des  emprunts  si  condamnablesi    Cleante:  C'est  vous  qui  cherche« 
^^*Us  enrichir  par  des  usures  si  criminelles!    Harp.:  Oses-tu  bien,  aprös 
^'  paroitre  deyant  moi?    C16ante!  Osez-vous  bien,  apr^s  cela  vous  pr6- 
*tej.  ^y^j^  yg^jj  ^1^^  monde?   —  Wundervoll  wirkt  der  Wechselgesang  des 
^^tug  und  Cassius  durch  solche  Musik  bei  Shakespeare  (Caesar  III,  1): 
^     ^^    many  ages  —  How   many   times  cet.   und   so   (^ibid.  V,  1):   Brutus: 
^*^   ^Ter,  and  for  eyer,  farewell,  Cassius!    If  we  do  not  meet  again,   why 
^       ^hall  smile;   If  not,  why  then  this  parting  was  well  made.    Cass.:  For 
1^^^-    and  for  eyer,  farewell,  Brutus!   If  we  do  meet  again,  well  smile  indeed; 
^^  *^ot,   t  is  true,  this  parting  was  well  made.  —  Stichomythie  in  der  Er- 
^    ^^^ng  z.B.  bei  George  Sand  (Consuelo  III,  p.  159):  Ainsi  (reprit  Con- 
^^In)  lapostolat  de  Tart  est  un  combat?  —  Oui,  c'est  un  combat:    honneur 
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formen   der  Rede  ordnen  und  gruppieren.     Innerhalb  der  Peri^ixJe 
verhilft  der  namentlich  im  Griechischen  vorhandene  Reichtmn        ^^ 
verknüpfenden  nnd  gegenüber  stellenden  Partikeln    zu  merklich t^  er 
Hervorhebung  der  Beziehungen  und  erleichtert  die  überschau;  hi^TÄrzu 
gesellt  sich  dann  die  Parisosis,   deren  rhythmische  Konformität      fn 
Nebeneinander-  oder  Gegenüberstellung  der    einzelnen  Kola  (ix:».an 
sehe  über  diese  Bd.  I,  p.  530)  eine  ebenso  klare  wie  harmonLsc^lie 
Gliederung  hervorbringt.     Das  Satzgebilde   ordnet  seine  Vorsfc-ci- 
lungsgruppen    durch  musikalische  Mittel,   und    deshalb   betracl»>^t 
auch  die  Rhetorik  der  Alten  die  naqtaa  und  noQOfioux  nicht       ^^ 
beUebig  zu  verwendende  Verschönerungsmittel  der  Rede  (Dion  .^^• 
Hai.  ep.  U  ad  Amm.  c.  17  nennt  sie  in  solcher  Verwendung  k^^^" 
disch:  (ifiQaxiddftg  axfjfJi'CciKrfioi),  sondern  als  konstituierend 
den  Satzbau.     Daher  erklärt  sich,  dafs  bei  den  Alten  in  Ges< 
Schaft  dieser  Klangfiguren  als  dritte  die  Antithesis  genannt  wi: 
Aristoteles  nämlich,    nachdem    er  (Rhet.  lU,   c.  8)    auseinam 
gesetzt,  dafs  die  Rede  rhythmisch  sein  müsse   {svqvx^fiop  det  sh 
tijp  It^ip  xai  fifj  ä^^v^fiov)^  bespricht,   wie  eine  Gliederung 
Periode  zn  bewirken  sei,  und  er  bezeichnet  als  Mittel  hierfür 
Bewegung  der  Rede    in  der  dpiix^satg,  naqifSfaatg  und  m 
ofAoi(aaig,     Die  Antithesis  (A«Jk  äynxfifidyff)  nennt  er  besond. 
wegen  der  Entgegensetzung  der  Vorstellungen,  für  welche  sie 
sprachliche  Form  giebt;    dafs  er  mit  ihr  nichts  meinte,  als 
naqiaünaig  bei  Gegenüberstellung  des  Sinnes,  ergiebt  sich  aus 
Beispielen,  welche  er  anfuhrt,  wie  u.  a.:  ^  ^copiag  ^^€^y  ^  rsXfV^   "^^r 
aavrag  xaTaXsiifjsiv»      Cicero  (or.  50)    sagt:    Semper  haec,   q^^^L^ae 
Graeci  dviid'STa  nominant,    cum  contrariis  opponuntur  contr^fc»^*cia, 
numerum  Oratorium  necessitate  ipsa  efficiunt,  et  eum  sine  industzracna; 
und  allgemeiner  (1.  c.  52):  paria  paribus  adjuncta  et  similiter        ^^ 
finita  itemque  contrariis  relata  contraria  —  sua  sponte,  etiam^i      i^ 
non  agas,  cadunt  plerumque  numerose.  —  Ebenso  sind  äyrid-sB  m~^^% 
nccqiacoaigj  naqonoioaatg  zusammen  beiAnaximenes,  Demetri  "»is, 
Dionysius  Hai.,   Aquila  Rom.   §  22  sq.:  cf.  auch  Cornif. 
U,  15);  Rut.  Lup.  (12  —  16);  Quint.  (IX,  3,  81). 


au  brave!  --  C'est  uiie  raillerie  contre  les  sots?  —  Oui,  cest  une  rayi^^"^* 
honneur  ä  rhorame  d  esprit  qui  sait  la  faire  sanglante !  —  Cest  une  col6re  <:?on- 
centree,  une  rage  de  tous  les  instants*?  —  Oui,  c'est  une  col^re  et  une  rage:  'M:^<>^' 
neur  k  Thomme  ^nergique  qui  ne  s'en  lasse  et  qui  ne  pardonne  jamais!  —  H^*"  ^^ 
n'est  rieu  de  plus?  —  Ce  n'est  rien  de  plus  en  cette  vie.  La  gloire  du  courox**'5^ 
ment  ne  vient  guere  qu'apres  la  mort  pour  le  v^ritable  g^nie.  —  (Über  die  S  t-i- 
chomythie  d.  alt.  Drama  cf.  Bernhardy,  Gnmdr.  d.  gr.  Litt.  II,  2,  p.  20^  ^^-^ 
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Die  Beispiele  femer  für  die  naqofioicotri^Cj  welche  Aristo- 
Jles  giebt,  zeigen  Wortspiele:  dyqoy  —  äqyov,  Allitterationen  etwa, 
rie  iniloino  —  inieaaiv,  Assonanzen,  wie  xakTcovg  —  xaXx&v;  Reime, 
rte  Tetoxdvat  —  ysyovivat;  ifqovTitSiv  —  iXniatv;  dstvop  —  äqyov; 
eiche  Reime,  wie  xa7C(aq,  xax(acj  aber  man  sieht  leicht,  dafs  sie  in 
lern  Sinne  nicht  gemeint  sind  und  nicht  gemeint  sein  können,  wel- 
chen wir  mit  diesen  terminis  bezeichnen.  Cornif.  (IV,  14),  welcher 
verschiedene  Arten  der  Gleichklänge  unter  dem  Namen  traductio 
snsammenfafst ,  hebt  z.  B.  ausdrücklich  deren  Bedeutung  für  den 
i^Jatzbau  hervor:  traductio  est,  quae  facit,  uti,  quum  idem  verbum 
^rebrius  ponatur,  non  modo  non  oflFendat  animum,  sed  etiam  con- 
inniorem  orationem  reddat. 

Die  späteren  Rhetoren  suchten  die  Arten  der  Gleichklänge 
esidmmter  zu  bezeichnen  und  änderten  dadurch  zum  Teil  auch 
f©  Terminologie. 

Isokolon  wurde  die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  Gleich- 
*it  der  Kola  (vide  Bd.  I,  p.  554),  und  Parisosis  nannte  man  es, 
öDu  hierzu  noch  die  Gleichheit  des  Klanges  kam.  Jene  oben 
-  136)  erwähnte  schiefe  Auffassung  des  Demetrius,  als  handle  es 
*h  bei  dem  Isokolon  um  Gleichzahl  der  Silben,  wird  zurück- 
^^'V'iesen  von  Cornific.  (IV,  20):  Compar  appellatur,  quod  habet 
se  membra  orationis,  quae  constant  ex  pari  fere  numero  sylla- 
*Txm.  Hoc  non  dinumeratione  nostra  fiet  —  nam  id  quidem 
i^irile  est  —  sed  tantum  adferet  usus  et  exercitatio  facultatis,  ut 
^^^Dcii  quodam  sensu  par  membrum  superiori  referre  possimus,  hoc 
^^<io:  in  proeHo  mortem  parens  oppetebat,  domi  filius  nuptias  com- 
'^'abat,  haec  onmia  graves  casus  administrabant.  In  hoc  genere 
®I>e  fieri  potest,  ut  non  plane  par  numerus  sit  syllabarum  et  tamen 

videatur,  si  una  aut  etiam  altera  syUaba  est  alterutrum  bre- 
f  quum  in  altero  plures,  in  altero  longior  aut  longiores  plenior 
^^bae  erunt,  ut  longitudo  aut  plenitudo  harum  multitudinem 
•Iritis  adsequatur  et  exaequet.  (cf.  Anaxim.  27:  ilfj  d'  av  Xaa 
**^Of)  xai  TToXXd  iiixqd  dkiyoig  fi^ydXo^g,  xal  Xaa  tö  fidysxhg  Haoig 
^  cigid-fiöy.)  Beispiele  zum  Isocolon  giebt  Rutilius  Lupus  (bei 
^*^  p.  11));  Aquila  Rom.  (p.  30)  stellt  zusammen:  IdvTi&sxov: 
^^V>a  pugnantia  inter  se  paria  paribus  opponuntur".  "^ladxcoXop: 
[^ti  pugnantibus  inter  se  sed  paribus  tantummodo  verbis  duo  vel 
^^^^  plura  membra  explicantur.^  ndqiaov,  prope  aequatum. 
^'ört  autem  a  superiore,  quod  ibi  membrorum  verba  paria  sunt 
^^^ro,  hie  uno  vel  altero  addito  aut  in  superiore  membro  aut  in 
^^tiremo  pariter  excurrunt.     Als  Beispiel  zum  ävtld-ttov  giebt 
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er  u.  a.  Cicero  (vide  or.  07):  Domus  tibi  deerat?  at  habebas: 
cuuia  superabat?  at  egebas;  zum  itfoxcoloy:  Ciassem  speciosissini. 
et  robustissimam  iustruxit,  exereitum  pnlehemmnm  et  fortissinLxx 
legit;  zum  ndqiaop:  Neque  gratia  et  divitiis  locupletum  corrupt 
neque  minis  et  denuntiatione  poteutium  pertenitus,  neque  diffic»-^ 
tatibus  et  magnitudine  rei  a  proposito  äejeetus.     Ebenso  Mar 
Cap.  (H.  p.  480). 

ndqtaov  wurde  nach  Quintil.   (IX,  3,  76)   auch    später  i 
Sinne  des  Aristoteles  von  einigen  (z.  B.  Theo  Stoicus  nach 
gefafst,  „quod  sit  e  membris  non  dissimilibus" ;  und  so  sagt  Her 
mogenes  {neQl  id.  Sp.  Vol.  II,  p.  327):   Sätze,  die  so  verbünde 
sind,  dals  ovo  xcoXa  ax^VTsd-iwa  dval  xmIok  kriqoiq  tSt^vsl^BVYiUvOi 
ätsnf-q  iv  (TtQO(f^  xai  ävxKSrqötfw  tijv  ävranodoa^v  fi^** 
ihre  Schönheit  durch   diese  naqiaiaai^q    erhalten,   w^elche    spä 
(p.  337)  iaox(aXia  genannt  wird.  —  Er  hebt  es  (1.  c.  p.  333 
am  Demosthenes  im  Gegensatz  zu  Isokrates  hervor,   dafs  er  de 
Gleichklang  der  letzten  Silben  bei  Bildung  des  ndq^dov  kunstrei 
aus  dem  Wege  gehe;    aber  er   braucht  doch  den  terminus  auc" 
um  die  Gleichklänge  selbst  zu  bezeichnen  (p.  334):  yivovxM  dt  - 
naqtacoaHg  xal  xax  aqyiaq  xai  xaxä  xiXoc,  wie  nQoafjxsi'  nqo&Vfi^ 
oder  (Dem.  Androt.  p.  593):  xfj  xe  noXfi  ßofjd-sTv  oXsxcu  dsTv  x 
dlxfjp  rniq  adxov  XaßsXv ,  xovxo  xäyco  nstqdaoiiai,  noisXv.    (cf.  n^ 
fi^&.  dstp.  p.  440.)  —  Gewöhnlich  verlangte  man  (wie  Aquila)  zi 


ndqtaov  noch  Gleichklänge  am  Ende.     Alexander  {n^qi  (TxVf^'  ^ 
Vol.  III,  p.  40)  definiert  das  ndqtaov  wie  ein  laoxünXov,  giebt  al 
ein  Beispiel  mit  Reimen,  die  ja  auch  dabei  sein  könnten:  Ildqi* 
i(Sxiv,  oxav  ovo  ri  nXtiova  xcola  avvsvtad'ivxa  fidh(Xxa  (liv  xal   -^cr~^f 
avilaßdc  ItSaq  ixfl,  äXXd    ye  xal  xov  äqtd-fwv  xov    laov  iv  Tzr^Stn 
Xafißdyij,  (ig  sxft  x6    ""[(foxqaxtxop    (Hei.  9):    xov  fifv  ininow^   ^^v 
xal  ff^iXoxivSvvov  ßiov  xaxdaxtjifs,  x^g  dt  neqißXsmov   ^c   ^tt 
Ttfqtfidxfjxoy  xijp  (fva^v  inolfjtfey.    ei  öi  x6  Traqdd€&yfia  to«^*"ö 
xal  ofioioxilsr'xov  iaxtVy  oi^ötv  dtatfiqft'  ttoXXoI  ydq  Xoyot    y^^ctk 
ix  dvo  xal  ix  nktiovoav  ax^f^xTüDy  avyxeirxai.      Ebenso  Ps.  Plt^*^^» 
(de  vit.  Hom.  37);  Zonaeus  (Sp.  Vol.  III,  p.  109);  Anonym.  ;r. 
axtjfM.  (Sp.  III,  p.  185);   Anon.  (schem.  dian.)  bei  Halm  p.  76. 
Man  liels  weiter  auch  die  Forderung  der  gleichen  Kola  fidlen,         ^^ 
dafs  das  Parison  gleichbedeutend  wurde  mit  Homoioteleuton.    &      '■^' 
stathius  (zu  IL  1,  141)  bemerkt:  oxt  x6,  v^a  fiiXatpav  iqi*(f<so(i    ^^* 
ig  d'  iqdrag  innfjöig  dyfiqofjtfy,  ig  d'  exaTOfißfjy  d-fiofifv,  ofirotoir     ^^' 
rdX^XTa  fiiy  ol  yqa^ftartxol  dtd  zdg  fity  avXXaßdg  liyavtfi  tag         **' 
TW  tflf$,  TTdqtaa  dt  ol  ^^roqtg;  und  so  nennt  er  (zu  IL  2,  3^^^' 
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€v  öoQv  &fi^a(Td'ü)j  €v  äcTilda  'd'ifr^u),  €v  noXifio^o  fitdia&co  erstens 

Ep anaphora  wegen  der  Wiederholung  des  svj  zweitens  P ar i s o n 

wegen    des    oiwiOTiXsvTOP:    ^Jac^w,    x^itrdwj  ^diad-co;    auch   zu 

Od.  9,  507  und  13,  172  bezeichnet  er  nakai(faTa  d^ia(fara  als  naq- 

ici^tx&g,  —  Aber  man  nahm  auch  ein  Parison  im  Anfang  an,  welches 

speziell    ofAoioaQxrov    oder    ofiotoxdraQxtoy    genannt    wurde. 

Maximus  Planudes    (Schol.    zu  Hermog.  bei  Walz,   Rhet.  t.  V, 

P-  oll,  6  (cf.  p.  551,  4)  sagt:  ^  na^iamaic  ylvstai  xarf  ^QX^^  ^^^ 

TäXag*  xar'  äqx^^  f^^^  olov  nQO(Trpc€t  TtQOxHffAcag*  o  xal  6fio&6aQx^ 

To^     Xdyetai'    xard    dt    jo    TiXoc,    olov    id^sksiv  äxovsiVy   6  itTrip 

o/AOiOT^AfüTov.     Ebenso  unterscheidet  Tiberius  (nsql  (Txw*  ^P* 

^ol.  in,  p.  74  sq.)  Parison  im  Anfang  und  am  Ende,  imd  aufser- 

detu  bei  dem  letzteren  das  ofioiotdXsvrov,  wie  bei  Aeschines 

C^J^    Ctes.  78):   xal  od  ro   övarvxw^  öpsidl^co,  top  6i  tqonop  i^- 

*^^Ccö,  von  dem  öfioiontuirop  bei  welchem  der  Gleichklang  durch 

gleiche  Kasus  bewirkt  werde,  wie  bei  Isokrates  (Pan.  185):  vno 

H^v  Ztri&tjpaicop  xal  AaxsdaiiiopiüiP  arQaTfiyovfj^ipfjg^    vniq  r^g  xuip 

^^^ijptüp    iksv&eqiaq    ä^QOt^Ofiipfjg,    ini    rs    t^p    t(Sp    ßaqßdqüip 

^^o^^^y  noQevofisPfjg.     Der  Anonymus  neql  ^XW-  ^P-  ^^1-  ^^ 

P-    131  mischt  nach  dem  Vorgange  des  Hermogenes  der  Parisosis 

*^  igturen  der  Wiederholung  bei,  wie  inapaifoqd,  äpTiüxqoifri,  welche 

K^langfiguren  nicht  sind.     Bei  Quintilian  (IX,  3,  75  sq.)  hat  das 

^^Qä^ijop  die  allgemeinste  Bedeutung  als  Gleichklang:  „ut  plerisque 

placuif    Es  bedeutet  Klangspiele,  wie:  puppesque  tuae  pubes- 

4^0  tuorum  (Virg.  A.  1,  399);  Reim,  wie:  non  enim  tam  spes  lau- 

^ixda  quam  res  est;    (Cic.  rep.)   Endreime,  wie  non  verbis  sed 

»rrxis  (Rut.  Lup.). 

Was  endlich  den  Aristotelischen  terminus  der  naQOfioluiG^g 
"etarifffc,  so  wufste  sich  dieser  eine  bestinmite  Bedeutung  überhaupt 
'^cht  zu  erhalten.  Rutilius  Lup.  (H.  p.  18)  sagt:  JTaQOfioiop. 
fi^c  Schema  et  homoeoteleuton  et  homoeoptoton  fere  non  multum 
^^^r  se  distant.  In  seiner  griechischen  Quelle  (Gorgias)  seien 
g^^^Uere  Unterschiede  angegeben.  Es  wird  noch  erwähnt  im 
^^i"Hien  de  figuris  (H.  p.  68),  wo  es  mit  „Adsimile"  übersetzt 
^'»  Und  von  den  Grammatikern.  Donatus  (III,  5,  2)  definiert  es 
^^  das  ofwtoaQXTOP  des  Planudes  (also  etwa  Allitteration) :  cum 
^  i^dem  litteris  diversa  verba  sumuntur,  ut  (Enn.)  0  Tite  tute 
^^^    tibi  tanta  Tyranne  tuüsti.*)     Ebenso  Charisius  (IV,  6,  13); 

(A  '^^  Willkürlich  lehrt  der  sogen.  Dona  tu»  zu  den  Worten  des  Terenz 
^^ir.  I,  5,  7):  id  mutavit,  quoniam  nie  immiitatum:  JTuQÖfimov.  Nam 
^^iea  verba  sunt,  nuQÖfioiov  dicitur,  quoties  nomina,  naQovofiacCu, 
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Diomedes  {p,  441),  der  jedoch  auch  ^verba  vel  uomina  paulnl 
inflexa  et  tarnen  prope  similia  superioribus"  so  nennt,  wie  Vi 
Aen.  IV,  3;  Isidorns  (or.  I,  35,  14),  der  u.  a.  citiert  Virg.  Aen 
295:  saeva  Redens  super  arma  und  Aen.  III,  183:  Sola  mihi  ta 
casus  Cassandra  mnebat;  Beda  (H.  p.  GIO),  der  z.  B.  anfuhrt  i 
57,  5):  Ira  illis  6*ecundum  .similitudinem  .serpentis,  ricut  asp 
^urdae.  Beispiele  nicht  selten  auch  bei  den  griechischen  Dichti 
wie  bei  Eur.  (Andr.  1221):  iiopoc  iiovo^av  iv  öofioig  ävacr^q 
(Hei.  173):  nd&sai  nd&ea,  ^ikksair  i^iksa;  (Andr.  1163):  iii 
SiSovtcc  naXd'  sdgad  !^;fiü^ö}c. 

Homoioteleuton.  Homoioptoton.  Für  gleiche  Endunj 
und  gleiche  Kasusendungen  hatten  Einige  den  gemeinsamen  Nan 
ofioioxatdlfjxtov,  den  Schol.  zu  Thuc.  I,  2:  ^  rvy  'EXXdg  i 
Xoi^^dvijj  V  TtäXat  ßsßaloog  olxovfjLSPfj  angiebt,  sonst  (wie 
Anonym,  neql  CXW-  ^P-  ^^1-  ^n,  p.  185)  sind  ofioiortkfvwv  x 
ofioioxardXfjXTov  gleichbedeutend.*)  —  Soweit  das  oiMOionxfatov 
den  Gleichklängen  gehört,  bezeichnet  es  also  Reime,  welche  du 
die  Kasusendungen  bewirkt  werden.  Ps.  Plut.  (de  vit.  Hom. 
sagt:  'OiiOiOTtXsvTOV  ax^f^ccj  iy  (S  td  xüXa  slg  ofj'Olag  roy  ^ 
Xd^Hg  xfksvz^^  rag  airdg  avkXaßdg  iy  rotg  niqaaiv  iypvra,  c 
BfSxi  (Od.  15,  75):  x?^  ^^"^^^^  naqsovxa  (fiXsty  id-sXovxa  dt  nefjtn 
(ebenso  Od.  G,  43  sq.:  xtvdaaexair  —  dfVfxat  —  inmiXvaxcu 
ninraxaC);  orav  dt  dg  Svofjaxa  ofjolcog  xXivoneva  X^yonatv 
TTfQloSoi  ^  xd  xühx,  xal  xavra  slg  nxoiasig  ofiolag,  'O/^o^ötttw. 
Tovxo  löicog  dvofid^sxair'  olöv  iariv  (lUas  2,  87):  ^vt€  sd-vsa  . 
fifXiaadüDP  ädivdmVy  nixQijg  ix  yXacfVQ^g  aisl  viov  igxofjsvd* 
Er  schliefst:  xd  xoiavxa  fidXiaxa  nQoaii^hjfn  xo)  XöyM  xdqiv 
fldovfip,  —  Beide  Figuren  sind  ebenso  gefafst,  so  jedoch,  dals 
den  gleichen  Kasus  der  gleiche  Klang  vorausgesetzt  und  desl 
nicht  besonders  erwähnt  wird,  bei  Alexander  nsql  (^XW'  ^ 
Vol.  III,  p.  35  sq.);  Zonaeus  (1.  c.  p.  169);  Anon.  nfgl  ^XW'  0 
p.  185  sq.)  Die  Aufstellung  des  Homoioptoton  als  einer  besonde 
Figur  des  Gleichklangs  ist  indessen  schief,  da  sie  eine  grammatist 
Kongruenz  hervorhebt,  welche  nur  zufällig  auch  den  (jleichkls 
bedingt.  Der  terminus  bezeichnet  also  z.  B.  bei  Eustathius 
Ilias  2,  173):  "Oxi,  /firoyevtg  AafQxirddti,  noh^iirixctv''  ^OdvCGk 
cx^fid  iax  xXfjxixöv,  ofj^oionxcoxop  xalovfi€pop  —  sicherlich  ke 


*)  Bei  A.  (rellius  (N.  A.  XVIII,  S)  werden  neben  den  dfiotorilt 
(ndqiaa  und  öfioiOTrrufxu)  auch  IcoxaidlrfXTu  genannt;  Schol.  zu 
7,  115  hat  öfAO^oxaxukrj^ig  xwv  K^oüv. 
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JÖangfigur.  Apoll.  Dysc.  (de  constr.  11,  22)  bezeichnet  ly/ucSi^, 
vfifSv^  Gq&p  —  iiii,  ai,  I  als  dfiotoxataXfjxTa ;  aber  (IT,  14;  23) 
ofios^Tttiarop    7tq6(tiM)nov    bedingt    keinen    Gleichklang.     Herodian 

(negl    <fxW'  ^P-  ^^^-  ^^^'  P-  ^^)  ^^^^^  ^^^  o^oiOTtKaiop  auf  die  Figur 
des   TToXvTtTiOTOv  folgen,  definiert  es  als  (fqdaiq  ix  tmv  TrccQanktjaiiap 
xal     rwp    6fioi(ay  xXlaeiop  eiq  ^V  i'^evtivfyiiivri  und  giebt  dann  als 
Beispiel  für  den  Nominat.  (Ilias  1,  14):  kvaoiisvoq  —  (ftQcov  —  «/wv; 
för   d.en  Akk.  (Ilias  5,  678):    ^AXxavdqov  d^  'Ahov  xs  Noijiwya  ts 
fjQx^T^ccviv  TS;  für  dasselbe  Tempus  (lUas  1,  367):   riiv  di  diengd- 
^^fA^v  T€  xal  ijyofi€P  iy&ddf  ndvxa;  so  dafs  der  Gleich  klang  un- 
beachtet bleibt;  für  diesen  hat  er  dann  als  einzigen  terminus  das 
^fjf'^^soxaTdXfjXToy,  —  Hieraus  erklärt  sich  dann  die  Unsicherheit, 
niit  ^w^elcher  die  römischen  Rhetoren  bei  der  Abgrenzung  der  termini 
verfaliren.     Cornificius  (IV,  20)  verlangt  von  dem   „Similiter 
caclens"  keinen  Gleichklang,  wie  ihn  das  ^Similiter  desinens" 
zeigt;  ihre  Beziehung  auf  den  Satzbau  hebt  er  hervor:  „liaec  duo 
genera,  quorum  alterum  in  exitus  verborum,  alterum  in  casus  simili- 
tudine  versatur,  inter  se  vehementer  conveniunt  et  ea  re  qui  his 
bene    utuntur,    plerumque    simul    ea    conlocant    in  isdem  partibus 
orationis.  id  hoc  modo  facere  oportet:  perditissima  ratio  est  amorem 
petere,  pudorem  fugere;  diligere  formam,  neglegere  famam.  hie  et 
ea    verba,   quae   casus  habent,   ad  casus  similis,  et  illa,   quae  non 
tabent,    ad   similis  exitus  veniunt."     Quintilian  (EX,  3,  77—80) 
stixnmt  im  wesentlichen  hiermit  überein;  Rutil.  Lup.  (H.  p.  18) 
•bleibt  unklar,  und  Diomedes  (p.  442)  unterscheidet  geradezu  zwei 
^^^n    des  Homoioptoton    „cum   uno    similique  casu  totius  sensus 
^Aocutionis  impletur,  ut  apud  Sallustium:  maximis  ducibus,  fortibus 
^^nvüsque  ministris."   und   „cum  oratio  excurrit  in  eosdem  casus 
^Uniles  fines,   ut  Ennius:  merentes  flentes  lacrimantes  ac  mise- 
ixtesä".  —  Aquila  Hom.  (H.  p.  30)  setzt  bei  dem  'Ofioiomcoioy 
.  ^^     Oleichklang  der  Kasusendungen  als  nötig,  das  ^OiioKneXevvov 
p^  der  allgemeine  Ausdruck  für  Gleichklänge  am  Ende  der  Wörter. 
^^Viso  im  Carmen  de  figg.  (H.  p.  67),  wo  'OfjtoioiiXfVTOP  wieder- 
^  Selben  wird  mit  Confine,   *Ofim6nT(aT0P  mit  Aequeclinatum; 
^?^li   bei  Mart.  Capeila  (H.  p.  480);  Donatus  (BI,  5,  2);  Chari- 
^^U^    (IV,  6,  14  sq.);  Isidorus  (or.  I,  35,  15  sq.);  Beda  (H.  p.  610), 
^    liinzufügt,  dafs  der  „beatus  papa  Gregorius"  solche  Gleichklänge 
^^^    oft  angewandt  und  Hieronymus  dergleichen  als  „concinnas 

^torum  declamationes"  bezeichnet  habe. 
j.        Cicero  enthält  sich  der  termini,  bezeichnet  aber  (de  or.  HI,  54) 
^     verwandten  Arten:   illa,  quae  similiter  desinunt  (ofioiOTilevTa) 
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aut    quae    cadunt    similiter    {dfioirÖTiTcaia)    aut    quae  paribus  pa 
referuntur  {laoxoola)  aut  quae  sunt  inter  se  similia  {nÜQiaa), 

Die  angeführten  termini  bezeichnen  also  ungefähr  die  rhy 
mische  und  klangähnliche  Gleichheit  der  Satzglieder  (Parison,  Is- 
kolon),  die  Gleichheit  des  Anlauts  (Paromoion,  Homoioarkton,  wo: 
noch  das  Homoioprophoron  bei  Mart.  Capeila  (H.  p.  47- 
gezählt  werden  kann),  die  Gleichheit  des  Vokals  (Paromoiosii 
die  Gleichheit  des  Auslauts  (Homoiokatalekton ,  Homoioteleutoi 
Homoioptoton) ;  es  handelt  sich  noch  um  den  Fall  der  Klanj 
ähnlichkeit  ganzer  Wörter,  welche  durch  das  Paromoion  des  Arisl 
teles  zu  allgemein  bezeichnet  wird.  Hierher  gehört  nun  die  naq 
fjX^^^^j  l>ei  Hermogenes  (nfql  €vq6<t,  Sp.  Vol.  II,  p.  251)  definiei 
als:  xdXlog  o^oicap  dpofiatcop  iy  dirUifdqoi  ypoaaei  tavrdv  iixwvtm 
yivexat  dt  oxap  ovo  ij  tg^tg  ^  rtaaaqag  Xd^stg  ^  dy6[iaTa  elni}  n  '«■*►  ''^ 
öfw^a  ^iv  fixotivra^  6id(fOQoy  6i  r^y  dfjXcoaiV  s%0VTa',  z. 
bei  Xen.  (HeU.  7,  1,  41):  neii^n  rov  Hsi&iap;  bei  Hom.  (Od.  2^ 
465):  dXX'  Ednti^et  nsi&ovxo;  (Dias  6,  201):  ^ro*  o  /  sg  nsdi 
tö  lAXfi'iop  olog  äXaro  oy  ^r/iöv  xaxidioVy  ndxov  dvd-qfinodv  äXcsi 
v(av'y  bei  Thuk.  (1,  110):  tkeai  —  Uovg  —  f A«rv  —  "SUio*.  (Di 
selbe  giebt  Anon.  (ntgl  <5XW'  ^P-  ^^1-  ^n,  p.  115.)  Lobec-s.*'  "'t 
(Phryn.  p.  691)  sagt:  A  Dithyramborum  poetis  inter  alia  auriu"  _^^^m 
blandimenta  etiam  haue  parechesin,   sive,   ut  nostri  homin^  es 

vocant,    assonantiam,    cupide    affectatam    videmus,    velut    r-  öy 

äXadQOfiop  dld^si'og.    Ar.  Av.  1395.    vyQciv  veifeXav  cxqsnxaiy's 
öd'iov  oQfidy.    Nub.   325.  et  eodem  artificio  effectum  xvXXöp  ä 
xvxXoy  xvxXftg  Av.  1379.    Richtiger  definiert  Ernesti  (Lex.  tecL:":i^^i. 
Graec.  p.  249):    Tra^/iycrK  —  assonantia  quaedam,    h.   e.   ci  ■        m 
duo  aut  plura  membra  propter  similitudinem  syllabarum  simil^        m 
sonum  efficiunt;  genau:  Vossius  (Or.  Inst.  P.  II,  p.  331):  na^xQ^       *^ 
est,  cum  una  pluresve  syllabae  ejus  vocis,  quae  antecessit,  vel  coz=:=^- 
tinue  vel   exiguo  post  intervallo,  repetuntur  in  alia  voce.     Idqi 
interdum  fit  manente  quantitate,  interdum  variata.    Plaut.  (Baccl 
ni,  3,  86):    Perire  me  malis  malim  modis  cet.;  Eustathius  (s 
Ilias  1,  480:  yilyaUau'  —  yaimv)  giebt  eine  Auseinandersetzung  dei 
naqrixfi(5ig    nach    ihren    Arten.     Er    verlangt,    dals    sie:    dutff'Ogui 
sxovüiv  xaxd  x^y  aijftaalapy  und  fafst  das  Gesagte  zusammen  (p.  126)^ 
ij  nccQi^x^^^?   ?  dta(fOQdy  fitp  xtya  sx^i,  iv  Xi^euiv  n^Oifoqq,   xccvxi- 
xrjxa  dt   iv  ygaif^^  xal  xavrrjp  di^x^^'  V  ^^Q  iQ^g  xs^fievioy  t<5i 
naqrixovGwv  Xt^tcorj   §  äi'tfTxgafjifjifvcag  dqO'dog  fiip  iv  xto  odd'  ^Ei 
nei&ti  TXfid^ovio  (Od.  24,  465),   xal  xoXg  oiioioig,  o  d^  tuu  fioroi 
xai^icürarij^  iail  naqiixfiCig'   dptaxQafJtfAtvcog  dij  otoy  x6  fivd'og 
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■9't,9 £ümb^y  (z.  B.  Od.  15,  485  sq.)  xai  ßakcoy  xal  Xaßtav  xal  rd 
ros^dcvxw  ^  ävanaX^v  xavioxfita  fiiv  sx^h  nsql  ki^€(av  nqoipoqäv, 
^s^^^^^o^v  de  iv  r^  tcöv  (pMPtjsvTcoy  yQcc(f^'  otop  rOj  sddsKSav  ovdi 
r'  ^^Sfjaay  [Ilias  1,  406]  (Eust.  sprach  beide  Male  i),  noXlax^g  di 
€€x^^  ä(Mp6r€Qa  ij/ovv  dtatfoqdy  xal  (pcav^g  xal  yQa(pijg^  (og  roj  OvXia 
P  ^  -^ov  fjuxxaQsaai^  (Ilias  2,  628).  —  (vide  auch  Eust.  p.  191,  10; 
>&,&,  18;  637,  7;  679,  1;  1637,  9.)*). 


*)  Wir  führten  oben  (Bd.  I,  p.  390  sq.)  einige  Beispiele  aus  der  grofsen 

1  der  Gleichklänge  an,  welche  Bekker  (Hom.  Bl.  p.  185  sq.)  u.  a.  aus 

tXx^Ä^s  und  Odyss.  zusammenstellt,  um  zu  zeigen,  wie  Homer  den  Reiz  dieser 

m  kennt  und  ihn  hervorzubringen  strebt.    Lehrs  (de  Arist.  stud.  Hom. 

.U8g.  p.  384)  hält  es  für  ein  Verdienst,  die  Ansicht,  dafs  man  dergleichen 

^^X^ichklänge  „auch  nur  höre",  auszurotten.     „Denn  ein  Mann  wie  I.  Bekker 

^^^^  Abritt  sie  noch."    Er  rottet  sie  dann  (p.  454—479)  aus.    Dabei  erwähnt  er 

d>-    -457)  der  hier  angezogenen  Stelle  des  Eustathius,  und  findet  in  dem  Manne 

-^^ixi  komisches   Gemisch   von   menschlicher  Vernunft   und   rhetorischer  Un- 

'^'^XTinnft'*,  sofern  er  bald  die  Figur  der  7iaQrJxrj<f^g  annimmt,  wo  doch  keine 

-^*^€ror  anzunehmen  sei,  bald,  „wenn  der  göttliche  Strahl  des  einfachen  Ge- 

soliiDjicks  selbst  in  diese  byzantinische  Bischofseele  dringe^',  richtig  erkenne, 

^afs   der  Gleichklang   sich   ganz   natürlich   und  zufällig  einstelle,    wie  zur 

^-*^-  9,  415,  oder  zu  Dionysius  V,  592.    Wir  werden  uns  hüten,  Eustathius' 

-^^fstellungen  überall  vertreten  zu  wollen,  aber  mit  dem,  was  Bekker  sagt, 

^^^en  wir  es  schon  eher.    Lehrs  nimmt  zwei  Arten  der  Gleichklänge  an: 

r    .  ^    gleichem  Stamme  und  bei  verschiedenem  Stamme**  und  untersucht  nun 

^^*     seinem   Ausrotten   „die   nahe  Wiederholung   des   gleichen  Wortes   oder 

Stammes**   als  seine  eigentliche  Aufgabe,  stellt  sich  aber  damit  eben  diese 

"^^^g^abe  schief.    Es  ist  klar,  dafs  sich  Gleichklänge  von  selbst  einstellen, 

^^Hn  die  Rede  in  der  Sphäre  desselben  Begriffes  verweilt,  denn  dann  drängen 

sich     Worte   desselben  Stammes   herzu  und  damit  ähnliche  Klänge.     Philo- 

^^P^ischer  Ausdruck  kann  so  zu  vielen  Gleichklängen  kommen,  wie  z.  B.  bei 

5^^  Sei  (Philosophie  d.  Rel.):   Ich  kann  wohl  an  allem  zweifeln,  aber  am 

W^^ixi    meiner  selbst  nicht:  denn  Ich  ist  das  zweifelnde,  der  Zweifel  selbst. 
^^^  der  Zweifel  Gegenstand  des  Zweifels,  zweifelt  der  Zweifelnde 
****     Zweifel  selbst,  so  verschwindet  der  Zweifel.    Dies  ist  keine  Figur, 
*oi\^^^  nur  Stoff  zu  einer  Figur,  und  Eust.  nennt  es  so  für  sich:  Etymo- 
^S'ie  (wie  zu  Ilias  9,  137:  tö  6b  ^  vrja  äX$g  vrjrjCdffd^w  —  doxst  fA€v  slva^ 
^«om^  nuQiJxV^''^^  ^^*  ^^  *"*  ^^  i^vfioXoyla  — );  steigert  es  aber,  ohne 
^^<^b  zum  Verständnis  nötig  zu  sein,  den  Ausdruck  des  Sinnes,  so  ist  es  als 
J[j  iederholung  von  Worten,  nicht  von  Klängen,  den  rhetorischen  Wort- 
^^  Stiren  zuzuordnen.    Lehrs  also,  wenn  er  (p.  473)  in  Fällen  wie  Ilias  2,  325: 
^y^^^fiüv  dtpniXf<nov,  oder  aiv6&sv  alvoig,  oidd^sv  olog  cet.  Figuren  anerkennt, 
.  ^5  ®*  <l*Mi  nicht  mehr  mit  Gleichklängen  zu  thun,  wenn  sie  auch  gleich 
^€^en,  nicht  mit  musikalischen,  sondern  mit  rhetorischen  Figuren;  er  hätte 
^y^  jene  Gleichklänge  behufs  der  Ausrottung  untersuchen  müssen,   welche 
yji'ch  Wörter  verschiedener  Stämme  und  von  verschiedener  Bedeutung  ge- 
^  ^^t   werden,  denn  erst  bei  diesen  kann  die  Rede  eine  Wahl  blofs  des 
^liges  wegen  treffen.   Andererseits  ist  ja  auch  möglich,  dafs  die  Gleich- 

'^'ber    die  Hpracbe  »1«  Kunat    II.  Band.   2.  Aufl.  10 


146  Besonderer  Teil.    Abschnitt  II. 

Die  Parechesen  also  sind  IQangspiele.    Wo  der  Kunsttrieb 
Sprache,  wie  im  Griechischen,  seine  Schöpfungen  mit  reicher  Miä. 
ausstattete  und  deren  Reize  niemals  aufgab,  erscheinen  sie  gl 
anfangs  weniger  von  einzelnen  Schriftstellern,  als  von  der  SpriLc 
selbst  erstrebt.    Sie  erzeugen  sich  mühelos,  sie  werden  leicht,  ab^ 
von  den  zu  solchem  Hören  geübten  Ohren  sicher  empfunden, 
dürfen  sofort  eines  naiven  Beifalls  gewifs  sein.    Die  römische  Wü 
mochte  sie  in  der  kunstmäfsigen  Rede  kaum  im  Scherz  zulasse] 

heit  des  Stammes  eben  nur  dazu  benutzt  wird,  einen  Gleichklang  zu  find 
luid  man  kann  dies  annehmen,  wenn  das  ihn  herbeiführende  Wort  weder  t 
Verständnis  gefordert,  noch  durch  rhetorische  Wirkung  motiviert  erschei 
aber  Lehrs  selbst  erkennt  ja  solche  Fälle  auch  an.    Er  sagt  z.  B.  (p.  45! 
Es  sei  zuweilen  natürlich,  „auf  schon  angewendete  Stämme,  die  eben  n 
in  der  Seele  haften,  zurückzukommen,  auch  an  der  Assonanz  fortzuglei 
und  Konsonanz**,  wie:   ^Idvttqd  t€  xai  ^Idvacca,  Jvjtuj  ts  JTQWitS  w;  n^  — 
man  könne  (p.  477)  der  Ansicht  sein,   dafs  der  Homerische  Mund  einig«»   ^ 
mafsen   „zur  Allitteration,   mitunter  unter  Hinzukommen  gleiches  Vokal 
hinneige*".   —   Also  Assonanz  und  Konsonanz  wirken  doch?   Wie  hell  a^^s-oli 
denn  das  Bewufstsein  eines  in  der  Sprache  Schaffenden  in  jedem  Momi^Bi^^nt 
gedacht  werden?  —  Es  ist  sicher,  dafs  man  sich  das  Bewufstsein  und  ^m^^Mja 
Bemühen  Homers  um  Gleichklänge  minder  hell  und  bestimmt  zu  denken  )        mJit, 
als  Spätere  es  annahmen,  aber  wer  die  Gesänge  der  Ilias  und  Odyssee  bcM — ■"nf, 
kann  auch  wohl  den  Gesang  der  Gleichklänge  recht  fein  gefühlt  haben.  -B-cb 

meine,  dafs,  wenn  die  alten  Biietoren  ihre  Reflexionen  über  das  Schönem        xü 
leicht  auch  den  schaffenden  Künstlern  zuschrieben,  wir  unsererseits  in  Qe^f'j^mbr 
kommen,  von  einem  dürftigeren  Sprachgefühl  aus  das  der  Alten  zu  UI».*^^-^^ 
schätzen.    Wieviel  Sprachmusik  uns  Neueren  schon  lange  entbehrlich  sckaX-^n, 
das  zeigt  die  Geschichte  unserer  Sprachen  in  ihrer  Abschwächung  der  Wc^  rt- 
formen,  in  der  Auflösung  des  Wortbildungs-  und  Flexionssystems.    Vennög^r"en 
wir  zu  fühlen,  wie  weit  in  der  gebundenen  Rede  der  Griechen  der  Acc^^^"^ 
der  Worte  vor  der  Musik  der  Laute  sein  Bedeuten  verlieren  durfte, 
welches  jener  von  Cicero  (or.  c.  18)  und  Quintilian  (XI,  3,  57—00;  1 
zugelassene  „cantus  obscurior"  der  Redner  war,  der  doch  bei  manchen  ^pae 
canticum**  wurde?  —  Uns  scheint  das  Herbeiführen  von  Gleichklängen  v 
mehr  Reflexion  abhängig,  als  die  Alten  bedurften,  welche,  dem  Kunsti 
ihrer  Sprache  folgend,  sich  gern  diese  Musik  zusangen  und  sie  immer  hörte: 
weil  sie  immer  auf  sie  achteten.    Es  waren  doch  nicht  ausschliefslich  Bischo 
Seelen  oder  auch  nur  feingebildete  Rhetoren,  welche  da  hörten,  wo  wir 
hören  uns  mühen  müssen.    Wissen  wir  nicht,  wie  damals  das  naive  Volkso! 
zu  hören   verstand?     Hermogenes  (Sp.  Vol.  II.  p.  331)   spricht  von  de 
xdkXog  iv  Mym,   negi  ol  xai  ^liroxqdrrjg  ^alv,   an  rovg  dxovovr 
inKrrjfAaCvsa&at  xai  d-OQvßfXv  noiil  —  niqi  naqufioaiwv  xai  joiovTi 
Ttvwv  Xiywv  ravt'  BXqtjxiv  iv  IlavadTjvaixw  (cp.  1);  Cicero  (or.  Ö3)  e: 
von  Garbos  Worten :  „patris  dictum  sapiens  temeritas  filii  comprobavit. 
dichoreo  tantus  clamor  contionis  excitatus  est,  nt  admirabile  ess 
Viele  Beispiele  der  Art  sind  ja  bekannt  und  sollten  unser  Urteil  über  dl 
Dinge  vorsichtig  machen. 
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r  Terstand  der  Neueren  empfangt  sie  wohl  mit  einem  gewisser- 
»isen  ironischen  Behagen;  er  lächelt,  wenn  die  von  ihm  lediglich 
Äfittel  betrachteten  Klänge  seiner  Worte  eine  eigene  Beachtung 
^Ajispruch  nehmen.  Für  den  Ernst  gilt  allgemein,  was  Filon 
L.  de  Rhet.  &an9.  p.  106)  lehrt:  Quelquefois  c'est  une  ressem- 
ce  de  terminaison,  ime  consonance  dont  on  profite  pour  donner 
phrase  une  forme  plus  piquante,  et  la  graver  plus  sürement 
n.s  la  memoire.  Ainsi  Ton  a  dit  d'un  guerrier  inaccessible  ä  la 
MLnte  conmie  ä  Finteret:  „II  n'a  voulu  ni  se  rendre,  ni  se 
jndre."  Mais  il  faut  user  de  ce  genre  d'omements  avec  beau- 
Tij)  de  reserve;  car  on  tomberait  dans  les  jeux  de  mots  et  dans 
3  concetti,  si  justement  reproch^s  aux  auteurs  Italiens.  In  dem 
^^x"  gegebenen  Beispiel  wird  die  Parechesis  durch  einen  Reim 
airvorgebracht,  aber  es  würde  jede  andere  Art  des  Gleichklangs 
sxiselben  Dienst  thun.  Parechesis  ist  so  der  allgemeinste  terminus 
^   Gleichklänge,  sofern  diese  nicht  der  Konzinnität  des  Satzbaues 

*  

lenen   oder  von  der  Formierung  der  poetischen  Darstellung  ge- 

>rdert  werden,  sondern  nur  eben  die  Klänge  verschiedener  Wörter 

^geneinander  spielen  —  (alludiren)  —  lassen,  um  eine  Beziehung 

•Aschen    ihnen    anzudeuten.      Denmach    sind    Parechesen    z.    B. 

^<5hiller,    Wallenst.    Lager):    Der    Rhein  ström    ist   worden    zu 

^©m  Peinstrom,  Die  Klöster  sind  ausgenonmiene  Nester,  Die 

^stümer  sind  verwandelt  in  Wüsttümer,  Die  Abteien  und  die 

Alfter  Sind  nun  Raubteien  und  Diebesklüfter,  Und  alle  die 

^Ä^gneten  deutschen  Länder  Sind  verkehrt  worden  in  Elender; 

l^ten  (Verhängnisvolle  Gabel):    Soll   ich    dem  Herrn    mit    dem 

lögel  die  Beine  beflügeln?;  Das  Paradies  wird  biblischer  Silben- 

^cherei  zur  Wüste  durch  eignen  Wust;    Fixe  Ideen  und  Du- 

^ten,  die  man  Füchse  nennt;  Gerne  plaudern  ja  die  Basen  und 

^«  Parabasen  auch.    Auch  das  ganze  Wort  kann  bei  verschiedener 

*^dentung  in  der  Parechesis  wiederkehren,  wie  bei  Platen  (1.  c.) 

^amon:    Zur    Sache,    Frau!     Lafst   uns   zur   Sache   kommen! 

^^ylüs:  Ja,  wir  müssen  auch  zur  Sache  kommen,  aber  zur  ge- 

^hlenen;  Kotzebue  schmierte,  wie  man  Stiefel  schmiert;  (Rom. 

^•):    Kraft    der   Kraft    zerstör'  ich   Dich;    Rückert   (Hariri): 

^  Sah  sie  sich  umgestalten  aus  einer  Alten  in  unsem  Alten; 

**•  CWeisheit  des  Brahmanen) :    An  Manen  glaubt  ihr  nicht,  sonst 

'^^en  sie  euch  mahnen;  und  Ahnen  ehrt  ihr  nicht,  sonst  würdet 

^  dies  ahnen. 

Auch  konmien  durch  Parechesis  scherzhafte  Wortverdrehungen 

"    Stande,   wie  bei  Platen  (Verh.  Gabel):    Sirm.:  Heute  gilt  es 

10* 
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ein  eleusisch  wundervoll  Mysterium.  Phyll.:  Was  flüstert 
Yon  Läusen  auf  dem  Mist  herum?  oder  sie  werden  angedeat« 
wie  in  Herders  Billet  an  Goethe  (Wahrh.  und  Dicht.  Buch  IC 
Wenn  des  Brutus  Briefe  Dir  sind  in  Ciceros  Briefen,  Dir,  den  (3 
Tröster  der  Schulen  von  wohlgehobelten  Brettern,  Prachtgerüsteft 
trösten,  doch  mehr  von  aufsen  als  innen.  Der  von  Göttern  C 
stanmist,  von  Goten  oder  vom  Kote,  Goethe,  sende  sie  mil- 
oder  bei  Platen  (B.  Öd.):  Zelinde.  Ist  des  Kindes  Name  A 
vielleicht  bekannt?  Diagoras.  Da  ich  fand  es  in  der  Ode,  luu- 
ich's  Ödipus  genannt.  Gudrun  (623):  Daz  muote  Hartmuote 
harte  sere.  —  Aesch.  (Suppl.  826):  oös  fidQnug  vä'iog  ydiog. 

Wie  fein  hörten  die  Griechen,  wenn  die  Anspielung  auf  HZ 
gelochus'  Aussprache  des  Vs.  273  in  Eur.  Or.  bei  Aristopha. 
(Ran.  306)  als  Klangspiel  sofort  gewürdigt  wurde:  s^etn^  x^\  tStm^ 
'Hydloxogj  rjfAtv  idytiv  ix  xvfidzooy  ydq  avd-tg  av  yaX^v^  6q^ 
(Das  Spiel  mit  yaX^v  oqw  giebt  Seeger  wieder:  Nach  Sturm  u_ 
Wellen  sah  ich  wieder  Sonnenschwein.)  Viele  Paronomasi^ 
des  Plautus  finden  sich  in  der  Ausgabe  des  Phil.  Pareus  Miiiiimm^ 
gestellt  in  der  Diatribe  de  jocis  et  salibus  Plautinis.  So  (Mil.  gH 
H,  3,  18):  Quod  ego,  Sceledre,  scelus  ex  te  audio?  (Trin.  ~ 
2,  43):  Is  mores  hominum  moros  et  morosos  efßcit;  von  m 
etymologischen  Parechesen,  den  Buchstaben-  imd  Silbenreimen  ^3 
Beispiele  angegeben  von  Lorenz  in  seiner  Ausg.  der  MostelL^ 
p.  48  sq.  —  In  wahrem  Humor  spielt  Shakesp.  mit  dem  Kla^ix 
Auch  nicht  im  Scherze  ist  er  sein  Gefangener,  wie  (Merch.  of  ^V 
in,  5)  Lorenzo  dem  mit  Moor  und  more  silbenstechenden  Lanc^ 
sagt:  How  everj  fool  can  play  upon  the  word!,  aber  auch 
Ernst  meidet  er  den  sich  bietenden  nicht,  wie  etwa  (Caes.  I,  ^ 
Cassius  spricht:  Now  is  it  Rome  indeed,  and  room  enough. 
besondere  Art  dieser  Spiele  findet  sich  bei  Shakesp.  häufig:  Pre: 
Wörter,  überhaupt  Ausdrücke  der  gebildeten  Sprache  nach  d 
Klange^widersinnig  verwenden  zu  lassen,  wie  ja  der  usus  der  Vol^ 
spräche  auch  vielfach  verfährt,  wenn  er  z.  B.  aus  radikal  ratze 
kahl  macht,  aus  bagage  Package  u.  d.  m.  Mit  dergleichen  L^ 
auch  Sheridan  (The  Rivals)  seine  Mrs.  Malaprop  reichlich  ai^ 
gestattet,  die  von  sich  selbst  sagt:  Sure,  if  I  reprehend  (st^ 
comprehend)  auy  thing  in  this  world,  it  is  the  use  of  my  oracul 
(st.  vemacular)  tongue,  and  a  nice  derangement  of  epitaph:^ 
(st.  arrangement  of  epithets).  So  bringt  sie  (IV,  2)  eine  Paro 
zu  stände  von  Shakesp.  Haml.  HI,  4:  I  thought  of  what 
says  in  the  play:    Hesperian  curls  —  the  front  of  Job  him^ 
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(s-fe.     Byperion's  —  Jove)!  —  An  eye,  like  March,  to  threaten  at 

eomxuand!  (statt  Mars  to  threaten  and  command);  A  Station,  like 

Hax-ry  Mercury  (statt  the  herald  Mercury).   —  Ahnlich  spricht 

Petiit-Jean  bei  Racine  (Les  Plaideurs  III,  3):    Quand  je  vois  les 

Kta.'ts  des  Babiboniens  (Babyloniens) ,    Transferes  des  Serpens 

(T^ersans)    anx   Nacedoniens    (Macedoniens) ;    Quand  je    vois    les 

Loxrains  (Romains),  de  Tetat  depotique  (Despotique)  Passer  au 

demoerite  (Democratique)  cet. 

Allerdings  dehnten  die  Alten  den  BegriflF  der  Parechesis  nicht 
®<>  ^eit  aus.  Hermogenes  {nsql  id.  Sp.  Vol.  II,  p.  367)  nennt 
'Wenigstens  das  Klangspiel  bei  Demosthenes  (Chers.  p.  96):  fiilXet 
^oXsoQxttv  —  fiiXet  tcoy  Tfjy  '*A(5iav  otxovpTcov  ^^krivoav  in  be- 
stiinmter  Unterscheidung  als  gesagt:  xa^'  ofio^OTfjta  Xi^ecagj 
^^^d,  wenn  ein  Wort  in  anderer,  tropischer  Bedeutung  wiederkehrt, 
^^^  bei  Demosth.  {JlaQanQ.  p.  434):  iyco  di  od  %ovto  didoixa,  et 
^^^TTTTog  tjf  jj  tid'VfixeVy  äXX*  el  r^g  noXsoag  td&y^xs  rö  zavg 
^^^xovyrag  fAtaety  xal  rifi(aQ€tadtxt,  so  ist  ihm  dies  naQoyo^aaia. 
^^enso  sagt  Eustathius  (p.  125,  40)  von  den  Wortverdrehungen: 
V  yovy  xiüfuadia  rotavid  %iva  d^&tiQafißcidfj  inoUtj  iv  fnq  Xd^st 
^^ccyxaCovaa  yqaffäg  StaffOQOvg  vofXv  olov  or*  etnr^,  Ott  6  Zeig 
^VQotg  tavg  Vix&vxag  äpad&v  (Stsipavot.  to  yäq  X^goig  Xiyeta^  fiiv, 
^^  TOV  vix(avT(av  ip  ^OXvfinioig  (fXvccQU)  xal  X€P(a  xo^imo  d-sXyo- 
/*^^cov^  ßovXerat  dt  Xiysiv  xal  or*  Xsiqioig  riyovv  äp&ecn  tovg 
^*X€SvTag  dvadeX  —  ravta  dk  nalyvi^a  xfafi^xd  xatd  Ttva  d^&sp 

^f^^T^QtyQaffiStai,  äXX'  ip  dval  to  iXdx^atov.  Dafs  indessen  so  Scherze 
^^ira.xiskommen,  ist  kein  Grund,  die  Technik  des  sprachlichen  Aus- 
^^^cks  anders  zu  beurteilen,  und  dafs  hier  nur  Ein  Klang  das 
^A^xigspiel  bewirkt,  beantwortet  Eustathius  selbst:  wir  sehen  uns 
K^Uötigt,  uns  mehrere  vorzustellen. 

Die  römischen  Rhetoren  haben  den  terminus  der  Parechesis 
^^tt  aufgenommen,  imd  auch  die  Griechen  haben  ihn  nicht  scharf 
^^timmt.    Er  vermischte  sich  mit  dem  Begriff  der  Paronomasie, 


denn  Zonaeus  {nsqi  (^XW*   Sp.  Vol.  HI,  p.  169)  die  Klang- 

^P^^le:    od    %fiP   tf XaxrjVj    dXXd  Tfjp  (pvXaxijp  und  rtjg  ifi^g  ehe 

^^^opoiag,  fXrs  dpoiag  zur  Paronomasie  anführt,  dann  aber  sagt: 

^    *«*  naqrix^(^^<^  dpo^d^etat.  —   Die  Neueren  haben,    vielleicht 

^^^   Bezug   auf  des    Hermogenes  Terminologie,    die  Paronomasie 

^®f,  wie  Quintilian  (IX,  3,  66)  übersetzt,   die  Adnominatio, 

^^    Bezeichnung    der   Wiederkehr    desselben    Wortes    in    anderer 

^^Xion   oder  Ableitungsform  gebraucht.     Adelung  (Dtsch.  Styl, 
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Bd.  I,  p.  284)  sagt:    „Die  Aunomination  verbindet  Wörter  Eiix^s 
Stammes  miteinander,  um  durch  den  Gleichklang  die  ATifmerksa.xxi- 
keit  auf  den  Stamm  und  Hauptbegriff  zu  lenken.^    Es  würde  di^^e 
Figur,  da  sie  das  Wort,   nicht  nur  dessen  Klang  wiederholt,       ^ 
also    auch    die  Bedeutung   bleibt    und    durch    die  Wiederkehr       zu 
rhetorischer  Wirkung  kommt,   zu  den  Figuren  des  folgenden    .^Ab- 
schnitts zu  ziehen  sein,  doch  bietet  sich  dort  für  dieselbe  u.  a.    ^er 
terminus  des  naQfjyfiivov,     Für  den  jetzt  übUchen  Gebrauch     <les 
Namens    liefse  sich  Eustathius  anführen,    der  (zu  Ilias  2,  2^^5); 
Idxciitdsq,  odxdv   l/ixccufi  eine  naqovo^aala  nennt,   ebenso:  oi  (M^ll- 
tnnog,  äXXd  OMnniov  xfXQdTfjxe  t^g  *Eklddog;  femer  (zu  Hia^^  2, 
788)  äyoQccg  äyoQn^op,  ßovXfjy  ßovXsvs^  cet.;   dafs  er  indes  Glei  <5^" 
klang  von  der  Gleichheit  des  Stammes  trennt,   ergiebt  sich  z^     B* 
aus  der  Bemerkung  zu  Ilias  1,  480:  «irr*  dt  tö  fiip  iatov  ia '^^'' 
(Tato    TQÖnog    izvfj^oXoytxogj    dg    xai    iv  ^Odvaaeicf    %6,   id'-^^ 
axfi^aiiivfi  vtfaivsv  sxdxsqog  ydq  lüTog  ix  tov  l(TTa(f&ai>  Xiys^^^^' 
—  Tö  dt  laxla  naqrix^'if^cn  nqog  lov  ItTrov.    Ebenso  erklärt:>       ^ 
zu  Dias  4,  323    y^Qccg  —  ysQoi^tcoy   für    ein   c/^f*«  irvfioXoy   ^  ^^ 
und    aufserdem    für  nocQ^xV^^^'     ^^^  Aristo  nie.   Schol.  U.  6,     ^^^ 


(xdfiepog  ra^oy)^    ib.  12,  243   {Oocota,  O^icov)  u.   sonst,    heifst 
3t*  naqsxviioXoyet  x,  r.  X.     Im  Schol.  zu  II.  2,   121:  noX^^^-^^^ 
noX^iiiCsiv.  TÖ  di  xoiOVTOv  ojc^jita  nagoyofiaala  xaXetxa^,  —  A^"*^^^ 
die    (erste)  Definition    bei  Diomedes  (p.  441):    paronomasia  ^^^ 

veluti  quaedam  denominatio,   cum  praecedenti  nomini  aut  verfc^  -^nm 
aut  nomen  adnectitur  ex  eodem  figuratu,  ut  fügam  fugit,  ß^^'- 
nora  fecit  cet.,  berührt  die  Gleichheit  des  Stammes,  aber  im 
gemeinen  wurde  Annominatio  oder  Paronomasie  in  dem  Sinne 
nommen,  dafs  es  mit  der  Parechesis  zusanmien  den  weiteren  ümfa—     ^ 
ausfüllt,    welchen   wir   der  Parechesis,    dem   Klangspiel,    gegeb        ®^ 
haben,    etwa    entsprechend    Ciceros   (de  or.  HI,  54)    Definitio — '^^' 
paullum    immutatum    verbum    atque    deflexum.     (ELierzu   Beispie^^^^ 
1.  c.  II,   63.)     Cornific.    (TV,  21)    unterscheidet    als    Arten, 
Annominatio  bewirkt  wird:   attenuatione  aut  complexione  eju 
dem   litterae    z.  B.    Hie,    qui   se  magnifice  jactat  atque  ostenl 
venit  ante,  quam  Romam  venit  (venit  =  veniit) ;  hie,  quos  homin^ 
alea  vincit,   eos  ferro  statim  vincit;  productione  ejusdem  Uttei 
avium  —  avium);  brevitate   (cüriam  —  Cüriam);  addendis  littei 
(temperare  —  obtemperare);  demendis  litteris  (lenones  —  leon< 
transferendis  (vano  —  navo);   commutandis  (deligere  —  diUge] 
und    andere,    bei    denen    die  Klangähnlichkeit    geringer   ist   (c( 
scripti  —  circumscripti),    oder    „genus,    quod  versatur  in  casur 
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nmiitatione  aut  unius  aut  plurium  nominum"  z.  B.  Alexander 
kcedo  stunmo  labore  animum  ad  virtutem  a  pueritia  confonnavit; 
exandri  virtutes  per  orbem  terrae  cum  laude  et  gloria  vulgatae 
it;  Alexandrum  omnes  maxume  metuerunt,  idem  plurumum 
exerunt;  Alexandro  si  vita  data  longior  Oceanum  manus  Mace- 
mm  transTolasset.  Diese  letzte  Art  (noXvnrcoTov)  gehört  zu  den 
>rtfignren  und  wäre  besser  der  traductio  (IV,  14)  zugewiesen 
rden,  ^quae  facit,  ut  idem  verbum  crebrius  ponatur"*),  wofür 
I  dieser  die  Wortspiele  hierher  zu  ziehen  wären:  cur  eam  rem 
diese  curas,  quae  tibi  multas  dabit  curas?;  amari  jucundum 
,  si  curetur,  ne  quid  insit  amari  cet. 

Quintilian,  der  (IX,  3,  66 — 74)  die  Paronomasie  bespricht, 
1^  zu  Comificius  nichts  Wesentliches  hinzu;  ebenso  Rutil, 
pns  (H.  p.  4);  Jul.  Rufinian.  (ib.  p.  51),  der  u.  a.  als  Beispiele 
bt  Ter.  Andr.  1,  3,  13:  Nam  inceptio  est  amentium,  haud 
antium;  id.  Heaut.  2,  3,  115:  tibi  erunt  parata  verba,  huic 
nini  verbera;  Virg.  Aen.  1,  399:  Puppesque  tuae  pubesque 
•rom;  er  übersetzt  Paronom.  mit  adnominatio  oder  adfictio.  — 
[uila  Romanus  (H.  p.  30)  nennt  die  Paron.  „levis  inmiutatio", 
bt  auch  ein  Beispiel  eigener  Art:  legem  flagitasti,  quae  tibi  non 
erat;  erat  enim  diligentissime  scripta.  (Cicero  p.  Mur.  13.  46), 
3  z.  B.  bei  Cicero  (in  carmine):  o  fortunatam  natam  me  con- 
e  Romam  (Quint.  IX,  4,  41).  Im  Carmen  de  figg.  (H.  p.  67) 
ist  es  bei  der  Ilaqovoiiuaia:  Supparile  est,  aUa  aequisono  si 
nine  dicas  Mobilitas,  non  nobilitas;  bona  gens,  mala  mens 
;  Dividiae,  non  divitiae;  tibi  villa  favilla  est.  Die  Sche- 
.ta  dian.  (H.  p.  75)  übersetzen  nccQoyafi.  mit  denominatio; 
jnso  Beda  (H.  p.  609);  auch  Donatus  (HI,  5,  2);  nichts  Be- 
ideres  haben  Mart.  Capella  (H.  481);  Charisius  (IV,  6,  11); 


*)  Die  Benennung  traductio  bei  Coniif.  erklärt  Quintilian  (IX,  3, 71): 
3licet  alterius  intellectus  ad  alterum,  also:  Überführen  der  Bedeutung  des 
en  auf  das  Andere,  wie  in  dem  Beispiel:  qui  nihil  habet  in  vita  jucun- 
§  vita,  is  cum  virtut^  vitam  non  potest  colere.  Dies  heifst  sonst  wohl 
ixXuCig  oder  7rA,oxiJ  und  wirkt  rhetorisch,  nicht  musikalisch.  Allerdings 
r  kann  auch  ein  aus  Wörtern  bestehender  Teil  einer  Rede  nur  um  des 
kugspiels  willen  wiederholt  werden,  wie  z.  B.  bei  Rück  er t  (Aus  der 
^endzeit):  Als  ich  Abschied  nahm,  als  ich  Abschied  nahm,  Waren  Kisten 
1  Kasten  schwer;  Als  ich  wieder  kam,  als  ich  wieder  kam.  War  alles  leer; 
r  bei  Platen  (Reue):  Wie  rafft'  ich  mich  auf  in  der  Nacht,  in  der  Nacht. 
Ähnlich  z.  B.  Eurip.  (Phoen.  819):  ßdqßaqov  wg  dxodv  iSdrjv  iSdrjv 
f  iv  oXxotg  (Bakch.  1065):  xar^ysv,  ^ysv,  ^ysv  elg  fiiXuv  nidov;  (Hei. 
8q.)  Aesch.  Eum.  324;  768;  7Ö8  u.  s.  f.   (vide  Bd.  1,  p.  392.) 


152  Besonderer  Teil.    Abschnitt  IL 

Diomedes  (p.  441);  Isidorus  (or.  I,  35,  12).  —  ÄhnKche  De- 
finitionen finden  sich  bei  den  griechischen  Rhetoren;  so  ist  es 
Klangspiel  bei  Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  36);  Schol.  II.  2,  758: 
IlQOx^oog  xh)6g:  tovto  tö  (fxw^  naQODvofiaaia  xakslxai,  Herodian 
(1.  c.  p.  95);  Anon.  nsql  (^XW*  0-  ^-  P-  185).  (Beisp.  u.  a.  Dem.: 
adx  alaxvvfi  Alaxivfii);  Ps.  Plut.  (de  vit.  Hom.  38);  Tiberius  (Sp. 
Vol.  III,  p.  71)  fafst  die  oben  (p.  149)  angeführten  beiden  Arten 
der  Klangspiele  des  Hermogenes  als  ncc^rofiaalaj  und  ähnlich 
Phoebammon  (1.  c.  p.  47). 

b)   Figuren  der  Euphonie. 

Man  nennt  den  Gleichklang,  welcher  in  der  gebundenen  Red 
der  Neueren  das  musikalische  Mittel  zur  Versabgrenzung  und  dami#^. 
zur  Verbindung  der  Verse  geworden  ist,  im  allgemeinen  den  Rei 
Diez    (Etym.  Wörterb.  d.  rom.  Spr.  T.  I,  p.  351)    sagt    über    de 
Namen:    „Rima  it.  sp.  pg.  pr.,  rime  fr.  Reim;  vb.  rimare,  rimi 
rimer  reimen."  —  Die  genauere  Untersuchung  dieses  Wortes  m 
der  Geschichte  der  Poesie  überlassen  bleiben.    Hier  werde  bemerk 
dafs  nur  das  lat.  rhythmus  (i^J&fiog)  und  das  deutsche  rim  in 
wägung  kommen  können:  das  lat.  rima  (riss)  läfst  sich  bloft  dur 
Künstelei  hierher  ziehen,  wiewohl  es  sich  übrigens  nebst  dem  v 
rimari  in  einigen  Sprachen  erhalten  hat.     Rhjrthmus  ist  nume 
es  bezeichnet  noch  im  ältesten  Mittellatein  die  gleichmäfsige  A 
teilung  des  Verses  in  Rücksicht  auf  die  Zeitdauer,  ohne  Rücksic 
auf  das  Mafs  der  einzelnen  Silben.    Demnächst  verstand  man  tm 
versus    rhythmicus  den  gereimten,    sofern  er,    wie  in  der  Vol 
spräche,  keine  Silbenmessung  anerkennt;  für  Gleichlaut  des  Ve 
Schlusses  (consonantia)  wird  das  Wort  kaum  vorkommen, 
gelehrten  Ausdruck  rhythmus  nun  gab  die  Volkssprache  durch  d 
lautverwandte    rima   wieder,    die  Abkunft  aber  des  letzteren  v 


dem  ersteren  findet  in  der  Form  die  gröfste  Schwierigkeit:  itall 
mufste  rhythmus  nach  regelrechtem  Übergänge,  wenn  es  einmt 
eine  Zusammenziehung  erleiden  sollte,  rimmo  oder  remmo  lauten 
man  vgl.  ammirare  aus  admirari,  semmana  aus  septimana,  marenmu^^- 
aus  maritima  cet.  und  in  der  That  wandelt  sich  rhythmicus  altsp-^ 
in   remico  Canc.    de  Baena.     Vollkommen  aber  stimmt  das  rom-^ 
rima  zum  ahd.  rim  numerus,  das  übrigens  auch  die  kelt.  Sprach« 
kennt:  altirisch  rim  Zeuss  I,  25,  neu  rimh,  kymr.  rhif  (m.).    Wendel 
man  ein,  dafs  sich  der  Reim  unter  den  Deutschen  erst  später  aus-- — ^ 
gebildet  habe  (s.  Koberstein  p.  45,  4.  Aufl.),  so  liegt  die  Entgegnun| 
nahe:  sie  kannten  ihn,  noch  ehe  sie  ihn  brauchten,  aus  dem 
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Kirchenliede.  übrigens  konnte  der  Romane  das  deutsche  Wort  in 
seiner  älteren  Bedeutung  numerus  längst  aufgenommen,  ihm  die 
neueren  vielleicht  selbst  zugewendet  haben. 

Man  unterscheidet  von  dem  Endreim  (J.  Grimm  altdtsch. 
Meisterges.  p.  163  schlug  vor:  Ausreim)  im  engeren  Sinne  die 
ittixider  stark  ausgeprägten  Arten  als  Stabreim  oder  Anreim, 
g'e^wöhnlich:  Allitteration,  und  den  Stimmreim  oder  Inreim, 
ge^vöhnlich:  Assonanz.  —  Allitteration  ist  ein  neues  Wort, 
nach  Adelung  (Dtsch.  Styl  Bd.  I,  p.  282)  von  Johann  Jovianus 
^ontanus  eingeführt.*)  Er  citiert  Pontanus  (Dial.  Actius):  Ea 
^^itrur  sive  figura,  sive  omatus,  condimentum  quasi  quoddam  nu- 
^^eris  afiFert,  placet  autem  nominare  allitterationem,  quod  e  litte- 
^amxxi  allusione  constet.  Fit  itaque  in  versu,  quoties  dictiones  con- 
*Anixa.-tae,  vel  binae  vel  temae  ab  iisdem  primis  consonantibus,  mu- 
^tis  aliquando  vocalibus,  aut  ab  iisdem  incipiimt  syllabis,  aut  ab 
^ad^xn  primis  vocalibus.  Delectat  autem  allitteratio  haec  mirifice  in 
P^txxis  et  ultimis  locis  facta,  in  mediis  quoque,  licet  ibidem  aures 
^'^Uxxzis  sint  intentae.  Vossius,  Inst.  Or.  P.  11,  p.  320:  annomi- 
^^tio  —  recentiores  allitterationem  vocant.  Der  Name  Stab- 
*^  ^  1  xn  rührt  daher,  dafs.  in  der  ahd.  Allitterationspoesie  die  beiden 
^^**sabschnitte  (Kurzzeilen)  durch  drei  höchstbetonte  Silben  von 
8*^iohem  Anlaut  zu  dem  rhythmischen  Ganzen  (der  Langzeile)  ver- 
'^^^xxfJen  wurden,  welche  Stäbe  (Liedstäbe)  genannt  wurden,  gleich- 
*^^^^  Stützen  des  Sinnes,  (cf.  J.  Grimm,  über  den  altdeutschen 
/^^xstergesang,  p.  161  sq.)  Die  Stäbe  in  der  ersten  Hälfte  der 
'^^^xxgzeile  hiefsen  nach  der  nordischen  Kunstsprache  die  Stollen 
^^^^^^1)enstäbe),  der  in  der  zweiten  Hälfte  hiefs  Hauptstab.  Von 
onanz,  nur  als  Verbum  von  den  Alten  gebraucht  (so  Nero  bei 

^         s.  Saturn.  1,  102:  reparabilis  adsonat  echo),  vermag  ich  den 
^^^  ^'Xnengeber  nicht  aufeufinden;  Ernesti  lex.  techn.  Gr.  übersetzt 
^XV^^^-    verborum    assonantia    quaedam.      (Auch    schon    bei 
tottel.  Von  der  Teutsch.  Haubt-Spr.  p.  853.) 

^^  *)  Bei  Donatus'  (vid.  oben   p.  150)   wird   Allitteration    mit   Par- 

^     ^^Oioeon  bezeichnet,  ebenso  beiDiomedes  (11,  p.  441):  cum  verba  similiter 

^  *^^piunt,  ut  «ntachina  multa  minax  wanatur  maxima  muris".     Mart.   Cap. 

j        •  ^14)  nennt  sie  Homoeoprophoron  und  führt  speziell  an:  mytacismiis, 

^'^dacismus,  iotacismus,  polysigma   wie  „Sosia  in  »olario  «oleas  »ar- 

Clx   *^  «uas**.  Ein  bestimmter  termimis  fehlte  eben,  nnd  so  tadelt  Cornific. 

^       »   12,  18)  an  dem  Beispiel  des  Ennius,  welches  Donat  citiert,  nur  „ejus- 

^     litterae   assidnitatem   nimiam**,   und   Servius    (Aen.  III.  183)    nennt 

if^^Ug  Oassandra  canebaf*  nnd  ähnliches    „compositio  vitiosa".     (conf.  oben 

*   I,  p.  388.) 


^ 
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Schon  die   Stätigkeit  und  feste   Ordnung   in  der  Wiederkehr 

dieser  Gleichklänge,  ihre  regelrechte  Verwendung  in  den  Dichtungen 

der  Neueren  zeigt,  dafs   sie    einem  anderen  Prinzipe    dienen,  als 

die  Homoioprophöra,  Homoioteleuta,  Paromoia  der  Alten.     Nach 

diesem  Prinzip,   wie  es,   ohne  überall  vollständig  die  Technik  der 

einzelnen  Sprachen  und  Zeiten  zu  beherrschen,  deutlich  hervortritt,^, 

verleihen  sie  hier  ihre  Musik  nur  den  Wörtern  von  Bedeutsamkeit^-^^t-^  •. 

ist  es  ihnen  wesentlich,   die  betonten  Silben  zu  suchen,  d.  h.  diö-^^^n. 

jenigen,  welche  den  Sinn  tragen.     So  sind  sie  nicht  blofs  als  eTirnzm-^jj^ 

phonisches  Bindemittel  für  die  accentuierenden  Verse  der  Neuereiatr^^e^ 

die  ohne  sie  ins  Unbestimmte  gerieten,  ein  Bedürfiiis,  sondern  sr,^^>  gj^ 

geben  innerhalb  der  Gedankenentfaltung  des  Ganzen  für  den 

druck  der  einzelnen    fortschreitenden  Momente    den  Ton  an 

fugen,  sofern  ihre  Klänge  auch  bedeuten,  zu  der  Wirkung 

Gleichklangs  auch  die  der  Symbolik.     Ihre  Euphonie  durch< 

so  auch  mit  geistiger  Macht  die  Gestaltung  der  Rede,  und  bei 

ringer  dichterischer  Begabung,  bei  arger  Schwäche  der  Komposit ^  on 

kann  daher  eintreten,  was  Morhof  (Unterricht  von  der  deutscbn — ^  en 

Sprache  und  Poesie,  p.  345)  von  den  Meistersängem  sagt:    „1 

Erfindungen  beruhten  blofs  auf  den  Reimen,  und  nachdem  ein 

dem  andern  den  Weg  gebahnt,    so  mufsten   die  Worte  mit 

Verstände  nachfolgen."    Nicht  um  ein  geringes  änderte  in  der 

die  Verwendung  des  Reims  bei  den  Neueren  den  Charakter 

gebundenen  Rede.     Man  denke  sich  den  alten  und  den  moderr 

Dichter  bei  der  Arbeit.     Die  Technik  hat  den  Gedanken  zu 

stalten.     Dort  schwebt  ihr  ein  gemessener  Rhythmus  vor, 

gleichförmige  Ausdehnung  mit  dem  Wortmaterial  musikalisch  seh 

zu  erfüllen  ist;   das  Gestalten  richtet  sich  auf  keinen  bestimmt^-^^^^ 

Punkt,  sondern  verteilt  sich  auf  das  Schema  des  Ganzen  tmd  gliede^^^ 

dessen  Tonmasse,   den  Hörer    sättigend  mit    einem    beschaulich^^  ^^^ 

Wohlgefallen  am  Mafse  in  der  Bewegung.     Der  reimende  Dichti^-^^^^ 

dagegen,  mag  er  für  einen  Gedanken  das  Wort  suchen   oder  ''*' 

einem  Worte  den  Gedanken,  hat  den  Ausdruck  immer  mit 

auf  ein  bestimmtes  Wort  zu  formieren,  mid,  weil  in  einem  Bezui 

^"""^^^  ^M  le 
gedacht,  wird  dieses  Wort  bedeutsam  und  wirkt  ebenso  auf 

Empfindung  durch  seinen  Klang,  wie  auf  den  Verstand  durch  sein 

Sinn.    Dafs  gar  oft  ein  an  sich  unbedeutendesWort,  z.  B.  ein  Po 

wort  am  Schlufs  der  Reihe  —  wenn  wir  besonders  vom  Endri 

sprechen  wollen  —   sich  einfindet,  zu    welchem    dann   leicht 

anderes  unbedeutendes  den  Reim  liefert,  hebt  das  Wesen  des 

sofern  in  ihm  das  Gesetz  für  den  Versbau  liegt,  nicht  auf;  ^^   ^=^^ 
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leicht  gefondeneu  Reime  sind  dann  eben  unbedeutend,  d.  h.  sie 
wiegen  nur  als  Gleichklänge.  In  folgerechter  Entwickelung  ihrer 
Starke  bildete  die  griechische  Verskunst  eine  reiche  Mannigfaltig- 
keit Ton  Mafsen  aus,  eine  woge  ade  Musik  der  Sprache,  wie  sie 
z.  ß.  in  den  Gesängen  des  Pindar  sich  fast  unabhängig  von  der 
Gfliederung  des  Satzbaues  entfaltet,  welche  von  keiner  der  neueren 
Sprachen  erstrebt  und  auch  von  der  deutschen  nicht  wiedergegeben 
rerden  kann,  wenn  sie  nicht  undeutsch  werden  will.  Dagegen 
chliefsen  unsere  iambischen  oder  trochäischen  Reihen  gemeinhin 
ncli  mit  einem  Satzabschnitt;  schon  von  selbst  zieht  sich  dadurch 
ach  unserer  Art  der  Wortstellung  der  Hauptbegriff  in  das  Reim- 
Fort,  und  so  gewinnt  der  moderne  Vers  durch  den  Reim  nicht 
inr  einen  sinnlich  kräftigen  Abschlufs,  sondern  auch  der  Ausdruck 
les  Gedankens  gelangt  notwendig  zu  gröfserer  Schärfe  und  Be- 
timmtheit,  als  ihn  die  Alten  ihrer  gebundenen  Rede  abverlangten.*) 
Im  zu  fühlen,  was  unser  Endreim  wirkt,  achte  man  z.  B.  auf 
Stellen  bei  Shakespeare  und  Schiller,  wenn  sie  aus  reimlosen 
fersen  zu  ihm  übergehen  imd  dann  die  Rede  auch  abschliefsen. 


*)  Poggel  (Grundzüge  einer  Theorie  des  Reims.  Münster  1836)  sagt: 
«Man  kann  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht  vom  Reime,  dafs  durch  die  Wieder- 
kehr desselben  blofse  Gliederung  bezweckt  werde,  sagen:  dafs  alle  Reime, 
welche  blofse  Gliederung  der  Rede  suchen,  ohne  auch  die  angemessene  Ver- 
stärkung der  bedeutenden  Wörter  dadurch  zu  bezwecken,  notwendig  schlecht 
seien."  —  „Durch  die  Wiederkehr  derselben  Klänge  soll  der  Eindruck  der 
Hauptvorstellungen  verstärkt,  der  Klang  der  bedeutendsten  Wörter  vor- 
herrschend über  das  Ganze  ausgegossen,  und  auf  diese  Weise  zwischen  den 
^andrücken  des  inneren  und  äufseren  Sinnes  Übereinstimmung,  zugleich  aber 
H-ch  äufsere  und  innere  Symmetrie  und  Gliederung  der  Rede  gewonnen 
''erden.**  —  Wie  dagegen  bei  den  Alten  im  Verse  die  Rücksicht  auf  den 
iiin  zurücktrat  gegen  die  Melodie,  so  dafs  die  Recitation  fast  zum  Gesänge 
nurde,  sehe  man  u.  a.  aus  Boethius  (de  Music.  I,  12):  Omnis  vox  aut 
^fveXV^  est  quae  continua,  aut  SirUüjrifjtuTtxriy  quae  dicitur  cum  intervallo 
ospensa.  Et  continua  quidem  est,  quia  loquentes  vel  ipsam  orationem  le- 
entes  verba  percurrimus.  Festinat  enim  tunc  vox  non  inhaerere  in  acutis 
t  gravibus  sonis,  sed  quam  velocissime  verba  percurrere,  expediendisque 
ensibus,  exprimendisque  sermonibus  continuae  vocis  impetus  ope- 
antor.  Diastematice  autem  est  ea  qiiam  canendo  suspendimus,  in  qua  non 
K>tius  sermonibus,  sed  modulis  inservimus.  Estque  vox  ipsa  tardior,  et  per 
Qodulandas  varietates,  quoddam  faciens  intervallum,  non  taciturnitatis,  sed 
mspensae  ac  tardae  potius  cantilenae.  His  (ut  Albinus  autumat)  additur 
Dertia  differentia,  quae  medias  voces  possit  includere,  sed  (si?)  heroum 
poemata  legimus,  neque  continuo  cursu,  ut  prosam,  neque  suspenso 
■egniorique  modo  vocis,  ut  canticum. 
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Caes.  I,  2  giebt  Brutus'  und  Cassius*  Unterredung.    Cassius  schliefst 
seinen  Monolog: 

I  will  this  night 
In  several  hands,  in  at  his  Windows  throw, 
As  if  they  came  from  several  Citizens, 
Writings,  all  tending  to  the  great  opinion 
That  Rome  holds  of  his  name;  wherein  obscurely 
Caesar's  ambition  shall  be  glanced  at: 
And,  after  this,  let  Caesar  seat  him  sure; 
For  we  will  shake  him,  or  worse  days  endure. 

Act.  n,  3  überlegt  Artemidorus: 

Here  will  I  stand,  tili  Caesar  pass  along, 

And  as  a  suitor  will  I  give  him  this. 

My  heart  laments,  that  virtue  cannot  live 

Out  of  the  teeth  of  emulation. 

If  thou  read  this,  o  Caesar,  thou  may't  live: 

If  not,  the  Fates  with  traitors  do  contrive. 

Jungfrau  von  Orleans  III,  10  zeigt  sich  die  Erscheinung  des 
schwarzen  Ritters.     Johanna  schliefst: 

Ein  trüghch  Bild 
Der  Hölle  war's,  ein  widerspenstiger  Geist, 
Heraufgestiegen  aus  dem  Feuerpfuhl, 
Mein  edles  Herz  im  Busen  zu  erschüttern. 
Wen  furcht'  ich  mit  dem  Schwerte  meines  Gottes? 
Siegreich  voUenden  wiU  ich  meine  Bahn, 
Und  kam'  die  Hölle  selber  in  die  Schranken, 
Mir  soll  der  Mut  nicht  weichen  und  nicht  wanken. 

Wilh.  Teil  II,  2  am  Schlufs  der  Rütliscene  sagt  Stauffacher: 

Was  noch  bis  dahin  mufs  erduldet  werden. 
Erduldet's!     Lafst  die  Rechnung  des  Tyrannen 
Anwachsen,  bis  ein  Tag  die  allgemeine 
Und  die  besondre  Schuld  auf  einmal  zahlt. 
Bezähme  jeder  die  gerechte  Wut, 
Und  spare  für  das  Ganze  seine  Rache; 
Denn  Raub  begeht  am  allgemeinen  Gut, 
Wer  selbst  sich  hilft  in  seiner  eignen  Sache. 

Da  für  unsem  Reim  die  Gleichheit  betonter  Silben  vom  Vokal 
der  Silbe  ab  Bedingung  ist,  so  ist  er  für  die  Neueren  in  Wörtern 
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•  •" 

^e:  unsterblicher,  Uberwinder;  er  erblich,  verderblich;  bless- 

• 

^ng,  writing;  useful,  painful;  finissent,  parlassent;  salve,  brave; 
^ime,  rarissime;  rammarico,  uemico  nicht  vorhanden.  Wenn 
also  z.  B.  Aristophanes  (Ir.  336  sq.)  ähnlich  wie  in  den  soeben 
geführten  Stellen  die  gebundene  Rede  absichtlich  in  Homoio- 
teleuta  ausgehen  läfst,  so  ist  diese  gefällige  Klangwirkung  nur  zu- 
fiUig  in  einzelnen  Wörtern  der  unseres  Reimes  entsprechend: 

MfjixiT   ovv  vvvi  y€  xat^x"*  od  yaQ  Xüxb  tko  (fa(pwg. 

\AXk'  OTOLV  XaßcofAsy  (aviiiv,  Tfjvtxavta  xaiqexe, 

Kai  ßoccT€^  xal  yeXccTS' 

^Hdfi  d'  i^dtftM  Tod^  vfiTy 

nXsXv,  liivstVy  mvetVy  xexevöetv^ 

^Eq  7rapiiyvQ€ig  d'€(aq€Xv, 

2vßaqi^stv 

^lov  ioif  xsxqayivai. 

/v    ^^ ochsten  Pathos  gesprochen  stehen  unserer  Empfindung  diese 
^iei olxklänge  geradezu  entgegen.     Man  lese  z.  ß.  bei  Aeschylus 
^  ^-^xxx.  691)    sa  sa,  anexe,  (fsv 

odmaTtOT   oindTKax^  ffixovv  ^ivovq 
lu)XeT(f&ai  Xoyovg  eig  axodv  i^iaVy 
odd''  (Sde  dvad-iaxa  xal  dvaoKfra 
nriiiaxa  Xvfjiara  deifiara  xiv- 

TQ(0    IpVX^lP    IpVXOiV   äfl(f(ix€ij 

^   ^^*^      bei  Euripides  (Or.  1302):    ifovsvsxsy    xaivsTs,  oXXvtSj 
^^"^"  '^vxcty  äiatoiia  (fdayoLva  ix  x^Q^?  Ufieyoi.  —  Es  ist  uns,  als 
Ba^tix-rxte  die  Seele  des  Redenden  keinen  Anteil  und  liefse  sich  durch 
^'■^ici.des,  Äufserliches  vertreten. 

Ahnlich  (nicht  ebenso)  wirkt  der  Reim,   wo  ihn  die  Römer 
c^xifJüiren^  ^e  z.B.  in  den  Versen  des  Ennius  bei  Cicero  (Tusc. 
'*    *-Ö):         Caelum  nitescere,  arbores  frondescere, 

.Vites  laetificae  pampinis  pubescere 
Rami  baccarum  ubertate  incurvescere  — 

Clusc.  I,  35):  Haee  omnia  vidi  inflamm ari 

Priamo  vi  vitam  evitari 
Jovis  aram  sanguine  turpari  — 

^^    Cicero  (ib.  HI,  19):  Praeclarum  Carmen!  est  enim  et  rebus 
^^rtis  et  modis   lugubre.  —  Wenn  uns  Verse,    wie  Plautus 
^^^^XäI.  V,  1,  10): 
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Ita  erae  meae  hodie  cout^t:  nam  nbi  partnis  deos  sibi  inyocat, 
Strepitus,   crepitus,   sonitus,  tonitrus:   subito  ut  propere, 

ut  valide  tonnit. 
oder  Hör.  (ad  Pia.  99): 

Non  satis  est  pulehra  esse  poemata;  dnicis  snnto 
Et  quoeunque  volent  animum  auditoris  agunto; 

mehr  znsagen,  so  haben  wir  doch  eben  nur  ein  Gefallen  an  passend 
angebrachten  Gleichklängen.     Fremd  bleiben  dem  Gefühl  ähnliche, . 
nicht  seltene  Klänge,  wie  Ovid  Xm,  377;  Virgilius  Aen.  I,  626;p 
rV,  256,  cet.,    für  welche  wir    eine  Motivierung    durch    den  Si 
nicht  bemerken,  und  so,  wenn,  dem  Zuge  unserer  Sprachentwicke— 
lung  entgegen,  Gleichklänge,  die  wir  hören,  d.  h.  die  von  der  B 
tonung  unterstützt  werden,   sich  in   unserer  Rede  einfinden,   ohn 
erwartet  zu  sein,  haben  wir  die  Empfindung,  dafs  ein  Unbedeute 
des  aufdringlich  unsere  Vorstellung  behindere  oder  doch  aufhal 
Mit  Recht  verlangt  Schopenhauer  (Welt  als  Wille  u.  Vorstellj^ 
Bd.  n,  p.  488),  dafs  ein  Vers,  um  glücklich  gereimt  zu  sein,  „ 
Empfindung  erregen  müsse,  als   ob   der   darin   ansgedruckte 
danke  schon  in  der  Sprache  prädestiniert,  ja  präformiert  gel 
und  der  Dichter  ihn  nur  herauszufinden  gehabt  hätte."    Das  Seel 
geheimnis  des  Reims  spricht  die  persische  Sage  aus  bei  Goet 
(Divan,  B.  Suleika): 

Behramgur,  sagt  man,  hat  den  Reim  erfunden. 
Er  sprach  entzückt  aus  reiner  Seele  Drang; 
Dilaram  schnell,  die  Freundin  seiner  Stimden, 
Erwiderte  mit  gleichem  Wort  und  Klang. 

Und  so  fuhrt  unser  Dichter  (Faust,  IT.)   den  germanischen  It 
der  griechischen  Helena  zu: 

Hei.:    Vielfache  Wunder  seh*  ich,  hör*  ich  an; 
Erstaunen  trifft  mich,  fragen  möcht'  ich  viel. 
Doch  wünscht*  ich  Unterricht,  warum  die  Rede 
Des  Manns  (Ljnceus)  mir  seltsam  klang,  seltsam 

und  freundlich 
Ein  Ton  scheint  sich  dem  andern  zu  bequemen, 
Und  hat  ein  Wort  zum  Ohre  sich  gesellt, 
Ein  andres  kommt,  dem  ersten  liebzukosen. 

Faust:    Gefallt  Dir  schon  die  Sprechart  unsrer  Völker, 
0,  so  gewifs  entzückt  auch  der  Gesang, 
Befriedigt  Ohr  und  Sinn  im  tiefsten  Grunde. 


cy, 
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Doch  ist  am  sichersten,  wir  üben's  gleich, 
Die  Wechsekede  lockt  es,  ruft's  hervor. 
HeL:    So  sage  denn,  wie  Sprech'  ich  auch  so  schön? 
Paust:    Das  ist  gar  leicht,  es  mufs  von  Herzen  gehn. 
Und  wenn  die  Brust  von  Sehnsucht  überfliefst. 
Man  sieht  sich  um  und  fragt  — 
HeL:  —  wer  mit  geniefst. 

Faust:  Nun  schaut  der  Geist  nicht  vorwärts,  nicht  zurück. 

Die  Gegenwart  allein  — 
HeL:  —  ist  unser  Glück. 

JPaust:    Schatz  ist  sie,  Hochgewinn,  Besitz  und  Pfand; 
Bestätigung,  wer  giebt  sie? 
eL:  Meine  Hand.  — 

Was  die  Reime  betrifft,  welche  (namentUch  häufig  im  Penta- 

>r)  bei  den  römischen  Dichtem  in  Menge  vorkommen,  so  finden 

in  ihnen  Parisa  (Isokola),  welche  ihrem  Gleichklang  durch  Ho- 

^i^o^^teleuta  einen  Abschlufs  geben.    Sie  kommen  so  unsem  Reimen 

^^i*-^,  ohne  doch  sie  zu  erreichen,     (vide  oben  p.  155  Anmerk.) 

^^ •      IfVackernagal  (Gesch.  d.  Hexam.  und  Pentam.  p.  IX)  meint 

J*-^^^^  wenn  er  „den  syntaktischen  Parallelismus  der  beiden  Hälften, 

^^^     ""Welche  die  Cäsur  den  Hexameter  und  Pentameter  teilt",  hervor- 

'^^^^'t,  der  nicht  blofs  zwei  verschiedene  Sätze  ordnet,  wie  Prop. 

^*^-»      16,  2:  Maiima  praeda  tibi,  maxima  cura  mihi,  sondern  die 

^  oxte  innerhalb  desselben  Satzes,  wie  Prop.  (HI,  13,  29):  Oscula- 

^^^^^    in  gelidis  pones  suprema  labellis;    Tib.  (H,  4,  48):    Annua 

^^'■^i^tructo    serta  dabit  tumulo.     Er  sagt  dann  (p.  XXV):    „Man 

*^t,  wie  dieser  ParalleUsmus  Reim  auf  Reim  in  die  Hexameter 

Pentameter  flicht;  dafs  die  Freude  an  diesem  zur  Verbindung 

^       zum  ^  Gegensatz   gleich   geschickten  Wiederklang   gewifs    die 

^^^ige  Übung  jenes  Parallelismus  befordert  hat,  ist  nicht  in  Ab- 

^^^    zu  stellen;   darum  haben  ihn  die  griechischen  Dichter,  deren 

*^  P^^cihe  durch  die  gröfsere  Mannigfaltigkeit  der  Endungen  minder 

^^^Ix  an  Reimen  ist,  nicht  mit  so  entschiedener  Vorliebe  angewendet, 

^    cUe  römischen."     Von  der  Wahrnehmung  ausgehend,  dafs  das 

^Sifiche  Distichon    der  Römer    srewöhnlich    einen    Sinn    zu    voll- 

^^x<3igem  Abschlufs  bringt,  vermeidet  Eichner  (dissert.  de  poe- 

^"^xn  Latinorum  usque  ad  Augusti  aetatem  distichis  quaest.  metr. 

^^^icul.   duae)  eine   gesonderte  Betrachtung  des  Hexameters  und 

^^^^meters  und  weist  die  sich  über  das  ganze  Distichon  er- 

^J^^^Jkende  (durch  Homoioteleuta  bezeichnete)  Satzgliederung  nach. 

Sagt  (p.  2):    mihi  quidem  distichon  adeo  videtur  unum  atque 
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integrum   quasi   orbem  conficere,  ut  sive  avtftfjfia  sive  stropham 
malueris  appellare  distichon,  rectius  fortasse  dicatur  ex  quatemis 
ordinibus  constare  quam  ex  binis  versibus.     Quatemi  ordines  sunt 
prior  hexametri  pars  (usque  ad  eaesuram  primariam)  (I),  ejusdem 
versus  quae  sequitur  altera  pars  (11),  bini  pentametri  ordines  (ITT 
et  IV).    Inter  singula  autem  haec  hemistichia  ea  est  ratio,  ut  velut^ 
is  ordo  quem  I  nominamus,   non  aliter  fere  cum  11  sit  conjunctui^ 
et  cohaereat  quam  cum  III.     Wie  diese  Gliederung  sich  vollziehtca 
ist  an  den  von  ihm  citierten  Beispielen  zu  ersehen: 

Ovid  (Her.  II,  101): 

Et  tamen  exspecto.     Redeas  modo  serus  amanti 

Et  tua  sit  solo  tempore  lapsa  fides.     (I  et  III). 
(ib.  57):  Turpiter  hospitium  lecto  cumulasse  jugali 

Paenitet  et  lateri  conseruisse  latus.    (11  et  IQ). 
(ib.  85):  Exitus  acta  probat.     Careat  successibus  opto, 

Quisquis  ab  eventu  facta  notanda  putat  (I  et  IV). 
(ib.  129):  Qup  magis  accedunt,  minus  et  minus  utilis  adsto 

Linquor  et  ancillis  excipienda  cado.    (11  et  IV). 
(ib.  141):  Colla  quoque,  infidis  quia  se  nectenda  lacertis, 

Praebuerunt,  laqueis  implicuisse  pudet.    (I,  II,  HI). 
(Amor.  III,  15,  7):  Mantua  Vergilio,  gaudet  Verona  Catull 

Pelignae  dicar  gloria  gentis  ego.    (I,  II,  IV). 
(Her.  n,  109):  Cujus  opes  auxere  meae,  cui  dives  egenti 

Munera  multa  dedi,  multa  datura  fui.    (II,  HI,  IV). 
(ib.  55):  Nee  moveor  quod  te  juvi  portuque  locoque 

Debuit  haec  meriti,  summa  fuisse  mei.    ((,  IH,  IV). 
(Her.  VI,  163):  Haec  ego  conjugio  fraudata  Thoantias  oro: 

Vivite  devoto  nuptaque  virque  toro.    (I,  H,  HI,  IV). 
(Her.  Vn,  119):  Urbem  constitui,  lateque  patentia  fixi 

Moeuia  finitimis  invidiosa  locis.    (I  et  H,  IH  et  IV). 
(Her.  VI,  95):  Hanc  potes  amplecti  thalamoque  relictus  in 

Impavidus  somno  nocte  silente  irui.    (I  et  IV,  H  et  IIT  ^ 
Her.  XVIII,  81):  Alcyones  solae  memores  Ceycis  amati 

Nescio  quid  visae  sunt  mihi  dulce  queri.  (I  et  HI, 

n  et  IV).*) 

*)  Eichner   (Bern,  über  den  nietr.  ii.  rhythm.  Bau  cet.   der  Distich^-j^ 
Gnesen  1875)  fafst  am  Schlufs  seiner  Abhandlung  zusammen:  ^Keimähnli 
sind  die   Homoioteleuta   in   8  Punkten:    1.  Metrische  Pausen  werden 
kiert  und  zugleich  die  Reihen,  weil  aufeinander  hinweisend,  miteinande 
hörbare  Beziehung  gesetzt  und  dadurch  miteinander  verbunden.   2.  Die 
Homoioteleuta  verbundenen  Worte  sind  für  den  Gedanken  wichtig  und  s 
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Der  Reim,  ein  gern  verwendetes,  obwohl  leicht  und  meist  von 

selbst;  sich  bietendes  Mittel  für  die  Technik  des  Satzbaues  in  der 

gebxxxidenen  Rede,  drängte  sich  dann  immer  stärker  vor,  je  mehr 

in      cl^n  späteren  Zeiten  das  antike   Formgefiihl  sich  abschwächte. 

Es      kam  dazu,   dafs  man  in  der  Unterscheidung   von  kurzen    und 

laivg^n  Silben  unsicher  und  gleichgiltig  wurde,  und  so,  im  Übergänge 

zu     A^ccentversen  (zu  vergleichen  dem  atlxog  nokixixoq  der  By- 

zj^niiLner)  sah  man  iendlich  in  Herbeiführung  des  Reims  an  sich,  bei 

Ex-xiiangelung  jedes  feineren  Reizes,  das  Ziel  poetischer  Kunst.   Dies 

ga.l>      die    sogenannten  Leoninischen  Verse    (der  Name    ist  mit 

Si^^li-erheit  nicht  zu  erklären),*)  welche  Kahlert  (de  homoeoteleuti 

nt^trtua  et  indole  p.  25)  charakterisiert:  „inter  hexametros  antiquos 

et     Leoninos  id  discriminis  est,  ut  in  Ulis  homoeoteleuton  numero 

ooonltetur,  in  his  numerus  homoeoteleuto.'^     Wir  geben  von  be- 

soixcj^j^  künstlichen  einige  Beispiele  aus  W.  Grimm  (Zur  Geschichte 

d^«    Reims  p.  155): 

Pergama  flere  volo,  fato  Danais  data  solo: 
Solo  rapta  dolo:  capta,  redacta  solo. 
Exitiale  sdtia,  quae  prima  tenes  Helicona, 
Et  metra  me  dona  promere  posse  bona. 


oft 

^  Vi  gleich  in  innerer  Gedankenverbindung.    3.  Sie  finden,  wie  der  Keim, 

j^^^^^emäfs  da  am  besten  ihre  Anwendung,  wo  die  Darstellung  nicht  er- 
j        *^ixd  vorwärts  eilt,  sondern  betrachtend  verweilt;  beide  sind  also  ihrer 

^^i^^ji   Natur  nach   vorwiegend   lyrisch.     Wichtige   Unterschiede   aber 

^*^*xen  darin,  dafs  1.  der  Reim  nicht  an  das  Ende  von  metrischen  Reihen, 

^>.   ^^^m  von  Versen   zu   stehen   kommt,   dafs  2.  der  Reim,  wenigstens  im 

^1 '^^ Jüchen,  sich  nie  mit  Gleichheit  von  Formsilben  begnügt,  sondern  Gleich- 

1^1     ^^^  von  Begriffswörtem  verlangt,  und  dafs  endlich   3.  der  Reim  nie  zum 

***sä^^  äufseren  Klange  werden  darf,  sondern  immer  zugleich  ein  innerliches 

Piel    und  Gegenspiel  mit  verwandten,  aufeinander  hin-  und  zurückweisenden 

^*^ Riffen  sein  mufs.** 

"^1  W.  Wackernagel  (Altfranzösische  Lieder  und  Leiche,  p.  173  sagt: 
r,  **^^  16onime  oder  lionime,  nicht  16onine,  und  von  leoninus  verschieden:  das 
,  l^^^^dwort  mufs  ein  griechisches  Xeojvvijog  oder  XsKjüvvfiog  sein."  (?).  Littr6 
^  ^^X.  de  la  langue  Fran^.):  „L6onin.  1.  Vers  16onins,  vers  latins,  dont  les 
j^^^^^  cesures  riment  ensemble.  2.  Dans  l'ancienne  littörature  frangaise,  vers 
*  ,^^^  ins,  vers  dans  lesquels  une  meme  consonnance  se  reproduit  deux  ou  trois 
,/^*^-  —  Rimes  Uonines,  rimes  extr^meraent  riches,'  dont  la  similitude 
^  *-^iid  jusqu'ä  la  p6nultieme  et  meme  ä  l'ant^p^nultieme  syllabe."  —  fltym. 
%.  ^  iie  sait  ni  quand  a  commenc6  cette  espece  de  vers,  ni  ä.  qui  en  attribuer 
»  *^*^gine.  On  a-  parl6  d'un  certain  Leoninus,  du  XIV.  siöcle,  qui  a  fait 
*^'*3coup  de  vers  latins  leonins.** 

erb«r,  die  Sprache  all  Kaast   IL  Band.  8.  Aufl.  11 
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Est  Paris  absque  pare;  quaerit,  videt,  audet  amare; 
Audet  temptare  furta,  pericla,  mare. 

(p.  158):  Sciirra  crumenam  post  breve  plenam  si  vacuabit, 
Ac  alienam  post  modo  cenam  saepe  vorabit; 

femer:    Spenie  dolosum.   saepe  dolo  sum,  crede,  gravatus. 
Linque  dolosi  verba,  dolo  si  sit  male  fatus. 
Non  vitiosis  par  vitio  sis;  si  comitaris 
Hos  vitiose,  qui  vitio  se  dant,  vitiaris. 

mid  gar:  Non  tibi  jus  carum  constat,  sed  jus  epularum. 
Non  tibi  jus  gratum  constat,  sed  jus  piperatum. 

Da  nun  namentlich  durch  Verwendung  in  den  lateinisc=^  ien 
Kirchenliedern  der  Reim  volkstümlich  vrerden  mufste,  so  wird  nrrman 
annehmen  dürfen,  dafs  diese  lateinische  Reimkunst  für  die  j^^a^ 
Christentum  sich  wendenden  Germanen  der  Anlafs  wurde,  — ^^^^ 
Endreim  auch  in  ihren  Langzeilen  an  Stelle  der  Allitteration  ^]^ 

verwenden.     Damit  ist  nicht  geleugnet,  was  F.  Wolf  (über  ^^® 

Lais,  Sequenzen  und  Leiche  p.  161)  sagt:    „Nach  den  üntersi] <3u- 

ungen  Eichhorns,  Santens,  Muratoris,  Turners,  De  la  Rues  u.  s. 
kann  es  wohl  niemand  mehr  beifallen,  im  Ernfite  zu  behaupi 
dafs  der  Reim  die  ausschliefsende  Erfindung  der  Araber  oder  irgr 
eines  anderen  einzelnen  Volkes,  und  von  diesem  auf  die  übri^ 
übergegangen  sei.     Insbesondere  ist  der  Reim  (im  ausgedehnte^- 
Sinne,  als  Buchstaben-  und  Silbenreim)   eine  innerlich  notwen« 
Folge  der  nicht  quantitativen  Poesie,  und  Guest    (A  history 
EngUsh  Rhythmus,  Bd.  I,  p.  116)  hat  vollkommen  recht,  wenxi 
den  Reim  nicht  als  eine  blofs  zufallig  entstandene  unwesentÜ--  -che 
Zierde  ansieht:  „It  is  not,  as  it  sometimes  asserted,  a  mere  or^     '^^' 
ment;    it  marks  and  defines  the  accent,  and  thereby  strengtli»^ -^^^ 
and  Supports  the  rhythm.    Its  advantages  have  been  feit  so  stron^^^Kv^ 
that  no  people  have  ever  adopted  an  accentual  rhythm,  withc^-^^^^ 
also  adopting  rhime."   —  In  der  That  finden  wir  ja  auch  sch^:^  ^^^ 
vor  Otfried  den  Endreim  an  einzelnen  Stellen  mit  und  statt  a^ 
Allitteration  z.  B.  im  Hildebrandsliede :  mit  gern  scal  man  ge^^ 
infahan  und:  dat  sagetim  mi  usere  liuti,*)  so  wie  sich  umgekeÄ^  "^  . 
bei  Otfrid  noch  zuweilen  AUitteration  in  den  Reim  mischt.    C0^  ^^® 
Reime  erscheinen  natürlich  im  Anfang  als  unmittelbar  gebun&^^®^ 


*)  Nachweis,  dafs  auch  in  den  frühesten  allitterierenden  Gedichten 
der  Endreim  findet  und  zwar  nicht  blofs  zufallig,  bei  Meyer,  de  theoti 
poeseos  verborum  consonantia  finali   inde  a  primis  eju8  vestigiis  usqu 
medium  XIII  sacculum. 
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(rimes  plates),  erst  die  spätere  Ausbildung  der  Technik  führt  zu 
den  überschlagenden  Reimen  (rimes  croisees).  (vide  F.  Wolf  1.  c. 
p.  165  sq.) 

Indem   wir   noch   einige  Angaben  über  die  verschiedenen 
Arten  des  Reims  als  der  euphonischen  Figur  bei  den  Neueren 
folgen  lassen,  meinen  wir  doch  uns  weitereu  Eingehens  auf  seine 
^v^on    dem  Schwinden    der  Sprachformen    abhängige   geschichtliche 
Ent Wickelung  hier  enthalten  zu  sollen;   ebenso  wird  aus  Spezial- 
schriften  zu  entnehmen  sein,  wie  sich  die  Technik  in  Ausprägung 
xind    Benutzung    des  Reims    nach    der  EigentümUchkeit    der   ver- 
schiedenen teils  urwüchsigen  Sprachen,  wie  der  germanischen,  teils 
^ler   abgeleiteten  romanischen,  teils  der  gemischten,  also  der  eng- 
Xischen,  verschieden  gestaltete.    Im  allgemeinen  mag  in  Bezug  auf 
<üe  Entwickeln ng  des  Reims  bemerkt  werden,  dafs  der  Endreim 
:Äinr  allmählich  in  der  Erfüllung  seines  Prinzips  vorgeschritten  ist. 
TBei  Otfried  in  der  EvangeUenharmonie  triflPt  z.  B.  der  Reim  noch 
Glicht    inmier   die  Wurzelsilben,    denn  die  Endungen  hatten  noch 
Xraffc  genug,  um  ihn  zu  tragen,  doch  ist  selbst  Übereinstimmung 
^es  Vokals  (Assonanz)  diesen  Anfängen  der  deutschen  Reimdichtung 
liinreichend  erschienen.    Streben,  den  Gleichklang  auch  den  Wurzel- 
silben mitzuteilen,  ist  jedoch  bei  Otfried  nicht  zu  verkennen,    (cf. 
Koberstein,  Gesch.  der  dtsch.  National-Litt.  Bd.  I,  p.  44  sq.) 

Die  Allitteration  ist  bezeichnend  für  die  germanische,  die 

angelsächsische,  skandinavische  Poesie,  also  für  die  an  Konsonanten 

reichen  nordischen  Sprachen,    während  die  südlichen,  namentlich 

die   spanische,    die  Assonanz  zeigen.     Der  Anreim  klingt  mehr 

^ie  Charakter,  der  Vokalreim  wie  Musik.    Man  begegnet  übrigens 

^tich  im  Lateinischen  vielen  formelhafte  Ausdrücke  bindenden  Allit- 

^^rationen,    wie  /luxus  et  /iragilis,   Zonge  Zateque,  satis  ^uperque, 

/Vindere  et  /ugare,  ^wraeter  |?ropter,  Jene  fteateque,  tdve  valeque, 

^^bulis  et  testibus,  /ama  atque  /brtuna,  vis  tricta  ^,   cet.  triflft  sie 

^^nch  absichtlich  gewählt  bei  den  Dichtem,  wie  bei  Virgil  (Ecl. 

v'lll,  21,  31,  u.  s.  f.):  Incipe  il/aenalios  mecum,  niea,  tibia,  versus; 

'^^^nd    später   die  ebenfalls  wiederkehrenden  Verse  (68,  72  u.  s.  f.): 

-i>ucite    ab  urbe  domum,    mea  carmina,    tZucite  Daphnim;    (wohl 

^^nalend  Ecl.  I,  55):  saepe  levi  sonmum  suadebit  inire  ^usurro,  was 

^uch  so  bei  Späteren  beliebt  war.     Kretschmann  (de  latinitate 

^f.  S.  Apollinaris  Sidonii  P.  1,  p.  10)  bemerkt  z.  B.  in  Bezug  auf 

Sidonius:  in  initiis  verborum  unius  vel  duarum  litterarum  concentus 

niam    frequens    est    (neque    is    fortuitus  est  sed  curam  fatetur)  ut 

paucis    exemplis    ejus    mentionem   facere    satis    sit  cf.  11,  2  extr. 

11* 
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ager  .  .  .  ^rictus  in  ^wratis,  pecorosus  in  ^ascnis,  in  pastoribus  pecu- 
Uosus.  ibid.  arbiter  et  artifex  ibid.  minime  o^tuosnm  maximi 
aestivum.  IV,  1  corda  comea.  ibid.  igneo  «ngenio.  VII,  4.  int  er- 
mina  intercessione  conferre  comperi.  VII,  6  armis  potens,  acei 
animis,  alaeer  annis.  —  Bei  Ovid  (Trist.  HI,  4,  7): 

Nam  quamqnam  soli  j^ossnnt  ^rodesse  potentes 
Non  i^rosit  jw)tins,  si  qnis  obesse  potest. 

Auch  bei  den  Griechen  Ähnliches  z.  B.  Simonides  (Anth.  VI,  216) 

2(üaog  fj>€P  (fco&elgy  2(a(S(i  d'  ot«  2caaog  iacoS^. 

Allitteration  des  2  oft  bei  Enripides.  So  (Iphig.  in  Tanr.  765): 
TÖ  (Tetifjita  (fdaag  tovg  Xoyovg  athaeig  ifwL  (Med.  476): 
€(fcü(fag  (ig  Xaamv  'EXX^vcop  otsoi. 

Zur  letzteren  Stelle  bemerkt  SchoL:  nXeova^et  6  atixog  rw  <f.  o^; 
xal  b  JlXdrcov  iv  tatg  'Eogtatg  (ffjatv.  itfosaag  ix  tmv  (HYfjbdtw 
Eiqmiidov  x,  t,  X,;  bei  Soph.  (El.  210):  nolpifjta  nd&sa  Tra&eh 
noQOi;  bei  Aesch.  (Suppl.  696):  (psQ^tf&co  (pdfia  (fiXoipoQiuyl^.  — 
Westphal  (Griechische  Metrik,  2.  Aufl.  Bd.  II,  p.  29  sq.)  fuhrt  abei 
auch  aus,  dafs  der  allitterierende  Vers  der  Germanen  „kein  Kinc 
des  europäischen  Nordens  und  Westens,  sondern  in  Asien,  in  dei 
alten  Heimat  des  indogermanischen  Urstanmies  geboren  ist^,  daf: 
die  Allitteration  auch  in  der  älteren  römischen  Poesie  (z.  B.  be 
Plautus)  zu  häufig  vorkomme,  um  als  zufäUig  zu  gelten,  und  ei 
weist  nun  an  den  umbrischen  Inschriften  auf  den  iguvinischen  Tafeln 
ebenso  an  dem  Denkmal  altrömischer  Bauempoesie  bei  Cato  de  n 
rustica  141  nach,  „dafs  es  eine  uns  in  den  Resten  der  umbrischei 
Formeln  und  in  dem  Catonischen  Carmen  erhaltene  aliitterierend< 
Form  altitalischer  Poesie  gab,  die  genau  mit  der  germanische] 
übereinstimmte".  Quae  neque  confirmare  argumentis  neque  refeller« 
in  animo  est. 

Die  Allitteration  zeichnete  die  höchstbetonten  Silben  solche 
(meist  dreier)  Wörter  aus,  in  welchen  der  Hauptsinn  der  Langzeil( 
lag,  wie  im  Hildebrandsliede : 

^arutun  se  iro  ^dhamun,  r/urtun  sih  iro  swert  ana, 
Aelidos  ubar  Äringä,  do  sie  ti  dero  Äiltju  ritun; 

und  zwar  bildeten  auch  Vokale  eine  Allitteration,  die  insofern  ^ 
Laute  derselben  Art  galten,  wie  (ibid.): 

ort  widar  orte,    du  bist  dir  alter  Hün  — 
Simrock  übersetzt  so  (Edda,  p.  366): 

Eiiasi  war  das  Alter,  da  Fmir  lebte. 
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GjT^in  (Deutsche  Verskunst  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwickelrmg, 

p.     i22)  fuhrt  an,  dafs  Rapp  (Physiol.  d.  Sprache  I,  214)  den  Grund 

di ^is^T  Erscheinung  in  dem  bei  langsamem  Sprechen  jedem  Vokal 

voJC-cfc.:iigehenden  Spiritus  lenis  sieht,   so  dafs  eigentUch  nur  dieser, 

ni  d^Ilii.'i^  der  Vokal  selbst  allitterierte.    Das  Nibelungenlied  scheint  die 

lerung  an  die  Allitterationsperiode  noch  lebendig  bewahrt  zu 

>n,  denn  manche  Verse  sind  noch  durchaus  allitterierend,  viele 

zöi^g-^n  Hinneigung.     So  (Ausgabe  von  Bartsch) 

Tl.  S21,  4:  da  Auop  sich  under  Äelden  der  aller  groezeste  Äaz. 

H.  S24,  4:  i'ne  «;eiz  niht  t^;az  mir  tmzet  des  künec  Etzelen  tmp, 

X  027,  1 :  do  sluoc  er  Bloedeline  einen  snAnden  «wertes  sZac. 

X  928,  1:  wan  mac  si  wiorgen  wehelen  einem  andern  man. 

X  953,  4:  ich  Ään  mit  minen  banden  im  sin  Äoubet  abe  geslagen. 

Neuere    Dichter,    wie   Fouque,    Rückert   in    einzelnen  Ge- 

"^^^^^"teii,    am   entschiedensten    aber  W.  Jordan    in  seinem  Epos: 

^  '^"olxmge  haben  die  Allitteratioh  statt  des  Endreims  wiederum  zur 

^öx--^^ndxmg  genommen.    Jordan  läfst  sich  auffordern  (Vorgesang): 

„Was  einst  graniten 
J\)rmte  der   Fater  vollere  Rede, 
Das  versuche  zu  modeln  vom  weicheren  ikfarmor 
Der  lebenden  Sprache,    Noch  sprudelt  ihr  /§?ringquell 
UnersrÄöpflich  schäumend  aus  tiefen  /StÄachten 
J5;ignen  Etinnems  und  bUdender  [Jrkraft 
Und  bedarf  nur  der  Zeitung,  um  lauter  und  lieblich 
Mit  rauschendem  jRedestrom  bis  zum  i2ande 
Der   Forzeit  Ge/afse  wieder  zu  /"üllen 
Und  neu  zu  verjüngen  nach  tausend  Jahren 
Die  terundergeitaltige  uralte   Weise 
Der  Deutschen  ZHchtkunst." 

y  Jordan  ist  ein  geistvoller,    formgewandter  Dichter,  und  sein 

r  "^^*^uch  erregte  lebhaftes  Interesse,  aber  die  Sprache  ist  in  ihrer 
_  ^-^^orm  wie  in  ihrem  Satzbau  seit  dem  Heliand  doch  so  anders 
^v,^  ^^"wden,  dafs  ähnliche  Mittel  der  Verstechnik  heute  nicht  mehr 
fj^,/^^^:i8o  wirken  wollen.  Für  eine  Darstellung,  welche,  ohne  in  Ge- 
pr^;X«  sich  zu  vertiefen,  ohne  bei  Schilderungen  zu  verweilen,  ohne 
^  ^^^:iheit  der  Schattierung,  ohne  Mitteltöne  der  Eknpfindung  wie 
jv.  ^  Ausdrucks,  alle  Beziehungen  der  Rede  nur  notdürftig  andeutend, 
1^^^  ^Ziel  auf  dem  geraden  und  kürzesten  Wege  erreichte,  waren 
vj^*^^^  Stabreime  angemessen,  welche  kraftvoll  das  Ohr  auf  die  den 
bestinmienden  Worte  lenkten,  aber  was  bei  jenen  Stoffen,  bei 
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jener  Gedankeneinfalt  und  in  jenen  Sprachformen  uns  als  erhabene 
Einfachheit  ergreift,  würde  ein  entwickelter  Schönheitssinn  heute 
als  dürftig  und  plump  beurteilen.  Wenn  wirkHch  der  Sinn  der 
bedeutsamen  Wörter  durch  Wiederholung  ihrer  Anfangsbuchstaben 
so  scharf  uns  aufgedrängt  würde,  so  gemahnte  es  uns  wohl,  als 
begleitete  ein  Naturmensch  seine  Kraftworte  mit  Schlägen  auf  den 
Tisch;  und  auch,  wenn  das  Gesetz  für  Anwendung  der  AUitteration 
freier  gefafst  würde,  hätten  wir  es  entweder  mit  aufdringlicher 
Rhetorik  zu  thun,  oder  mit  musikaUschen  Klangspielen,  oder  endUch 
mit  einer  Tonmalerei,  die  zwar  einzelne  Momente  des  Sinnes  zu 
kleinen  Kunstwerken  der  Onomatopöie  gestalten  kann,  doch  aber 
nicht  Grundlage  werden  für  eine  Technik  des  Versbaus.  An  diese 
Wirkungen  symbolischer  Art  hat  Jordan  namentlich  gedacht  (man 
sehe  seine  Schrift:  Der  epische  Vers  der  Germanen,  p.  35  sq.), 
aber  da  verliert  er  sich,  indem  er  Seltenes  als  Regel  fafst,  ins 
Nebelhafte.*) 


*)  Wenn  wir  die  Wiedereinführung  der  AUitteration  ablehnen,  so  soll 
damit  Jordans  ^Nibelungen"  ihr  besonderer  Reiz  nicht  abgesprochen,  auch 
zugestanden  werden,  dafs  sie  diesen  nicht  zum  geringsten  Teile  der  AUitte- 
ration verdanken.  Aber  wie  das  Feuer  des  Dichters  sich  an  einem  Interesse 
der  Gegenwart  keineswegs  entzündete,  vielmehr  künstlich  sich  entfachte  an 
Studien  des  Stoffs  und  der  Form  unserer  alten  Heldensage,  so  beruht  auch 
offenbar  der  Reiz  seiner  allerdings  nationalen  Dichtung  auf  unserer  Kenntnis 
jener  stolzen  Denkmale  des  germanischen  Altertums,  und  darauf,  dafs  deren 
Sagenstoff  mit  seiner  Formierung  im  Verse  in  einem  inneren  Zusammenhang 
stand,  der  unserem  Gefühle  noch  immer  erreichbar  bleibt.  Man  sehe,  welche 
Gestalten  und  Stoffe  auch  z.  B.  Fouqu6  und  Rückert  im  Kostüm  der 
AUitteration  vorführten  •  Sigurd,  den  SchlangentÖter,  Roland  zu  Bremen  und 
ähnliches.  Als  Ausnahme  darf  Jordans  Dichtung  auf  Anerkennung  An- 
spruch machen. 

Es  scheint  uns  ebenso  ein  verfehltes  Unternehmen,  unserm  Endreim 
Dichtungen  in  antiker  Form  hinzuzufügen,  wie  es  früher  von  Clajus  u.  a.,  . 

neuerdings   von  Gott  seh  all   versucht   wurde.     Schott  el  (Von  der  Dtsch 

Haubt-Spr.  p.  844)  führt  z.  B.  zwei  Disticha  von  Clajus  an: 

Der  Glantz  der  Sonnen  geht  hoch  über  andre  Sterne, 
Dass  gegen  jhrem  Schein,  dunckele  Liechte  sie  seyn. 

So  gläntzt  für  andren  Fürst  Ludwigs  Krone  so  ferne, 
Bei  dem  Gott  ist  wehrt,  und  der  Apollo  geehrt; 

und  Filip  Zesen  liefert  in  seinem  „Hoh-Deutscher  Helikon *"  (Abteil.: 
Lat.  Leiter  zum  hochdtsch.  Hei."  p.  129)  eine  Sapphische  Strophe: 

Liebster  Gott,  o  brauche  doch  deine  Rechte, 
Lindre  die  noht.  die  dein'  elende  Knechte 
Itzo  betrifft,  heile  die  tieffen  Wunden, 
"  Die  wir  empfunden; 
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Einzelnen  Stellen  also  verleiht  die  Allitteration  oft  eine  dem 
^inne  entsprechende  Klangfarbe.  Bei  Uhland  (Gr.  Eberhard  der 
Bauscheb.)  heifst  es: 

-Ifan  üspelt  deichte  üedchen,  man  8^itzt  manch  /Sinngedicht, 
Man  höhnt  die  Äolden  Frauen,  des  alten  üedes  Licht. 

£.  Schulze  schliefst  „die  bezauberte  Rose"; 

Und  mir  ist  nichts  aus  jener  Zeit  geblieben, 

Als  nur  dies  üed,  mein  Leiden  und  mein  Lieben. 

I^ers.   (Musik.  PhantsÄ.): 

Aber  horch,  die  Töne  schallen 
TITeich  und  klagend  jetzt  mir  zu. 
Wie  der   TFelle  Heises   Tf^allen, 
Wie  das  Lied  der  Nachtigallen, 
Wie  das  Säuseln  Zinder  Ruh.. 

Goötilie  (Faust): 

Der  ganze  /Strudel  strebt  nach  oben. 
Du  glaubst  zu  sc/deben  und  du  Mrirst  geschoben. 
Jora^n  (NibeL): 

Das  teise  Geßspel  im  Laube  der  Linde; 

^ie  am  Felsen  gebrochen  das  krausen  der  JBrandung. 

.  Auch  bei  Shakespeare  findet  sich  nicht  selten  absichtliche 

.,  ^^eration.  So  (Mach.  1,  1):  i^air  is  /bol,  and  /bul  is  /air:  Hover 
^ough  the  fog  and  /"üthy  air.  (J.  Caes.  3,  1;  K.  Lear  1,  1): 
^^^H  Zast  not  teast  in  Zove.     (Cyrab.  4,  2):    TTith  wüd  t^ood- 


^^  ^i*  setzt  hinzu,  dafs  „das  Band  zwar  nach  der  kunst  gemacht  sei,  aber 

^^       ^^Urkung  derselben  nicht  habe,  und  ein  blos-gekünsteltes  zu  sein  scheinet.** 
jj^       ^Schalls  Verse  finden  sich  zwar  mit  den  metrischen  Schwierigkeiten 
^^   ab,  wie: 

„Hier  im  stillen  Thal  an  der  Bergeshalde, 

Friedlich  rings  bekränzt  vom  verschwiegnen  Walde, 

Wo  der  Schilf  im  Teich,  wenn  der  Abend  dtistert. 

Träumerisch  flüstert."    oder: 

„Und  sinken  Völker  in  des  Verderbens  Schlund, 

Der  Satz  des  Elends  bleibt  auf  des  Bechers  Grund, 

So  oft  ihn  auch  im  Strafgerichte 

^,  Schmettert  in  Scherben  die  Weltgeschichte;" 

^bo>»      -^ 

3^£       ^  ^as  macht  die  Sache  nur  schlimmer,  denn  dem  Ohr,  welchem  die  antike 

i^^      ^  *C    genugthut ,  ist  dergleichen  eben  übergenug.    Die  Melodie  der  ganzen 

jfl^^t^l^ie  zerlegt  sich  nach  den  Reimen  in  harte  Abschnitte,  und  die  Oleich- 

^^^      Mr^  spielen   entweder,  wie  in  der  sapphischen  Strophe,  oder  sie  stören 

'^^  heftige  Rhetorik,  wie  in  der  alkäischen. 
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leaves  and  weeds.  Er  spottet  aber  auch  darüber  (Love's  lab.  1.  4,  2): 
I  will  something  affect  the  letter,  for  it  argnes  facility:  The 
j^reyfiil  jjrincers  jpierc'd  and  jprick'd  a  prettj  ^^leasing  pricket;  und 
(Mids.  N.  Dr.  5,  1): 

TThen  lion  rough  in  w^zldest  rage  doth  7oar  — 
femer:         For  by  thy  gracious  (/olden  jKttering  streams 

I  trxiat  to  faste  of  ^est  TÄisby's  right.  — 
auch:  0  dainty  dxxckl    0  dear!  — 

dann:  QubH^  (Tush,  conclude  and  gwell  — 

endlich:    TÄat  Ziv'd,  that  tov'd,  ^lat  iik*d,   fÄat  iook'd  with  cheer. 

Die  Assonanz,  der  zum  Endreim  die  Gleichheit  des  schliefsen- 
den Konsonanten  fehlt,  ist  nach  ihrem  Vorkommen  bei  den  Ro- 
manen, namentlich  den  Spaniern,  mehr  ein  nicht  zur  Vollkommen- 
heit entwickelter  Endreim  zu  nennen,  als  eine  besondere  Reimart 
Bei  Westphal  (Gr.  Metr.  Bd.  II,  p.  61)  heifst  es:  „Noch  Jahr- 
hunderte lang,  nachdem  das  Volk  in  den  neuen  Dialekten  (der 
romanischen  Sprache)  geredet  und  gedichtet  hat,  hält  sich  das 
Lateinische  künstlich  als  Kirchen-  und  Litteratursprache.  Am 
längsten  im  Stammlande  Italien,  wo  die  Kunstpoesie  und  somit  die 
Litteratur  erst  im  Zeitalter  Dantes  der  lingua  vulgare  sich  zu- 
wendet. Früher  geschah  dies  auf  der  spanischen  Halbinsel.  Hier 
steht  die  Kunstpoesie  mit  dem  alten  spanischen  Volksliede  in  einem 
durchaus  unmittelbaren  Zusammenhange,  und  so  treffen  wir  denn 
jenen  alten  Rhythmus  des  römischen  Soldatenliedes  aus  Aurelians 
Zeit  (vide  Fl.  Vopisc.  Aurel.  6)  fast  unverändert  als  das  Metrum 
des  spanischen  Epos  wie  der  spanischen  Bühne  wieder.  Achtsilbige 
Reihen  mit  anlautender  Hebung  und  schliefsender  Senkung  —  folgen 
meist  kontinuierUch  aufeinander;  ihnen  beigemischt,  meist  am 
Ende  eines  längeren  Abschnitts,  werden  siebensilbige  Reihen  mit 
schliefsender  Hebung.  —  Noch  in  einer  anderen  Weise  sind  inner- 
halb der  romanischen  Metrik  jene  spanischen  Verse  als  Reprä- 
sentanten eines  primären  Standpunktes  von  grofsem  Interesse.  Sie 
reimen  nämlich,  aber  der  Reim  ist  noch  nicht  völlig  durchgebildet 
er  steht  noch  auf  der  Stufe  des  blofs  vokalischen  Gleichklangs  ohne 
Gleichheit  der  den  letzten  accentlosen  Vokal  umgebenden  Kon 
sonanten.  Dies  ist  die  Stufe  der  Assonanz.*^  —  (cf.  Wolf,  übet 
die  Lais  cet.  p.  15  sq.)*)  —   Auch  miser  Volkslied  bringt  es  zi= 


*)  Weiganil  (tr.  de  versif.  frau^.  p.  t>;5  sq.)  sa^:  Dans  les  premies. 
e$$ais  ile  la  poesie  fraiivaise,  la  rime,  quoique  dn  reste  bien  iiicorrecte,  etoi 
toujours  bas^e  snr  i\ne  cmiformite  de  sous.    Ce  ifetait  souvent  qn*nne  simK^ 
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teilen  nur  zur  Assonanz,  wo  es  den  Reim  will.    So  bei  Simrock 
(Dtsch.  Volksb.,  Bd.  Vni,  p.  235): 

Unser  Herz  und  unser  Sinn, 

Denn  du  bist  und  bleibst  mein  Kind. 

(ib .     -Rrinz  Eugen,  p.  494) : 

Prinz  Eugenius,  der  edle  Ritter, 

Wollt'  dem  Kaiser  wiederum  kriegen  — 

Am  einundzwanzigsten  August  so  eben 
Kam  ein  Spion  bei  Sturm  und  Regen  — 

Anwendung  der  Assonanz,  wie  sie  von  Dichtem  unserer  ro- 
m^xik-fcischen  Schule  versucht  wurde,  bleibt  für  unser  Ohr  ohne 
reciln^-fee  Wirkung,  mag  höchstens  zu  einer  Stimmung  anregen.  So 
gi-^lö-fc  Tieck  in  „Die  Zeichen  im  Walde"  in  114  vierzeiligen 
Strophen  jedesmal  der  zweiten  und  vierten  Zeile  die  Assonanz  des 
Voldala  u,  um  zum  Grausen  zu  stimmen,  verwendet  dabei  aber 
Pox-xiien,  wie  begunnte,  zurucke,  verrücke,  bedunken,  anhübe,  er- 
**^Uxige,  aufgedunkelt  u.  a.  m.,  welche  leicht  zu  anderer  Stinmiung 
"^l>J^eu.  Eine  einzelne  Assonanz,  noch  dazu  bei  verschiedenei: 
Q^iantität  des  Vokals,  wird  von  uns  gar  nicht  vemonmien,  wie 
^^^J«z,  alt-spanische  Romanzen): 

Diesen  Schaft  fuhrt  der  Franzose,    der  ihm  dienen  mufs 

als  Gerte, 
Seine  Stute  fortzutreiben,   die  er  kaum  noch  bringt  vom 

Wege. 

XJntermischt  mit  Reimen,  scheint  die  weichere  Assonanz  nicht 
^^     Reiz,  wie  bei  Freiligrath  (Der  Blumen  Rache): 

Auf  des  Lagers  weichem  K/ssen 
Ruht  die  Jungfrau,  schlafbefangen. 


..   ®^*iance,  c'est-ä-dire  parit6  de  la  voyelle  et  du  son,  abstraction  faite  de 

^ ^^^iilation.  —  Ces  assonances,  que  les  anciens  appellent  rime  de  göret 

•^^  bontechouque,  se  trouvent  par  exemple  dans  le  Poeme  de  Charle- 

^^^^'*^«,  les  Enfans  d'Ogier,  öarin  de  Loherain.    Voici  une  suite  de  rimes 

"^^itea  de  la  Chanson  de  Roland:  Charles,  message,  masse,  muables,  Arabe» 

j     ^^lies,  garde;  —  On  s'est  servi  de  ces  rimes  encore  beaucoup  plus  tard 

jL      ^     les  chansons  populaires  p.  ex.  dans  celle  cit6e  par  Moli^re,  le  Misan- 

^^X^e  I,  2: 

Si  le  roi  m'avait  donnö 
Paris,  sa  grand'  ville 
Et  qu'il  m'eüt  fallu  quitt  er 
L'amour  de  ma  mie,  etc. 
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Tief  gesenkt  die  bratme  Wimper, 
Purpur  auf  den  heifsen  Wangen; 

bei  Schiller  (Glocke): 

Von  dem  Dome 
Schwer  und  bang 
Tönt  die  Glocke 
Grabgesang; 

und  symbolisch  von  schöner  Wirkung  ist  bei  Schiller  (Braut  v( 
Messina): 

Brechet  auf,  ihr  Wanden! 

Redet,  ihr  stammen! 

In  schwarzen  Fl?(ten 

Stürzet  hervor,  ihr  Bäche  des  Bbfts! 

In  der  „Glocke": 

Pfosten  stürzen,  Fenster  klirren, 

Kinder  jammern,  Mütter  irren, 

Tiere  wimmern 

Unter  TnYmmern; 

Alles  rennet,  rettet,  flüchtet, 

Taghell  ist  die  Nacht  gelichtet. 

Der  eigentliche  Reim  (Endreim)  besteht  in  dem  Gleic 
klang  betonter  Silben  von  deren  Vokal  ab  —  so  einsilbig  heifst 
männlicher,  stumi}fer  Reim  (tronco,  masculine)  —  zugleic 
mit  dem  Gleichklang  solcher  tonlosen  Silben,  welche  etwa  no( 
folgen.  —  Zweisilbig  heifst  er  dann  weiblicher  oder  klingend« 
Reim  (piano,  feminine)  —  dreisilbig  hat  man  ihn  gleitend  g 
nannt  (sdrucciolo).  —  Bilden  die  reimenden  Silben  einen  Spondei 
so  spricht  man  von  schwebenden  Reimen,  wie  bei  Vo 
(Schwergereimte  Ode): 

Poet  und  Bard'  übt  altes  Faustrecht, 

Mit  Sense,  Mistfork\  Axt  und  Spiefs; 

Besonders,  weh  uns!  saust  und  braust  recht 

Die  Knotenkolbe  des  Genies; 

die  das  Gröbliche  verlieren,   wenn  sie  eine  Ableitungssilbe  trel 
wie  bei  Goethe: 

Aus  Morgenduft  gewebt  imd  Sonnenklarheit 

Der  Dichtung  Schleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit. 

Nach  der  Ordnung,    in  welcher  die  Endreime  wiederkeh-T^*^» 
unterscheidet  man  gepaarte  (ungetrennte)  Reime  (aa  —  bb); 
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jtre  uzte  (Wechselreime)  (ab  —  ab);  umarmende  (eingeschlossene) 

Cal3l)a);    verschränkte    (abc,   acb;    abc,  cba  cet.).     Man    hat 

Häufung  des  Reims  es  genannt,  wenn  mehr  als  zwei  aufeinander 

folg-^nde  Reime  denselben  Reim  zeigen*),  unterbrochene  Reime, 

'liV'eiM  reimlose  Verse  zwischen  sie  treten  (wie  z.  B.  die  „Waisen" 

U3.     c3er  mhd.  Dichtung,  cf.  Koberstein,  Gesch.  d.  dtsch.  Nat.-Litt. 

.   J,  p.  149). 

Ein  reicher  oder  rührender  Reim  entsteht,  wenn  auch  der 

Reimsilben  beginnende  Konsonant  derselbe  ist,    wie  in:    ent- 

»"fcand,  verstand;  halle,  Halle.    Solchen  Reimen  fehlt  für  unser 

Olur    der  Reiz,  dafs  sich  ein  Klang  einem  fremden  anschmiegt;  wir 

verlangen  einen  Unterschied  in  der  Einheit.     Anders  die  Italiener, 

^ei     denen  Reime,  wie  luce  (Licht)  luce  (leuchtet),  duca  (Herzog) 

conduca  (führe)  keinen  Anstofs  erregen  (vide  J.  und  M.  Wiggers, 

Graxrun.  d.  ital.  Spr.  p.  428),  und  die  Franzosen,  welche  die  rime 

^iclxe  oder  p leine,    wie  pere,    prospöre;    vers,    divers;    vor  der 

rircLe  süffisante  ou  commune,  wie  soupir,   desir,  bevorzugen. 

»▼in.  Tenint  (Prosodie  de  Tecole  moderne)    hat    z.  B.    in   dem 

Gedichte    „la    cavalcade"    (harmonie  imitative)    nur  Ein  Mal    den 

rgenögenden"  Reim: 

Par  saccade 
Sous  lallee  —  en  arcade 
Comme  un  bruit  —  eloigne  —  de  cascade 
On  entend  —  tont  au  loin  —  ton  galop,  —  cavalcade 
Xes  detours  —  du  chemin  —  qu*on  ne  peut  —  decouvrir 
Comme  Teau  —  qui  viendrait  —  ä  tarir, 
Font  ce  bruit  —  s*amoindrir 
Et  mourir. 


^  "*)  Schopenhauer  (Welt  als  W.  u.  Vorst.  II,  p.  489)   sagt:    „Meinem 

jj     JJ^^^  zufolge  (Beweise  finden  hier  nicht  statt)  ist  der  Reim,  seiner  Natur 

^  /^>    l)lof8  binär:  seine  Wirksamkeit  beschränkt  sich  auf  die  einmalige  Wieder- 

^  ,  ^     desselben  Lauts  und  wird  durch  öftere  Wiederholung  nicht  verstärkt. 

^     ^Id  demnach  eine  Endsilbe  die  ihr  gleichklingende  vernommen  hat,  ist 

j|^  ^     AVirkung  erschöpft:  die  dritte  Wiederkehr  des  Tons  wirkt  blofs  als  ein 

jj^^**^ialiger  Reim,   der  zufällig  auf  denselben  Klang  trifft,  aber  ohne  Er- 

j^i      ^^Xig  der  Wirkung.  —  Denn  der  erste  Ton  schallt  nicht  durch  den  zweiten 

^  ^um  dritten  herüber:  dieser  ist  also  ein  ästhetischer  Pleonasmus,  eine 

^  %l>«lte  Courage,  die  nichts  hilft.   Am  wenigsten  verdienen  daher  dergleichen 

i^     ^^Xianhäufungen  die  schweren  Opfer,  die  sie  in  Ottavarimen,  Terzerimen 

^^^  ^     Sonetten  kosten  u.  s.  w.*    —   Das  ist  als  Deutscher  urteilen;   ein  oft 

j^     "Verholter  Gleichklang   breitet   seine   musikalische  Stimmung  ebenso  viel 

*^^  aus,  als  er  die  Ansprüche  auf  Bedeutsamkeit  minder  befriedigt. 
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Besteht  auch  keine  Verschiedenheit  der  Bedeutung  bei  diesen 
völlig  gleichen  Klängen  —  man  nennt  sie  dann  identische  oder 
gleiche  Reime  —  so  mufs  dann  irgend  eine  rhetorische  Wir- 
kung solche  „Wortfigur"  rechtfertigen.     So  bei  Goethe: 

Der  Straufs,  den  ich  gepflücket, 

GrüTse  dich  viel  tausendmal! 

Ich  habe  mich  oft  gebücket, 

Ach  wohl  ein  tausendmal. 

Und  ihn  ans  Herz  gedrücket  ^ 

Wie  hundert  tausendmal! 

bei  Hang:      Nichts  geht  über  den  Wein, 

Sagt  mein  Kellner;  allein 
Er  geht  über  den  Wein. 

Minder  anmutend  bei  Schiller  (Glocke): 

Strafsen  auf 
Dampf  wallt  auf. 

eher  bei  Goethe  (Haideröslein): 

Knabe  sprach:  ich  breche  dich, 
Röslein  auf  der  Haiden! 
Röslein  sprach:  ich  steche  dich. 

Auch  die  Franzosen  erkennen  an  (vide  Weigand  1.  c.  p.  83): 
un  mot  ne  peut  rimer  avec  lui-meme;  so  dafs  z.  B.  nicht  gebilligt 
wird  (Racine,  Les  Plaid.  III,  3): 

Temoin  trois  procureurs,'  dont  icelui  Citron 
A  dechire  la  robe.     On  en  verra  les  piöces, 
Pour  nous  justifier  voulez-vous  d'autres  piÄces? 

Wenn  der  Reim  nicht  als  Endreim  zur  Verwendung  kommt, 
verliert  er  seine  Bedeutung  und  erhält  die  Natur  der  Gleichklänge 
und  Klangspiele  bei  den  Alten.  Es  finden  sich  so  z.  B.  Anfangs- 
reime:   Prutz  (Tanzlied): 

Klinget  der  Flöten  süfser  Klang 

Hell  durch  die  Abendkühle, 

Schwinget  sich  rasch  das  Thal  entlang 

Lustiges  Tanzge wühle: 

Eine  nur  ist's  von  Allen  hier. 

Welche  mein  Herz  kann  rühren. 

Meine  nur  ist*s!    Sie  winket  mir. 

Rasch  sie  zum  Tanz  zu  fuhren; 

femer    Binnenreime     (zuweilen    Mittelreime    genannt),     wie 
Nibel.  I: 
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Uns  ist  in  alten  maeren  wunders  vU  geseit 

von  heleden  lobebaeren,  von  grozer  arebeit, 

von  vröuden,  hochgeziten,  von  weinen  nnd  von  klagen, 

von  küener  recken  striten  muget  ir  nu  wunder  hoeren  sagen; 

auch  Schlagreime  innerhalb  der  Verszeile,    wie  .bei  Brentano 
(Lustige  Musikanten): 

Es  brauset  und  sauset  das  Tambourin, 

Es  rasseln  und  prasseln  die  Schellen  darin; 

Doppelreime,  wie  bei  Rückert: 

Der  Dichter  sprach:  in  alles  tausendfach. 

Was  die  umgiebt,  die  meine  Seele  liebt, 

Möcht'  ich  mich  wandeln  können; 

Dafs  aufser  mir  und  meiner  süfsen  Gier 

Ich  nicht  den  Dingen,  welche  sie  umringen. 

An  ihr  müfst*  Anteil  gönnen; 

zu    denen    auch    das    Echo    zu    rechnen;    von    dem  Beispiele    bei 
Schottel  (1.  c.  p.  947): 

Auf,  Echo!  und  sprich  mir  nach. 

Was  folgt  auf  der  Krieges s ach?     Echo:  Ach. 

Ach  und  Weh  ist  nicht  voll  Güte, 

Was  wechst  aus  des  Kriegesblüte?    Echo:  Wüte. 

So  bei  Tieck  (Kaiser  Oktavian): 

Hör*,  Echo,  du  im  Thale  drunten!  unten. 
Baumzweige  über  meinem  Haupte  droben!  oben. 

und:        ^Ach,  was  bleibt  mir  nun  noch  offen?  —  Hoffen." 

So   schon  im  Indischen  bei  Kalidäsa  (Urvasi): 

„Die  holde  Braut,  weifst  Du,  ob  sie  noch  lebt?" 
(Ein  Echo  antwortet):  lebt.*) 

Schöner  wirkt,  wie  ein  verhallendes  Echo,  im  Volksliede  (Ab- 
schied):   Mufs    i    denn,    mufs    i    denn    zum    Städtele    *naus. 


♦)   Aus   der  Nationalztg.   No.   373   vom   Jahre   1883:    Ein   Echo   hat 
V.  Hugo  in  «La  Chasse  du  Burgrave**: 

Mon  page,  emplis  mon  escarcelle,  —  Seile, 
Mon  cheval  de  Calatrava,  —  Va! 

Edmönd  Bir6  in  seinem  Buche:  Victor  Hugo  avant  1830  führt  dazu 
an  von  Joachim  du  Bellay: 

^Qu   6tais-je  avant  d'entrer  dans  ce  passage?  —  Sage. 
Et  maintenant  que  suis-je  en  mon  courage?  —  Rage. 
Quest-ce  quaimer  et  s'en  plaindre  souvent?  --  Vent.** 
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Städtele  'naus,  und  du,  mein  Schatz,  bleibst  hier?  Wem 
komm,  wenn  i  komm,  wenn  i  wiedrum  komm,  wiedrum  kom 
kehr'  i  ein,  mein  Schatz,  bei  dir;  so  (Schöne  Bemauerin):  M 
wolle  für  sie  beten  —  ja  beten;  Ertrinken  im  Donauwasser 
ja  Wasser  cet.  (Simrock  Volksb.  Bd.  VHI,  p.  492);  bei  Shal 
speare  (Whaf  you  will,  II,  4): 

Come  away,  come  away,  death. 
And  in  sad  cypress  let  me  be  laid; 
Ply  away,  fly  away,  breath; 
I  am  slain  by  a  fair  cruel  maid.    cet.; 

endlich  die  Kettenreime,  bei  denen  ein  Versschlufs  mit  eir 
Worte  im  Innern  eines  anderen  Verses  reimt,  wie  bei  Fr.  Schle 
(Der  Wasserfall): 

Wenn  langsam  Welle  sich  an  WeUe  schliefset, 
im  breiten  Bette  fliefset  still  das  Leben, 
wird  jeder  Wunsch  versch weben  in  den  einen, 
nichts  soll  des  Daseins  reinen  Flufs  dir  stören. 

Die  Terminologie  der  Reimarten  wird  nicht  immer  überei 
stimmend  gehandhabt.  In  Bezug  auf  die  angeführten  termini  (an 
über  noch  andere,  wie  den  grammatischen  Reim,  gebild 
durch  verschiedene  Flexionen  desselben  Wortstammes,*)  sowie  fili 
die  den  „Waisen"  verwandten  „Körner"  und  „Pausen")  vi 
u.  a.  W.  Grimm,  zur  Geschichte  des  Reims;  Grein,  die  deutsc 
Verskunst  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  p.  57 — 70. 


*)  W.  Wackernagel  (Altfr.  Lieder  etc.  p.  172)  bemerkt  zu  den 
ihm  abgedruckten  Liedern  XXIII  und  XXVIII:  „Ein  Spiel  von  6igent= 
liebem  Reiz,  das  die  Provenzalen  öfters  geübt  haben,  ist  der  grammati 
Reim,  die  reimende  Abwandlung  eines  Wortes  durch  verschiedene  Foc 
der  Flexion  und  der  Ableitung. **  Dafs  diese  Reime  sich  auch  bei  deuts- 
Lyrikern  finden,  sagt  er  1.  c.  p.  218.  —  Vid.  z  B.  Hartmann  v.  Ä 
Lieder,  I,  1691  sq.: 

od  ich  lebe  als  ein  erloschen  brant: 

so  brinnent  ander  brende. 

ja  fniment  mir  deheiniu  baut 

äne  din  gebende: 

mich  enheilet  niemannes  haut 

wan  dine  hende: 

mir'n  werde  trost  von  dir  gesant, 

ichn  weiz  wer  mir  in  sende. 
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IX.  Die  Wortflguren. 

Wiederholung   derselben  Worte   steigert  die  Wirkung  des 

Ausdrucks.     Aquila  Rom.  (bei  Halm  p.  32)  sagt,  wenn  „eadem 

pars    orationis  saepius  per  singulos  ambitus  aut  per  singula  membra, 

interdum  etiam  brevius  per  eaesa,  quae  xöfxpaTa  appellant,  repe- 

titnr^   so  sei  dies  eine  Figur,  qua  „vel  frequentissime  et  Demo- 

stlienes  et  M.  Tullius  et  onmes  vehementes  oratores  utuntur,  quando 

praeoipue  et  ipsi  commoti  videri  volunt  et  judicem  conmiovere"; 

^"^<i   Cornificius  (IV,  28)  veranschaulicht  die  Wirkung:  vehementer 

^^^ii'fcorem  conmiovet  ejusdem  redintegratio  verbi,  et  vulnus  majus 

öffioit  in  contrario  causae,  quasi  aliquod  telum  saepius  perveniat 

"^      öandem  partem  corporis.     Dafs,  namentlich  in  der  gebundenen 

R-^cl©,  die  Wiederholung  derselben  Worte  auch  wohl  als  Wieder- 

'^olxxiig  der  blafsen  Klänge  wesentlich  nur  von  musikalischer  Wir- 

^^^xig  zu  sein  braucht  (cf.  oben  p.  151  A.)  sagt  Demetrius  {negl 

V.  Sp.  Vol.  ni,  p.  293  sq.):  al  dt  and  T<Sy  ffxijfJi^ccTioy  x^Q^^^^ 

d  sla^y  xa^  nJUtata^  naqd  ^antfot,  otov  ix  T^g  ävadinkuidsoac, 

»^  PVfKffj  nqog  tfjy  naqd-tviav  (fijalj    naqd'svia,    Ttaqd-svia, 

fA€  Xinov<Xa  oXxji;  ^  St  änoxqivstat  nqöq  avtiiv  tc3  aixM  (^XV" 

odx    sTk  ^5«  nqog  ai,    odx  ext  ^Jcö*  nkslcov  ydq  x^Q^? 

^i^^€xlv€ta$y  y  sXnsQ  ana^  iXixd^  xal  apsv  xov  axfjtJ'CCTog.  xaitoi  tj 

^^^€3cdi7iljoii(Sig  nQog  dsiyoTfjTag  fiäXXov  doxtX  fVQij(fxhxt,  y  dt  xal  zotg 

^^^^OTccTOtg  xcnaxQ^xa$  iniXct^iTcag, 

Ebenso  wird  die  Wirkung  gesteigert,  wenn  das  erwartete  Wort 

*®hlt,  denn  nun  hat  der  Hörer  selbst  es  zu  bringen,    (cf.  Band  I, 

I^-  432  sq.)    Abgesehen  von  der  Figur  der  Aposiopesis,  welche  den 

-^tisdruck  des  Sinnes  nicht  vollendet,   ein  bestimmtes  Wort  aber 

^^*^ti  erwarten  läfst,  schien  den  Alten  besonders  kräftig  das  Weg- 

^^^n  der  Bindewörter.     Cornificius  (IV,  30)  sagt  hiervon:  hoc 

e^Ung  et  acrimoniam  habet  in  se  et  veheraentissimum  est  et   ad 

^e^xtatem  accommodatum,  und  Hermogenes  {jtsqi  fi^O:  St&v.  Sp. 

^'*    n,  p.  435  sq.)    bezeichnet    die  Wirkung  des  Asyndetons  mid 

^^y syndetons  als  von  derselben  Kraft,  jene  jedoch  als  mehr  inner- 

^*^^r  Axt:  rö  äavvötxov  ^XW^  ^"*  ^^  litrd  tmv  awö^fffiioy  Xtyö- 

^**'^>y  doxttxo  iiiv  dtdiadxxty  xö  dt  Xfkva^i.  xaixo  St  ä[i(f6x€Qa 

,  ^^^9%,  xai  iqyd^exai  xal  fiiytO'og  öfioiiog  xal  TrX^&og,  oxay 

>^^^^v    xaiQog    j».    xavvov    xt    iQya^ofXft^a    odx   ofioliog  iqyäZtxai, 

V"^**^  TÖ  iiiv  fitid  avvdiainav  nQayfiaxixöt^  nk^dvg  ^  [liyt&og  — 
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Aufser  durch  Wiederholung  und  Weglassung  von  Worten  sind 
rhetorische  Wirkungen  zu  erreichen  dadurch,  dafs  die  Wörter  in 
umgekehrter  Stellung  wiederkehren,  oder  so,  dafs  sie  nur  scheinb 
—  ihrem  Laute  nach  —  dieselben  bleiben,  in  der  That  aber  eine 
anderen,  verwandten  Sinn  zu  denken,  veranlassen. 

Wir    teilen    danach  die  Wortfiguren    ein   in  Figure 
der   Wiederholung,    der    Weglassung,    des    Wechsels 
Stellung  und  Bedeutung.*) 

A.     Figuren  der  Wiederholung. 

Rhetorische  Wirkung  kann  schon  erreicht  werden  durch  Wieck^ 
holung  derselben  Wortstämme,  wie  sie  von  Cornificius  als 
der  Annomination  aufgeführt,  seit  Adelung  ausschliefslich, 
diesem  terminus  benannt  wird  (vide  oben  p.  149  sq.).     Wenn 
Verschiedenheit  der  Wörter  durch  verschiedene  Kasj^sendungen 
andere  Flexionen  bewirkt  wurde,  nannte  man  solche  Wiederholixinrngj": 
JJokvTTTCOTOV,  wcnu  durch  Ableitungsformen:  üagi^yfiipov, 
Polyptoton  erwähnt  ohne  den  terminus  Cic.  (Or.  39):  cum  ejusd^i 
nominis  casus  saepius  commutantur  (cf.  de  Or.  EI,  54).     Aqa5 
Rom.  (H.  p.  33)  übersetzt  IToIvtitiotop :  ex  pluribus  casibus  u^ 
sagt:  haue  figuram  ex  eo  nominaverunt,  quod,  cum  saepius  initii 
ab  eadem  parte  orationis  fiat,  illa  ipsa  pars  declinationibus  casni 
aut  generibus  aut  uumeris  immutatur.     So  Rut.  Lup.  (H.  p. 
Quiutil.  IX,  3,  3G;  Mart.  Cap.  (H.  p.  482);  Beda  (p.  610), 
u.  a.  citiert  (ep.  ad  Rom.  11,  36):  Quoniam  ex  ipso,  et  per  ipsi 
et  in  ipso  sunt  omnia,  ipsi  gloria    in    saecula  saeculorum. 
Carm.  de  fig.  (ib.  p.  67)  heifst  das  noXintcoiov:  Multiclinatur 
Donatus  (HI,  5,  2)  citiert  (Virg.  Aen.  IV,  628):  Litora  litoril 
contraria,  fluctibus  undas  imprecor,  arma  armis:  pugnent  ipsi( 
nepotesque;   ebenso  Charis.  (IV,  6,  16);  Diom.  (p.  142)  cit. 


i 


*)  Man  erkeunt  in  dieser  Einteilung  die  allgemein  bei  den  alten  G 
matikeni  und  Rhetoren  übliche,  nach  welcher  die  Ausdnicksformen  in  iZÄfc«.! 
Verändeningen  rubriziert  wurden:   Hinzufügung,  Wegnahme,  Verände 
(cf.  Script,  incert.  de  soloec.  et  barb.  ed.  Valcken.    im  Bd.  I,  p. 
Grus  bei  Ritschi,  de  Oro  et  Orione  p.  61;   Varro,  de  ling.  Lat.  ed^- 
lib.  V,  p.  17;    VI,  p.  184;    Quintil.  I.  G,  :t2;  Cornif.  IV,  21;  Phoeb«. 

TTfQl  (^X'il^'  ^P-  ^^^^-  ^^^'  V'  ^^^'  ixaru  trSeutr,  xutu  n).io%'aafi6v,  xara/uf^^' 
d^iCiv,  xui'  iruVuiytjy,)    Donatus  III,  1,  1;   Charis.  IV,  1,  3  und  FI.     - 
Diese  Einteilung  nach  der  Form,  dem  Bewirkenden,  ist  überall  fest^ 
halten;  die  scheinbar  mehr  innerlichen  Einteilungen   nach  den  WirkuflgT^ 
sind  unsicher  und  ohne  Begrenzung. 
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Adelph.  m,  5,  9;  Isidor.  (or.  I,  35,  17)  cit.  Pers.  sat.  IIT,  84,  u. 

ib.     A^,  79  sq.  —  Alex.  {ttsqI  (Txw^  ^p.  Vol.  EI,  p.  34)  citiert  u.  a. 

X&Tx^    Cyrop.  8,  2,  8:  tip^  iiiv  yäq  iflXo^  nXsiovq  ^  tw  Tlsqdbäv  ßa- 

(Si^^^T  ^    %lg  de  xo(f(i<Sv  (palvsta^  äsl    rovg   tisqI  aitov  iiaXXov  iq  6 

ßottTS'X^vg;  zivoq  di  doiqa  yivddxstai,  ia&XXov  ^  %ä  ßadiXioag ;  Auon. 

^XW'  ^'  P-  138);  Zonaeus  (ib.  p.  168)  (mit  nicht  passendem 

»iel);    Herodian  (ib.  p.  97),  dessen  Beispiel  den  Namen  De- 

mos-fclienes  nach  der  Ordnung  dekliniert;  er  citiert  auch  Archilochos 

(fii^lgxxi.  74):  vvv  di  A€oii(pt>Xog  fiev  apx**^  AedtptXog  d'  imxQaTet, 

^  ^  €ML^ifiXiA  de  ndvia  xettai^  AecoffkXog  d'  axove  und  Anakr.:  KXev- 

fJoi>  ^ov  ikiv  sycoy^  ipw,  KXevßovXo)  d'  imfAaiyofiaiy  KXsvßovXov  6* 

\9äcm.v  nod^ita;  Hermog.  {neql  Id.  Sp.  V.  II,  p.  338);  Long,  (de  subl. 

Sp-  "V.  I,  p.  274:.)  Wir  geben  noch  einige  Beispiele:  Hom.  (II.  1,  287) : 

ö^'    ^vijQ  i&iXei  negt  nävTcov  ififAeva^  aXXmv,  ndvTtav  (ley  xquiieiy 

t^^-^*,  ndvteaai  d'  ävadtseiv,  nd<St  de  afniaive^v^  was  Eust.  p.  105: 

^o ^vnxoatoq  <fx^[J''CCTKfiA6g  nennt;    ebenso  zu  H.  2,  805:  tolrrip 

^xoccrrog  äv^q  (Sfi^aivixfa ^   xtav  d'  i^fjyeiadio;    Prop.   (III,  13,  48): 

A.Txirum  onmes  victa  jam  pietate  colunt.     Auro  pulsa  fides,  auro 

venalia  jura,  Aurum  lex  sequitur,  mox  sine  lege  pudor;  Juvenal 

yy^f  569):  Haec  tamen  ignorant,  quid  sidus  triste  minetur  Satumi, 

4^o  laeta  Venus  se  proferat  astro,  qui  mensis  damnis,  quae  dentur 

tenapora  lucro.    Goethe  (Faust):  Wo  Begriffe  fehlen,  da  stellt  ein 

^'^ort  zur  rechten  Zeit  sich  ein.    Mit  Worten  läfst  sich  trefflich 

^^eiten,  mit  Worten  ein  System  bereiten.    An  Worte  läfst  sich 

*^efllich  glauben,  von  einem  Wort  läfst  sich  kein  Jota  rauben; 

y^-):    Die  Menschen  sind  nichts  besser  dran:   den  Bösen  sind  sie 

^^    die  Bösen  sind  geblieben.    Shakesp.  (Cass.  IV,  3):  Cass.  Do 

^^   presume  too  much  upon  my  love;  I  may  do  that  I  shall  be 

^    ^^y  for.     Brut.   You  have  done  that  you  should  be  sorry 

^^-       La  Mennais  (Paroles  d*un  Croyant):   Apr^s  avoir  parcouru 

^^^    les  pays,   vous  reviendrez,  sachant  qu'il  n'y  a  nulle  part  un 

pauv^e  petit  coin  de  terre  oii  votre  femme  en  travail  puisse  en- 

^^^r   son  premier-ne,    oü  vous  puissiez  reposer    apres  votre 

^Tar,  oü,  arrive  au  demier  terme,  vos  enfants  puissent  enfouir 

^^     OS,  conmie  dans  un  lieu,  qui  soit  ä  vous. 

.  Das  IlaQijyfAdvov  stellt  aUein  Jul.  Rufinianus  (?)  de  schem. 

^*     (H.  p.  51)  auf,  bezeichnet  es  als  der  Paronomasie  oder  An- 

^^*>ination  ähnlich,   „cum  ex  supra  dicto  verbo  aliud  derivatur" 

^    giebt  u.  a.  als  Beisp.  Virg.  (Aen.  5,  446):  nitro  Ipse   gravis 

5     ^viterque  ad  terram  pondere  vasto  Concidit;  (ibid.  12,  640): 

^X^etere   ingentem  atque  ingenti  vulnere  victum;  (ib.  6,  247): 

"^  «rber,    dl«  Sprache  alt  Kanst.   II.  Band.   2.  Aufl.  12 
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Voce  vocat  Hecateu.  Er  übersetzt  es  mit  derivatio,*)  mit 
welchem  terminus  indessen  Qu  in  tili  an  (III,  7,  25)  eine  Ablenkung 
der  Bedeutung  bezeichnet:  ut  pro  temerario  fortem,  pro  prodigo 
liberalem  —  vocemus.  (cf.  Cic.  pro  Mil.  10),  und  wohl  (nach  XII 
10,  34)  selbst  denominatio  gesetzt  haben  würde,  wie  u.  a.  de 
Ecksteinsche  Anon.  (H.  p.  75)  die  Paronomasie  wiedergiebt. 
Carmen  de  figg.  (H.  p.  67)  ist  der  gleichbedeutende  termin 
fi€TäxXiai>g  oder  declinatio  angegeben:  declinatio,  cum  verbu 
declino  parumper.  „A  primo  puerum  rectum  est  condiscere  recte 
„dignos  digna  manent,  plerumque  bonis  bene  vortit."  —  Vo 
sius  (Inst.  or.  P.  11,  p.  508)  dehnt  die  Anwendung  des  Paregmenoxr^z^ou 
möglichst  weit  aus,  z.  B.  auf  Komposita,  wie  Hom.  Od.  23,  97"1K^^7: 
li^T€Q  ififj  dvc[jii]T€Qj  äntivia  x^vfiöv  sxovaa.  Einige  Beispiele  f^'Ble 
sind  Hom.  Ilias  16,  775:  6  d'  iv  <fTQoq)dhyy&  xoyitjg  xetto  ^iyam^  3ic^  ctg 
fisyakioatl;  so  II.  7,  39:  olo^sv  oloc^  (ib.  97):  alvo&ey  atpäg  -z^  S?; 
Od.  19,  204  sq.: 

Tfjg  d'  a^'  äxovovafjg  ^is  ddxqva,  Tfjxero  de  XQfig. 
(ig  de  ximv  xazati^xet'  iv  äxqonoXoKfiv  OQetftfty, 
rjy  t'  EvQog  xaT^Ttj^ev^  inriv  Zi(f'VQog  xarax^Vfi. 
Tijxo[jiivijg  ö^  äqa  t^g  norafiol  7tX^di)it(f&  ^iovreg' 
äg  xrig  r^xezo  xaXd  nccQrita  daxQi^x^ovtffjg. 

VqXs  hat  übersetzt: 

Aber  der  Hörenden  flofs  die  schmelzende  Thrän'  auf  die 

Wang'  hin; 
So    wie    der    Schnee    hinschmilzt    auf    hochgescheitelten 

Bergen, 
Welchen  der  Ost  hinschmelzte,  nachdem  ihn  geschüttet 

der  Westwind; 
Dafs    von    geschmolzener  Nässe    gedrängt    abfliefsen  die 

Bäche: 
Also  schmolz  in  Thränen  der  Gattin  liebliches  Antlitz. 

Bei  Plaut.  (Pseud.  IV,  1,  30):    Potin  ut  taceas?  memozr  «■^m 
immemorem  facit,  qui  monet,  quod  memor  meminit:  (Ca».        IT, 
4,  6):  cujus  potestas  plus  potest;    (Truc.  II,  4,  3):    ut  olefc  1       ut 
nitide  nitet!     Cicero  (Lael.  6):    Qui  potest  esse  vita  vitaL  is? 
Uhland  (Den  Landständen): 

„Den  wird  mau  für  erlaucht  erkennen. 

Der  von  dem  Recht  erleuchtet  ist, 


*)  Plato  nennt  Ciorg.  p.  493  und  Crat.  p.  398  das  etymologische  Ab- 
leiten: nuQuyeiv. 
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Den  wird  man  einen  Ritter  nennen, 
Der  nie  sein  Ritter  wort  vergifst. 
Den  Geistlichen  wird  man  verehren, 
In  dem  sich  regt  der  freie  Geist, 
Der  wird  als  Bürger  sich  bewähren. 
Der  seine  Bnrg  zu  schirmen  weifs." 

joethe  (Paust,  T.  2):    Auch  Liebchen  hat,  in  düstem  Geister- 
tunden,  Zur  Seite  Liebchens  lieblich  Raum  geftmden;    Klop- 
tock  (Hess.):  Aber  die  Stille  ward  stiller;  (Dem  Erlös.):  Vom 
taube  Staub!  —  Doch  denkt  (er)  Gedanken,  dass  Entzückung 
^urch  die  erschütterte  Nerve  schauert.    Klopstocks  Freude  an  dieser 
IFigur   mag   wohl   zu   den   Späfsen   veranlafst    haben,  von   denen 
<joethe  (Wahrh.  u.  Dicht.  Bd.  7)  erzählt.     Es  eröffiiet  ihm  Beh- 
Tisch   „zuletzt  nach  grofsen  Vorbereitungen,  die  wahre  Erfahrung 
«ei  ganz  eigentlich,  wenn  man  erfahre,  wie  ein  Erfahrener  die 
Erfahrung    erfahrend    erfahren    müsse";  —  „es  kostete  ihm 
nichts,  Viertelstunden  lang  so  fortzusprechen",  und  er  beteuerte, 
dafs  er  diese  Art,  sich  deutlich  und  eindrücklich  zu  machen,  von 
den  neuesten  und  gröfsten  Schriftstellern  gelernt,  welche  uns  auf- 
ßierksam  gemacht,  wie  man  eine  ruhige  Ruhe  ruhen  und  wie 
die  Stille  im  Stillen  immer  stiller  werden  könnte."    (cf.  auch 
öd.  1,  p.  445.)     Shak.  (Caes.  IIl,  2):  If  —  Caesar  was  ambitious  — 
it   was  a  grievous  fault:    And  grievously  hath  Caesar  answer'd 
it;  (Haml.  I,  3):  Marry,  TU  teach  you:  think  yourself  a  baby;  That 
^ou  have  ta'en  these  tenders  for  true  pay,    Which  are  not  Ster- 
ling.    Tender  yourself  more  dearly;    Or  (not  to  crack  the  wind 
^::Äf  the  poor  phrase,  Wronging  it  thus)  you  '11  tender  me  a  fool. 
Xl<amartine:    Robespierre  sourit  d*un  sourire  presque    imper- 
^:5eptible;    Racine:    Possfede    justement    son    injuste    opulence; 
^oileau:  De  railler  unplaisant  qui  ne  sait  pas  nous  plaire  .  .  . 
T^our  me  tirer  des  pleurs,    il  faut  que  vous  pleuriez.  — Eu- 
stathius  (vide  oben  p.  150  sq.)  hat  für  das  Paregmenon  den  ter- 
Biinus  des  xqonog  oder  axl^iia  irviioXoyiaq,  wie  z.  B.  zu  Ilias 
1,  543:  fineXv  inog;    zu  Ilias  2,  50:  xfjQvxeaai^  —  xfjQva<X€tv.     Bei- 
spiele für  diese  Figur  sind  auch  die  oben  angeführten  gramma- 
tischen Reime,  wie  bei  Gotfried  von  Neifen: 

nu  ist  diu  beide  wol  bekleidet 
mit  vil  wunneclichen  kleiden 
rosen  sint  ir  besten  kleit. 
da  von  ir  vil  sorgen  leidet. 
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wan  si  was  in  manegen  leiden: 
gar  verswnnden  ist  ir  leit 
von  des  liebten  meigen  blüete: 
der  hat  maneger  hande  bluot. 
noch  fröit  baz  der  wibe  güete, 
wan  diu  sint  für  sendiu  leit  se  gnot. 

Die  Wiederholung  der  Wörter   selbst   findet    (wie  den 
Weglassung  im  Asyndeton)  Aristoteles  (Rhet.  10,  12)  wegen  ihr« 
Heftigkeit  für  die  Schriftsprache  weniger  geeignet,  wohl  aber 
den  dramatisch  belebten  Vortrag  der  Redner:  otov  xd  re  davvde^ 
xal  TÖ  noXXdxig  to  adro  slnsXv  iv  rjf  yQccfftx^  ÖQSwg  dnodoi 

fidJ^eraij  ip  di  äycdVKfux^  ov,  xal  ol  ^OQeg   XQ^^'^^^'   **^^*  y^  — -^^ 

vnoxQtTixd.     (cf.  Aquila  Rom.  bei  Halm  p.  31.) 

Die  Terminologie  der  Alten  für  diese  Gruppe  der  Wortfigu^ — .^^ 
ist  sehr  unsicher.    Nach  Ausscheidung  der  termini  allgemeiner  om.        ^^j. 
vielmehr  unbestimmter  Bedeutung  behandeln  wir    1.  die  WieA.^^=r. 

kehr  desselben  Wortes  in  unmittelbarer  Folge;  2.  die  WiederholT^ -ng 

derselben  Ausdrücke  an  den  bedeutenden  Stellen  der  Sätze 
Satzglieder:  a)  zu  Anfang,  b)  am  Ende,  c)  am  Anfang  und  zu  En< 
d)  am  Ende    des   vorhergehenden  und  zu  Anfang    des   folgend« 
Satzes;    3.  sonstige  Wiederholungen. 

Der  allgemeinste  terminus  ist  die  Ep anale psis,  wie  zu  seh( 
aus  Apsines  (r^xv.  ^.  Sp.  Vol.  I,  p.  358):  XQV^^f^'^  —  ^*  ^^< 
vaXfjipstg  y,0ijßat  de  O^ßat^^  sowie  aus  dem  Ps.  Plutarch  (( 
vit.  Hom.  32),  der  das  Wort  nur  zur  Erklärung  braucht  für  di 
termini  nahlkoykcj  dvadinXcoa^g:  ^  naXMoyia^  inavdXfitp&g  avi 
[liqovg  nyö?  Xoyov,  ^  nXfi4v(av  Xi'^soav  inavaXafißapofAiviaVy 
xal  ävadinXbnaig  xaXattai,    Ebenso  zeigen  die  Beispiele  zur  inavi 
Xffipig  bei  Hermogenes  {nsql  fisd'.  dsiv.  Sp.  Vol.  H,  p.  433) 
Arten  der  Wiederholung  (u.  a.  auch  die  von  Ps.  Plut.  zur  Tra» 
iXoyicc  citierten).    Es  sind  folgende:  1.  Od.  (1,  22):  äXX'  6  lUv  A 
d'ionag  fj^rexlaO-s  riyAo^'  iovxag^  Ald-ionag^  xä  dix^  dsdaiazi 
sfSxctTOi  ävdqüv;  Xen.  (Mem.  I,  1):  ädtxst  —  ädixsX',  Dem.  (Che" 
p.  96):  Xa[ißdpov(ti  —  Xafißdvovai.     Hier  dient  die  Wiederholtlni:====^^8'' 
„inl  TtQdyfAaroc  didaftxaXiq.^   —   2.  Ilias  (II,  671):    Ntqevg  ^'' 

^vfifj-d-sv  äys  TQ€tg  v^ag  itaag,  Niqevg  lAyXatfjg  vlog,  XccQonan 
avaxTog.    NiQsvg^  ög  xdXXi^arog  äyfjQ  ino  ^iX&ov  ^X&€V;  II.  (5,  ^ 
^AQsgj  ^Aqeg,  ßqoToXoi^yi;  Dem.  (Andr.  p.  618):  IdvdqotUav  — 
dQOTloov;    Dem.  (Aristot.  p.  690):    Xccqldijfiop  —  XaqUfjfAOP.    EÄTier 
geschieht  die  Wiederholung:    „^i  nqoadnov  avtndfSsy  §   duxß^^^ff. 
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II.  20,  371;  Tov  (f  fyco  dvtiog  ^ffitj  xal  st  txvqI  x*^?«$  soixsv, 
'  Ttvqi  x*y?«$  soixevj  fiivog  6*  al^oavi  a^d^Qfa;  Dem.  (1.  Ol.  14): 
"r^v  —  iftztv;  Dem.  (Meid.  571):  InTtoy  —  Innov;  Herod.  (I,  45): 
ovevg  fitv  xov  sawtov  ddsXfpoVj  (povsvg  di  tov  xa&^Qavtog.  Hier 
ird  wiederholt:  „^i  ij^ovg  ßsßaHoaei.^  Es  ist  klar,  dafs  die 
^ispiele  der  ersten  Art,  die  Epanalepsis  als  grammatische,  zur 
rlautermig  dienende,  Figur  zeigen,  wie  wir  sie  Bd.  I,  p.  444  sq. 
^sprochen  haben;  dafs  dagegen  die  Epanalepsis  des  Lobens,  Tadeins, 
nfenems  rhetorischer  Natnr  sind.  Beides  unterschieden  die 
Iten  nicht,  und  ihre  Definition  ist  dann  unbestimmt,  wie  die  des 
lermogenes,  oder  sie  fühlten  den  Unterschied,  ob  nur  eben  ein 
begriff  um  der  Deutlichkeit  willen  wieder  in  Erinnerung  zu 
>ruigen  war,  oder  ob  absichtlich  ein  Wort  durch  Wiederholung 
Js  bedeutend  hervorgehoben  werden  sollte,  und  dann  unter- 
rfiieden  sie  zwei  Arten  der  Epanalepsis,  eine  Gedankenfigur  {(^XVH^ 
^ccvolag),  welche  aber  überhaupt  keine  rhetorische  Figur  ist,  und 
^^  Wortfigur  {(tx^ficc  Xil^eoig),  welches  überflüssig  war,  da  für 
cr-en  Arten  schon  ausreichend  termini  vorhanden  waren. 

Eine  blofs  granmiatische  Epanal.  meint  Demetr.  (de  eloc.  Sp. 
^.  rn,  p.  305),  wenn  er  im  Gegensatz  zur  ^5#$  dtaXeXviUvfi  (die 
«  äavpdsta'^  bei  Arist.  Rhet.  III,  12)  sagt:  (p€vyiT<a  di  ij  oatpiig 
^(pij  xai  rag  äiKfißoXlag y  cr^iy/t^aT*  di  XQV^^^  ^fl  inapaX^tp€$ 
^ioi'/A^viy  und  später:  aafpfjvslag  di  ivexsv  xal  dtXoyfiTiop  noXXdx^g. 
So  erinnere  z.  B.  6  iikv  (fvydsrffwg  an  ein  Vorhergegangenes.) 
^nso  Phoebammon  (Sp.  Vol.  EI,  p.  46):  SnaydXfjip^g  di  ittttv 
'ydfAVfi(fig  nQOs&Qfjfiivov  itvog  fieza^Xo/iag  i(iß€ßi/^(Aiyfig ,  dg  Iva 
^nu,  6  dsXva  ötQatfiyog  lyü^iycrs  zd  ngd/fiaTa,  sha  iv  t&  fisraJ^v 
inoiv,  noog  yv^ijasp,  inavaiivfiaca  ndXtv  av^^(fayTog  ovv  tovtov  %d 
TQdyfJuzTa  rode  yiyovs;  ebenso  Zonaeus  (ib.  p.  164);  Anon.  (ib. 
1.  181),  so  dafs,  da  die  Wiederaufnahme  des  Wortes  eine  längere 
Iwischenrede  voraussetzt,  Isidorus  (orig.  II,  31,  36)  die  Epanal. 
gibst  als  digressio  erklärt  und  ihr  die  Anamnesis  anschliefst. 
Elr  bestimmt  sie  als  Wortfigur  aufserdem  I,  35,  11  nach  Donat.) 
Inbestinmit  ist  auch  Qu  int.  (Vm,  3,  51),  der  die  Epanalepsis  als 
ejusdem  verbi  aut  sermonis  iteratio"  für  gleichbedeutend  mit 
ier  tautologia  hält,  nur  so  freilich,  dafs  sie  Schema  sei,  ebenso 
Pryphon  {nsql  xqon.  Sp.  Vol.  III,  p.  203);  Georg.  Choerob.  (ib. 
).252);  Kokondrios  (ibid.  p.  242);  ähnlich  auch  Tiberius  (ib. 
}.  70)  und  Rutil.  Lup.  (bei  Halm,  p.  8).  —  Dagegen  unterscheiden 
lun  zwei  Arten  der  Epanalepsis  schon  Cicero,  obwohl  er  den 
fcerminus  nicht  gebraucht.     Orat.  40,  137  rechnet  er  die  Wieder- 
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holung:    „ut  (orator)  quod  dixit  iteret"   zu  den  sententiarnm 
ornamentis,  aber  Or.  39,  135  gehört  ihm  der  Fall:   ^cmn  ant  du- 
plicantur  iteranturque  verba"  zu  den  „singnlorum  verbornm  e 
collocatornm  luminibus";  und  übereinstimmend  damit  ist  ih 
de  or.  ni,  53,  203  die  iteratio  ein  lumen  sententiarnm,  dagege 
ib.  54,  206  die  geminatio  verbornm  mit  ihren  Unterarten  ein* 
Wortfignr,  wie  bei.Quintil.  IX,  3,  29,  der  an  dieser  Stelle  dL.^^ 
Epanalepsis  nicht  nennt.     Als  Gedankenfignr  (oder  vielmehr  a 
grammatische)  Figur  allein  hat  deshalb  auch  Aquila  Rom.  ( 
p.  31)  und  bestinunter  im  Ausdruck  Mart.  Capella  (H.  p.  48 
""EnaräXijipig,  repetitio.     Haec  figura  a  palilogia  distat,  qn 
illa  eadem  parte  orationis  repetita  conjungitur    aut   uno  alte 
verbo  interposito,  at  haec  non  una  parte  orationis,  sed  prent 
bnerit  sociatis  verbis,  ut  est:  non  potest  jam,  non  potest  h 
libera  civitas  esse;  und  so  erklärt  sich  auch,  dafs  im  Carmen 
figg.   (H.  p.  66)  zwar  das  erste  Beispiel  zur  Epanalepsis,   die 
resumptio  übersetzt,  eine  Wiederholung  der  Worte  zeigt:  C 
gnitus  est  nobis,  jam  cognitus  est  bene  nobis,  das  zweite  a 
nur  des  Sinnes:  Tu  vere  sapiens  cunctis,  immo  ipsa  Minerva. 

—  Vollständig  klar  wird  der  doppelte  Sinn  des  terminus  und  au 
die  ihm  anhaftende  Unklarheit  bei  Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  1 
der  zuerst  die  Epanalepsis  als  (TXVH^  duxyoiag  ganz  allgemein  hä 
Beispiele:    Dem.  (cor.  p.  297):  äkX'  odx  sat&v^  odx  Saxtv  on 
^fiaQTijze;  Ilias  20,  371;  mit  Einschiebung  anderer  Worte:  De 
(Phil.  p.  120):  ^y  noxs,  riv,  d  ävÖQcg;  oder  Aesch.  (in  Ctes.  75 
xaloPj  (i  ^A&fiva%oi>,  xaXov  ^  (fvXaxfj;    oder:    ov   ydq    vfp'    ai 
nohfidaadxx^  tijv    n6Xi>v   ßovXsxai  Oihnnog,    ov;    oder    Od.  1,  2' 
öftere  Wiederholungen:  Dem.  (de  cor.  p.  242),  wo  dreimal  |fv* 

—  Der  besondere  Fall  der  Wiederholung:  j^oxav  %6  dstnsQoy  JU, 
lASVOV  äQx^jTcct  äno   t^g  rov  nQarjyorfidpov    zekevTijg^   wird  v 
mehreren  ävadinXiaaig  genannt.     Derart  ist  Soph.  (El.  116 
cS  iflXTa&\  (og  (i'  d7T(üX€<xagj  dnciXefXag  öfjr^  d  xadiyvfixov 
und  Herod.  (I,  66);  ovzoi  doicro)^  öciaio  to».  —  Alexander  fu 

*)  Die  sonderbare  Ansicht,  als  blieben  diese  Wortfiguren,  weniit  ^ 

Stelle  derselben  Wörter  gleichbedeutende  treten,  findet  sich  auch  s.  ^:^  ^« 
bei  den  Rhetoren.    Alexander  z.  B.  kennt  auch  (Sp.  Vol.  III,  p.  21)     ^^  Joe 
Epanaphora  durch  gleichbedeutende  Wörter,  wie  etwa  bei  Soph.  (El.  3t_lÄ(J; 
6  TtdvT*  ävaXxirg  oviog,  jj  näca  ßkdßrj:  derselben  Art  ist  sein  zwem  ^s 
Beispiel  zur  Anadiplosis  (p.  29),  und  so  statuiert  er  auch  (p.  31)  eine  xkijuM-'^x^ 
xatu  avvuivvfiCuv.    So  hält  Rutil.  Lup.  (H.  p.  6)  für  die  Anaphora  (bei£Aö 
iTTißoXil)  auch  eine   ^varietas  verbornm,  quae  eandem  vim  inter  se  habend", 
ausreichend,  Diomed.  p.  440  u.  a.  m. 
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dann  die  Epanal.  noch  einmal  an  (p.  29)  als  (fxVH^  ks^scog,  und 
sagt,  dafs  man  sie  als  solche  auch  naXiXXoyia  oder  ävadtnX(a- 
<T*^  neime.  Ebenso  hat  Rufinian  (bei  Halm  p.  46)  die  Epanal. 
als  Schema  dianoeas:  „repetitio  sententiae  propter  aliam  necessa- 
riaxn  causam,  non  ut  fit  in  figuris  elocutionis",  wie  z.  B.  Cicero 

fp-  Itab.  perd.  §  18):  Libenter,  si  esset  integrum libenter, 

laqnam  cet.,  und  (p.  49)  als  Schema  lexeos:  „post  multa  interjecta 

^^^^3a    aliqua  periodi  conclusione  facta  repetitio  vel  resumptio"^, 

^^^^^    ^irg.  (Ge.  2,  4):  Huc  pater,  o  Lenaee  cet.;  Ecl.  8,  1:  musam 

^^^*^onis  et  Alphesiboei.  —  Auch  Eustathius  nennt   die  Epana- 

Ißpsis    bei  verschiedenen  Fällen,  zu  Uias  1,  2(56  {xaQT^&roi  —  xctQ- 

«■^GT^o*);  zu  IL  6,  153  (2i<xv(fog  —  Il(fV(foc);  zu  Od.  1,  21  {Al&ionag 

-^i^ionag);    wo  sie  nicht  rhetorisch  auftritt;    und  in  anderen, 

^^    Ilias  20,  371;  IL  22,  127;  wo  das  Wort  am  Satzende  zu  Anfang 

öixies    neuen  Satzgliedes  wiederkehrt,  fuhrt    er  als  besondere  Be- 

^öruating  die  inavaarqoipii  an.     Und  so  hat  denn  endlich  noch 

•-'^omedes  (p.  440)  die  Epanal.   zweimal  nebeneinander,  als  nicht 

^sfcixmnte  Gedankenfigur,  und    als  eine  Wortfigur:    „cum    eadem 

^ictio  et  principium  versus  et  clausulam  tenet",  wie  pater,  inquam, 

^^^    Iximine  orbavit  pater,  eine  willkürliche  Bestimmung  (vielleicht 

^'^   Beispielen  abstrahiert,  wie  bei  RutiL  Lup.  (1.  c):  Cognitum 

^  **  >     te  rem  publicam  venalem  habuisse,  cognitum  est,  und  ebenso 

^^*>^n  dann,  mit  alleiniger  Festhaltung  der  Wortfigur:    Donatus 

J*^I>    5,  2);  Charisius  (IV,  6,  9);  Beda  (H.  p.  609),  der  u.  a.  citiert 

l^ct    X*hil.  4,  4):  Gaudete  in  domino  semper,  iterum  dico  gaudete. 

Bei  den  Römern  ist  als  terminus  allgemeiner  Art  zu  nennen 
Cornificius  (IV,  28)  conduplicatio:    cum  ratione  amplifi- 
.     ^'^^nis  aut  commiserationis  ejusdem  unius  aut  plurium  verborum 
^"^5^\tio;  wozu  Beispiele  verschiedener  Art  gegeben  werden. 

Es  erscheint  zweckmlifsig,   den  terminus  der  Epanalepsis  nur 
J^^     Bezeichnung    der    grammatisch    motivierten    Wiederkehr    von 
^^rten  festzuhalten,  die  conduplicatio  hat  ohnehin  Liebhaber  nicht 
*5^tVmden.*) 
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*)  Cornificius  zeigt  sich,   wie  in  Auswahl  oder  Bildung  von  Bei- 

^Vielen,  so    in  der  Latinisierung  der  termini  selbständig.    Aber  die  Römer 

^^rmochten  keine  Terminologie  zu  schaffen;   eine  befestigte  gaben  auch  die 

^riechen  nicht.    Quintilian   (IX,  3,  54)  selbst  klagt:   Omnibus  scriptores 

^Ua  Domina  dedemnt,  sed  varia  et  ut  cuique  fingenti  placuit;   und,  was  die 

Römer  angeht,  so  wufste  z.  B.  schon  Quintilian  (IX,  3,  97)  nicht,  was  Ci- 

ceros   ^relatio**   (de  or.  III.  r>4,  207)  sein  solle:   relationem   quid  accipi 

velit.  non  liquet  mihi.    Nam  si  dvdxluffiv  aut  indvodov  aut  dviirfjmußokijv 
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1.    Wiederkehr  desselben  Wortes  in  unmittelbarer  Folge 

Phoebammon  (Sp.  Vol.  lü,  p.  46)  sagt,  dafs,  wenn  dasselb 
Wort  nach  anderen  Worten  wiederholt  würde,  dies  Epanalepsis  » 
dagegen  inil^ev^iCj  wenn  die  wiederholten  Worte  unmittelbar  a 
einander  folgten.     Etwa  dasselbe,   indem  sie  dabei  eingeschobe 
Partikeln  nicht  rechnen,  meinen  wohl  Her  od.  (Sp.  Vol.  III,  p. 
inl^sv^i^g    de    bxav    rd  nQOxelfx-eva  dvofActta    d&alafAßdvoyvsg 
ini>(foqdv  sxifavTirXonxiQav  noiijffoifu&a,  otov  (Aesch.  in  Ctes.  1 
G^ßat  Ss,  O^ßaty  rtöXtg  äifTvyslTcoVy  /i£^'  fjfi^Qav  ix  lU^g 
'EkXddog  ävfjQTidad^*);  und  das  Carmen  de  figg.   (Halm  p. 
welches  die  Epizeuxis  mit  geminatio  übersetzt.     Bestimmt  E^ 
medes  (p.  441):  Epizeuxis  est  ejusdem  dictionis  in  eodem 
sine  aliqua  dilatione  geminatio  cum  impetu  pronuntiatio 
ut  (Virg.  Aen.  ES,  427):    me,   me,   adsum,  qui  feci,  in  me  c 
vertite  ferrum;  ebenso  Donatus  (HI,  5,  2);  Charis.  (IV,  6,  1 
Isidorus  (I,  35,  10);  Beda  (Halm  p.  609),  der  bemerkt,  dafs 
diese  Figur  sonst  auch  als  Palillogia  benannt  finde.    Aquila  Ro 
hat  nach  den  von  ihm  angefiihrten  Beispielen  zu  schliefsen  (C 
p.  Caec.  24:  ferro,  ferro  inquit  —  Philipp.  II,  53:  tu,  tu, 
toni  — )  (Halm  p.  31)  sie  so  genannt,  und  ebenso  Mart.  Cape 
(H.  p.  481),  der  Cic.  (Cat.  I,  3)  nos,  nos,  dico  aperte,  nos  c 
sules  desumus  citiert;  auch  Eustath.  zu  Dias  5,  31:  ^Aqsg,  ^A 
sagt:    ^latiov  dij  (Hg  iv  toig  Idnifavog  xal  *HQod(OQOV  (psgeTat, 
TOVj  ^Aqsg  ^Aqeg,  tö  cr^ij/*«  naXiXXoyla  iazL     Bei  Quintil.  ( 
3,  28)  ist  die  Epizeuxis  bezeichnet  durch:    ^verba  geminant 
vel  amplificandi  gratia,  ut  occidi,  occidi  non  Spurium  Maeli 
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dicit,  de  omnibus  locuti  sumus,  sed  quidquid  est,  uec  hoc  nee  snperiora- 
Oratore  repetit/ 

*)  Apsiiies   (T^/r.  ^^t.   Sp.  Vol.  I,  p.  406)   nennt   dasselbe   Beisp: — oiel 
di^TrXaatuafiog;   ebenso  Schol.  ad  Euripid.   (Phoen.  1054):    dydfM^^^^' 
d/diJ(&'  —  ö  S^nXaaiaa^og  vmqßoXriv  SrjXoT;  ähnlich  Schol.  zu  P7      -^t. 
(Phaedr.  p.  267),    wo  die  dvnXaai^oXoyta   des  Polus  erklärt  wird:   ro         tu 
adrd  dig  Xiynv,  wg  to  ^ev  ^fv;  der  terminus  di(56oXoyta  meinte  ircri^W 
nur  Wiederholung  des  Sinnes,  —  zu  Ilias  1,  478:  xaX6%'  dddoiiig  nanji^^ff 
bemerkt  Schol.:   ytvBJai,  StaaoXoyCa'  TTQoefgrjxf  ydq  y,oi  6i  navrifiiq^^^^ 
fioXjffj  &e6v  iXdaxovTo,''    Der  Schol.  zuAristoph.  Plut.  590  hatte  freili.^ 
auch  denselben  Wortlaut:  tö  di  xorCvov  (5Tt(pdvm  ar e^avokf ag,  ircuyvuoS^^^ 
diiToXoydrai'  xfinu  ydq  dvwiiqw,  (vs.  585)  ^d^og  d^  rto  xw(mix&  noüx^^ 
)(0v  SiTToXoy(Ti'  ijit  yOuvri, 
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(Cio^TO  p.  Mil.  27,  72)  vel  miserandi,  ut  a  Corydon,  Corydon 

(Vix-^.  Eclog.  2,  69).  —  Beispiele:    Bürger  (Leon.):    0  Mutter, 

Äf  u  "fc-ter!  Hin  ist  hin!  Verloren  ist  verloren!    Der  Tod,  der  Tod 

ist     xaaein  Gewinn!  0  war'  ich  nie  geboren!     Schiller  (Br.  v.  M.); 

A  b^iÄT  wehe  dem  Mörder,  wehe.  Der  dahin  geht  in  thörichtem  Mut! 

Hin.  sab,  hinab  in  der  Erde  Ritzen,  Rinnet,  rinnet,  rinnet  dein 

ßlxx^  ;  id.  (Picc):  Es  kann  nicht  sein!  kann  nicht  sein!  kann 

nie  Int   sein!     Im  Volkslied   (Simrock  Volksbücher   Band  VIII, 

p.    3':21):  Weine,  weine,  weine  nur  nicht  cet.;  Rückert  (Weish. 

d.     -fcJrahm.):  Gesegnet  aber  sei,  die  langsam,  langsam  schreitet, 

Sildung,    doch    durch    die    Welt    sich   weiter,    weiter   breitet. 

E>ic5kens    (A  Tale  of  two  Cit.  I,  16):    So  much  was    closing   in 

^^<^xit  the  whomen  who  sat  knitting,  knitting,  that  they  their 

^^^^y  selves  were  closing  in  around  a  structure  yet  unbuild,  where 

'AT  were  to  sit  knitting,  knitting,  counting  dropping  heads. 

y  xon  (D.  Juan  I,  214,  215): 

No  more  —  no  more  —  Oh!  never  more  on  me 
The  freshness  of  the  heart  can  fall  like  dew  — 
«     No  more  —  no  more  —  Oh!  never  more,  my  heart, 
Canst  thou  by  my  sole  world,  my  universe! 

^cine  (Ath.  1,  1):  Rompez,  rompez  tout  pacte  avec  Timpiete. 
'•    Sand  (L61ia):  Pourquoi,  pourquoi,  Lelia,  etes-vous  ainsi? 

^ir  zeigen  noch,  wie  unsere  Dichter  sich  der  Epizeuxis  zu 
^^exxsvoller  Schilderung  bedienen.  Lessing  (Nathan):  Ich  sollt* 
^  "^ohl  mit  ansehn,  dafs  Verschwendung  aus  Der  weisen  Milde 
,  ^^"fc  nie  leeren  Scheuem  So  lange  borgt,  und  borgt,  und 
^^gt,  bis  auch  Die  armen  eingebomen  Mäuschen  drin  verhun- 
S^r-xx?    Schiller  (Ideal  und  Leben): 

Froh  des  neuen  ungewohnten  Schwebens, 
Fliegt  er  aufwärts,  und  des  Erdenlebens 
Schweres  Traumbild  sinkt  und  sinkt  und  sinkt. 

""^^^kesp.    (Mach.  5,  5):    To-morrow,    and   to-morrow,    and 
^^morrow,  creeps  in  this  petty  pace  from  day  to  day.  —  Rük- 
^X't  (Siegergrofsmut) : 

Gnade!  rief  er.  —  Gnade?    Hab'  ich  nicht 
Dir  verziehn,  verziehen  und  verziehen? 
Und  der  Himmel  hat  dir,  jener  spricht, 
Sieg  verliehn,  verliehen  und  verliehen! 
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Rückert  (Weisheit  des  Brahmanen): 

Sieh'  an  den  Wasserfall  — 
Er  rauscht  und  rauscht  und  rauscht,   die  Gegend  hört  i 

rauschen, 
Und  lauscht  und  lauscht  und  lauscht,  und  wird  nicht  sa 

zu  lauschen. 
Er  wühlt  und  wühlt  und  wühlt,  der  Boden  fühlt  ihn  wühl 
Und  fühlt  und  fühlt  und  fühlt  und  reicht  nicht  aus- zu  fühl 
Er  schäumt  und  schäumt  und  schäumt,  die  Blume  läTst  i 

schäumen 
Und  träumt  und  träumt  und  träumt  und  hört  nicht  auf 

träumen. 

2.     Die  Wiederholung   derselben  Ausdrücke    an    den 
deutenden  Stellen  der  Sätze  oder  Satzglieder. 

a)  am  Anfang. 

Der  gewöhnliche  terminus  für  diese  Figur  ist  äpafpOQoi, 
bei  Demetrius  (Sp.  Vol.  III,  p.  294),  oder  inava(poqd,  wie 
Hermogenes  {nsql  id.  Sp.  Vol.  IT,  p.  335).     Hermogen.  findet*« 
inavaifoqal  xatd  xmXoi^  schön,   die  xatd  xofifia  aber  nur  heft^^-*'^* 
Ersterer  Art  ist  z.  B.  bei  Dem.  (de  cor.  p.  241):  fJ^^XQ^  ^^^^^ 
Aaüd-ivfig  (fiXog    dpofid^eTO  0Mnnov,    icog    TtQOVÖcoTcsp  *'OXvvx 
fi^XQ^  ^ovtov  TifioXaoc,  Iwc  äniaXscfs  Oijßag;  letzterer  Art  De 
{naQanQsaß.  p.  334):    nqoaiuiv   fiiv    ttj    ßovX^^    nqofSi(av  de 
d^fiui;    (vide  auch  Aquila  Rom.   H.  p.  32).  —  Alexander  (i 
V.  III,  p.  20)  hat  die  inavaipoqd  als  (JXW^  diavoiag  und  (p. 
auch  als  (JX^M^  Id^scog.     Für  erstere  dient  als  Beispiel  nccgd 
^fjfioad'ivei'  ravx*  sinov  vntq  vfuay^  tavt*  inqiaßevfSUy  ravt' 
fl&fiv;  die  letztere  soll  sich  dadurch  unterscheiden,  dafs  sie  na< 
folgende  Sätze  beginnt:  oJc  sx^t  tu  Jtjiioad'svixoVy  idldatfxsg  yq» 
fiata^  iyoi  öt  iifoiTvav  hiXfigy  iym  d'  irsXov^v.     (Dem.  de 
p.  315.)     Das  ist  wunderlich.  —  Eustathius  zu  Ilias  5,  740^ 
d'  SQK,  iv  d'  dXxff ,  iv  dt  xqvoeaaa  ia)xi^,  iv  di  ts  raqysifi  x€(0^ 
ÖBivoXo  nshaqov  sagt:    ro  dt  ax^fJ^d  ian  TteqixaXXig  xal  xaX^ 
inava(f'Oqd  did  %6  rd  xaiXa  inavaifiqetv  xal  änö  tfig  adr^g  i 
äQX€<^^^^'     cf.  auch  zu  Od.  9,  449.     Schol.  II.  2,  382:  ev  pt^^      ^*c 
doQV  &fj(§dad'(a^  tv  d'  äanida  d-iad-oa.  —  ^vo  di  avvinXsl^e  cr^^/w^arTö, 
OfioiordXtvtoy  xal  [inavacfogdy  (wie  Od.  3,  188,   Od.  4,   1^4). 
—  Ebenso  Ps.  Plutarch  (de  vit.  H.  33);  Tiberius  (Sp.  VoL  Ilf, 
p.  72);    Zonaeus  (ib.  p.  1()4);    Anonym,  nsql  CXW*  (^^*  P-  ^^^)' 
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Phoebammon  (ibid.  p.  46)  nennt  inavaifoqd    und    ävaifoqd    als 

gleichbedeutend;   ebenso  Longin  {nsql  vipovq  Sp.  Vol.  I,  p.  271); 

H^i'odian  (ib.  p.  96)  ist  nach  seinen  Beispielen  (wie  D.  20,  371) 

imd    nach  seiner  Definition :  nldaiq  ix  tov  dmXaam^sadxxi  initaaiv 

^^^'€>£faa  ohne  feste  Bestimmung.     Cicero  (Or.  39,  135)  führt  die 

A^igTcr  an:  ab  eodem  verbo  ducitur  saepius  oratio  (vide  de  orat.  HI, 

^4,    206);   Quintil.  (IX,  3,  30):  ab  isdem  verbis  plura  acriter  et  in- 

stant;er  incipiunt,  z.  B.  Cicero  Cat.  I,  2,  1:  nihilne  te  noctumum 

P^^'^^sidium  Palatii,  nihil  urbis  vigiliae,  nihil  timor  populi,  nihil 

Konsensus  bonorum  omnium,    nihil  hie  munitissimus  habendi  se- 

^atnis  locus,  nihil  horum   ora  vultusque  moverunt?     Cornificius 

v^^^-    13)  nennt  die  Figtir  repetitio;   ebenso  das  Carm.  de  figg. 

\"-      p.  64);  ebenso  oder  relatum  Aquila  Rom.  (Halm  p.  29  und 

P-    3ti);  Mart.  Cap.  (Halm  p.  481):  relatio;    Jul.  Rufinian.  (H. 

P-     -*.9):  iteratio.     Er  citiert  Virgil.  Eclog.  10,  42;    Aen.  4,  369; 

^^xn..  3,  539;  Georg.  2,  323  und  1,  289.  —  Die  römischen  Gram- 

^^^2^'tiiker  nennen  Anaphora  und  übersetzen  relatio.    So  Donatus 

CTIX,  5,  2),  der  Virg.  Aen.  I,  664  citiert;  Charis.  (IV,  6,  8)  [Text 

cJerbt];  Diomed.  (p.  440),  Isidor.  (orig.  I,  35,  8  und  9)  stellt 

^phora  und  Epanaphora  nebeneinander,  jene  zu  Anfang  mehrerer 

^^ÄTse,  diese  im  Anfang  mehrerer  Versglieder,    also  wäre  Virg. 

^.  3,  157  Anaphora,  Aen.  VII,  759  Epanaphora;  ebenso  unter- 

«idet  Beda  (H.  p.  609);   es  ist  der  von  Hermogen.  und  Aquila 

xnan.  angegebene  Uuterschied  willkürlich   durch  Namen  unter- 

ieden.     Endlich  bleibt  Rutilius  Lup.,  der  die  Figur  (H.  p.  6) 

ißoX^  nennt. 

Wir  lassen  hier  einige  Beispiele  folgen 

Bürger:     Und  immer  höher  schwoll  die  Flut, 
Und  immer  lauter  schnob  der  Wind, 
Und  immer  tiefer  sank  der  Mut. 

^ioethe  (Faust):    Daran  erkenn'  ich  den  gelehrten  Herrn! 
Was  ihr  nicht  tastet,  steht  euch  meilenfem. 
Was  ihr  nicht  fafst,  das  fehlt  euch  ganz  und  gar; 
Was  ihr  nicht  rechnet,  glaubt  ihr,  sei  nicht  wahr; 
Was  ihr  nicht  wägt,  hat  für  euch  kein  Gewicht, 
Was  ihr  nicht  münzt,  das,  meint  ihr,  gelte  nicht. 

Mehr  der  Sprachmusik  dienend  bei  Goethe  (Fischer):  Das 
Wasser  rauscht',  das  Wasser  schwoll.  Ein  Fischer  safs  daran; 
oder   bei    Lessing   (An  die  Leyer):    Töne,    frohe  Leyer,    Töne 
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Lust   lind.  Wein!    Töne,    sanfte  Leyer,    Töne  Liebe  drein!*) 
Shakesp.  (Caes.  I,  1):   And  do  yon  now  put  on  your  best  attin 
And  do  you  now  cull  put  a  holiday?    And  do  you  now  stre 
flowers  in  bis  way,  That  comes  in  triumph  over  Pompey's  blo 
(ib.  n,  1):    I  grant,   I  am  a  woman;  but,  withal,  A  wom 
that  lord  Brutus  took  to  wife:    I  grant,  I  am  a  woman;  b 
withal,  A  woman  well  reputed,  Cato's  daughter.    Bei  Shake 
(Merch.  of  Ven.  V,  1)  wiederholt  sich  zu  Anfang  siebenmal  sc 
zend:  In  such  a  night.  —  Byron  (D.  Juan  HI,  103): 

And  not  a  breath  crept  through  the  rosy  air, 

And  yet  the  forest  leaves  seem'd  stirr'd  with  prayer. 

Ave  Maria!  't  is  the  hour  of  prayer! 
Ave  Maria!  't  is  the  hour  of  love! 

Victor  Hugo:    Comme    il  etait  reveur  au  matin  de  son 
Comme  il  etait  pensif  au  terme  du  voyage!   (id.):  Donnez!  a 
que  Dieu,  qui  dote  les  familles,  Donne  ä  vos  fils  la  force  et 
gräce    ä   vos  fiUes;    Afin  que  votre  vigne  ait  toujours  un  do 
finit;    Afin   qu'un    ble   plus  mür  fasse  pUer  vos  granges;   Af 
d*etre  meilleurs;  afin  de  voir  les  anges  Passer  dans  vos  reves 
nuit!   —  Schön  malt  die  Anaphora  das  Zudrängen  II.  10,  227  s 

äg  6(pad'\  ot  d*  sd^sXov  Ju>fii^d€'i  nokXol  ineff&cu 
^d-sXirriv  AXavts  dvco,  S-eQccTtoyreg  ^^Qfjog 
i^d-sXs  Mstfiovfigy  iidXa  J'  ij&eXs  ^NitftOQog  viog, 
fl&sks  Idxqsidfig  dovql  aksitog  MevÜMog, 
ijd'eXs  d'  ö  xXfiiAiav  ^Odvdsvg  xatadvaa^  Sft^Xov 

Die  Anaphora  kann  ganze  Sätze  er^eifen,  dadurch  tüoxm 
herbeifuhren  und  so  dem  Parallelismus  der  Gedanken  einen  tre£fendeii 
Ausdruck  verleihen.  Derart  ist  z.  B.  bei  Demosthenes  (Chers. 
p.  106):  odx  fiv  äcifakkg  ksysiv  iv  ^OXvvxhd  %d  0Mnnw  f*^ 
GvvsimBnovx^^tiav  tmv  nokXäv  ^OXvv&icoy  tw  IJotldaiav  xa^ava&tw 
oix  f^v  ä(S<paXig  Xiystv  iv  OsTtaXltf  td  0i,Xlnnov  fi^  cvvevnenov- 
-dvTog  Tov  nXfid-ovg  tov  Oezta/Mv  tto  tovc  ivqdvvovg  ixßaXsXv  OiX- 
mnov  avTOtg  xal  Tfjp  nvXaiav  änodovvM'  odx  ^p  iv  &^ßcug  da- 
fpaXigy  ttqIv  t^v  Boicotlav  änidfaxe  xal  xovg  0(oxiag  ävslXBV;  bei 
Ovid  (Met.  1,  325):  Et  superesse  videt  de  tot  modo  millibus 
unum,    Et  superesse  videt  de  tot  modo  millibus  unam  — ;^ 


*)  Man  findet  ähnliches  mit  musikalischer  Wirkung  oft  bei  Theokri/ 
z.  B.  Id.  VIII,  3,  4;  11, 12;  41  cet. 
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bei   XiaMennais  (Paroles  d'un  Croyant):  II  y  aura  tonjonrs  des 

pauvires,  parceque  rhomme  ne  detruira  Jamals  le  peche  an  soi. 

^l    y    aura  toujours  moins  de  pauvres,  parceque  peu  ä  peu  la 

sez-vi-feude  disparoitra  de  la  soclete;  bei  Dickens  (A  Tale  of  Two 

Citdea  n,   14):   Madame  Defarge    knew  füll  well  that  Miss 

P^oss  was  the  family's  devoted  friend;  Miss  Pross  knew  füll 

^öll  that  Madame  Defarge  was  the  family's  malevolent  enemy; 

bei      Hückert  (Weish.  des  Brahm.):    Du  kannst  die  Lampe  nur 

ii>3-     X^icht  der  Lampe  sehn,  Du  kannst  die  heil'ge  Schrift  nur  aus 

ihxr     selbst  verstehn.  —  Meist  stellt  sich  die  Anaphora  asyndetisch 

dar^     wie  Mätzner  (Frz.  Gr.  p.  563)  und  Krüger  (gr.  Gr.  §  59,  1, 

A^-     3)    bemerken.     (Auch    Demetrius   (Sp.  Vol.  III,  p.  319)   hebt 

di^s    an  einem  Beispiel  der  Epanaphora  hervor,  und  Longin  {neql 

V9/^€>wg  Sp.  Vol.  I,  p.  271)    bespricht    die  Vereinigung    der    Asynd. 

Anaph.    als  besonders  mächtig.)     Also  z.  B.  bei  Corneille: 

st  la  tont  mon  malheur,    c*est  la  tont  mon  souci;    wie  im 

-  gewöhnlich  (Liv.  4,  3):  Quod  spiratis,  quod  vocem  mittitis, 

qnod  formam  hominum  habetis,  indignantur;  bei  Xen.  (An.  VII, 

^t    21):  «x**^  nohp,  sx^tg  tQ^^Qc^gy  sxs^g  x^M'^'^^y  ^x^^g  ävdqag 

'«^ocrovrot;^;  „weniger  lebhaft  als  eindringlich"  ist  die  Anaphora  mit 

^^   —  di,   wie  Od.   15,  392:   sati  fiiv  svöstv,  «ctt»   d^  tsQno- 

^^f^Hnv  dxovstv. 

b)  am  Ende. 

Die  Wiederholung   am    Ende    von    Sätzen    oder    Satzgliedern 

'^^^i'fccn  die  Alten  Epiphora  oder  Antistrophe.     Der  terminus 

^  ^^^oqdy  von  den  Neueren  meist  aufgenommen,  findet  sich  bei 

^'^ilius  Lupus  (H.  p.*6)  und  im  Carmen  de  figg.  (H.  p.  65), 

yj,  ^  mit  Desitio  übersetzt  wird.     Hermogenes  {nsql  id.  Sp. 

.     ■'^^     11,  p.  335)  nennt  dies  tr^^/ita:  ävr^(STqo(pfi  und  definiert  es 

^wamiov  Ttdog  tfi  inavaifoqq,  xatd  t6  rsXog  ixoprcop  rtSy  xtalcap 

^**      onkijp  Xd^iP,     Wie  die  inavatpOQci  unterscheidet  er  die  äpti- 

^^^V^  von  der  nagUrcotfig  dadurch,  dafs  diese  letztere  nur  Gleich- 

^^^'t    Yon  Silben  fordere,  jene  von  Worten,  ein  Unterschied,  den 

^^     Anon.    7t€Ql  (JX'flH"  (^P-  Vol.  III,  p.   131)    nur   als    einen  der 

^^rige  versteht.*)     Als  Beispiel  citiert  Hermog.  u.  a.  Dem.  (cor. 


♦)  Ähnlich  ist  es,  wenn  Demetr.  (Sp.  Vol.  III,  p.  319)  in  dem  Beispiel 
'^l  Cavxdv  xaXiXg,  inl  lovg  vofiovg  xakeig^  inl  t?Jv  drjfioxQuiCay  x«- 
^«cg  die  Anaphora  zwar  bemerkt,  die  Antistrophe  aber  als  öfiotoriXevTov 

fafst. 


^^         Weit  ep-  *^'    Vo  Tlexxctos  ^        ^^^^  Oi^  gg).  ^^ 

Seit  det  » 
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.  (Carlos):  Lafs  mich  weinen, 

An  deinem  Herzen  heifse  Thränen  wein.en, 
Dt.  einz'ger  Freund.    Ich  habe  memand,  niemand; 
Auf  dieser  grofsen,  weiten  Erde  niemand. 

Cicero  (Phil.  I,  10):    De    exsilio  reducti  a  mortuo:    civitas 

data    non    solum   singuUs  sed  nationibus  et  provinciis  nniversis  a 

mortuo:    immunitatibus    infinitis    sublata    vectigalia    a   mortuo. 

''^venal  (ü,  53):  luctantur  paucae,   comedunt  colybia  paucae. 

A^exnosth.  (Mid.  p.  578):  od  yuQ  idxi  (pOQfjTdg  äyS^gconog,  äXkd  xal 

7r/^>i,y^gj'  ^opog  xal  idysiv  dvpatai  fiovog.  —  Mirabeau  (Disc.  sur 

*^    -Banqueroute):    J'entends  parier  de  patriotisme,    d'invocation 

^^    patriotisme,  d'elans  du  patriotisme.    Ah!  ne  prostituez  pas 

ces    mots  de  patrie  et  de  patriotisme.     Moliere  (Avare):    Que 

^lable!  toujours  de  Targent!  il  semble  qu'ils  n'aient  autre  chose 

^   dir©:  de  Targent,   de  Targent!   de  Targent!    Ah!  ils  n'ont 

V^^    ce  mot  ä  la  bouche,  deTargent!   Toujours  parier  d'argent! 

'^oila  leur  epee  de  chevet,  de  Targent.     Dickens  (Two  Cities): 

sexxd  it  her  by  you.    I  kiss  her  by  you.    I  say  farewell  to  her 

^y     you.   —  Wechsel  der  Anaphora  mit  der  Epiphora  in  heftiger 

f^'^^egung  findet  sich  2.  Cor.  11,  20—29:   ävixsad^s  yäq,  et  Tig 

'^A*cfc^   xaxadovXoXy  sl  xig  xavsdd'ieij  sX  tig  Xafißdpsir  cet.  dann:   iv 

'^       cy    äp  z^g   Tolfi^y    TokfirCü    x^yai.    *EßqaXoi    flai;    xq^ta*    ^ItSqa- 

^^'9rc€i    eltJi;    x^yoo'    (fniQfia    l^ßQccüfi    eid;    xif/d    u.   s.  f.     Wie 

^      ^Anaphora  kann  auch  die  Epiphora  ganze  Satzglieder  umfassen, 

^^      z.  B.  bei  Ovid  (Met.  1,  361):  Namque  ego,   crede  mihi,  si  te 

^  ^^  ^^  que  pontus  haberet;  Te  sequerer,   conjunx,  et  me  quoque 

*^  ^^  ^*x  tus  haberet;  (ib.  IV,  573):  Ipse  precor  serpens  in  longam 

'^^^^^Tigar  alvum.     Dixit:  et  ut  serpens  in  longam  tenditur 

,      ^'^  Xim.   —  Man  wird  nach  der  verschiedenen  Form  der  Wieder- 

^^•-^^^ngen  in  Bezug  auf  deren  rhetorische  Wirkung  im  allgemeinen 

.^^^n  können,  dafs  die  Epizeuxis  den  Begriff  steigert,  die  Anaphora 

^^      lebhaft,  in  Erregung  ergreift,  die  Epiphora  ihn  mit  Überlegung 

nachdrücklichem  Abschlufs  sich  aufspart. 

Zur  Epiphora  ist  auch  der  Kehrreim,  Refrain  (refrau,  re- 

^^^n,  referre)  zu  rechnen,  sofern  er  meist  am  Ende  der  Strophen 

^^ederkehrt.*)     Von  ihm  im  weitesten  Sinne,  als  Wiederholungs-, 

*)  Zu  Virg.  Ecl.  8,  21:  Licipe  Maenalios  mecum,  mea  tibia,  versus  be- 
lu^rkt  Servius,  es  sei  dies  „versus  intercalaris'*;  Versus  intercalaris 
ist  z.  B.  auch  im  Psalm  136;  zu  Theo  kr.  Id.  I,  64  sagt  der  Scholiast: 
'^QX(T€  ßovxohxägy  MoTaai  ^CXairy  (iQX^^*  doidug  —  tovto  äi  Xiyerui» 
nijoaOfAa,  xai  im^iXMdrifia  xal  inoydtj. 
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Schalt-  und  Schlufsvers,    handelt  ausführlich  F.  Wolf,    über  di< 
Lais  cet.  p.  18 — 41.    Wolf  betrachtet  ihn  als  „aus  dem  Anteil  d< 
Volkes    oder   der  Gemeine    hervorgegangen   an  Liedern,    die    voi 
einem  oder  mehreren  bei  feierlichen  oder  festlichen  Gelegenheitei 
bei  Gottesdienst,  Spiel  und  Tanz,  ihm  vorgesungen  wurden,  indei 
es  einzelne  Worte,  Verse  oder  ganze  Strophen  im  Chor  wieder 
holte  (daher  öfter  vom  Vorsänger  selbst  an  die  Spitze  des  Li( 
gestellt)  oder  in  den  Pausen  des  Vorsängers  (nach  grofseren  o< 
kleineren  Absätzen,  Tiraden,  Strophen)  ihm  durch  einen  wied 
holten  Zuruf  (inlifd-syfAa)  antwortete,  der  wohl  ursprünglich 
durch  das  Vorgetragene  in  ihm  erzeugte  Stimmung,  BeifaU, 
scheu,  Freude,  Schmerz  u.  s.  w.  ausdrückte,  in  der  Folge  aber 
zur    allgemeinen,    stehenden    Formel    (derselben    zu   verschieden 
Liedern  ähnlichen  Inhalts)  oder  zur  konventionellen  Akklama^« 
(s(pvfAPiay  iieGvybvux;  vorzügUch  bei  Kirchen-,  Kriegs-,  Fest- 
Spielliedem)  ward."     ^Der  Refrain  ist  also  so  alt,   wie  die  Vol 
lieder  selbst  und  kommt  vorzugsweise  in  diesen  (besonders  in  di 
festlichen)  und  ihnen  nachgebildeten  (volksmäfsigen)  Gesängen  voi 
Er  war  z.  B.  schon  wesentlicher  Bestandteil  der  ältesten  chorisc 
orchestischen    Kultus-   und    Festlieder    der    Griechen,    der 
Dithyramben,  Jobakchen,  Linodieen,  Adoniasmen  und  Hymei 
ebenso  der  versus  fescennini  der  Römer,  und  so  bringen  ihn  ai 
Kanstdichter    an,    besonders,    wenn  sie  den  Volkston  nacha] 
wollen.    Wolf  citiert  den  Kehrreim  bei  den  Alten:  Aesch.  Ag.  1  ""^Sö, 
137,   154;   Eurip.  Tro.  v.  310—332;   Aristoph.  Fax  1329—13  ^^3; 
Aves  1743—1750;   1765;  Ranae  405—415;   1315—1322;  TheoÄräEzrit 
I  und  II;  Bion  I;  Moschus  IQ;  Archil.  OL;  Anakreon  39;  CaÄnaJl- 
LXI  und  LXII;  Virg.  Ecl.  VÜI  und  Pervig.  Ven.  —  Ebenso  findet 
sich  der  Refrain  in  der  mittellateinischen  Poesie  (zuweilen  dal:>ei 
in    den   Vulgarsprachen) ,    in    der    altnordischen,    angelsächsisch ^d* 
mittelenglischen,  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen,  in  der  Poesie 
der  Troubadours,  namentlich  in  den  volksmäfsigen  Tag-,  Kbeva^^" 
und  TanzUedem,    in  der  Poesie  der  Trouveres,    im  Schottisch^^^^ 
Italienischen,  Spanischen;  auch  die  türkischen  Volkslieder  (Scherr'k^ 
oder    Türki)    haben    sehr    häufig    Refrains    (Wolf,   1.  c.  p.  19  ^^' 
Interessant  ist  eine  besondere  Art  von  Refrains,  welche  die  Glei( 
heit  der  wiederkehrenden  Worte  nur  in  einem  allgemeineren  Sil 
bewahrt  (vide  oben  p.  182  Anm.),  so  z.  B.,  dafs  immer  SprichwörÄ>^^ 
den  Schlufs  einer  Strophe  bilden:  refrains  moraux  (cf.  Wolf^  L       ^* 
p.  138;  p.  207  sq.). 
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c)  am  Anfang  und  zu  Ende. 

Die  Figur  der  Symploke  vereinigt  Anaphora  und  Epiphora. 
Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  30)  sagt  (tt&qI  (TVfiTvXoxijg  ij  avv- 
^^^T^atq):    Tovto  tö   C^^jw«  (iixiop   i(StiV  ix  t^^  ävaipoqäg  xal  r^g 
«^trs€TTQO(p^gj  dio  xccl  ovTco   xdxXfjrar  xal  yäq  iy  äQxfj  t&v  xciXcop 
xceir     iyxl  reXtxntig  Tfjp  avtfjp  «x*»  ^?*v^   dg  Alaxivfig,  inl  acanov 
xccX^Xg,  inl  rovg  vöfiovg  xaksTg^  inl  xriv  dfnioxqccxiav  xaketg. 
Ebenso  Zonaeus  (1.  c.  p.  166)  und  Anon.  nsql  (Sxriii,  (1.  c.  p.  183). 
Cornif.  (TV,  14)  nennt  diese  Figur  complexio;   Cic.  (de  Or.  54, 
201  >)     bezeichnet  sie:   „in  eadem  verba  impetus  et  concursio",  er- 
wähnt sie  auch  Or.  39,  135.  —  Aquila  Rom.  (H.  p.  33)  übersetzt 
^^^f^TtrXoxi^  mit  conexum  und  citiert  (nach  Cic.  de  1.  agr.  ü,  22): 
Quis     legem    tulit?    RuUus.     Quis    tribus  sortitus  est?    Bullus. 
Quis  decemviros  creavit?  idem  Rullus;  Mart.  Capeila  (ib.  p.  482) 
sclrreibt  conexio;  Rutilius  Lup.  (H.  p.  7)  hat  wieder  einen  be- 
sonderen   terminus:    xoiPOTfjgy    den    auch    das    Carm.    de    figg. 
(ib.    j>.  (55)  bringt  und  mit  communio  übersetzt.     Quintil.  (IX, 
^7   30^  citiert  ohne  terminus  als  Beisp.  (Cic.  Mil.  22):   Quis  servos 
appellavit?   Appius;  quis  produxit?    Appius.     Isidorus  (or.  II, 
-1^   lt2)  giebt  dieses  Beispiel  mit  dem  terminus:  Exoche.  —  Bei- 
»l^iele  sind:  Dem.  (cor.  p.  112):  eha  kaysi  nsqiuap  dg  sfiaqrvqi^as 
litrt^    ISixoxl^g  innqonsvtsai  xatd  Tfjp  dta&^xfiy,  SfAaQTVQfjiSs  di 
^^fTt^x^g  innQon€VxHjvai  xaxd  Tfjp  öia&^xijp.    Cic.  (Verr.  V,  50): 
ßon    ego  nego  securi  quemquam  feriri  oportere:  non  ego  metum 
^^   ^e  militari  —  tolli  dico  oportere.     Schiller  (Räuber):  Euer 
'■  ^iiu    hat  sich  gehalten  wie  ein  wackrer  Kriegsmann.    —    Fünf 
^^^üixenter  mufsten  neben  ihm  wechseln,  er  stand.    Feuerkugeln 
nelen     rechts    und    links,    euer    Sohn    stand.     Eine    Kugel    zer- 
^'^^^etterte  ihm  die  rechte  Hand,  euer  Sohn  nahm  die  Fahne  in 
^®  linke  und  stand;  Dickens  (Two  Cities  I,  6):  If  you  hear  in 
.  ^    "^oice  any  resemblance  to  a  voice  that  once  was  sweet  music 
^^vir  ears,  weep  for  it,  weep  for  it!  If  you  touch,  in  touching 
y    Hair,  anything  that  recals  a  beloved  head  that  lay  in  your 
.  ®^^t;  when  you  were  young  and  free,  weep  for  it,  weep  for 
"    *  C  —  I  bring  back  the  remembrance  of  a  Home  long  desolate, 
y    ^^    your  poor  heart  pined  away,  weep  for  it,  weep  for  it! 
.  *^  ^ire:    Qui    fait   le  mouvement  de  la  nature?    c'est  Dieu; 
^       fait    vegeter   toutes    les  plantes?    c'est  Dieu;    qui  fait  le 
,     ^^Vement  dans  les  animauxV    c'est  Dieu;    qui  fait  la  pensee 
*^  liommeV  c'est  Dieu. 

^*  *"  brr.  die  Hprache  aU  Kunst   II.  Band.  2.  Aufl.  13 
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Wenn   zn  Anfang   und   zu  Ende    desselben  Satzes  dasselb 
Wort  wiederholt  wird,  so  heilst  dies  xvxXog,    Hermogenes  (tt^q 
€VQ.  Sp.  Vol.  II,  p.  252)  sagt:    KvxXog  €(TtI  C^^jim«  xal  aiio  i^fnm 
pskcg  Idiov  xdXXog  iiinsQiixov  Xoyov,  yivsrai  dt  otav  dtp*  ov  ä^ 
l^fjrai  T*c   ÖPOfiajog  ^  ^iiatog,  dg  x6  avio  xataX^^fi  ndkiv 
nt&(SiV  ivaXhx^ag  iirjts  dx^l"^  f^^*  XQ^^^^  H'V^^  äQt&fwtf  fi^e  ä, 
Uy    otov  (Sol  fif-v  ydq  ^v  xkdnTtjg  6  nattiq,   sXnfq  t^v  ofioiog 
(Dem.  Phil.  4,  p.  151).     Ebenso  der  Anonym,  neql  ffx^f^*  (' 
Vol.  ni,  p.  116),  der  noch  citiert:  ^v  fjfitp  noXffwg  nQog  Oihn 
fiv;  ov  ydq  Alax^'^rfg  vntq  rrfg  i^iQ^rfjg  xqivsTaiy  ov  (Dem.  Troer 
TTQSfSß.  p.  373)  u.  a.     Auch  Eustathius  (p.  818)  nennt  den 
Dias  10,  4()6:   d-^xsv  dvd  fivQixfjv.  disXov  d'  inl  atjfid  t'  s&f^ 
einen    xvxXoi^    ^roqixov.    —    Bei    Aquila   Rom.    (H.   p.   32) 
Mart.  Capella  (ib.  p.  481)  findet  sich  diese  Figur  IJqotsanodoa 
Redditio  genannt;  bei  Jul.  Rufinian  (ib.  p.  50)  inavadinXio 
oder  inclusio.*)    Er  führt  als  Beispiele  an  Virg.  Ge.  4,  306:  Ar 
novis  rubeant  quam  prata  coloribus,  ante  — ;  Aen.  3,  435:  „ün 
illud  tibi,  nate  dea,  proque  omnibus  unum;  auch  Ge.  3,  47 
Aen.  11,  358,  wo  das  Wort  in  anderem  Kasus  kehrt.     (Die 
des   Kyklos  ist  überhaupt  bei  Virgil  nicht  selten;  sie  findet 
z.  B.  auch  Aen.  1,  750;  9,  127;  12,  29;  Bucol.  VII,  4;  Georg. 
342.)    Besser  bei  Ovid  (Fast.  II,  235):  Una  dies  Fabios  ad  bell 
miserat  omnes,  Ad  bellum  missos  perdidit  una  dies;  Prop.  (V, 
53):    Aurum  spectato,  non  quae  manus  adferat  aurum.  — 
Quintilian  (IX,  3,  34)    wird    die  Figur   ohne  Hinznfiigung  e 
terminus  bezeichnet:  respondent  primis  et  ultima:  multi  et  gra 
dolores  inventi  parentibus  et  propinquis,^ multi.**)    —    Beisp 
bei  Juven.  (VI,  457):  Nil  non  permittit  mulier  sibi,  turpe  pt 


*)    Kvx'kog  ist   sonst   der   terminus   für  die   rhythmisch  abgemn.  «^K-^fe 
Periode,  wie  bei  Dion.  Hai.  (de  comp.  vb.  c.  22)  von  dem  avffjr,Qäg  dg/utcm^-  '^/a: 
XagaxrrJQ   gesagt   wird:   ovre   jrqoa&tjxaig  Tiatv   dvo^artav,   Iva   6  xt5jic--<^ 
ixTrXrjQW&fj  — ;  Cic.  de  or.  51  iieinit  es:  circiütum  et  quasi  orbem  verbo^rT/m 
conficere.  —  Die  JlQOOanödoaig  bedeutet  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  3)    IrÄfjj- 
zufügung  von  Gründen  bei  den  einzelnen  Satzteilen  oder  Sätzen  einer  H^^e. 
so  im  Carmen  de  figg.  (ib.  p.  67),  wo  sie  subnexio  übersetzt  wird,  w  ^:^a 
cf.  Quint.  IX,  3,  94.   —   Im   übrigen  vide  oben  "^ETrarukriiffi^y    womit      ^e 
römischen  Grammatiker  die  Figur  des  Kvxlog  benannten. 

♦*)  Sedulius  in  den  55  Distichen  seiner  .,Elegia'*  (oder  „CoUatio  vett^xi** 
et   novi   testamenti**)   führt   diese   Figur  überall   durch   z.  B.    „Sola  ft* '^ 
mulier,  patuit  qua  janua  leto:  Et  qua  vita  rodit,  sola  fuit  mulier".  ['^^ 
Ebert,  Gesch.  d.  christl.  lat.  Litt.  T.  I,  p.  363,  der  die  Fig.  Epanalepsis  nennt.) 
JiJs  sind  versus  Serpentini. 
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il.  Klopstock:  Weinet  um  mich,  ihr  Kinder  des  Lichts;  Er 
jbt  mich  nicht  wieder,  ewig  nicht  wieder.  Ach,  weinet  um 
ich!  —  bei  Schiller  (Jungfr.  v.  OrL):  Lebt  wohl,  ihr  Berge, 
r  geliebten  Triften,  Ihr  traulich  stillen  Thäler,  lebet  wohl!  und 
hon,  so  dafs  die  Form  zum  Symbol  des  Inhalts  wird,  Schiller 
pazierg.):  Endlos  unter  mir  seh'  ich  den  Aether  und  über  mir 
idlos;  (Guerre  ouverte):  Krieg  verlangtet  ihr  ja,  fuhrt  ihn  nun 
Ten,  den  Krieg!  Delavigne  (Adieu):  Avec  toi  je  pars  cette 
inee:  Mais  reviendrai-je  comme  toi?  Byron  (Fare  Thee  Well): 
are  thee  well!  and  if  for  ever,  Still  for  ever,  fare  thee  well! 

I)  am  £iide  des  vorhergehenden  und  zu  Anfang  des  folgenden 

Satzes.  ' 

Die  Figur  wird  durch  viele  termini  bezeichnet.  Bei  Cicero 
5  Or.  III,  54,  206)  ist  sie  angedeutet  als  revocatio  verbi; 
lintilian  (IX,  3,  44)  sagt:  prioris  sententiae  verbum  ultimum 
sequentis  primum  frequenter  est  idem,  quo  quidem  schemate 
^tur  poetae  saepius  (Virg.  Ecl.  10,  72):  Pierides,  vos  haec  fa- 
Sa  maximo  Gallo,  Gallo,  cujus  amor  tantum  mihi  crescit  in 
as.,  sed  ne  oratores  quidem  raro  (Cic.  Cat.  1,  2):  hie  tamen 
it:  vivit?  immo  vero  etiam  in  senatum  venit.  Hermogenes 
>*  W.  Sp.  Vol.  n,  p.  336)  hat  hierfür  den  terminus  inava- 
oy^  und  citiert  (Dem.  cor.  p.  229):  oi  ydq  d^nav  Ktfiaifpüvia 

iwj    odx  av  iyQdijjaTOy    für  welches  Beispiel  der   Anon.  nsql 

f4.  (Sp.  Vol.  ni,  p.  133)   den  terminus  äpaüTQOtf^  giebt,  mit 

»-     indessen    auch  Hermog.   (1.  c.  p.  337)  die  Figur  bezeichnet. 

itathius  benennt  auch  Parechesen  wie  Ugsvcfsp  BvcsVy  2afAia 

pctvg  (nach  Hermogenes  1.  c.)  mit  inavaarqo(pii  xaxä  fieQKSfidp 

€Mig   (zu  Od.   14,  75;    p.   1751),    nennt    also    (zu  Dias  1,  402) 

''aiiav  yaloav:  inavaatqoipfiv  i^  naQ^xV^^^^  (ebenso  S  c  h  o  1.  11.  5 , 

-  484  tolop  —  otov:  (SXW^  *^*  xdXXavg  tö  Isyofisyoy  inava- 

^ifflf   tag  %6  ^afila  fila  vavg  cet.)  und  sagt,   dafs  die  inava- 

Hffi  auch  inapdkfjifjig  heifse,   wenn  sie  Wortfigur  ist  (p.  1211), 

Dias  20,  371,  oder  vielmehr  inavdXfixfjtg  öi*  enavaavQOif^g 

1262),    wie  Dias  22,   126:    zto    daqi^iiuva^ ,    &  %s  naqd'ivog 

^€og  %6y  naQ&ipog  ^t&sog  %    iaqiQsxov  dXlAikouVy^^    unklar 


•)  Häufiger  bei  Homer  z.  B.  II.  20,  371:  t«  S'  iyo)  dvrtog  itfih  xai  ei 
fi  XiTQag  ioi^xiVy  el  nvQi  x^^Q<*9  iotx€,  fiivo  g  d'  dt&wvi  Oidriqw' 
b.  23,  641 ;  2,  870. 

13* 
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ist,   wie  er  zu  Ilias  5,  800  (p.  610):    ^  iXiyov  ol  ncOda  ioucoti 
ysivato  Tvdsvg,    Tvdsvg  toi  fitxQog  (liy  sfjp  ödfiag  —  meint,  es? 
sei  dies  uicht  sowohl  BnavaktpitiTcvig  gesagt,  als  nach  dem  cx^i 
dptKftQOif'^g  (?).   —  Tiberius  (Sp.  Vol.  IIT,  p.  70)  sagt,  dafe 
ävatSTqoiffi  auch  inavadinXcoaig  genannt  werde*);  bei  Aqui 
Rom.  (H.  p.  32)  heifst  sie  Idvadlnktaaigy  reduplicatio,  ebent 
im  Carmen  de  figg.   (H.  p.  65)  übersetzt  replicatio;  und 
Mart.  Capella  (ibid.  p.  481).     Jul.  Rufinianns  (ib.  p.  50)  ne 
dieselbe  Figur  JlaXiXloylaj  regressio,  und  citiert  n.  a.   Vi 
Ecl.  6,  20;   Addit  se  sociam  timidisque  supervenit  Aegle,  Ae 
Naiadum  pulcherrimaj  Aen.  6,  495:   Deiphobum  vidi  lacerom 
deUter  ora,  ora  manusque  ambas.    Wie  diese  Figur  auch  £p& 
lepsis  genannt  wurde,   ist  unter  diesem  terminus  angeführt; 
den  römischen  Grammatikern  und  so  meist  bei  den  Neueren  he 
sie  nach  Aquilas  Vorgang  Auadiplosis.    So  bei  Diom.  (p.  44==r-0): 
Anadiplosis    est   congeminatio  dictionis  ex  ultimo  loco  pr--^»^ 
cedentis  et  principio  sequentis,  wie  Virg.  Aen.  X,   ISO:  sequi     "^^^^ 
pulcherrimus  Astyr,    Astyr    equo    fidens;    ebenso  bei  Dona 
(m,  5,  2);  Charisius  (IV,  6,  7);  Isidorus  (or.  I,  35,  7),  der  V 
Ecl.  ViU,  54  citiert;   Beda  (H.  p.  609),  der  u.  a.  angiebt  (Jer 
2,   13):    Me    dereUquerunt,    fontem  aquae  vivae,    et  fodemnt 
cisternas,  cisternas  dissipatas,  quae  continere  non  valent  aq 
Beispiele:  Dem.  (Chers.  p.  96):  ndvieg  —  xi^iiata  ka^ßdvov 
Xafißdvovai  dt  ol  (itv  sxovisg  (liav  ^  ovo  vavg  iXdtxova,  oi 
fifl^o)  dvvafny  nl&iova,  —  Juven.  (VT,  213):  hac  obstante  ni 
nihil  haec  si  nolet  emetur.     Ovid  (Fast.  IV,  483):  Perque 
Persephoue    modo:    Filia,    clamat,    Clamat,    et    altemis    nonr::::^^^ 
utrumque  perit.  —  Klopstock  (Mess.):  Ob  mir  gleich  diese  Y^^f-^ 
Sammlung  Ewig  entgegen  wird  sein;  ich  will's  nicht  achten,  iL^-^rf 
reden!    Reden    will    ich  — ;    Schiller  (Carlos):    Ja,    Sire,  i^^^ 
waren  Brüder!  Brüder  durch  ein  edler  Band,  als  die  Natur  ^^ 
schmiedet.     Sein  schöner  Lebenslauf  war  Liebe;  Liebe  für  mach 
sein  grofser,   schöner  Tod;   Shakesp.  (K.  Rieh.  III,  4,  4):   0,  uo. 
my  reasons  are  too  deep  and  dead;   —  Too  deep  and  dead, 
poor  infants,  in  their  graves;   Lamartine:   Ces  Montagnards  — 
ne  constemaient  pas  la  nature.     La  nature  se  revoltait  en  eux 
contre  le  vole  du  premier  prince  du  sang. 


*)  Bei  dem  Aiion.,  dessen  xix^'ti  tov  noktTixov  köyov  Speng^el  Vol.  1 
mitteilt,  ist  (p.  437)  der  terminus  so  gebraucht:  idr  rag  dyaiijrkwcetg  nugm^ 
JoiOy  olov  TFoktfiov  flg  Trjv  l^iiixijvy  elg  t;Jv  ^rr^xijv  nöXffAov. 
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Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  31)  nennt  solche  Figur,  bei  welcher, 
wie  Ilias  2,  102  sq.,  Kronion  und  Zeus,  Argeiphontes  und  Hermes 
für  einander  eintreten,  xXtfia^  xazd  (Tvycovvfiiay  (cf.  ob.  p.  182  A.); 
Herodian  (1.  c.  p.  99)  rechnet  selbst  diese  Art  nicht  zur  xktfjta^j 
auch  nicht  Demetr.  (1.  c.  p.  320)  und  der  Anon.  (1.  c.  p.  183:  rd 
KXiflaxuiTov) ;  dagegen  stimmen  Tiberius  (1.  c.  p.  72);  Anon.  nsql 
^X^f^'  0«  c.  p.  133  sq.);  Zonaeus  (1.  c.  p.  166);  mit  Alexandei 
überein.  Bei  den  Römern  erwähnt  Cicero  (Or.  39)  dieser  Figur: 
quum  gradatim  sursum  versum  dicitur,  und  nennt  sie  (de  Or.  III,  54) 
gradatio;  ebenso  Cornificius  (IV,  25)  und  Quintil.  (IX,  3,  55). 
Aquila  Rom.  (H.  p.  34)  übersetzt  xklfia^  lieber  mit  ascensns, 
als  mit  scala  oder  gradiculus,  „utquidam";  ebenso  Mar t.  Cap. 
(ib.  p.  482);  Jul.  Rufin.  (ib.  p.  52)  hat  gradatus.  Diomedes 
(p.  443)  und  Isidor.  (or.  II,  21,  4)  geben  gradatio. 

Quintilian  (1.  c.)  urteilt  mit  R^cht  von  dieser  Figur:  „aper- 
tiorem  habet  artem  et  magis  affectatam,  ideoque  esse  rarior  debet", 
und  so  eröffnet  Hermogenes  (Sp.  Vol.  11,  p.  426)  seine  Abhand- 
lung 7t€Ql  iisdidov  dsivotfjwg  mit  einer  Klimax  recht  wunderlich: 
JJSp  (i^Qog  Xoyov  —  Idiav  didvoutv  änfQya^sTM.  od  ikovov  Idiav ^ 
äkkd  xal  didcpoqovy  xal  od  (iopov  dtdtfoqov,  dkXd  xal  diatfo- 
QOVQy  xal  od  fiovop  dtaffoqovg,  äXXd  xal  ivavtiag.*)  —  Als 
Beispiel  citiert  Aquila  Rom.  bei  Cicero  (pro  Mil.  23,  61):  Neque 
vero  se  populo  solum  sed  etiam  senatui  commisit,  nee  senatni 
modo,  sed  etiam  publicis  praesidiis  et  armis,  neque  bis  tan- 
tum,  sed  etiam  ejus  potestati.  —  Er  findet  es  fein,  dafs  Cicero 
nicht  auch  public,  praes.  et  arm.  wiederholt  hat;  genau  sei  (nach 
Quint.  IX,  3,  5())  die  Klimax  des  L.  Calvus:  Non  ergo  pecu- 
niarum  magis  repetundarum  quam  majestatis,  neque  majestatis 
magis  quam  Plautiae  legis,  neque  Plautiae  legis  magis  qnair 
ambitus,  neque  ambitus  magis  quam  omnium  legum  omnia 
judicia  perierunt.  —  Beispiele:  Dem.  (Con.  p.  1263):  t6  (pavXo- 
xaxoVy  o^fiaij  to  Tijg  Xotöoqiag,  nQO  tov  Telsvraloi^  xal  dsivotdtov 
TTQoeciQataiy  tov  fiij  (fovov  yiyvscfx^ai  fiijdt  xaid  fiixQOV  vndysadttt 


Brunnen  soll  mir  Wasser  geben,  Wasser  soll  ich  Hühnchen  bringen  cet 
oder  (p.  330  sq.):  die  Katz  die  Ratz,  die  Ratz  die  Maus,  die  Maus  das 
Korn  cet.  u.  a.  m. 

♦)  Bernhardy,  Grundrifs  der  griech.  Litt.  II,  2,  p.  782  erwähnt  von 
Joh.  Tzetzes  „eines  Kunststücks  vom  furchtbarsten  Ungeschraack,  ^lufißoi 
xXifJuxwToCy  wo  das  letzte  Wort  im  nächsten  Verse  wieder  aufgenommen 
wird  und  das  Schnitzwerk  an  einer  schwindelnden  Treppe  die  ganze  Herz- 
losigkeit des  Mannes  malt,  auf  den  Tod  des  K.  Manuel.'* 
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^     iu^iv  Xo$doQiag  slg  nkfjydgj   ix  dt  Trlijyciv  etg  TQavfiaTa, 

^^    ^  i  TQavfji^dTcop  elg  d-dvarov,    Paul.  Ep.  ad  Rom.  (VIII,  29): 

O*?^       di  nQOcoQHfSj  tWTOvg  xal  sxdXsas*  xal  ovg  sxdkeasy  tovtovg 

xaern.         ^dixai(a(J€P'  ovg  de   idixaicotfs,   rovrovg  xal  ido^atse,     Cic. 

(^P-  IRosc.    Amer.   27):    In    urbe    luxuries    creatur;    ex   luxuria 

^^^^^i^tat    avaritia    necesse    est,    ex    avaritia    erumpat    audacia. 

Bei    den    Neueren    finden    sich    einzelne    Beispiele,    wie    bei 


K^  1  <=^  pstock  (Mess.  2.  Ges.):  Ja  euch  auch,  die  quälet  die  ewige 
ht  des  Abgrunds,  Und  in  der  Nacht  des  Strafenden  Feuer, 
Feuer  Verzweiflung,  In  der  Verzweiflung  Ich!  euch 
von  dem  Tod  er  befreien!  —  aber  die  Künstelei  in  der 
^^^S  *jr  regt  eher  zu  Scherz  an,  wie  bei  Shakesp.  (As  you  like  it, 
^  '^  '^):  Is't  possible,  that  on  so  Uttle  acquaintance  you  should  like 
^^^■^  ^  that,  but  seeing,  you  should  love  her?  and,  loving,  woo?  and, 
oing,  she  should  grant?  und  später:  your  brother  and  my  sister 
^ooner  met,  but  they  looked;  no  sooner  looked,  but  they  loved; 
sooner  loved,  but  they  sighed,  no  sooner  sighed,  but  they  as- 
^  one  another  the  reason;  no  sooner  knew  the  reason  but  they 
^ongj^t  the  remedy:  and  in  these  degrees  have  they  made  a  pair 
^*  stairs  to  marriage,  which  they  will  climb.  —  (Much  ado  V,  2): 
^'cU  words  is  but  foul  wind,  and  foul  wind  is  but  foul  breath, 
^iid  foul  breath  is  noisome;  therefore  I  will  depart  unkissed; 
^,y"i*on  (Beppo,  XVI):  For  glances  heget  ogles,  ogles  sighs, 
^-^^lis  wishes,  wishes  words,  and  words  a  letter;  —  doch 
a^oK  im  Ernst  Shak.  (King  Henry  IV,  P.  I,  IV,  5):  thought's 
^ly^  slave  of  life,  and  life  time's  fool,  and  time  —  must  have 
a    st^op.  - 

In  neueren  Darstellungen  der  Rhetorik  findet  sich  unter  dem 
^^^■^xxinus  der  Klimax  eine  blolse  Steigerung  des  Sinnes  begriflfen. 
^^ot;  tschall  z.  B.   (Poetik,  Bd.  I,  p.  213)  nennt   „Die  Steigerung 
Klimax  —  eine  Figur,  welche  den  überzeugenden  Gedanken  oder 
<Aeix    wachsenden  EflFekt  durch  immer  neue  stufenmäfsige  Verstär- 
Kuug  jgg  'VYortes  und  des  Bildes  ausdrückt  und  in  der  Regel  hyper- 
bolisch schliefst,"   und    versteht,  wie  seine  Beispiele    zeigen,  die 
"^^'^eimiälflige  Verstärkung"   nur  als  eine  des  Sinnes.     Schon  von 
^^^Ixing  (Dtsch.  Styl.  Bd.  I,  p.  301  sq.)  kann  dieses  Verlassen  der 
^^tnon  sich  herschreiben. 

3.    Sonstige  Wiederholungen. 

XDie  Wirkung  der  Wiederholung  von  Ausdrücken,  ist  geringer, 
^^    diese  weder  unmittelbar  nacheinander  erfolgt,  noch  an  den 


z:>ei 
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bedeutenden  Stellen  der  Sätze;*)  doch  wird,  wie  es  scheint,  solche 
weniger  zu  bestimmende  Art  der  Wiederholung  von  Quintilia 
(IX,  3,  41)  als  Ukoinfi  besonders  bezeichnet.     Es  sollen,  wie  nich*^ 
klar  gesagt  wird,  aufser  am  Anfang  und  am  Ende  der  Sätze  auc 
in  der  Mitte  Wiederholungen  eintreten,  so  dafs  eine  Mischung  ve 
schiedener  Figuren  angenommen  werden  kann.     Er  citiert  Cice 
(ex  or.  in  Q.  Met.):  vestrum  jam  hie  factum  reprehenditur,  patr 
conscripti,  non  meum,  ac  pulcherrimum  quidem  factum,  verum, 
dixi,  non  meum,  sed  vestrum;  femer  Cicero  (er.  ad  Brut.): 
cum  in  gratiam  redierim  cum  Appio  Claudio,   et  redierim 
Cn.  Pompejum,  ego  ergo  cum  redierim.    Derartig  wäre  etwa 
Lessing  (Nathan):    Sie  sehn,   die  ijeh  zu  sehn  so  wenig  lüs 
war,   —  Sie  sehn,  und  der   Entschlufs,    sie  wieder    aus    X) 
Augen  nie  zu  lassen  —  Was  Entschlufs?    Entschlufs  ist  Vi 
satz,  That:    und  ich,  ich  litt'.    Ich  litte  blofs?  —  Sie  seh  :r: 
und  das  Gefühl,    An  sie  verstrickt,  in  sie  verwebt  zu  sein,    W^- 
eins  —  Bleibt  eins.  —  Von  ihr  getrennt  zu  leben,  ist  mir 
undenkbar,  war'  Mein  Tod,  —  und  wo  wir  immer  nach  dem  To^^ 
Noch  sind,  auch  da  mein  Tod.  —  Ist  das  nur  Liebe:  So  —  lie 
der  Tempelritter   freilich,    liebt  der  Christ  das  Judenmädch 
freilich.  — 

Solche  Wiederholungen  werden  seltener  den  Ausdruck  steige 
als  sich  ergeben  aus  einer  gewissen  Schwere  des  Sinnes,  welche 
denselben  Ausdruck  zurückkommt,  weil  sie  über  den  Gedanken  ni 
leicht  hinweg  kann.     Auch  die  einfacheren  Fälle,  dafs  in  der  Mi 
das  Anfangs-  oder  Endwort  oder  beide  wiederkehren  können, 
wähnt  Quintilian  (1.  c.  34),   welches  letztere  Isidorus  (or. 
21,  8)  Antapodosis  nennt  und   dazu  Quintilians  zur  Picke 
Cic.  in  Q.  Metellum  (vide  oben)  angeführtes  Beispiel  citiert.  — 
allgemeinen  ist  anzunehmen,  dafs  die  in  der  Mitte  von  Sätzen  ^ 
kommenden  Wiederholungen  als  solche  nicht  beabsichtigt  sind, 
der  terminus  Ploke,  welcher  zudem  vielfach  für  die  später  zu 
wähnende  Antanaklasis  gebraucht  wird,  kann  überhaupt  wegfall 

Besser    wäre    zur    Bezeichnung   solcher    ihrer    Stellung   ntu^  ^^^ 
freieren  Wiederholungen  der  terminus:  d&koyiay  welchen  Dem^^^  ^• 


o 


*)  Die  Stellen  können  für  die  Wiederholung  auch  bedeutend  gemai 
werden,  z.  B.  dadurch,  dafs  sie  einander  in  den  Sätzen  entsprechen,  wie 
Ovid   (Met.  VII,  246):  Tum  super  invergens  liquidi  carchesia  Bac 
Aeneaque    invergens    tepidi    carchesia    lactis,   oder    dadurch,   dafs 
chiastiseh  hervortreten,  wie  Ovid  (Met.  VII,  799):   Conjuge  eram  fei 
felix  erat  illa  marito. 
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(rrsQi  ^M^'  ^P*  ^^^'  ^'  P-  ^^^)    anwendet:    nokkaTcig  Tcal  ii  dt- 

^^oy£a  ivdqyeiav  ttouX   iiäXXov,    ^  zo   aTial^  iJyHVy    uian&q  ro   (SV 

rf'   cit-^Toy  xal  ^iSyia  sXsyeg  xaxwgj    xai   rvy  änoO-avoma  yqdq €ig 

xc€se4üg.     dlg  yccQ  xsliifpov  tö    xctxuig    ivaQysar^Qav    ariiialpH    r^y 

ß2ux<r(f^liiav.     Er  weist  dann  an  einem  Beispiel  aus  Ktesias  nach, 

wnie      die  anscheinend  lästige  Dilogie  von  Wirkung  sein  könne.    An 

siclx    also  ist  Dilogie  zu  meiden  (wie  Xenophon  (de  re  equ.  8,  2) 

(la^     'Wort  in  diesem  Sinne  braucht  und  sich  dagegen  verwahrt:  oi 

^^  ^  ^yia  ravxd  itSTiv),   aber   die    feierliche   Rede  kann  durch    sie 

ge^^v^ichtig  werden.     Luther  (Vorrede  auf  den  Psalter,  1531)  z.  B. 

saji^-tj  so:    „Es  ist   ja  ein  stummer  Mensch  gegen  einen  redenden 

=^<^ti-ier  als  ein  halbtoter  Mensch  zu  achten.     Und  kein  kräftiger, 

^'^^Xili  edler  Werk   am  Menschen    ist   denn   reden,    sintemal   der 

^I  ^  lisch  durchs  reden  von  andern  Tieren  am  meisten  geschieden 

'^''"^^■^<1,  mehr  denn  durch  die  Gestalt  oder  andere  Werke,  weil  auch 

''^'^olil  ein  Holz  kann  eines  Menschen  Gestalt,  durch  Schnitzerkunst 

"^^^■^^en,   und  ein  Tier  sowohl  sehen,  hören,  riechen,  singen,  gehen, 

«ti^lien,  essen,    trinken,    fasten,    dürsten,  Hunger,   Frost    und    hart 

*--S:^ger  leiden  kann,  als  ein  Mensch";  —  so  Joan.  8,  32:  xal  yv^- 

^^rrO-f:  jjjy  äXfiO-fiav,  xal  ^  äXtid-sia  iX&vd^sQiaad  Vfiag;  (34)  nag 

^     ^^ouüv  Tfiv  diAaqxlav  dovXog  i(JTi  Tijg  dfjaQriag, 

Eine  andere  Art  der  Wiederholung  hat  bei  Quintil.  (1.  c.  35) 

^*^n    I^^amen  indvodog^  regressio,  „repetendi  genus,  quod  simul 

Y^^^posita  iterat  et  dividit"   wie  (Virg.  Aen.  2,  435):  Iphifcus   et 

'^ ®  1  i as  mecum,  quorum  Iphitus  aevo  jam  gravior,  Pelias  et  vul- 

^ere   tardus  Ulixei.    Auch  dieser  terminus  Lst  durchaus  entbehrlich, 

^^^    Hier  von  einer  Figur  nichts  vorhanden  ist.     Es  ist  vollkonmien 

*^l5emessene  Darstellung,  zuerst  von  einem  Gesammtausdruck  das 

^^^»^einsame  auszusagen,  dann  von  seinen  Teilen  das  Besondere.    Es 

^'^^^  jedoch  diese  Figur  aufgeführt:  bei  Jul.  Rufinian  (H.  p.  53), 

.  ^    sie  auch  reversio  nennt,   und  noch  Virgil.  Aen.  11,  G90  sq. 

Zitiert;  in  den  Schem.  dian.  (H.  p.  74);  femer  bei  Ps.  Plut.  (de 

^^*'-    Hom.  34)  mit  dem  Beisp.  Ilias  5,  592  sq.;    Alexander  (Sp. 

^      '   in,  p.  30),    der  u.  a.    als   Beispiel   Ilias  16,  250  sq.    citiert; 

^^ebammon  (1.  c.  p.  46,  wo  statt  InavddofSig  wohl  indvodog 

^^sen);  Tiberius  (1.  c.  p.  80);  Zouaeus  (p.  KU));  Anon.  neQi 

\^y^*  (p.  183).     Die  dort  gegebenen   Beispiele    zeigen,    dals    die 

^^^erholung    derselben  Worte  nicht   als  Bedingung  galt,  und 

^Hti  Hermogenes  (Sp.  Vol.  H,  p.  43(0  berichtet,  dafs  indvodog 

Hltere  Name  für  ävaxfifakaio}aig  ist,  so  sieht  man,  dal's  mit 
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der  Figur  von  Anfang  nur  „rerum  repetitio"  (cf.  Quint.  VI,  1,  1^ 
gemeint  war.*) 

*    Besonders  zu  erwähnen    ist  die  Wiederholung  solcher  Form- 
wörter,  durch  welche  die  Arten  der  Verbindung    oder    sonstige:::^ 
Verhältnisse   der  Sätze  zu  einander  bezeichnet  werden,   der  Koi 
junktionen,  wofür  der  terminus  Polysyndeton  in  Gebrauch  ia^ 
Die  griechischen  Rhetoren  benannten  diese  Figur  im  allgemein! 
nicht  besonders.     Bei  Hermogenes  (Sp.  Vol.  II,  p.  435)  heifst 
nur:    Tö  äavvderov  (^XW^  '^"*  '''^  fifid  rwy  avvddaficop  Xey 
fierop,  obwohl  nach  dem  Beispiel:  ^Oi^vvOav  (tiv  dij  xal  Me&tam^g^ 
xai  ""Anokhaviav    xal    dvo  xal   xqidxovia  noXeiq  inl    &Qdxfig    ^P 
(Dem.  Phil.  3,  p.  117)  ein  Polysyndeton  gemeint  ist,   doch  giei 
Demetrius  (Sp.  Vol.  III,  p.  277)   den  terminus  avvdifeia, 
sagt:    noXkaxov  ^lipiot  ro  ivavxiop  ttj  Xvan,  ij  ovvdq>eta,  fuyt 
-dmK  aluop  yivexai  fjdkXot',   olop  ort  iarqatfvovTO  "EXkfjvig  ts  Xi 
Käqeq  xal  Avxioi   xal  FTdfKftdoir  xal   0Qvyfc.  ij  ydq   tov  avto 
avydsafiov   S-ia&g  i^(f>aivei  r*  dnt-iqov  Trk^&oc;    auch  sonst  (1.  • 
p.  275)  hebt  Demetrius  hervor,   wie    die  Wiederholung  derselb< 
Konjunktion  den  Ausdruck  hebe,  z.  B.  Ilias  2,  497:  ^xotyoy  i 
noXi)xvfiii6p  T   '"EzfiMivov,  TloXvdvvdfiov  ist  bei  Quintilian  (U 
3,  51);  bezeichnet  ihm  aber  auch  die  Häufung  von  Bindewörtei 
verschiedener  Art:    schema,    quod    conjunctionibus  abuudat 

noXvavvdtiop  dicitur.     Hoc  est  vel  iisdem  saepius  repetitis, ^Mii 

(Virg.  Ge.   3,  345):  tectumque  laremque  Armaque  Amyclaeui^ 


*)  Fast  allgemein  haben  die  Xeneren  dem  terminus  Epanodos  uurich.'mr  ig 
die  Bedeutung  der  dvjififTaßo/.ij  beigelogt,  wie  z.  B.  H.  Richter,  Lebs^^H-b. 
der  Rhet.  p.  110.    Der  Grund  ist,  dafs  sich  bei  Rutil.  Lupus   (Halm  p.  5) 

zwischen  der  Anaklasis  und  dieser  Figur  (§6)  eine  Lücke  fand,  welche  (nn —  (ii 
Rnhnken  in  seiner  Ausgabe  des  Rut.  Lup.  p.  21)  R.  Stephanus  ergäuzi^^'te. 
indem  er  das  erste  Beispiel  (nach  Plat.  Pol.  V.  p.  4ö6)  vervollständigte,  dam^Kmüt 
aber  den  Schein  erregte,  als  gehörten  auch  dies  und  die  beiden  folgenden  ße-^^^ei- 
spiele  der  Anaklasis  an.  Vossius  (Inst.  Gr.  T.  11.  p.  274)  sonderte  sie  v(*^^'<>ii 
denen  der  Anaklasis,  gab  ihnen  unrichtig  den  Namen  Epanodos,  und  man  iss  -^  ^®^ 
dann  der  Autorität  des  so  ergänzten  Rutil.  Lup.  gefolgt.    Da  Vossius  (1.  •  ^• 

p.  298)  der  Skaliger  bei  Epanodos  besonders  erwähnt,  so  stammt  sein  Irrtn«:-^^^*™ 
wohl  von  J.  Caes.  Scaliger  (Poet.  lib.  IV,  80).  der  Epanod.  definiert  aE -^^■*** 
„redditus,  quum  per  eadem  recurrimus  verba  ordine  invei^o  relegeutcs*;  de^-^-*^'^ 
seinerseits  von  Isidorus  (or.  IL  21,  7)  getäuscht  wurde:  ^Endvodog,  quat-^*^ 
regressioneni  nostri  vocant:  Principum  dignitas  erat  paene  par,  non  pa^^  *'" 
fortasse  eorum,  qui  sequebantur.    Isidorus  aber  hat  dies  Beispiel  (Cicero  P- 

Lig.  6,  19)  aus  Quintil.  IX,  3.  36  und  hat  geglaubt,  dafs  es  nun  voriw — ^''' 
gehenden  Epanodus  gehöre,  während  es  doch  eine  neue  Figur  einleitet. 
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canem  Cressamque  pharetram:  vel  diversis  (Aen.  1,  1):  arma 
iqne  —  mnltnm  ille  et  terris  —  multa  quoque.   Im  letzteren 

hört  die  Wortfigur  auf,  doch  bedeutet  der  tenninus  eben  nur 
bei  Rutilius  Lup.  (H.  p.  9)  und  im  Carm.  de  figg.  (Hahn 
),  wo  er  multijugum  übersetzt  wird.  Die  römischen  Gram- 
cer  definieren  ebenso  im  weiteren  Sinne,  wie  Diom.  (p.  442); 
ijndeton  est  oratio  pluribus  nexa  conjunctionibus ;  Donatus 
5,  2);  Charisius  (IV,  (>,  18);  aber  ihre  Beispiele  (Virg.  Aen. 
67;  Ge.  3,  345;  A.  IT,  263;)  geben  dieselben  Konjunktionen; 
ich  Beda  (H,  p.  611)  und  Isidor.  (or.  I,  35,  19).  —  An  sich 
e  das  Polysyndeton  den  schon  genannten  Figuren  der  Wieder- 
ig  einzureihen  sein,  zumeist  der  Anaphora,  indes  verdient  es 
idere  Erwähnung,  weil  es  nicht  Begriffe  hervorhebt,  sondern 
jt,  wie  der  Zusammenhang  von  Begriffen  gefafst  wird.   Freilich 

dies  auch  durch  Wiederholung  von  Begriffswörtem  erreicht 
en,  wie  z.  B.  bei  Cic.  (Off.  III,  16):  Si  recte  Cato  judicavit,  non 
e  frumentarius  ille,  non  recte  aedium  pestilentium  venditor 
t.   (vide  Madvig,  latein.  Sprachl.   §  453,  A.  2.)  —  Beispiele 

Plato  (Euthyph.  7):  Aiyf^  roiwv  otk  xo  fi^p  Sawy  iftttv  onsq 
vvv  noita,  tw  ädtxovprt  —  ine^Upcii,  idv  ts  TratfjQ  tav  't^vyx^^flj 
te  fi^i^tiQ-  icey  T€  äXXog  bangovv;  und  (ib.);  ix^Qol  äXk'^Xotc 
liedtt  —  xa\  iyo}  xal  av  xal  ol  aXXoi  avd-qfanoi  ndprsg;  Cic. 
I,  20):  Etenim  si  loca,  si  fana,  si  urbes,  si  gymnasia,  si 
»um,  si  canes,  si  equos,  si  ludrica  exercendi  aut  venandi  con- 
idine  adamare  solemus,  quantum  id  in  hominum  consuetudine 
US  fieri  potuerit;  id.  (Cat.  M.  5):  Nee  tamen  onmes  possunt 
Scipiones  aut  Maximi,  ut  urbium  expugnationes,  ut  pedestres 
lesve  pugnas,  ut  bella  a  se  gesta,  ut  triumphos  recordentur; 
1  (Metam.  V,  17):  Sed  grave  Nereidum  numen,  sed  comiger 
lOD,  sed  quae  visceribus  veniebat  bellua  ponti  exsaturanda  mei3; 
:11er  (Glocke):  Und  drinnen  waltet  die  züchtige  Hausfrau,  Die 
er  der  Kinder,    Und  herrschet  weise   im  häuslichen  Kreise; 

lehret  die  Mädchen,  Und  wehret  den  Knaben,  Und  reget 
£nde  Die  fleifsigen  Hände,  Und  mehrt  den  Gewinn  Mit  ord- 
im  Sinn,  Und  füllet  mit  Schätzen  die  duftenden  Laden,  Und 

um  die  schnurrende  Spindel  den  Faden,  Und  sammelt  im 
ch  geglätteten  Schrein    Die  schimmernde  Wolle,  den  schnee- 

Lein,  Und  füget  zum  Guten  den  Glanz  und  den  Schimmer 
ruhet  nimmer;  Goethe  (Tasso):  Ich  soll  erkennen,  dafs  mich 
md  hafst,  dafs  niemand  mich  verfolgt,  dafs  alle  List  —  allein 
3inem  Kopfe  spinnt  und  webt!     Racine:  On  egorge  ä  la  fois 
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les  enfants,  les  yieillards,  Et  la  soenr  et  le  fr^re,  et  la  fiUe  et 
mere;    Chenier:  Ah!  je  saurais  mourir;  mais,  helas!  je  snis  mir 
mais  je  laisse  une  fille!    Byron  (Mazeppa):    The  Cossack  prm< 
rubb'd  down    his  horse,    And  made    for  him  a  leafy  bed,    A 
smooth^d  his  fetlocks  and  his  name,   And  slack*d  his  girth,  a 
stripp'd  his  rein;    And  joy'd  to  see  how  well  he  fed;    Shake 
(Merch.  of  Ven.  III,  1):  If  you  prick  us,  do  we  not  bleed?  if 
tickle  US,   do  we  not  laugh?    if  you  poison  us,  do  we  not 
and  if  you  wrong  us,  shall  we  not  revenge?    If  we  are  Uke 
in  the  rest,  we  will  resemble  you  in  that.     If  a  Jew  wrotig- 
Christian,  what  is  his  humility?   revenge.     If  a  Christian  wr 
a  Jew,  what  should  his  suflFerance  be  by  Christian  example?  w 
revenge.  *) 

B.     Figuren    der    Weglassung. 

Wir  haben    für  die  rhetorische  Weglassung    von  Worten 
allgemeinen  nur  den  Namen  der    rhetorischen  Ellipse.    XT 
den  terminus  ist  das  Wesentliche  bei  Besprechung    der 
tischen  Ellipse  (Bd.  I,  p.  457  sq.)  angeführt.     Die  Abgrenzung 
rhetorischen  Ellipse  gegen  die  granmiatische  ist  dadurch  gege 
dafs    die  letztere  schon  dem  Sprachgebrauch  angehört,   jene 
gegen  den  Zug  des  Individuellen,  Neuen  an  sich  bewahrt;  ande 
seits  ist  festzuhalten,  dals  die  rhetorische  Ellipse  zwar  einea 
stimmten  Ausdruck  wegläfst,  den  Sinn  aber  vollständig 
oder  vielmehr  den  Sinn  durch  Weglassung  bestinmiter  Worto 
rhetorisch  gesteigertem  Ausdruck  bringt.     Da  auf  die  Absichii     ^ 
Sprachkimst  leichter  zu  schliefsen  ist,  wenn  sie  positiv  durch  Wied< 
holung  bestimmter  Laute  wirkt,   als  wenn  das  Motiv  einer  ^'    * 
lassung  zu  ermitteln  ist,  so  wird  nicht  überall  zu  entscheiden 


1 


*)  Zu   erwähnen  ist  hierbei   eine  Art  der  Wiederholung,  welche 
ganzen  Sinn  von  Sätzen  tautologisch  wiedergiebt  und  nur  die  WortsteL 
ändert.    In  der  Anthologie  (XIII,  30,  81)  ist  so  ein  Scherz  des  Sünoi 
von  Timokreon  bespöttelt: 

Sim.  Movau  fioir  ^Xxfjt'jjvrjg  xakXifffpvgov  viov  än6s 
viov  ID^fJuIrrig  äeiSe  MoZau  fioi'  xaXXuftf^vQOv, 
Tim.  Krjta  fit  nqoGtiX&f  OXvaqCa  ovx  i&iXovia 
odx  i&ikovTu  fif  TTQoarjld-f  Krfia  (pkvaQla, 
Gottfr.  V.  Strafsb.  (Trist.  1119  sq.): 

unlange  enein  ir  varwe  erschein, 
ir  varwe  schein  nnlange  enein. 
In  A.-frzsch.,  ital.  n.  span.  Volksliedern  häufiger  angewandt. 
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ob    in  einem  einzelnen  Falle  grammatische  oder  rhetorische  Ellipse 
vorliegt,  und  um  so  weniger,  als  nichts  hindert,  dafs  eine  gram- 
matische Ellipse    sich    zur    rhetorischen    wieder    belebe,    dafs    die 
Licenz  des  usus  einer  Absicht  dienstbar  wird.    So  hört  mai\  wohl: 
Er  hat  sein  Alter  auf  siebzig  (weggelassen:  Jahre)  gebracht;  aber 
doch    ist    es    rhetorische    Ellipse,    wenn  Vofs    (Luise,  2,  400) 
sagt:    Wir  Mädchen   von   achtzehn  sind  unverwüstbar  heutiges 
Tages;    denn    es    charakterisiert  den  Moment  in  gesteigerter  Axt 
des  Ausdrucks.  —  Auch  dies  ist  zuweilen  schwierig,  die  rhetorische 
^ipse  von  der  Aposiopesis,    dem  Abbrechen  inmitten  einer  Ge- 
«aukenreihe ,  zu  unterscheiden,   namentlich,  weim  bei  der  Ellipse 
eiu     ganzes    Satzglied    weggelassen    ist.      Wenn    es    bei    Schiller 
(^^ucher)  heifst:   Jetzt  schnell,  eh'  die  Brandung  wiederkehrt,  Der 
Jüngling  sich  Gott  befiehlt,  Und  —  ein  Schrei  des  Entsetzens  wird 
"öga    gehört.   Und  schon  hat  ihn  der  Wirbel  hin  weggespült;    so 
entsoteiden  wir  ims  eher  für  Anerkennung  einer  Aposiopese,  denn 
^    soll  eine  Vorstellung  abgebrochen  werden;   aber  wenn  Körner 
(L-ütizows  wilde  Jagd)  sagt:  Und  wenn  ihr  die  schwarzen  Gesellen 
frBg-fc^  —  das  ist  Lützows  wilde,  verwegene  Jagd;  so  ist  dies 
riietorische  Ellipse,  denn  der  Dichter  wollte  durch  Weglassung  von 
*Voirten,  wie:  „so  werden  sie  sagen"  oder:  „so  werdet  ihr  hören", 
seinem  Ausdruck    zu    schnellerer  Wirkung    verhelfen.     Im    ersten 
^^11    enthält    das  Weggelassene  ein  Materielles,    im  letzteren  ein 
t'^omnelles. 

Die  Alten    haben    diese  Unterschiede    nicht    entschieden   und 

Klar  hervorgehoben,  aber  doch  bemerkt.     Qu  in  tili  an  nennt  I,  5, 

'^^     die    iXXenptg    als    „vitium  detractionis"   d.  h.   als  gram- 

'Datische  Figur;  er  meint  sie  VIII,  G,  21  als  rhetorische  Ellipse 

'«^erbum  ex  verbis  intelligitur,   quod  inter  vitia  ellipsis  vocatur: 

^^a<Jes  ad  portas  ruere  [Aen.  11,  1^2]  mihi  hanc  figuram  esse 

*^ßls  placet"),  wo  er  anführt,  dafs  sie  von  einigen  Rhetoren  zum 

^^l^Vis  der  Synekdoche  gerechnet  werde;  und  er  bezeichnet  sie 

^lich  IX,  3,  58    mit    diesem  von  ihm  nicht  gebilligten  Namen, 

j      ^1     ihm  ein  eigener  terminus  für  die  Wortfigur,  quae  fit  „per 

,^     ^^t:*actionem",  abgeht.     Ebenda  grenzt  er  sie  genau  ab' gegen 

-Aposiopesis.    (vide  Bd.  I,  p.  461.)    So  imterscheidet  Eustathius 

^/^^     grammatische  Ellipse  (z.  B.  Hias  1,  429,  wo  er  den  kausalen 

^^^tiv  x(a6iuvov  —  iv^dvoio  yvt^mxog  durch  Ellipse  "erklärt:  "Ott 

j«,        *-•  i^d-f^    l^TT^xijy    skkfiripiv    ix^i  —    lo    yccQ   nk^qeg'    xoaonfvov 

^^  yx^vctixög  iq  Ivixev  yvpaixog)^  eine  rhetorische  Ellipse  (wie  er 

J^.  Ilias  1,  581   als  ein  (^x^H'^  xatvonQenig  HXetmiKov  be- 
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zeichnet,  wozu  cf.  Bd.  I,  p.  459),  und  er  scheidet  (p.  112,  11)  au 
von  dieser  die  TTccgaananfjaig.  Besonders  als  rhetorische  Fi 
gefafst  findet  sich  die  Ellipse  noch  bei  dem  Ps.  Plutarch  (de 
Hom..39),  der  u.  a.  Ilias  20,  293  anfuhrt:  (S  nojto&j  ^  fwi  ä 
fji>€yal^TOQog  Airsiao ^  Xslnsi  yäq  x6  nd^B<sx%v ,  ij  (JVfJtßdßf^xsy^ 
T»  toiovTOv.  sqyop  dt  xov  (fxw^^^^y  ^«X<^?i  ebenso  bei  Aqui 
Rom.  (H.  p.  37),  der  die  Ellipse  detractio  übersetzt,  Carnx 
de  figg.  (ib.  p.  70),  wo  sie  defectio  heifst;  Mart.  Capeila  (i 
p.  483);  auch  Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  33):  ndOxwg  öt  sf^qacrt 
i'x^i  x6  ax^ficc;  Tiberius  (ib.  p.  78  sq.),  Zonaeus  (ib.  p.  16?). 
Rhetorische  Ellipse  wäre  z.  B.,  was  Alexander  imd  Tiberius  atr:: 
Demosthenes  (cor.  p.  307  sq.)  anfuhren:  Tl  ydq  ij  atj  dsivhxij^ 
€ig  bvfiaip  ijxfi  tj  naxQldi;  vvv  ^fity  Xeyfig  neql  xwp  naqsXiikv^ 
d-oxfüv;  coa7T8Q  av  ei  xig  laxqog  dad-svovat  (Jttp  xoXg  xdfipovatv  eiana 
fifj  ksyot  fujdt  detxpvoty  di'  cav  änoifsv^orxat  xfjy  vocoVy  ineUH^ 
xeXevxiiöeU  xtg  aixtav  xal  xd  vofjLi^Ofier'  adxM  (pdQonOy  dxoXot 
inl  xd  fiv^fia  ä^e^ioir  y,sl  xd  xai  x6  inolrjosy  äv&qconog  aixoai,  oc. 
äv  änid-avsv^^ ,  ifißQoyxtjxSj  elxa  vvv  Isystg;  wozu  Alexaudt^ 
bemerkt:  voetxat  ydg  xd  (paitj  äv  Tic  TrQog  avxov  ^  stTxot,  ^ 
Stelle  ist  vortrefflich:  „Worin  denn  kam  Deine  Redekunst  d 
Vaterlande  zu  Nutzen?  Jetzt  sprichst  Du  uns  vom  Vei^angene 
Wie   wenn  ein  Arzt  Leidende  in  ihrer  Krankheit  besucht,  wec 


aber  sagt  noch  zeigt,   wie  sie  von  ihr  genesen  mögen;  dann  ab— 
wenn  einer  gestorben,   wenn  ihm  die  letzte  Ehre  erwiesen  wL 
zur  Grabstätte  folgt  und  sich  verbreitet:  Hätte  der  Mann  dies 
das  gethan,    so  wäre  er  nicht  gestorben.    —    Sinnloser,   je 
also  kannst  Du  reden?"   —  Das  ist  nicht  Aposiopesis;   ni(^ 
vom  Gedanken  wird  zurückgehalten,  vor  dem  drängenden  ünwilü  ^u 
verschwindet  nur  die  Vorstellung  des  Beispiels,    und  der  RedLrzater 

spricht   zugleich  zum  vorgestellten  Arzte  und  zum  Aeschines.       

Rhetorisch  sind  auch  z.  B.  die  Ellipsen  in  den  nicht  seltenen  FaU^^Hi 
wo  durch  ein  cog  (mit  Weglassung  des  Ya&i)  ein  fester  Entschic=i-^'* 
kund  gegeben  wird,    wie  bei  Soph.   (Oed.  Kol.  865)  Ifreon:  f—     ^^ 
d'  dnd^Ofiai  kaßcüv.     Chor,   öetvov  Isyeig,     Kr.   «g  xovxo  vvv  7t=     :^-^- 
nqd'^sxat.  —  Rhetorische  Ellipse  fühlen  wir  auch  bei  dem  bekannl 
Wort  der  Spartanerin  (Flut,  apophth.  Lac.  p.  141):    f}  xdv  ly  ^? 
rag.     Ausonius   (ep.  25)  tilgt  sie:   cum  hoc,  inquit,   aut  in  h< 
redi.   —  Das  schleppende  Verbum  wird  wirksam  weggelassen  b 
Cicero  (Off.  I,  86):   Hinc  apud  Athenienses  magnae  discordiae, 
nostra   republica  non  solum  seditiones,    sed  etiam  pestifera  h 
civilia;  Juvenal  (VI,  641):  Tune  tuos  una,  saevissima  vipera,  cen^ 
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duos?  (necasti  fehlt).  —  Hör.  (ep.  I,  5,  12):  Quo  mihi  for- 

tixnLswn,  si  non  conceditur  uti  (wo  etwa  zu  ergänzen:   deus  dedit 

od^x-  optem)?  —  Rhetorisch  sind  die  auch  dem  usus  nicht  fremden 

EUij^sen  bei  Schiller  (Jungfrau  von  Ori.):  Den  Einen  Sieg  noch, 

und    der  Feind  liegt  nieder;  id.  (Teil):  um  Gotteswillen,  Fährmann, 

enx-cn   Kahn!    id.   (An  die  Freude):    Diesen  Kufs    der   ganzen 

^^^It!  id.  (Räuber):  Fallen  in  Ohnmacht,  wenn  sie  eine  Gans  bluten 

selxn,  und  klatschen  in  die  Hände,  wenn  ihr  Nebenbuhler  bankerott 

voix    der  Börse  geht  —  —  so  warm  ich  ihnen  die  Hand  drückte 

;,nur  noch  einen  Tag".    —    Umsonst!  —  In's  Loch  mit  dem 

*^^xxid!  —  Bitten!  Schwüre!  Thränen!  —  Hölle  und  Teufel!  Goethe 

^^^tz):  Franz.    Auf  ihre  Güter  soll  sie,   sagt  er,  sie  soll  wollen. 

-^d^lheid:   Er  will  mich  auf  seine  Güter.    Dort  hat  er  Gewalt  cet. 

L  es  sing  (M.  v.  B.):    Mache  Er  sich  keine  Mühe,  Herr  Wirt. 

^^eir    Tropfen   soll   zu  Gift   werden,    den  —  doch   ich  will  nicht 

^^h.^W'ören;  ich  bin  noch  nüchtern;    —   Wieland  (Oberon):    Den 

^^^Ug  und  einen  Hieb,  so  ist's  gethan.     Filon  (Elem.  de  Rhet. 

P-    103)  führt  aus  Racine  (Androm.)  die  Ellipse  an:    Je  t'aimais 

inconstant,  qu'aurais-je  fait  fidele?  und  sagt  weiter:    Nos  grands 

^crivains  ont  employe  Tellipse  ä  propos,  mais  avec  reserve;   „car, 

^^mtne  Ta  remarque  la  Harpe,  les  ellipses  oratoires  et  poetiques 

^^^t    plus  difficiles  dans  notre  langue  que  dans  celle  des  anciens, 

P^i'ce  que  ses  procedes  sont  plus  methodiques,  et  qu'elle  est,   par 

^^    Hature,  forcee,  pour  ainsi  dire,  ä  la  clarte."    Die  Wirkung  bleibt 

^oclx  fühlbar,  wenn  z.  B.  in  der  gebräuchlichen  Ellipse  bei  Mo  Her  e 

**Barpagon  ruft:  Au  voleur!  au  voleur!  ä  Tassassin!  au  meur- 

^*^r!  oder  es  bei  Boileau  heifst:    Non,  ä  d'autres,   dit-il,   on 

*^^^^üait  votre  style;  oder  wenn  man  hört:  „Foi  d'honnete  homme", 

^^i*  ^tout  de  bon"V  u.  d.  m.    Shakespeare  (Rom.):  Ben.   Here 

^^^^>.es  the  fnrious  Tybalt  back  again.    Rom.   Alive!  in  triumph! 

J^  O.   Mercutio    slain!    id.  (Henry  IV):    You    a    captain,    you 

'^'^^«!    id.   (Rieh.  HI):    A    horse!    a  horse!    my  kingdom  for 

^  orse! 

1  Man   kann   weiter   auch    von  einer  rhetorischen  Brachy- 

^      ^5ie  sprechen,  als   welche  besonders  die  sogenannte  Prägnanz 

^^    R^de  sich  betrachten  läfst.     Schwächere  Ausdrücke  fallen  da 

_;  ihren  Sinn  ninmit  das  bedeutendere  Wort  mit  in  sich  auf, 

^  ^^^Xches  so  kraftschwanger  Nachdruck  eint  mit  Kürze.     Macbeth 

_^^^  liakesp.  M.  V,  3)    befiehlt:    Send    out   moe    horses,    skir  the 

^^^^intry  round;  Hang  those  that  talk  of  fear;   in  blofsen  Impera- 

^n  statt  let  them  skir,  let  them  hang.    Als  constructio  praegnans 
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fuhrt  Gesenius  (Lehrgeb.  der  hebr.  Spr.  p.  825  sq.)  z.  B. 
(Ps.  22,  22):  ^?n^??:  ^Vl  IW  (Erhöre  mich  aus  den  Hörnern  im. 
Büffel);  derart  ist  Hes.  {sgy.  xai  tjfi.  Gll);  d  IT^Qafj,  wie  ndyi^ 
änodqsne  oixads  ßoTQvg;  auch  Hom.  (Od.  19,  44G):  nvQ 
3(f&akfWloir  dsdoQXüig'  Eur.  (Ph.  334):  atspd^oiv  ägdg  tix 
Od.  (12,  238):  vifjoae  d*  äxvri  äxqo^air  axajrdXoiOiy  M  äfAff-OT^Qa 
sTumsVy  wozu  Ameis:  vxpoas  ist  mit  bthtitsv  prt^nant 
bunden:  in  die  Höhe  steigend  fiel  der  Schaum,  wie  Hiob  2, 
„sprengten  Erde  auf  ihr  Haupt  gen  Himmel";  bei  Soph.  ( 
924):  Tfiv  dvaaißsiav  evaeßovtf  ixTfjaafiiip  steht  övoadßeta  fux- 
Beschuldigung  der  dvaaißeta;  ähnlich  El.  968:  eiaißeui^^ 
naTQog  xccTio  Ö-avovxog  olaet,  wo  tvaißstav  gleich  Lob  der  FiS 
migkeit.  Sali.  (Jug.  112):  „quum  talem  virum  in  potestat 
habuisset"  d.  h.  in  potestatera  accipere  und  in  potestate  hab 
zugleich;  ähnlich  bei  Pia  ton  (legg.  XI  p.  929  D):  %ovg  xtav  htiyo 
i7H(i(/.fiTdg  xtap  flg  t^y  änoixiav;  bei  Bürger:  Willkommen 
Gras!  bei  Goethe:  „in  die  Laube  sitzen".  So  saltare  im  Si 
von  saltando  exprimere  bei  Hör.  (sat.  I,  5,  63):  pastorem  salta 
uti  Cyclopa  rogabat;  bei  Virg.  (Aen.  VII,  12):  Solls  fiUa  lu 
Assiduo  resonat  cantu;  bei  Hör.  (od.  UI,  27,  6):  serpens 
obliquum  similis  sagittae  terruit  mannos;  Prop.  (II,  32, 
me  rumor  laedit  ad  aures;  auch  derartiges,  wie  bei  Cicero 
Mil.  14):  totius  Italiae  concursus,  quem  im  i  ii  iliiii  ( (im  iliii  lU  (i^  ir  ifi 
cura  de  mea  salute);  auch  gehört  hierher  die  sogenannte  c^cz:>  m- 
paratio  compendiaria,   wie  bei  Hör.  (od.  3,  6,  46):  aetas  joa- 

reutum,  pejor  avis,  tulit  nos  nequiores,  und  ähnUch  damit  tl  1  ias 
17,  51:  alfiaii'  ol  dtvopio  xofiai  x^qiieaaiv  ofiotat. 

Unabhängige  Akkusati ve  erscheinen  als  angedeutete  Sät&o     ixn 
Frzsch.,  wie  z.  B.  bei  Racine:    Tous  les  plus  gros  monsieurs      me 
parlaient  chapeau  bas;   Scarron  (Rom.  com.  I):  une  demois^^Ue» 
habillee    moitie    ville    moitie    campagne.     In   Bezug    auf       ^^® 
Franzosen  sagt  Kolbe  (Über  den  Wortreichtum  der  deutschen  -^uX3id 
französischen  Sprache  und  beider  Anlage  zur  Poesie,  Bd.  IH,  p.  4^fc^^* 
„sie   verwandeln  manchmal  das  unthätliche  Zeitwort  in  ein  tl^^^*^^ 
liches:    Montez,   descendez-moi  cela.     üne  vieille  qui  sort      ^^^^ 
de  son  vetement  a  plis  larges  une  main  dessechee.    Parier  ndisJ^  ^^^ 
parier  politique.     Cet  homme  tont  plein  du  Louvre,   de  Fontai-^-^^^ 
bleau  et  de  St.  Germain,  ne  parlait  que  c  er  des,  que  ruelles^         f 
que  cabinet.     Balzac.    II  ne  respire  que  les  con^bats.     Aber      ^^^! 
Anzahl  dieser  Wörter  ist  beschränkt,  und  sie  haben  mit  der  Po^^==^^ 
nichts  gemein  (V).     In  der  letzteren  Phrase  darf  das  ne  que  ni<^-^^ 
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fehlen:    ein  Beweis,   dafs  sie  stehende  Formel  ist."     Er  fiihrt  fort: 
„Ungleich  angemessener  noch  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache 
^s    (selbst)  dem  Geiste  der  römischen  ist  diese  schöne  Form,   die 
'"isero    Dichter  als  Zierde  und  Schmuck  des  poetischen  Vortrags 
ihren    Arbeiten  überaus  häufig  eingeflochten:    Er  blutete,   aber  er 
blutete    Gnade.    Klopstock.     Andere    Beispiele    bei  Schiller: 
Wo    find'  ich  die  Sänger,  die  vom  Himmel  den  Gott,  zum  Himmel 
die     IVIenschen    gesungen?    id.   (Semele):    Preis'   Dich  beglückt, 
wenn  Deine  blauen  Augen  Dich  nicht  zu  früh  in  Charons  Nachen 
lächeln;    Goethe  (Prometh.):    Hast  Du   nicht    alles   selbst  voll- 
endet,   heilig  glühend  Herz?    Und  glühtest,  jung  und  gut,   be- 
^ogeia,   Rettungsdank  dem  Schlafenden  da  droben?  id.  (Ce- 
Phalns    und  Prokr.    von  Giul.  Rom.    nach  Philostr.):    „dafs   noch 
itielrrere  folgen  und  den  Schauplatz  beengen  werden,  dies  bezeugt 
^aa    letzte  Mädchen  des  Zuges"  (wo  etwa  zu  ergänzen:  durch 
^*^^e    zurückgewandte  Stellung).    Sehr  kühn  und  schön  bei  Dickens 
(Copperfield,  Vol.  H,  eh.  17):  Mr.  Spenlow  asked  me  what  I  thought 
^^  tlxe  prospect.     I  said  it  was  delightful,   and  I  dare  say  it  was; 
"^t     it  was  all  Dora  to  me.     The  sun  shone  Dora,   and  the 
"ii'cis  sang  Dora.    The  south  wind  blew  Dora,  and  the  wild 
öo^w^rs    in   the  hedges  were  all  Doras,    to  a  bud!;    Shakesp. 
vHa.ml.  in,  2):   I  will  speak  daggers  to  her,  but  use  none. 

Wenn  dergleichen  Fälle  von  Prägnanz  als  zur  Grammatik  ge- 
'^oi-i«  betrachtet  werden  können,  wie  denn  z.  B.  Ausdrücke,  wie 
^^^'^chen  backen",  „Gefahr  laufen",  „foedus  icere"  cet.  dem  Sprach- 
^•^^»r^uch  durchaus  angehören,  so  ist  doch  klar,  dafs  jede  neue 
*^'*"     rendung  solcher  Brachylogie  der  Sprachkunst  zuföUt. 


P^^  Besonders  zu  bemerken  ist  die  Weglassung  der  Bindewörter. 

^^    Asyndeton  erwähnt  schon  Aristot.  Rhet.  IH,  12;  er  erklärt 

P^     <^ib.  in,  19)  namentlich  als  angemessen  für  den  Schlufssatz  einer 

"^^e:   etQfjxaj    äxrixoaxe,  sxexsy  xQlyars,  wozu  Spengel  in 

7^^^*>^er  Ausg.  der  Rhetor.  d.  Arist.  (p.  456):   „Incerti  oratoris  verba, 

*/^^^te  ab  Aristotele  sie  fine  operis  posita,  ut  et  de  sua  arte  rhe- 

^^ca  cum  ceteris  comparanda  valerent.    Lysias  in  Eratosthenem 

^^:   navaofiat    xaTfjyoQciy,    äxi^xoctxs,    icoQcexattj    nsnov- 

^^  T«,  sx€%€,  d»xaf f  Tf."    —    Demetrius  (de  eloc.  Sp.  Vol.  HI, 

^*       304)    bezeichnet    die  Wirkung  des  aavvdsrov  xal  d^aXeXv- 

^^  voy  als  von  dramatischer  Heftigkeit:  dit  di  vnoxqmxov  ^  Xiaiq, 

^^^^ijadsiyiia  iyxtlad'ta  rods,  ide^dfi^yy  BXixxoVy  ixtqiffio^  ipiXs. 

^^^(«^  ydq  XsXvfiivoy  dyayxdan  xal  toy  fi^  x^iXoyra  vnoxqlveü&ak 

^«rber,  die  Sprache  als  Kanft   IL  Band.  S.  Aufl.  14 
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dtd  tfjv  Xv(Stv,  et  di  (Wyd^fjctg  eXnoiq,  ide^dfifiy  xcu  htxTOP  xi 
ixrqiqxa,  TioXiAiv  ändS'euxv  Totg  (WvSi(T(iotg  ifißaletg,  Alexande: 
(1.  c.  p.  32)  giebt  als  terminus  neben  dem  äavydetop  die  dtd 
Xvatg;  bei  Herodian  (1.  c.)  bedeuten  äavvdstop  (p.  102),  äna 
Xskvfiivop  (p.  94  mit  dem  Beisp.  JvanccQt,  eldog  ä(($<ft€,  yi^vi 
liavig,  rpifqonevtdy  ü.  3,  39)  dtdXvatg  (p.  99)  dasselbe;  Asyndel 
bei  Phoebammon  (1.  c.  p.  45);  Zonaens  (p.  169);  Anon.  tt^ 
^XVM'-  (P*  186);  die  rhetorische  Natur  des  Asyndeton  heben  k>^ 
sonders  hervor  Plut.  (Piaton.  Quaest.  X,  4);  Ps.  Plut.  (de  vir 
Hom.  40);  Eustathius  (p.  381  zu  Ilias  3,  46  sq.);  Tiberius  {8-* 
Vol.  in,  p.  77  sq.);  Hermogenes  (Sp.  Vol.  II,  p.  435);  Longi 
(rtegl  vip.  Sp.  Vol.  I,  p.  271),  der  ihre  Wirkung  schildert  (di 
Anfang  fehlt):  änXoxa  ixnimet,  xal  oloyei  nqoxeXxai,  %d  isyofuvm^ 
SUyov  detv  (pd'dvovxa  xal  aixöv  top  Xiyopxa  —  wie  bei  Xe 
(Ages.  n,  12):  Kai  aviißaXopxeg  xdg  äanidag  id&ovp^  im&ovpx 
ifjbdxopxo,  anixxstpoPy  änd'd'P^tfxop;  und,  nachdem  er  no* 
Hom.  (Od.  10,  251)  citiert:  yofiep^  dg  ixiXevsg,  dpa  ögiffAd,  yoWÄ^'^Rfi' 
^Odvatfev'  cvQOfiep  ip  ßfjatffiai'  xsxvyfi^pa  ddfiaxa  xaXd  —  bemerr^rrkt, 
dafs  dieses  Unverbundene  und  doch  Zusammeneilende  wirkungsi 
eine  Art  von  Angst  ausdrückt,  die  zugleich  aui^nihalten  und  fc 
zutreiben  scheint.  —  Quintilian  (IX,  3,  50)  nennt  die  Figur 
davpÖBxop,  ;,quia  conjunctionibus  caret,  dissolutio";  Cornific 
(IV,  30):  dissolutum;  Rutilius  Lup.  (H.  p.  9):  rf*aiv( 
Aquila  Rom.  (H.  p.  35)  übers.  Asynd.  mit  Solutum,  citi_ 
Cic.  (Verr.  ITI,  11):  Exspecto  vim  edicti,  severitatem  pi 
toris,  faveo  aratori,  cupio  octuplo  damnari  Aproni 
Jul.  Rufinian.  (ib.  52):  davpdsxop  vel  dtdXvxop  übers^  ^i^zt; 
dissolutio  vel  inconnexio;  die  Figur  zeige  sich  entweder  ^  __pcr 
singula  verba",  wie  bei  Virg.  (Aen.  12,  197);  Haec  eadem,  Ae^cmea, 
terram,  mare,  sidera  juro,  oder  „per  ea,  quae  Graeci  yoci^sant 
x(SXa^^  wie  (Georg.  1,  461):  Denique,  quid  vesper  serus  vet^Bat, 
unde  serenas  Ventus  agat  nubes,  quid  cogitet  humi  «^^ns 
auster,  Sol  tibi  signa  dabit.  Das  Carmen  de  figg.  (H.  p.  65) 
nennt  die  Fig.  JtaXeXvf^ipop,  Abjunctum;  dagegen  heifst  sie 
Asyndeton  bei  Mart.  Cap.  (1.  c.  p.  482);  ebenso  bei  Beda  (ib. 
p.  611),  der  auch  Dialyton  hat,  wie  femer  Diomedes  (p.  ^^ä40; 
p.  442:  „hoc  etiam  brachylogia  nominatur");  Donatus  (111,5  »2); 
Charisius  (IV,  6,  19);  Isidorus  (or.  I,  35,  20);  —  Cicero  er- 
wähnt der  Figur  (or.  39):  „cum  demptis  conjunctionibus  diasc^^^^^ 
plura  dicuntur",  und  giebt  (de  or.  54)  den  terminus  des  Comifi^c^Hü: 
dissolutum. 
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Eine  Abgrenzung  des  rhetorischen  Asyndetons  von  dem  gram- 
latisehen  findet  man  durchgeführt  bei  Nägelsbach  (Lat.  Stilistik 

198  sq.).  Er  nennt  das  grammatische  Asyndeton  nnecht,  ^weil 
ei  solchem  zwischen  den  zn  verbindenden  Sätzen  entweder  schon 
ine  Vermittelung  besteht,  nur  keine  konjunktionale,  oder  der 
Tatur  der  Sache  nach  unmöglich  oder  unnötig  ist."  Ersterer  Art 
it  das  Asyndeton  appositionale  (oder  explicativurn)  und  das 
.8.  adversatiTum,  letzterer  das  Asyndeton  enumerativum 
ad  snmmativum.  Als  Beisp.  des  appositionalen,  erklärenden 
syndeton  citiert  er  u.  a.  Cic.  (Rose.  Am.  11,  30):  quid  ab  his 
it  maleficüs  sceleris  abesse  yidetur?  Tamen  haec  alüs  nefariis 
imnlant  atque  adaugent:  crimen  incredibile  confingunt, 
stes  in  hunc  et  accusatores  hujusce  pecunia  comparant;  fiir  das 
Iversativum  Liv.  (22,  27):  nee  se  tempora  aut  dies  imperii  cum 
►  ,  exercitus  (d.  i.  sed  exercitus)  divisurum;  für  das  enumera- 
nun  Cic.  (Rose.  Am.  22,  60):  peroravit  aliquando,  assedit.  Surrexi 
ro.  Respirare  yisus  est,  quod  non  alius  potius  diceret.  Coepi 
cere.  Usque  eo  animadverti,  judices,  cum  jocari  atque  alias  res 
fere,  antequam  Chrysogonum  nominavi,  quem  simul  atque  attigi, 
atim  homo  se  erexit ;  mirari  visus  est.  Intellexi,  quid  eum  pupu- 
isset.  Iterum  ac  tertio  nominavi;  für  das  summativum  Ca  es. 
>.  c.  1,  20,  1):  Reflexionen  der  Soldaten  in  Corfinium:  obsideri  se 

Caesare:  opera  munitionesque  prope  esse  perfectas;  ducem  suum 

^omitium  —  fi^e  consilium  capere;  SchluTssatz  und  Ergebnis  der 

leflexionen:    debere   se  suae  salutis  rationem  habere.     Als 

teisp.    des   echten  Asyndetons    citiert  er  die  Worte  Cäsars  bei 

lue  ton  (Jul.  37):   Pontico  triumpho  inter  pompae  fercula  trium 

erborum  praetulit  titulum:  veni,  vidi,  vici,  non  acta  belli  signi- 

cantem,  sicut  ceteris,  sed  celeriter  confecti  notam;  so  Cic.  (Fin.  5, 

8,  84):  prodivi  currit  oratio;  venit  ad  extremum;  haeret  in  sale- 

ra;  Lucian  (Piscat.  48):  (vom  Fangen  eines  Fisches)  nQoaiQxerai 

j  %w  ayxl(TtQ(a  xexrivdq,  daipQatat  tov  xQ^^^^ov.  nXfjüloy  ^dtj  idxlv, 

fjavc€y,  siXfpixat,  äraandacofiep ;  sehr  schön  Cäs.  b.  G.  7,  88.  — 

ie  Auseinandersetzung  der  Arten  des  Asyndetons  ist  gut;  warum 

doch    das  Asynd.   enumerat.   und  summat.  nicht  rhetorisch  sein 

Snnen,  ist  nicht  ersichtlich.  —  Wir  geben  noch  einige  Beispiele. 

ßhiller  (Glocke):    Flackernd    steigt   die  Feuersäule,    Durch  der 

trafsen  lange  Zeile  Wächst  es  fort  mit  Windeseile:  Kochend,  wie 

18  Ofens  Rachen,  Glühn  die  Lüfte,  Balken  krachen,  Pfosten  stürzen, 

enster  klirren,    Kinder  janmiem,    Mütter  irren,   Tiere  wimmern 

nter  Trümmern;    Alles  rennet,   rettet,  flüchtet,  Taghell  ist  die 
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Jul.  Rnfinianns  (ib.  p.  50)  giebt  der  Figur  den  Namen  Mstd- 

-x^itftg^    „cnm    quod  ante  dictum  est,  postponitur,   et  quod  post 

«dictum  est,  anteponitur,  ut:  Eripis,  ut  perdas,  perdis,  ut  eri- 

Jias."  —  Cornificius  (TV,  28)  freut  sich  sehr  über  diese  Figur, 

"»reiche  er  commutatio  nennt:    „non  potest  dici  quam  commode 

^at,  qnum  contrariae  sententiae  translatione  verba  quoque  conver- 

"tantur";  Cicero  (de  orat.  HI,  54)  scheint  sie  mit  conversio  zu 

l>ezeichnen;    Longin    {Tteql  vip.  Sp.  Vol.  I,  p.  274)    erwähnt   bei 

JB^^er  der  dvttfietaßoXalj  wo  Spengel  (jkCTaßoXal  setzt;  Cha- 

x^isins  (V,  7,  15):    „per  antimetabolen:    Homo  omat  locum, 

on  hominem  locus";  Isidorus  (or.  IT,  21,  11)  citiert  u.  a.  Cic. 

IV,  3:    Si  consul  Antonius,  Brutus  hostis:  si  conservator 

xr^ipnblicae  Brutus,  hostis  Antonius.  —  Beispiele  sind  Aristot. 

C^Xlhet.  in,  18):    Sstv  stffi  Foqyiaq  x^v  fiiv  dnovdiiv  diafpO'slqsiV 

•^<3v   ivavTi(av  yikcottj  tov  di  yiXiara  anovd^;    Plut.  (Quaest. 

!onv.  IX,  15):  ^(ayqatpia  fiiy  itrtt  (fd^eyyo^ivfi  ^  noiijatg,  noi- 

<rig  öi  a^yMifa  ^  ^(ayqaifla;  Plat.  (rep.  V,  p.  473):  idv  fi^  —  ^ 

^i^l    €ptX6<S0fp0i  ßa(SiX€V(S<a(itv  iv  tatg  noXediV  ^  ol  ßa(f&)i^g  t€ 

im^vy  Xeyofievot   xal    dx^vdtstat   (ptXo(TO(ffi(T(a<ri'  —  odx  6(S%t   xctxcSv 

)ka  taXg  noXeüt  (citiert  bei  Rutilius  Lupus,  und,  wie  Ruhnken 

lierbei  bemerkt,  bei  Cic.  (ad  Qu.  fr.  1,  1),  Val.  Max.  (VII,  2,  4), 

-Apulej.   (de  doctr.  Plat.  p.  26),  Capitolin.  (M.  Ant.  27),  Prudent. 

^c.  Symm.  1,  30),  Lact.   (div.  inst.  III,  21),  Boeth.  (cons.  phil.  1, 

3).  44),  Themist.  (Or.  ü,  p.  40  A.),  Plat.  (ep.  7.);  Plut.  (de  fratr. 

am.  8)    Twg  (kiv  yaQ  äXXozQiovg^    dg    iXsye  0€6(pQa<fTog,    od    yi- 

XovrTa  deX  xqlvetv,  äXXd  xqivavxa  (ptksXv;    Stobaeus  (Flor. 

p.  163):   &s6xqk%og  iQooTfjd-eig,  d$d  ri  od  (fvyyQa(f€t,  ort,  einep,  mg 

Miy    ßoifXofiat,    od    dvvafiat,    dg    di    dvpafjtat  ov  ßovXofiat; 

Quint.  (X,  7,  21):  qui  stultis  videri  eruditi  volunt,  stulti  eru- 

^itis  videntur;  Cic.  (de  inv.  10):  non  causa  ad  constitutionem, 

^^d  constitutio  ad  causam  accommodatur;  id.  (de  am.  22):  quo- 

^irca  cum  judicaveris,  diligere  oportet,  non,  cum  dilexeris, 

^  ndicare;  Vellejus  (11,  32):    quamquam  in  auctore  (Pompejo) 

^atis   rationis  est,    tamen   ratio  quemlibet  magnum  auctorem 

^aceret;  Ov.  (Am.  II,  19,  36):  Quod  sequitur,  fugio;  quod  fugit, 

Xnsque  sequor;    id.  (Her.  17,  151):  At  tu  dissimula:  nisi  si  de- 

^istere  mavis.     Sed  cur  desistas?  dissimulare  potes;    Auso- 

^^ins    (Grat.  act.  pro  consul.  ad  Gratian.  Imp.):    Tua  haec  verba 

^unt  a  te   mihi  scripta:    Solvere  te,  quod  debebas:    et  adhuc 

fiebere,  quod  solveris;    id.   (Epit.  her.  30):    Infelii  Dido,  nulli 

T^ene  nnpta  marito:   Hoc  pereunte  fugis,  hoc  fugiente  peris. 
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Seneca:  Non  quia  difficilia  snut,  non  audemus,  sed  qtiia  non 
andemns,  difficilia  sunt.     Phaedr.  III,  20,  6:  Materiae  tanta 
abundat  copia,  Labori  faber  ut  desit,  non  fabro  labor.  —  Ov. 
(ars.  am.  IT,  24):   Semibovemqne  virum  semiyirnmque  bovem. 
Schiller  (Zeus  zu  Herakl.):    Nicht  aus  meinem  Nektar  hast  du 
die  Gottheit  getrunken;    Deine  Götterkraft  war's,  die  dir  den 
Nektar  errang;  id.  (Sang.  d.  Vorw;):  An  der  Glut  des  Gesangs 
entflanmiten    des    Hörers   Gefühle,    An    des   Hörers  Gefühl 
nährte  der  Sänger  die  Glut;  Goethe  (Sprüche  in  Prosa):  Nicht 
überall,  wo  Wasser  ist,  sind  Frösche;  aber  wo  man  Frösche 
hört,  ist  Wasser;    Goethe  (Faust):  Was  man  nicht  weifs,   das 
eben   brauchte    man,    Und  was   man    weifs,    kann   man    nicht 
brauchen;    Rückert  (Weish.  d.  Br.):    Ein  schlimmes  Treiben 
ist's,  bei  dem  es  nicht  kann  bleiben.  Wenn  keiner  bleiben  wiU 
bei  dem,  was  er  soll  treiben;    id.  (Br.  Erz.  47):  Er  lebte,  weil 
er  herrscht';  o  herrsche,  weil  du  lebest.  Ob  du  auch  niemals 
dich  auf  einen  Thron  erhebest;    Mathias  Claudius:  Sage  nicht 
alles,  was  du  weifst,  aber  wisse  inmier,  was  du  sagest;  Lessinj 
(Nath.):  Es  taugt  freilich  nichts,  Wenn  Fürsten  Geier  unter  Aseri 
sind.     Doch  sind  sie  Äser  unter  Geiern,  taugt's  Noch  zehnmaT 
weniger;    id.  (1.  c):  Ich  will  ja  doch  den  Christen  mehr  im  Pa- 
triarchen, als  den  Patriarchen  in  dem  Christen  fragen;    i( 
(1.  c):  Im  Schlafe  wacht,  im  Wachen  schläft  ihr  Geist;  (id. 
Es  ist  viel  Gutes  und  viel  Neues  in  diesem  Buche;    nur  sohad« 
dafs  das  Gute  nicht  neu,  und  das  Neue  nicht  gut  ist.    Die 
wird  wegen  ihrer  kräftigen  Wirkung  leicht  beliebt.     (Inschrift 
Hause):    Wach,   dafs  du  ruhest,    Ruh,  dafs  du  wachest.     M.; 
hört  oft:    Besser  ein  Ende  mit  Schrecken,  als  ein  Schreck 
ohne  Ende;    Man  freut  sich  an  der  Anekdote:  ^Haben  Sie  Geld? 
„„Ich  habe,  was  ich  brauche.""     „Ich  komme,  von  Dmen  2^s^:=l      zu 
holten."     „„Ich  brauche,    was   ich  habe;""     In  der  NntirrmK^  m — -mx] 
Zeitg.  No.  581  (1865)  wird  angeführt:    Die  Kreuzzeitung  leugnel 
was  nicht  behauptet  worden  ist,  weil  sie  das,  was  behaupte 
worden  ist,  nicht  leugnen  kann;  in  No.  365  desselben 
empfiehlt  sich  ein  „Gesundheitsbier":  „Was  sehr  leicht  verdauliclC^ 
ist,  pflegt  nicht  sehr  nährend  zu  sein;    was  sehr  nährend  ist^' 
pflegt  der  schwachen  Yerdauungsthätigkeit  viel  Leiden  zu  b< 
reiten";     Spielhagen   (In  der  zwölften  Stunde)  erzählt  von  de'i 
beiden  Maximen  einer  Wirtin;    fiir   die    aristokratischen  Kundei 
„was  man  nicht  lassen  kann,  das  soll  man  thun",  fSr  die 
Schlucker:    „was  man  nicht  thun  kann,   das  soll  man  lasse: 
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^fi±z  Reuter  (üt  mine  Festungstid) :  Don  Juan  was  ümmer  tau 
jed&Y  Stun'n  prat  sik  tau  verleiwen,  nich  einmal  for  ümmer,  ne' 
Qttxxner  for  einmal;    das  Archiv  für  das  Stnd.  der  neueren  Spr. 
^-    BTerrig  (Bd.  XLV)  bringt  einen  Aufsatz  von  Mieck:  „Die  Kind- 
Qö  i -fc     der  Sprache  mit  Rücksicht  auf  die  Sprache  der  Kind- 
heit; ^;    Bei  Simrock  (die  deutschen  Sprichw.  6680  b):  Wenn  die 
^^x-x-en  bauern  und  die  Bauern  herren,    so   giebts  Lumpen; 
(^"-      1170a):  die  Alten  hatten  Gewissen  ohne  Wissen,  wir  heut- 
^"ti^t^e  haben  das  Wissen  ohne  Gewissen  u.  a.  m.     Der  heilige 
^  ^  ^«actigius  soll  (nach  Greg.  Tur.  IT,  31)  bei  der  Taufe  zu  Chlodwig 

haben:    Adora    quod   incendisti,    incende    quod    adorastL 
al  (de  l'art  de  persuader):    En  parlant  des  choses  humaines 
it,  qu'il  faut  les  connaitre  avant  que  de  les  aimer  —  les 
disent  en  parlant  des   choses  divines  qu'il  faut   les  aimer 
les  connaitre.     Ein  frzsch.  Spruch  heifst:    Lorsqu'on  n'a 
ce  qu'on  aime,   il  faut  aimer  ce  qu'on  a;    Phil.  Chasles 
von  Thiers:  il  chiffre  ses  groupes,  groupe  ses  chiffres. 
anger  (Chans.  „Trinquons"):  D'abord  nous  trinquerons  pour 
e,  Et  puis  nous  boirons  pour  trinquer;  Georg  Sand  (Con- 
o):  Les  gens  qui  s*y  connaissent  ne  sont  presque  jamais  de 
ne  foi,    et  ceux  qui  sont  de  bonne  foi  s'y  connaissent 
id.  (la  pet.  Fad.):  cet  enfant  malheureux  soupirait  tout  en 
combattant  et  se  combattait  tout  en  soupirant.     Fäul- 
nis Courier  (Procös  p.  126):  II  est  vrai  que  Tauteur  ne  parle 
des  pretres  —  et  que  partout  il  loue  les  princes.    Mais  ce  sont 
parachutes.     II   ne   pense    pas    ce    qu'il  dit  des  princes,  et 
nse  ce  qu'il  ne  dit  pas  des  pretres  (Stellung!);  Shakespeare 
t  you  will  I,  5):  Any  thing,  that's  mended,  is  but  patched; 
^rtue,  that  transgresses,  is  but  patched  with  sin;  and  sin,  that 
"^nends,  is  but  patched  with  virtue;  kurz  vorher:  better  a  witty 
ol,  than  a  foolish  wit;    id.  (As  you  like  it  I,  2):    The  more 
ity,  that  fools  may  not  speak  wisely,  what  wise  men  do  foo- 
ishly;    id.  (Hand.  III,  4):  heaven  hath  pleas'd  it  so  —  To  punish 
e  with  this  and  this  with  me;    id.  (K.  Richard  IL,  II,  2):  K. 
-^^lich.    Should  dying  men  flatter  with  those  that  live?   Gaunt. 
^^o,  no;  men  living  flatter  those  that  die;  id.  (Rieh.  HI,  1,  3): 
?Since  every  Jack  became  a  gentleman,  There's  many  a  gentle 
^rson  made  a  Jack.    Byron  (Engl.  Bards  Vol.  HI,  p.  251):  Feel 
as  they  write,  and  write  as  they  feel;    id.  (Don  Juan  XVI,  83): 
His  jokes  were  sermons,   and  his  sermons  jokes;    id.  (Stanz. 
writt.  in  Pass.  the  Ambrac.  Golf):    I   cannot  lose    a  world    for 
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thee,  But  would  not  lose  thee  for  a  world.  Shaksp.  (Ven. 
and  Ad.):  She  clepes  him  King  of  graves  and  grave  for  kings. 
—  Die  Antimetabole  kann  als  ein  besonderer  Fall  des  Chiasmus 
gefafst  werden,  indem  nämlich  die  Kreuzstellung  dieselben  Wörter 
wiederbringt,  so  dafs  besonders  eine  zur  Darstellung  von  Anti- 
thesen höchst  geeignete  Form  zu  stände  kommt.*)  Sofern  durch 
die  Antimetabole  das  Verhältnis  zweier  Begriffe  zu  einander  als 
umkehrbar  dargethan  wird,  gewährt  sie  auch  dem  logischen  Ver- 
stände eine  Überraschung,  da  ja  sonst  gilt  (Arist.  anal.  pr.  1,  2): 
Tf^v  xavfjyoQix^t^  (ngdracTiv)  ävu(rTQi(fHV  fiiv  ävayxaXov ,  od  f^^v 
xax^okov  äXX'  iv  ft^Qfh  otov  d  näaa  ^doy^  äyad-öv,  xcu  dya- 

Mit  besonderer  Kraft  wird  ein  Begriff  hervorgehoben,  wenn    ^ 
er  durch  ein  Wort  bezeichnet  wird,  welches    so  in  der  Wieder-  — . 
holung  steht,  dafs  der  Gegensatz  zu  seiner  gewöhnlichen  Bedeutunjs^ 
fühlbar  wird.     Ovid  (Metam.  1,  310)  bezeichnet  so  eine  Gegenc^ 
während  der  Deukalionischen  Flut:  Terra  ferai,  dum  terra  fuit*^ 
sed  tempore  in  illo  pars  maris;    bei  uns  hört  man:    Kinder  sin 
Kinder;  Ein  Mann,  ein  Mann;  ein  Wort,  ein  Wort.     Bei  R 
tilius  Lup.  finden  sich  (H.  p.  5;  p.  8)  fiir  diese  Figur  zwei  te 
mini:  ^AvaxXaaig  und  J&a(fOQd,    Erstere  wird  erklärt:  ^cum 
quod  ab  altero  dictum  est,  non  in  eam  meutern,  quae  intelligi 
sed  in  aliam  aut  contrariam  accipitur."     Als  Beispiel  hat  er, 
Quintilian  (IX,  3,  G8)  unter  dem  Namen  ävtaydxka<f$g  min 
weitschweifig  angiebt:    „cum  Proculejus  quereretur  de  filio,  q 
is  mortem  suam  expectaret,  et  ille  dixisset,  se  vero  non 
spectare:  immo,  inquit,  rogo  eispectes."    Die  d&a(pOQd  ist:  c 


*)  Ernesti  (lex.  techn.  Gr.  snb  voce  x^u^ftrS-at)  bemerkt:  Scholii 
Aristidis  ad  Grat.  Panathcn.  apiid  Photium  Cod.  246  eam  formam  oraticz»  -^^nis, 
quae  senteutiarum  reciprocationera  mntatis  verbis  habet,  ^taarov  et  (fr  ^^^    ^e- 

möXvTov,  d i'Ukkrjkor,  nXfXTÖv  appellat.  (vide  Voss.  Instit.  Rhefc .  V. 

p.  405.)    Pertinet  ea  forma  ad  id  genus  fignranim,  qnas  dvTtfjtitaßc^  -        ),^y 
et  fi€Td&e<riv  Klietores  vocarunt.  —  Es  ist  natürlich  durch  solche  Stel-1— ^■un^ 
nicht  blofs  Entgegensetzung  zu  bezeichnen;   auch  Verstärkung   des  Sx^^^iie;^ 
wird  bewirkt,  wie   Cic.  (Fin.  5,  32):  tamen  labor  possit,  possit  mo\^ ^^ssstin: 
Caes.  (b.  G.  6,  16):    pro   vita   hominis   nisi   hominis   vita   redds^       -^nr: 
Virg.  (Ecl.  8,  48):  Crudelis  mater  magis,  an  puer  improbus  ille?  Im- 

probus  ille   puer;   crudelis  tu  quoque,  mater;    Lessing  (das  aKJai/J^e- 
hobene  Gebot):  Trinken  kannst  du,  du  kannst  trinken;    Klops^i^  ock 
(Mess.):    Ja,  ich  will  gehen,  gehen  will  ich;   Raupach:   Das  Rms^cht 
ist  eins,   Doch  tausend  heifst  die  Sünde;    Drum  ist  die  Sünde  leicht     iiud 
schwer  das  Recht. 
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Verb  um  iteratum  aliam  sententiain  significat,  ac  significavit  primo 

<«ctnra  z.  B.  hunc  tu  —  deserere  potuisti,  cnjus  aerumnae  quemvis 

«tiam  eitrarium  hominem,  modo  hominem,  coinmovere  possent? 

'^d    ans  Ennins:  Mnlierem:  quid  potius  dicam  aut  verius  quam 

^ö allerem.*)     Die  doppelten  termini  beruhen  also  auf  dem  un- 

"•^esentlichen  Unterschied,  dafs  durch   „Anaklasis"   die  Figur  in 

^^T'  Rede  und  Gegenrede,  durch  „Diaphora"  in  der  fortlaufenden 

-^©<ie    bezeichnet  wird.     Ebenso  definiert  das  Carm.  de  figg.  (H. 

^'    64  u.  65),  wo  äydxhx(Tig  mit  refleiio,  diaifoqd  mit  distinctio 

^t^^j^s^^^  wird;   Isidorus  (or.  II,  21,  10)  giebt  nach  Quintilian: 

^^ ^ '^ ^^ ydxXa(Hq,     Öfter  findet  sich  auch  der  terminus  nXoxii  für 

^^ose   Figur.     Aquila  Rom.  (H.  p.  31),  nXoxfj,  copulatio.     Ea 

-"^gxu-a  elocutionis,   in  qua  idem  verbum  aut  nomen,  bis  continuo 

■f^^^itvim,  diversa  significat,  ut  est  illud  (Cic.  fragm.).     Sed  tamen 

illum  diem  Memmius  erat  Memmius;  ebenso  Mart.  Capeila 

-    p.  431);    auch  bei  Alexander    (Sp.  V.  HI,  p.  37;  vide  oben 

^'    2 12  sq.)    ist  nXoxfi  in  diesem  Sinne  genommen:    ^taXq  aviaXq 

^^S^fji    j^Qcifjbsvot    nXeovdxig  h^ga  (rfjfialt^Ofiev j^    z.  B.    xdqiiv    i<sr^ 

^  "^qonnoqy  oq  t'  äp&Qconog  y  und:  xaXöv  di  rö  ^^v,  av  xiq  lag 

*^  ^^y  A*«^;  ebenso  bei  Phoebamm.  (1.  c.  p.  56);  auch  Donat.  zu 

-*'^X'-   (Eun.  prol.  27  u.  41)  nennt  die  Stellen:  si  id  est  peccatum, 

P^ooatum  imprudentia'  st  poetae  und:  nullum  est  jam  dictum,  quod 

^on    sit  dictum  prius:    nkoxi^;  sich  selbst  unklar  über  den  Sinn 

^^     TrAoxiy  ist  ofiEenbar  der  Pseudo-Julius  Rufinianus  (Halm 

^^    ^1)1  (er  übersetzt  es  implicatio  vel  retractatio);  Jul.  Ru- 

^^^=iianus  selbst   (1.  c.  p.  54)    nennt   die    Figur  äytiaTaa&g   und 

öl>e^Metzt:  contentio  (Beispiele:  Virg.  Aen.  2,  354  und  Ecl.  7,  70); 

^^^  sie  bei  Cornificius  unter  den  Begriff  der  traductio  fallt, 

e  oben  p.  151 A)  erwähnt;  Cic.  (de  or.  lü,  54)  bezeichnet  die 

«iklasis  als:  „ejusdem  verbi  crebrius  positi  quaedam  distinctio," 

^<1^T  (orat.  39):    „continenter  unum  verbum  non  eadem  sententia 

^^^^itur."  —  Beispiele  sind:  Andoc.  (or.  HI,  27):  natgiav  etQfj- 

^^^  8yo(id^ovT€g  ^  xQ^^^^^y  ^^^^  "EkXfiatv  odx  iüia&  nuTQiay  ye- 

^^€Tn9^cc$  tijy  siqfivqv;   (Epigr.):  Uqog  Jiög  el  fi€  (ftkeTg,  Ildfiyile, 


^  *)  Der  entsprechende  Vers  aus  Eiirip.  Belierophon  (Stob.  flor.  73,  20 

^  ^^^.  N.  670):   w  nayxaxdnrj,  xal  yvvrj'  rt  ydg  Xfywv  MeT^ov  as  Tovd* 

*'**<^og  t^itjfot  Tlg  uv;   verlangt,   dafs   yvvrj,   obwohl   nur  einmal  gesetzt, 

I  ^^Uial  in  verschiedenem  Sinne,  also  prägnant,  gedacht  werde;   derart 

^^^    ^.  B.  auch  Virg.   (Ecl.  8,  58)    Vivite,   silvae,  Lebt  wohl,  ihr  Wälder! 

'    ^^-    was  als  figura  dno  xotvov  erscheint,   Virg.   (Aen.  1,  264):   Italia 

^^los  ferocis  contundet  moresque  viris  et  moenia  ponet. 


218  Besonderer  Teil.    Abschnitt  ii. 

/^  li€  ffiksi;  Job.  (19,  22):  Idnsxqi&fi  6  Jltlcnog  8  yiyqatfa, 
ydyQttffa;  Ot.  (Met.  XI,  488):  Egerit  hie  fluctos,  aeqnorque 
refiindit  in  aequor;  id.  (Met.  XIY,  468):  Narjcitisqne  heros,  a 
Yirgine,  yirgiue  rapta,  Quam  meniit  poenam  solns,  digessit  in 
omnes  (d.  h.  Minerva  und  Kassandra);  bei  Snet.  (Nero  39):  Qnis 
negat  Aeneae  magna  de  stirpe  Neronem?  Snstnlit  bic  matrem, 
sustulit  ille  patrem;  Schiller  (Pnnscblied):  Tropfen  des  Geistes 
Giefset  hinein!  Leben  dem  Leben  Giebt  er  allein;  id.  (D.Carl.): 
Und  sagen  Sie  ihm,  dafs  ich  Menschenglück  auf  seine  Seele  lege, 
Dafs  ich  es  sterbend  von  ihm  fordre  —  fordre!;  id.  (üb.  d.  ästh. 
Erzieh,  d.  M.  Br.  14):  der  Mensch  spielt  nur,  wo  er  in  voller 
Bedeutung  des  Wortes  Mensch  ist,  und  er  ist  nur  da  ganz  Mensch,^ 
wo  er  spielt  (Anaklasis  u.  Antimetabole);  Goethe  (An  Werther) 
Der  Jüngling,  froh  wie  in  der  Kindheit  Flor  Im  Frühling 
als  Frühling  selbst  hervor;  Racine  (Phödre):  Un  pire,  en 
sant,  madame,  est  toujours  p^re;  id.  (Ath.)  Ath.:  Je  preten 
vous  traiter  comme  mon  propre  fils.  Joas:  Comme  votre  fil 
George  Sand  (Lapet.  Fad.  p.  141):  Ma  mire  etait  toujours 
mhre  —  et  je  Taimerai  toujours;  id.  (Lelia  I,  p.  341):  ün  hom 
est  un  homme,  tant  qu*il  peut  gouvemer  son  cheval  et 
a  sa  maitresse;  Shakesp.  (Oth.  Y,  2):  Othello  mit  dem  Lichte 
der  Hand,  im  Begri£P,  Desdemona  zu  morden,  sagt:  Put  out 
light,  and  then  put  out  the  light;  id.  (Merch.  of  Ven.  IV» 
I  '11  not  answer  that:  But,  say,  it  is  my  humor;  is  it  answer '^ 

Auch  wenn  die  Umstände  sich  ändern,  unter  welchen  ein  A 
druck  angewandt  wurde,  oder,  wenn  dieselben  Umstände  verschied 
angesehen  werden,  kann  durch  Wiederholung  eines  solchen  A 
drucks  wirksam  auf  diese  Änderung  oder  Verschiedenheit  hi — 
gewiesen  werden.  Bei  Ghamisso  (Retraite)  tröstet  der  Trompet— ^ 
beim  Scheiden  über  den  Strom  seine  Braut: 

„Du  hörst  mich,  hörest  die  Trompete  dröhnen, 

Sie  wird  dir  meiner  Liebe  Botschaft  bringen 

Bei  der  Retrait'  in  NachhaUs-Zittertönen. 

Wenn  diese  letzten  Töne  zu  dir  dringen. 

Ich  bin's,  gedenke  mein,  dann  weht  von  drüben 

Dir  meine  Seele  zu  auf  ihren  Schwingen. 

Mag  doch  der  Eisgang  kurze  Feindschaft  üben; 

Der  Frühling  uns'rer  Liebe  wird  erwachen, 

Und  keine  Trennung  fürder  uns  betrüben." 

Aber  die  berstenden  Eisschollen  entführen  ihn  zum  Tode;  da  ' 
noch  einmal  der  Ton  seiner  Trompete  —  und  der  Dichter  ¥ 
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HoVt  die  beiden  letzten  Verse.  So  berichtet  Chamisso  im  „Szekler 
Htf^xLdtag^  im  trockenen  Ton  der  Geschichte.  Die  Landesboten 
i,  nnd  es  wnrde  „nach  bränchlichen  Gelagen"  der  Land- 
eröffiiet;  nach  einer  heiter-ironischen  Schilderung  der  lächer- 
m  Beratungen  berichtet  der  Schlufs,  dafs  „die  Väter,  stolz  auf 
Thaten,  Nach  bräuchlichen  Gelagen"  heimgekehrt.  Wird 
le  Wiederholung  einer  anderen  Person  in  den  Mund  gelegt,  so 
sie  leicht  eine  Form  für  bitteren  Spott  und  Hohn.  Man  hat 
Mimesis  genannt.  Quintilian  (IX,  2,  58):  imitatio  morum 
^lienorum,  quae  ij&onoita  vel,  ut  alii  malunt,  fiifAtja^g  dicitur, 
JÄ^iaa  inter  leniores  affectus  numerari  potest.  Est  enim  posita  fere 
^^  eludendo,  sed  versatur  et  in  factis  et  in  dictis.  In  factis,  quod 
est;  vnoTvnciasi  vicinum;  in  dictis,,  quäle  est  apud  Terentium 
(Eun.  1,  2,  75):  At  ego  nesciebam,  quorsum  tu  ires.  Parvula 
Hinc  est  abrepta,  eduxit  mater  pro  sua,  Soror  dicta  est: 
^^pio  abducere,  ut  reddam  suis.  Zu  dieser  Stelle  sagt  Do- 
^atus:  vide  iiiiifiaiv  cum  odio  inductam  et  depravatam  pro- 
^'mtiatione:  ita  ut  et  ofioiOTilevra  non  vitarentur  industria:  Par- 
^^la  hinc  est  abrepta,  eduxit  mater  pro  sua,  soror  est  dicta;  aber 
^ör-tliche  Wiederholung  ist  dies  nicht,  nur  zusammengesetzt  aus 
^-  28,  30,  37,  66,  67;  so  bemerkt  er  zu  Ter.  Phorm.  I,  2,  91: 
^^f^ri(f$g  dicitur,  ubi  non  verba  modo,  verum  etiam  gestum  vocem- 
4tie  fingimus  alienam;  und  Eun.  ü,  3,  16;  wo  nur  die  Worte  eines 
^ii^cieren  direkt  angeführt  werden,  sagt  er:  induxit  (ilfifjaii^  prag- 
^^^"fcice,  non  contentus  dicere  qui  pollicitus  sit  tantum,  sed  quo- 
^^o<Jo  etiam  et  quibus  verbis;  woraus  ersichtlich,  dafs  die  Mimesis 
den  Alten  mehr  eine  Form  der  Darstellung  und  des  Vortrags  war, 
^*®  «ine  Redefigur.*)  Cicero  (de  or.  III,  53)  nennt  dies  ^morum 
*^^  vitae  imitatio  vel  in  personis  vel  sine  illis",  (or.  39)  ^ut  ho- 
^^^^^Un  sermones  moresque  describat",  während  bei  den  Neueren 
irtiesis  im  engeren  Sinne  als  Unterabteilung  der  Ironie  genommen 
jr^5^'  Adelung  (Über  den  Deutschen  Styl  Bd.  I,  p.  458)  definiert 
^^^  csis  als  „spöttische  Wiederholung  der  Worte  eines  andern." 


^  ^  ^)  Der  Begriff  der  fiCfiri<rtg  bei  den  Rhetoren  ist  kein  wesentlich 
jjj  .^^«r  als  der  der  nqoawnonot'i'a,  i^&OTroti'a;  er  ist  aber  der  allge- 
(jj  *^^re,  nnd  zwar  bezeichnet  er  im  Sinne  des  Aristoteles  (Poet.  1)  jene 
^  Xunst  hervorbringende  Thätigkeit,   von   welcher    in  Bezug  auf  die 

^^kunst  DionysiuB  Hai.  (de  compos.  vb.  cp.  20)  fordert:  dft  rov  dya- 


ro  ^        ^otrjTfjy  n  xai  ^ijroQU  fHr^riTi,xdv  ih'ainZvnQuy^dxmv,  vniq  wv  av 
^     ^yovq  ix(p(gfjy  fii^  fiövov  xard  irjv  IxXoyriv  idiv  övofidTWVy  dkXd  xal 
^^  trjy  aw&taty. 
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Beispiele  sind:    Schiller  (Räuber):    Franz  sagt  znm  Pastor:    r^^^-^^n 
sollst  mich  mit  allen  Waffen  widerlegen,  die  du  in  deiner  Geyr^^jf^ 
hast,  aber  ich  blase  sie  weg  mit  dem  Hauche  meines  Mrt^ 
des";  worauf  am  Ende  der  Unterredung  dieser  antwortet:    ^K^: 
das  PfafiFenge wasche  so  einen  Philosophen  in  Harnisch  jagen?  Bla 
es  doch  weg  mit  dem  Hauch  eures  Mundes!"   —  id.  (De 
Carlos)    Carlos  nennt  (H,  1)    Alba    „den  Zudringlichen  —  der 
seines  Nichts  durchbohrendem  Gefühle    So  dazustehen  si( 
verdammt";    Alba    fragt   ihn    (H,  5):    Werd'  ich  (mich  des  Vc 
trauens  wert  zu  machen  wissen)  in  meines  Nichts  durchbol 
rendem   Gefühle?;    Bei  Klopstock  (Mess.)  sagt  Satan:    „Jetr 
eil'  ich  zur  Hölle.     Unter  mir  soll  mein  allmächtiger  Fu 
das  Meer  und  die  Erde,    Mir  zu  bahnen  gehbaren  Weg,  g 
waltsam  verwüsten."     Später  heilst  es:  „Allein  des  ruhig  schw< 
genden  Mittlers  stille  verborgne  Gewalt  kam  —  Satan  im  Zor" 
zuvor.     Er  floh  und  vergafs  im  Enfliehen,  Unter  allmächtig« 
Fufs  zu  verwüsten  das  Meer  und  die  Erde";   Lessing  (^™      ^m. 
Gal.):  Marinelli:  —  so  ist  freilich  meine  Freundschaft  zu  v»- 
eilig  gewesen.    Appiani:  Freundschaft  und  Freundschaft 
das  dritte  Wort!  —  Mit  wem  red'  ich  denn?  — ;  M,:  Nun? 
dann?    A.:  Und  dann?  —  Und  dann?  —  Ihre  Frage  ist 
zweifelt  naiv.   — :     iL:  Aber  doch,  dächt'  ich,   der  Befehl 
Herrn  —  A,:  Der  Befehl  des  Herrn?  des  Herrn?;  —  M.r 
sollte  meinen,  dafs  es  sonach  um  so  weniger  Schwierigkeit  hi 
könne,    die  Ceremouie    bis    zu    Ihrer   Zurückkunft    auszuse^as^/^. 
A.:  Die  Ceremonie?    Nur  die  Ceremonie?     M,:  Die  gQfcen 
Altern    werden    es   so    genau    nicht   nehmen.     A.:   Die   gufceo 
Altern?    M,:  Und  Emilia  bleibt  Ihnen  j a  wohl  gewifs?   A,:      -Ja 
wohl  gewifs?  —  Sie  sind  mit  Ihrem  Ja  wohl  —  ja  wohl    ^^ 
ganzer  AflFe!  —  Aristophanes  (Nub.  1380):  Pheidippides: 
EvQmCdfjv  inccivsXqy  aoffdtatov.     Strepsiades:  ^Offdiatoir 
ixeJyoVj  ä  %l  (f  eXnco;   (1470)   Strepsiad.:  xataidia-difti  natq* 
Jla.     Pheidippid.:   ^Idov  y€  Jia  natq&v  tag  dqxaXoq  el; 
(Acham.  321)   Dikaiopolis:    ovx  äxavasax^,  äxovaerf-^'   iteiv, 
Xaqvrfidat;  Chorus:  oix  äxova6fi€x^a  d^ta  —  dann  (333) 
äk^M  fi^  dqddr^gy  o  fidkXetg'  iM^daii&g,  w  fßtjdafjLcog.     Dikaiop.: 
änoxret^tS*  xixqaxd'\  iyta  ydg  odx  äxovaoiiai   —  odS*  ifiav 
yoyrog  ägvlcog  ^xovaats;  —  bei  Virgil  (Aen.  IX,  598)  ruft 
den    Troern   zu:    Non    pudet    obsidione   iterum    valloque    tem 
Bis  capti  Phryges,  et  morti  praetendere  muros?  —  Ascat^- 
durchbohrt  ihn  darauf  mit  dem  Pfeil  und  höhnt  (635):  Bis  ci 
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hryges  haec  Rutulis  responsa  remittunt.  Bei  Moliere  (Misan- 
Ljr.  in,  5)  schliefst  Arsinoe  einen  fiir  Celimene  empfindlichen  Be- 
6hkrt  mit  den  Worten:  Madame,  je  vous  crois  Täme  trop  raison- 
bl>le,  Pour  ne  pas  prendre  bien  cet  avis  profitable,  Et  pour 
kiitzribuer  qu*aux  mouvements  secrets  D'un  zele  qui  m^attache  ä 
US  vos  interets.  Die  letztere  hält  jener  darauf  einen  nicht  weniger 
La.ngenehmen  Vortrag  und  beschliefst  diesen  mit  derselben  Phrase, 
oliere  (l'Avare):    Harpagon:    —   pour   toi,   je    te    donne    au 

igneur  Anselme.  Elise:  Au  seigneur  Anselme?  Harp.: 
<,  an  homme  mür,  prüden t  et  sage,  qui  na  plus  de  cinquante 
et  dont  on  vaute  les  grands  biens.  El.  (faisant  la  reverence): 
a      ne   veui   point    me    marier,    mon   pere,    s'il   vous    plait. 

^Tp.  (contrefaisant  Elise):  Et  moi,  ma  petite  fiUe,  ma  mie,  je 
ö  "Ol  que  vous  vous  mariiez,  s'il  vous  plait.  El.  (faisant 
3^oore   la   reverence):    Je    vous    demande    pardon,    mon  pere. 

^»rp.  (contrefaisant  Elise):  Je  vous  demande  pardon,  ma  fille. 
11.:  Je  suis  trös-humble  servante  au  seigneur  Anselme;  mais 
faisant   encore   la   reverence)    avec    votre   permission,    je   ne 

^pouserai  point.  Harp.:  Je  suis  votre  tres-humble  valet; 
•^Äis  (contrefaisant  encore  Elise)  avec  votre  permission,  vous 

^pouserez  dös  ce  soir.  EL:  Dös  ce  soir?  Harp.:  Des  ce 
^ir.  El.  (faisant  encore  la  reverence):  Cela  ne  sera  pas,  mon 
l^i'e.  Harp.  (contrefaisant  encore  Elise):  Cela  sera,  ma  fille. 
^^•:  Non.  Harp.:  Si.  EL:  Non,  vous  dis-je.  Harp.:  Si,  vous 
^^"'ie.  EL:  C'est  une  chose  oü  vous  ne  me  reduirez  point. 
■^^rp.:  C'est  une  chose  oü  je  te  reduirau  EL:  Jemetuerai 
^^t^t  que  d'epouser  un  tel  mari.  Harp.:  Tu  ne  te  tueras 
öixit,  et  tu  Tepouseras.  Mais  voyez  quelle  audace!  A-t-on 
^ixiais  vu  une  fille  parier  de  la  sorte  ä  son  pere?  EL:  Mais 
"■"t^on  jamais  vu  un  pere  marier  sa  fille  de  la  sorte?    Harp.: 

^st  un  parti  oü  il  ny  a  rien  ä  redire;  et  je  gage  que  tout  le 
•^onde  approuvera  mon  choix.  EL:  Et  moi,  je  gage  qu'il  ne 
^Turait  etre  approuve  d'aucune  personne  raisonnable.  Ihre  eigenen 
^orte  parodiert  George  Sand  (Consuelo,  HI)  in  Bezug  auf  „notre 
■^^^^oine":  Homme  d'esprit,  beau  diseur,  ecrivain  elegant,  il  avait 

^■omig^  il  se  promettait,  et  il  devait  promettre  tonte  sa 
*®  de  faire  un  livre  —  Entoure  d'in-quarto  poudreux  qu'il  n'avait 
^**^is  ouverts,  il  n'avait  pas  fait  le  sien,  il  ne  le  faisait 
^®»  il  ne  devait  jamais  le  faire.  —  Shakespeare  (Taming 
^  ^^he  shrew  IV,  1):  Petruchio:  Where  is  Nathaniel,  Gregory, 
^^'ip?    All  Serv.:  Here,  here,  Sir;  here,  Sir.    Petr.  Here, 
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Sir!  here,  Sir!  here,  Sir!  here,  Sir!    You  logger-headed  a 
unpolish'd  grooms!   What,  no  attendance? 

Quintilian  würde  diese  Figur  eher  naQMÖia  oder  naqt^ 
genannt  haben,  wie  (IX,  2,  35)  er  die  „imitatio  alterins  scriptnr;^  ^^^ 
nennt.    Er  sagt:  ^incipit  esse  quodammodo  TtaQoad^j  qnod  notix  ^q 
duetnm  a  canticis  ad  aliomm  similitndinem  modulatis  abusive  ebf^^kin 
in    versifieationis  ac  sermonnm  imitatione  servatur";         in 
Bezng  auf  Nachahmung  in  Versen  findet  sich  parodia  gesagt  fcn^i 
Ps.    Asconius    in  Act.  I   in  C.  Verrem  (p.  140  ed.  Baiter),  i^^^® 
auch  bei  Quint.  (VI,  3,  96):  adjuvant  urbanitatem  et  versus  coi 
mode  positi,  seu  toti  ut  sunt  —  quod  fit  gratius,  si  qua  etil 
ambiguitate  conditur:  ut  Cicero  in  Lartium,  hominem  callidum 
versutum,   cum  is  in  quadam  causa  suspectus  esset:  nisi  si  q 
Uliies  intervasit  Lartius  (tragici  incerti):  seu  verbis  ex  pj 
mutatis,  ut  in  eum,  qui,  cum  antea  stultissimus  esset  habitus,  pi 
acceptam  hereditatem  primus  sententiam  rogabatur:  hereditas  e       -st, 
quam  vocant  sapientiam  (comici  incerti)  pro  illo  facilitas  e       ^^t: 
seu  ficti  notis  versibus  similes,  quae  naqu^dla  dicitur:   et  j^^^ät-o- 
verbia  opportune  aptata,  ut  homini  nequam  lapso  et  ut  adlevar^  ^i^izr 
roganti,  „tollat  te  qui  non  novit".    Über  die  Einflechtang  ^v^on 
Dichterstellen  in  die  Rede:  naqanXoxii  xwv  Tton^fidviov  iv  X^^^^tf* 
handelt  Hermogenes  {neQt  id,  Sp.  Vol.  IT,  p.  362  sq.).    Sie  finc^B-^^ 
statt  als   xakkr^ai^q  (1.  c.  p.  450),    durch  unmittelbare  feste  Vt:^^^' 
bindung:  oxav  oXoxXfiqov  lo  enog  siifv&g  xokXfjafi  rä  kaym^  äc     —'^^ 
(XVfi(fcov€tv  doxsXv,  olov  naqä  tto  Ai^x^Vfi  iv  tto  xazd  TigAO^x^^'^^^ 
hnaxadd  nov  ^  tov  JlatQoxkov  ifn^xf}  xa&evd  vt&  tw  ^//»iUU7  i-^ 
Gxrpttet  neql  %ov  ofiOTacfog  avtfo  yevia-d-at  (II.  23,  77):  od  ydq 
f OH)*  ye  (flXcoy  dndv€Vx^€P  haigcov  ßovXdg  i^oficvot  ßovlsvffofiev,  x^  "^ 
rd  i^^g;  und  als  naqtjidla,  ozav  fiiQog  elndv  zov  snovg  m 
avTov    TÖ    Xoinöv   nf^tag  iQgjbfjvsvafi ^    xal  ndXtv  rov  inovg  dm 
tsxeqov  ix  xov  idlov  nqodx^,  dg  filav  y€V^(X&a&  Tiyv  tdiav, 
^fjfioa&iyfjg  iv  tw  tisqI  naQccTtQsaßsiag  (p.  417),  wo  die  ganze  Stet^' 
Keifst:  *'Eti  xolvvv  iafißeta  dipiiw  (Tvkli^ag  iniqaiV€V,  otov  „i(S\ 
i'  6[i&X(5v  ^derai  xaxoXg  äviiq,   ov  ndnot'  ^qdti^aa,  ytypi 
(Sxiov  6t i  toiovTog  iativ  olansQ  ^dezat  l^vyoiv^^.  cha  top  etg 
oqv€ig  siaiovia  xal  iiszd  IliTTahxxov  nequovra,  xal  tomxv^  etm 
dypo€tt'j  ifffjj  noXov  xiva  tjyetadixt  det;  ovx  vv,  Alaxivfi-,  xal 
(XOV  %d  lafjbßeta  tav&'  dQfi6a€&  vvv  ifiol,  xav  iyd  Xiya  nqog  %ovtt 
SQ&cag  xal  TiQocXfjxovTcog  iQcoj  iazig  d'  oiiiXäv  ^dsra^j  xal 
Tt^trßevcoVj    0&XoxQdt€t,    ov   ndnot^   ^Qcitf^aa   ytypdüxuoy 
dqyvqk  v  fXkfj(p'  ovtog,  ä(Sn&q  0iloxQdtfjg  o  ofwXoyäv.    Es  wäre 
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B.  naqmdia,   wenn  (was  Hermogenes  (p.  362)  citiert)  Plato 

(Symp.  p.  174)  anf  eine  Frage  antworten  läfst:  2vv  %€  dv'  ^p/o- 

^ivco  TtQO  6  Tov  ßavlevaofAe^  5  ti  iQovfisy.  (II.  10,  224),  oder 

^^enn  Aristoph.   (Pai  1090  sq.)    scherzt:    Hier.    noTov  yäq  xatä 

TC^l^v    ixccv(fat€   fJi^Qcc    ^sola&y;    Tryg.   5p  nsq  xdXhatov  dtjnoif 

^rmokptev "OfMjQog'  mg  ol  fikv  vitpog  ixx)'q6v  änmaäiisvoinoXi- 

fj^oio  El^vtjy   ellovTO    Kai    Idqixsavx)-^    tsgeim,    adtaQ    insl  xatä 

f^^Q*  ixdfi   xal   ankdyxv'  irtdaavto   sansvdov    dsndsatnv 

iy€A  9  odov  '^€(wv€vov;  ebenso  Aristoph,  (Nnb.  1415):  xkdovat 

TTceZdeg,  nardQa  cT  ov  xkde&y  doxetg;  parodierend  des  Eurip.  (Ale. 

691):  /oi^i^  6q£p  (p(og,  TtaziQa  d'  ot?  xaiqsiv  doxetg;  obwohl  das 

Hinzugefügte  hier  ebenfalls  Vers  ist;    anch,    wenn  die  Änderung 

durch   die  Parodie    in    blofser  Paronomasie  besteht,    wie  in  dem 

ßöispiel   aus   Aristoph.  (Vesp.  45),    welches   Hermogenes    selbst 

U-    c.   p.  453)  citiert:    Sos.  idoxei  di  fiot  Qioaqog  avt^g  nXfialov 

X^fActl  xa^adxzty  Tfjv  xsipaki^v  xoqaxog  exf^v.  slif  ^Akxtßiddfig 

*w«    nqog  ik€  TQavklaagi  iXqg;   QioaXog  t^v  x€(faXfiv  xoXaxog 

'Z**.    Cicero  (de  or.  H,  64)  gefällt  dergleichen  wohl:  saepe  etiam 

^©i'sns  feu^ete  interponitur,  vel  nt  est,  vel  paullulum  immntatus,  ant 

*licjna  pars  versns;  auch  „proverbia"  könnten  so  behandelt  werden. 

^lote  Verdrehungen  des  Wortlautes  nannte  man  naqayqaiiiia- 

^*^iuö$  (Tzetz.  Chil.  VTH,  169);    sie  bildeten  einen  wesentlichen 

^^»"tandteil  von  Ciceros  y,possessio  salinarum",  den  er  als  „naqd- 

^Q^^ iifia  bellum"   (ep.  ad  Fam.  VH,  32,  2)    für  sich  in  Anspruch 

^^^^^^ci:int;    es   erwähnt  sie  schon  Aristoteles  (Rhet.  3,   11)  als  iv 

*^^^^    ysloioig    td  naganenoitifAdva  oder  —  td  naqd  ygdfifia 

^^  €gi(A(AaTa;  und  so  sagt  Diogenes  Laert.  (HI,  26):  Tlficoy  ovtoal 

^^ ^^ QayQafAfiazi^cop  adtöv  (Plato):  dg  ävinXads  JlXdtcoVj  tvb- 

^^^GOfA^pa  duii^aia  eidcig.   Vom  Stoiker  Ariston  ist  auf  Arcesilas 

pÄ-rodiert  worden:   II.  VI,  181:  nQoa&s  JlXdvcoVj  bm&sv  IlvqqmVy 

f*^^cog  Jt6d(aQog.  (Diog.  Laert.  IV,  33;  Seit.  Emp.  Pyrrh.  1,  232); 

"         nach    Quint.  IH,    1,   14    (cf.  Cic.  de  or.  III,  35)    parodierte 

^^istoteles  die  Verse  aus  Eurip.  Philoktet:  iniq  ye  fiipio^  navxög 

^^v(oy    aTQarov   alaxqbv  auanäv,    ßaqßdqovg  6'  iäv  kiys^v  fol- 

S^ndermafsen:    alaxqbv  (ficonävj  ^Itfoxgdr^p  cT   idp  Xiyetv.   —  Bei 

®*^onius  (39)  sagt  Trimalchio:  rogo,  me  putatis  illa  coena  esse 

^.^tentum  —  „sie  notus  UUies"  ?    (v.  Virg.  Aen.  H,  44.).    Endüch 

^^4    es  hinreichen,   dafs  eine  Dichterstelle,  wie  etwa  Schillers: 

•'i/^    schönen  Tage  in  Aranjuez  Sind  nun  zu  Ende";   „Stolz  will 

^    ^en  Spanier" ;  „Der  Knabe  Don  Karl  fängt  an  mir  fürchterlich 

"Werden";  „daran  erkenne  ich  meine  Pappenheimer"  u.  dgl,  auf 
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fremde,  niedrige  Verhältnisse  angewandt  werden,  damit  eine  Pi 
rodie  zu  stände  komme.    Parodie  ist  es  also  z.  B.,  wenn  Raci: 
(Les  Plaideurs  I,  5)  von  einem  alten  hnissior  sagt:  Les  rides 
son  front  gravaient  tous  ses  eiploits  ans  der  Rede  der  Elvire 
Corneilles  Cid  (I,  1);  oder  wenn  er  (1.  e.  III,  3)  den  Anfang  <^, 
Metamorphosen   des  Ovid  in  einer  lächerlichen  Verteidigraigsri 
übersetzt;  ebenso,  wenn  Sterne  (The  Life  and  Op.  of  Tristr.  S     -ä. 
eh.  CXXI)  dem  Uncle  Toby  die  Übersetzung  von  Cic.  ep.  ad  Fan-J^^- 
IV,  5,  4    vorträgt:    Retuming   out  of  Asia,    when  I  sailed  fro    -^^ 
Aegina  cet.*);    ebenso,    wenn   bei    Shakespeare  (K.  Henry 
See.  P.  rV,  3)   FalstafiF  Cäsars  Worte   wiedergiebt:    that    I 
justly  say  with  the  hook-nosed  fellow  of  Rome,  I  came,  sa^ 
and  overcame,   oder  wenn  sie  (As  yon  like  it,  V,  2)  als  „Caesa:^- 
thrasonical  brag"  angeführt  werden  (wie  auch  Cymbel.  III,  1);  odi 
bei  Platen  (Rom.  Od.):    Diagoras:  Wann   denn  endlich  darf  u 
hoflfen?   Zelinde:  „Wann  die  Toten  auferstehn".    (Schlufsw( 
aus  Müllners  „Schuld".)   —  Paragramma  ist  z.  B.  bei  Plat^     .     ^n 
(Rom.  ödip.):   „die  blutige  Tragödiendichtung  aber  ist  von  Nii 
mermann"    statt    „Immermann";    und   bei   Jean  Paul  (Herl 
blumine):    „Ich  habe  immer  meine  Pfennignot  statt  eines  N< 
Pfennigs  behalten."     (Über  diese  leichte   „vocum  conversio" 
Deutschen,  wie:  Zuchtvieh,  Viehzucht;  Briefwechsel,  Wechsel W^ 
cet.    freute    sich    schon    Schottelius    [Von  der  Teutsch.  Hai 
Sprache,  p.  407.]). 

Dergleichen  Änderungen  des  Wortlauts  (fictio  nominis)  wiyj 
durch  die  Allusion,  welche  der  neue  Laut  hervorbringt,  wie  z. 
Sueton  (m,  42)  von  Tiberius  erzählt:   In  castris  tiro  etiam 
propter    nimiam    vini    aviditatem    pro    Tiberio    Biberius, 
Claudio  Caldius,    pro  Nerone  Mero   vocabatur;    oder  we. 
Demostheues  bildete:  (ptXtnnl^ftVj  (f&l&nn&(Xfi6g;  der 
Redner  Philippides  zur  Bildung  von  (p&l&nTt&doofiat  (Athen.  1 


*)  Dieselbe  Stelle  hat  Byron  (Ch.  Harold  4,  44):  as  my  bark  did  i 
the  bright  blue  waters  —  Came  Megara  before  me,  and  behind  Aegina  lay  c 
—  Byron  (Engl.  Bards  and  Sc.  Rec.)  sagt  von  Lord  Cariisle: 

Yet  at  their  judgment  let  bis  lordship  langh, 

And  case  bis  volumes  in  congenial  calf; 

YesI  doff  that  covering,  where  marocco  shines 

„And  bang  a  calf-skin  on  tbose  recreant  lines**. 

nnd  bemerkt  dazu:    „Doff  that  lion's  bide,  And  bang  a  calf-skin  on 
recreant  limbs"    Shakesp.  King  John.    Lord  Carlisle's  works,  most  resi^- 
dentely  bound,  form  a  conspicioiis  oniament  to  bis  book  sbelves:  —  » 
nest  is  all  bnt  leather  and  pHinella". 
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p.  552)  Anlafs  gab;  Aristophanes  (eq.  602)  mit  dem  Innanat 

die  Pferde  nachahmen  läTst  das  ^vnnanai  der  Matrosen.     Das 

üVort  Allusio  kommt  bei  den  alten  Rhetoren  nicht  vor  (bei  Ar- 

Bobius  (7,  23):  si  manu  viperam  mulceas,  nihil  ista  prosit  allusio); 

aber  alludere  z.  B.  bei  Cicero  (de  or.  I,  56):    Galba  autem  ad- 

ladens    varie    et    copiose    multas  similitudines  adferre.     Allusio 

gebraucht  Jul.  Cäs.  Scaliger  (Poet,  m,  56)  in  Verbindung  mit 

^Agnominatio,  Paronomasia" ;  Vossius  (Inst.  Or.  P.  ü.  1.  IV,  p.  31): 

„Eleganter  utimur  voce  in  se  ambigua,  cum  ita  una  accipitur  signi- 

fieatione,  ut  ad  alteram  adludatur.^    Als  Figur  ist  die  „Allusion 

oder  Anspielung"    bei  Adelung  (Dtsch.  Styl  Bd.  1,  p.  351  sq.) 

und  bei  vielen  Neueren  aufgeführt. 

Die   Anspielungen   stützen    sich  zuweilen  auf  (wirkliche  oder 

angenommene)  etymologische  Verwandtschaft  der  Wörter,  wie  bei 

Aeschylus  (Prom.  85):  ipsvdüopvfuag  ae  dalfwpeg  JlQOfifj&ia  xaX- 

oDo'M^^'  ai%6v  yccQ  o*  det  nQOfitjx^icog;  bei  Homer  (Od.  1,  59):  ov 

ytj     -kt'  '*Odv(S(S€vg  IdqysUav  nccqd  pfjval  ;capiffro  Uqcc  ^d^wv  TQoiy 

^^    *''p«^;  t^  yv  oi  xofsov  (idvaaOy  Zsv;  Cicero  (Verr.  IV,  24): 

^»^ocJ  unquam,  judices,  hujusce  modi  everriculum  ulla  in  pro- 

mioia  fdit;  bringt  Verres  mit  everrere  zusammen,  (ib.  A.  ü,  I,  46): 

J^®      tam  nequam  esse  verrinum   mit  verres,   Eber;    Florus  (1, 

^y    iS):  Ipse  caput  urbium  Capua;  Schiller  (Br.  v.  M.):  Scheine 

^^s    Schone!;  (Wallenst.):  So  lang'  der  Kaiser  diesen  Friedeland 

,,.^^    walten,  wird  nicht  Fried'  im  Land;  Moliöre  (La  Grit,  de 

"^^^le  des  Femmes  Sc.  I):  Madame,  vous  etes  dans  la  place  Royale, 

^nt  le  monde  vous  voit  de  trois  lieues  de  Paris,  car  chacun 

^^^^^    voit  de  hon  oeil;  ä  cause  que  Bonneuil  est  un  village  ä 

^^    lieues  d'ici!    Shakesp.  (K.  Rieh,  ü,  1):  Old  Gaunt  indeed; 

r^^    gaunt  in  being  old.     Within  me  grief  hath  kept  a  tedious 

•      ^5    And  who  abstains  from  meat,  that  is  not  gaunt?  cet.;  auch 

^^n  alten  Teilen  der  indischen  Rigvedasanhita  finden  sich  nicht 

*^xi  „Wortspiele  auf  den  Namen  der  angerufenen  Götter,  welche 

^     Erweiterung  der  Absichtlichkeit  scheinen,  mit  welcher  diese 

.    *^^:r  wiederholt  genannt  sind,  indem  Nennung  des  Namens,  als 

j     ^   ^ufinerksamkeit  auf  das  Individuelle,  den  Menschen  schmeichelt, 

.r  ^     Crottem  aber  im  Gebete  menschengleich  geschmeichelt  wird." 

!>•     Cäeiger,  Ursprung  u.  Entw.  der  menschl.  Sprache  u.  Vernunft 

r^-    X,  p.  120.)    So  z.  B.  (ib.  p.  401)  Rigveda  m,  85,  6:  Dadhischve- 


I        — ^  gathara  indum  indra.  Nimm  auf  dies  Spendeopfer  in  dich. 


!  —  Auch  bei  den  Hebräern  wird,  namentlich  häufig  bei  den 
X^heten,  auf  die  Etymologie  oder  den  Laut  der  nomina  ange- 

»bcr,  dl«  Spraehe  Als  Kunst.    II.  Band.  2.  Aofl.  15 


226  Besonderer  Teil.    Abschnitt  II. 

spielt  (vid.  Gesenius  Lehrgeb.  p.  859),  z.  B.  Gen.  49,  16:  l^J  IT  H 
Dan  (Richter)  richtet  sein  Volk;  Micha  1,  10:  ^«  "O?  ^"^-50  i>«  n» 
^K^BiTi  -ib:j  rnpjjj  np?  I3?n  d.  h.  in  Gath  (Kunde  f.  Hl)  verkündet 
es  nicht,  in  Acco  (DD  f.  1D3JD)  weinet  nicht,  in  Beth  Leaphra  (in 
Staubhaus)  wälze  dich  im  Staub.*) 

Es  ist  übrigens  die  Allusion  weder  als  phonetische  (Wort-) 
Figur  zu  betrachten,  noch  überhaupt  als  Figur.  Sie  bezeichnet 
hier  die  besonderen  Umstände,  welche  erklären,  wie  durch  An- 
wendung oder  Abänderung  gewisser  Wortlaute  eine  Wirkung  ge- 
wonnen wird,  nicht  aber  eine  irgend  bestimmte  sprachliche  For- 
mierung der  Rede.  Sie  kann  auch  durch  andere  Mittel  hervor- 
gebracht werden.  Wenn  z.  B.  Horaz  (od.  3,  1,  17)  an  das  Da- 
moklesschwert alludiert:  destrictus  ensis  cui  super  impia  cer- 
vice  pendet;  —  oder  Schiller  (Worte  des  Wahns)  an  Antäns: 

Das  Rechte,  das  Gute  fuhrt  ewig  Streit, 

Nie  wird  der  Feind  ihm  erliegen. 

Und  erstickst  du  ihn  nicht  in  den  Lüften  frei, 

Stets  wächst  ihm  die  Kraft  auf  der  Erde  neu; 

oder  Boileau  an  Midas: 

On  dirait  que  pour  plaire,  instruit  par  la  nature, 
Homere  ait  ä  Venus  derobe  sa  ceinture; 
Son  livre  est  d'agrements  un  fertile  tresor: 
Tont  ce  qu'il  a  touche  se  convertit  en  or; 

so    ist    wenigstens    eine   phonetische  Figur  nicht  vorhanden;    und 
ebenso,  wenn  Schiller  (M.  Stuart)  sagt:    „0  Fluch  dem  Tag,  da 
dieses  Landes  Küste  Gastfreundlich  diese  Helena  empfingt;  oder 
bei    Goethe    (Iphig.)    Orest    dem   Pylades    antwortet:    „ich    hör' 
Ulyssen    reden";    oder    (Suet.   Jul.   22)    Cäsar,    auf    einen    ihn 
treflfenden  Scherz   eingehend,    „quasi  alludens:    in  Syria   quoque   < 
regnasse  Semiramin"  — ,  so  zeigt  sich  zwar  die  Anspielung  in^: 
einem  bestimmten  einzelnen  Worte,   aber  es  fehlt  die  Figuration^« 
Es  haben  vielmehr  alle  diese  Fälle  das  Gemeinschaftliche,  dafs  si^ui 
eine  einzelne,  konkrete  Person  nennen,  oder  an  einen  bestinunter^^s 
Vorgang   erinnern    statt    einen  allgemeinen  Begriff  zu  bezeichn« 


*)  Cicero  (de  or.  II,  63)  macht  auf  solche  Benutzung  der  Eigennam 
um  Witze  anzuknüpfen,  wie  er  sie  besonders  liebte,  aufmerksam:  ^etiam 
terpretatio  —  nominis  habet  acumen,  cum  ad  ridiculum  convertas,  qu 
obrem  ita  quis  vocetur:  ut  ego  nuper  „Nummium  divisorem,  utNeopt 
mum  ad  Trojam,  sie  illum  in  campo  Martio  nomen  invenisse''.    (Anspiel. 
Bestechung  durch  „uummus".) 
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^4er  ein  Verhalten   zn    schildern,    und   sie   gehören   also   in  das 
Gebiet  des  tropischen  Ausdrucks,    setzen  species  für  genus,    sind 
/^ßeispiele",    beruhend  auf  Synekdoche.     (Man  vergleiche  oben 
^i  H,  p.  44.) 

Umgekehrt  soll  aus  einem  Worte  von  allgemeinerer  Be^putung 

^iQG    spezielle    entnommen   werden,    wenn    es   in   der   Emphasis 

^^b.t.*)    Es  wirkt  dann  der  Wortlaut,  an  welchen  beide  Bedeu- 

^^S"®!!  sich  binden,  wie  ein  in  der  Anaklasis  wiederholtes  Wort 

^^'-    oben  p.  217  A.),  so,  dafs  der  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede 

^öcxaornmene   Sinn    die   Wirkung   einer   Wiederholung   der   Laute 

^^^^"fc^ii.     Shakespeare  (Jul.  Caes.  V,  5)    sagt  vom  Brutus:    This 

^*^^^        "the   noblest  Roman    of  them    all:  —  and  the  Clements    So 

^^^  -^  *  ci  in  him,  that  Nature  might  stand  up.  And  say  to  all  the 

,  „This  was  a  man".     Hier  bedeutet  mix'd:  harmonisch  ge- 

:^^^^^lxt,  man:  ein  vollkommener  Mann;  in  den  unmittelbar  gehorten 

^-^^•^""♦ilauten   empfängt  man  nur  eine  Andeutung  allgemeiner  Art, 

-p^        ^i^ren  Ausfüllung  uns  der  Zusammenhang  befähigt  und  drängt. 

^  cx^/*«   xaT*  sfi(pa(r&v   bezeichnet   bei  Hermogenes   {Ttsgl 

*  Sp.  Vol.  II,  p.  259  sq.)    eine    verdeckte    Andeutung    eines 

.  ^i»,  über  den  man  sich  deutUch  auszusprechen  Anstand  ninmit, 

^^^^^^-^10  bei  Tiberius  (Sp.  Vol.  UI,  p.  65),  und  so  ist  dem  Ano- 

^^^-•'^^us   nsgl  CXVH"  (^P-  ^^^'  ^^^  P-   ^^^)    ^^    ^X^H'^   ^*'  ^i^" 

.    ^^^^^(ag    ein    '^jfAvattxwg   Xeyofisvov^^,    wie    es  z.  B.    die  pythago- 

r\r?^^?^®^  Sprüche  sind.    In  diesem  Sinne  vergleicht  es  Quintilian 

«.    ,^"^ri,  4^  26)  mit  der  Darstellungsweise,  welche  mit  einer  Schlufs- 

^^    ^^erung,    zu  welcher  sie  den  Hörer  veranlafst,  ihre  Wirkung 

^       {jjj^er   ratiocinationem"    1.  c.   15,    wie    er   sagt):    „Quid? 


*r 


j    ^         *)  Bei  Apoll.  Dys c.  (de  constr.  III,  9)  bedeutet  ifAy)aatg  (bcaraX- 
^Jl^^-Ov  Xöyov  den  Anschein  eines  Fehlers;  ib.  (I,  6):  M^^aai,v  jrom  xai 
^'^^ovg  wäre  es  mit  Bedeutung  zu  tibersetzen;  ib.  (II,  21):  ^fitpua^v 
^^f^  iX^t  ^?  ^^  ^Q^g  ^«^  äXXov  ist  es  im  Sinne  von  Hervorhebung;  ib. 
^^Il,  21)   handelt   es  sich  um  den  scheinbaren  Pleonasmus:   fiuXXov  räx^ov 
^fl^TruTH  und  Apoll,   sagt:   ra  iaodwafiovvia  naqakXrihxig  rC&erat  dg 
UCava  Mfjb^aa^v;  zu  gröfserem  Nachdruck  also,  und  dies  ist  die  Be- 
^^eatung  der  rhetorischen  Figur.  —  So  im  Schol.  zu  Aristid.  Pau.  117,  11 
^u  der  Redensart:  (Stantq  ix  dvoTv  nodoiv  heifst  es:   tö  Xiynv  ix  dvoiv 
^fifuaiv  ix^i>  fjLsydXrjg  ffnovdrjg  d.  h.  der  Anschein  des  überflüssigen  ivoTv 
>reist  mit  Nachdruck   auf  den  Sinn.     In   den  Homer -Scholien  häufige  Be- 
zeichnung z.  B.  D.  1,  553  ovt'  ftgo/jiat  ovti  finaXhZ:  «rrtv  ifi^ur^xoy  Slg 
Uydfuvov  TÖ  ovjB.  Bei  Servius  (Aen.  111,233)  Turba  sonans;  si  tres  sunt, 
quomodo  turba?   Solvitur:   Figura   emphasis  est;   nam  tres  sunt,   et  ad 
saevitiam  retulit  earum  turbam,  impetumque  ostendit.  cet. 

15* 
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M.  Tollins  de  M.  Antonii  luxuria  tantum  fingere  saltem  potoisset, 
qnantnm  ostendit  dicendo:  conchyliatis  Cn.  Pompei  peristro- 
matis  seryorum  in  cellis  stratos  lectos  videres?  concbyliata 
peristromata  et  Cn.  Pompei  terunt  servi  in  cellis:  nihil  dici 
potest  ultra,  et  necesse  est  tarnen  infinito  plus  in  domino 
cogitare^;  und  er  bemerkt  dazu:  „Est  hoc  simile  illi,  qnod 
emphasis  dicitur:  sed  illa  ex  verbo,  hoc  ex  re  conjecturam 
facit.^*)  Eustathius  (zu  Dias  5,  504  sq.)  sagt  so  von  dem 
^^avlXo^K^fAog^^  (eben  jener  ratiocinatio  bei  Quintilian):  xa- 
XfiXtai  dt  aitog  xal  sfi(paatg^  xai  ianv  äqetri  Xoyav,  OQKffwg  di 
adt^g  odtog'  sfKpatfig  i(rt&  X^^tg  dC  vnovoiag  av^ovca  %6  dfjlov- 
fievavj  wate  ro  xowvxov  nsql  filav  lAOVfjy  Xi^^v  d-sün^Xxcu,  (Schol. 
n.  1,  530:  fi^yav  d*  iX^kt^sv  ^OXvfinov:  xatd  avlXoy^(rfAdy  d 
inatpog'  otog  ydq  itsti^v  5log  xtvovfievog,  og  V€V(iatt  top  ^OXvfjtnov 
xtveJ.)  Tryphon  (Sp.  Vol.  HI,  p.  199)  giebt  dieselbe  Definition 
und  citiert  dieselben  Beispiele  (Od.  11,  533):  avxäq  St'  eig  Innov 
xateßaivofieVj  (aus  dem  xatsßaiyofAsy  lasse  sich  auf  die  Gröfse 
des  Pferdes  schliefsen)  und  ib.  (8,  515):  Innod-sv  ixxvfjtepo^;  so 
erhielt  sfi^aa&g  leicht  die  Bedeutung  yon  Kraft,  Nachdruck,  wie 
es  bei  dem  Ps.  Plutarch  (de  vit.  Hom.  26)  heifst:  ifjtfpaatg  —  d& 
vnovoiag  inivaaiv  xov  Xeyofiivov  TtccQiCTi^tfip ;  die  ohne  Neben- 
bedeutung es  bei  Aristides  (r^x^.  ^r.  Sp.  Vol.  IT,  p.  495  sq.) 
trägt,  gleicher  Art  wie  die  ^^aipoögotfig^^  der  Rede.  Er  citiert  aus 
Demosthenes  (xar.  Kov.  p.  1263)  das  Beispiel:  ,,b\Xx6im/iv  xal 
i^edvofifjp,  xai  vy^g  i^eX-^tav  (foqddfiv  t^Xdi^v  oXxade^^j  xal  onov 
Xeysi  neQi  t^g  fifitgogj  ov  yäq  slnsv  i^eXfiXi^ti  —  sie  kam  heraus 

—  äXXd  ifA(paPTixtßX€QOV  ty  dpofiaaiif^  i'^snsnridfixsi,  ^  H^^^ 

—  sie  stürzte  heraus  —  ip  ydq  rw  öpdfiatt  ^  €fi(faa$g.  Cicero 
(de  or.  m,  53)  bezeichnet  die  Figur:  „plus  ad  intellegendum,  quam 
dixeris,  significatio" ;  Cornificius  (IV,  53)  übersetzt:  signi- 
ficatio,  „quae  plus  in  suspicione  relinquit,  quam  positum  est  in 
oratione"  und  giebt  5  Mittel  an,  durch  welche  sie  hervorgebracht 
wird:  exsuperatio,  ambiguum,  consequentia,  abscisio,  simiUtudo. 
Quintilian  (Vlll,  2,  11)  sagt,  dafs  man  die  €fA(pa(ftg  nicht  als 
blofses  Mittel  für  die  perspicuitas  der  Rede  zu  betrachten  habe: 
„Ubentius  emphasim  retulerim  ad  ornatum  orationis,  quia  non,^ 
ut  inteUigatur,  efficit,  sed  ut  plus  intelligatur".    Er  rählt  zu  dieser!^ 

♦)  Logische  Syllogismen  findet  Servius  bei  Virg.  Aen.  I,  828:   O  desk. 
certe.    Confirmans  opinionem  snam,  et  conclusio  est  syllogismi,  qui  consta.^ 
ex  propositione,  assnmptione ,  conclusione.    Nam  si  nee  vox  nee  vnltns  mor- 
tales  sunt,  restat,  ut  dea  sit.    (So  auch  Aen.  XI,  413.  £cl.  8,  50.) 
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Susis  (1.  c.  3)  u.  a.:  „cnm  commune  et  aliis  uomen  intellecta 

aücxaji.     jei  peculiariter  tribuitur,  ut  „urbem"  Romam  accipimus 

^*  y^  "v^^nales"  novicios  et  „Corinthia"  aera."  cet.;  in  welchen 

-B«is^I>iden  man  leicht  einen  Fall  des  tropus  der  Synekdoche  er- 

ken»:Ei.±;^   wie  etwa:  der  Planet,  statt:  die  Erde  (ebenso  VI,  3,  69,  wo 

ferrr-wzmzaoaci  für  gladins  Emphasis  heifst).     Er  hat  im  übrigen  die  Anf- 

fass^iBjzi^  des  Hermogenes  von  der  Figur  (IX,  2,  64):  Est  emphasis 

etia-iazn.     inter   figuras,    cum    ex   aliquo  dicto   latens  aliquid  eruitnr 

(ihTTn       -folgt  Isidorus  [or.  ü,  20,  4]),  und  unterscheidet  (VÜI,  3,  83) 

zw^:a.       Arten  derselben:  altera  (species),  quae  plus  significat,  quam 

^^^■--fc  ^     altera,  quae  etiam  id,  quod  non  dicit.     Als  Beispiele  der 

^^^^^^■3  Art  giebt  er  die  schon  citierten:  Grajos  in  equum  descen- 

^^^  ^  ^;  (Virg.  Aen.  2,  262):  demissum  lapsi  per  funem,  und 

(A^xii^.  3,  631):  Cyclopa  jacuisse  per  antrum,  durch  welchen  Aus- 

^^■^^■-^^1«  Virgil  „prodigiosum  illud  corpus  spatio  loci  mensus  est". 

\^        <Xie8en    der  Sache   entsprechenden,    schildernden  Darstellungen 

ist       Ik:  einerlei  Figuration  enthalten.     Für  die  zweite  Art  ist  citiert 

^  ^^  ^  To  (pro  Lig.  5,   15):    quodsi    in    tanta    fortuna  bonitas 

.^"*^'^a  non  esset,   quam  tu  per  te,  per  te  inquam,  obtines: 

^^      ^^  lligo,    quid   loquar;    tacuit    enim    illud,    quod   nihilominus 

,^^jj^-''I^imus,  non  deesse  homines,  qui  ad  crudeHtatem  eum  impellant. 

,      ^^>.Ti  man  nun  aus  Cicero  den  Satz  vervollständigt:  „quam  tu  per 

'*     I^er  te  inquam^  obtines  (intelligo  quid  loquar),  acerbissimo  luctu 

^^^^•daret  ista  victoria;  so  ist  klar,  dafs  die  vorhandene  Figur  nur 

^^^  Wiederholung  des  „per  te"  besteht.    Bräche  aber  die  Rede 

'     That  ab,  so  hätte  msm.  änoananfiaig,  wie  Quintilian  selbst 


'     „absciditur  per  dnoamnriai^v ^    quae  quoniam  est  figura, 

-    ,^^^tnir  suo  loco".    Es  ist  also  auch  hier  eine  besondere  Figuration 

-       -^^t    vorhanden.     Erst  am  Schlufs  der  Besprechung  heifst  es:   est 

et     ^^^^Igaril^^  quoque  verbis  emphasis:   „virum  esse  oportet", 

p>      ^>-tiomo  est  ille"  et  „vivendum  est";  und  hier  ist  dann  jene 

j  ^^  t^liasis  bezeichnet,  welche,  ohne  tropus  zu  sein  (denn  es  fehlt 

•       ,^^*iidere,  zu  vertauschende  Lautbild),  durch  einen  Wortlaut  ein 

ö    ^'^^^^^zug  auf  die  gewöhnliche  Bedeutung  Besonderes  bezeichnet 


«i^ 


!(^iele  sind:  Diog.  Laert.  (VI,  41):  Jioydvfjg  Xvxvov  lu^'  ^fiiqav 
^         ^^,  äv&Qanov,  fpfjal,  t^y^«;   ib.  (43):  ^OlvfinMat  rov  x^Qvxog 
*        ^^^oyrog,    iVtxqc  /^tti^tnnog    ävdqccg'    Odtog  [liv  dij  äpdQanoda, 
^^^^^^«5  di  iyoi;  Fab.  Aesop.:  Aiaiva,  dystd^^Ofii^fj  vno  äXcinsxog 
"^ö  did  navtog  l^va  rlxjsiVj  tvcc^  stpfj,  älld  Xiovta.    Anthol. 
45    (Grabschr.    auf  Euripides):    na%q\g   d'  'EXXddog   'EXXdg, 
^v(u.     Hör.   (Ep.  ad  Pis.  248):    OflFenduntur  enim,  quibus  est 
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equns  et  pater  et  res;  Cic.  (Ep.  ad  fam.  FV,  5):  Visne  tu  te, 
Servi,  cohibere  et  meminisse  hominem  te  esse  natum?*)  Petron. 
(75,  1):  Nemo  non  nostmm  peccat.     Homines  snmns,  non  Dei; 
Ovid  (Her.   15,  31):    Si    mihi   difficilis  formam  natura  negavit; 
Ingenio  forma e  damna  rependo  meae;  Goethe  (Götz):  Das  wäre 
ein  Leben,  Georg!  wenn  man  seine  Haut  für  die  allgemeine  Glück- 
seligkeit dran  setzte;  Klops t.  (Frühlingsf.):  Vergieb  diese  Thräne 
dem  Endlichen,  0  du,  der  sein  wird;  Lessing  (Hamb.  Dramat.): 
Über  den  gutherzigen  Einfall,  den  Deutschen  ein  Nationaltheater 
zu  verschaflPen,  da  wir  Deutsche  noch  keine  Nation  sind!  ib.:  ich 
denke  —  dafs  auch  die  Franzosen  noch'  kein  Theater  haben;  ib.: 
ich  bin  weder  Schauspieler  noch  Dichter;   Schiller  (Künstler): 
Jetzt  stand  der  Mensch  und  wies  den  Sternen  das  königliche  An- 
gesicht; id.  (Punschlied):  Leben  dem  Leben  giebt  er  (der  Geist) 
allein.     La  Mennais:    La   patrie    n*est  point  ici  bas;    Thonmie 
yainement  Yj  cherche;  Voltaire:  Pour  reussir  en  France  il  faui 
prendre    son   temps;    Napoleon   sagte    bei  der  Begegnung  mil 
Goethe   in   Erfurt:    Voilä   un   homme!;    Sterne    (Sent.  Joum.) 
Monsieur,  said  the  landlord,  there  is  a  clever  young  fellow,  whi 
would  be  very  proud  of  the  honour  to  serve  an  Englishman  .  .  . 
But  why  an  English  one  more  than  any  other?  .  .    They  are 
generous;    bei  Shakesp.   (Mach.  HI,  4)  fragt  Lady  Macb.  ihr< 
Gatten:  Are  you  a  man?;  id.  (K.  Lear  H,  4):  Lear.    The  ki] 
would  speak  with  Cornwall;  the  dear  father  Would  witt 
daughter  speak,   commands  her  Service;  ib.  (IV,  6):  Glost^ej 
Is  't  not  the  king?    Lear.   Ay,  every  inch  a  king:  when  I  do  si 
see,  how  the  subject  quakes.     Dickens  (Pickw.  XLI):    I  s'pot 
Said  Sam,  the  other  genTmen  as  sleeps  here,  are  genTmen. 

Die  Emphasis   weist   weg   von  der  gewöhnlichen  Bedeutung 

eines  Wortes  auf  einen  zwar  verschiedenen  jedoch  innerhalb  der- 
selben Sphäre  liegenden  BegriflF;  wendet  man  jedoch  in  der  Rede 
Homonyma  oder  solche  Ausdrücke  an,    dafs  Zweideutigkeit  die 
Folge    ist,    so    ist    dies    Amphibolie,    Ambiguitas,    Doppel- 
sinn.**) — 


*)  „Hominem  te  natum*".  Das  „natnm''  weist  hier  auf  die  erhöhte 
Bedeutung  des  hominem  hin.  So  Phaedr.  (III,  8, 11):  Vir  natus  rem  femi- 
narum  tetigit.  Xen.  (Cyrop.  I,  1,  3):  dv&Qüijro}  jvB^vkdji  ndrKxtv  tcov 
ukXiüv  ^(6u)v  ^aov  rj  dv&qwnwv  äqx^^^» 

*♦)  Es  findet  sich  vereinzelt  bei  dem  Ps.  Asconius  (in  Act.  I  in  C.  Verr. 
p.  139  ed.  Baiter)  fttr  den  Doppelsinn  auch  der  terminus  dilogia:  „Dilogia 
dicitur  figura,  cum  ambiguum  dictum  duas  res  significat",  der  sonst  Eur  Be- 
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Absicht  herbeigeführten  rhetorischen:  ^^ambigua  quem  ad  modnm 
yitanda  snnt,  quae  obscnram  reddnnt  orationem,'*^  item  haec  con- 
sequenda,  quae  conficiunt  hujus  modi  significationem  („quae 
plus  in  suspicione  relinquit,  quam  positum  est  in  oratione^);  Cicero 
(de  or.  n,  62)  hat  seine  Freude  an  den  Witzen  durch  solche  am- 
bigua;  er  weifs:  „non  saepe  magnum  risum  movent;  magis  ut 
belle  et  litterate  dicta  laudantur^ ;  —  ^ingeniosi  enim  videtur,  yim 
yerbi  in  aliud,  atque  ceteri  accipiant,  posse  ducere^;  aber  sie  ge- 
fallen ihm  auch,  wenn  sie  ernster  Art  sind,  wie  z.  B.  (1.  c.  61): 
Africano  illi  majori  coronam  sibi  in  convivio  ad  caput  accommo- 
danti,  cum  ea*  saepius  rumperetur,  P.  Licinius  Varus,  „Noli  mirari, 
inquit,  si  non  conyenit;  caput  enim  magnum  est^.  —  Quintilian 
endlich  (der  amphibolia  (III,  6,  46)  mit  ambiguitas  übersetzt), 
warnt  (VIÜ,  2,  13)  vor  dem  Gebrauch  der  „homonyma*',  wenn 
dadurch  Zweideutigkeit  entstehen  kann,  billigt  auch  (VI,  3,  47  sq.) 
nicht,  wenn  durch  Zweideutigkeit  Obscönitäten  geliefert  werden, 
oder  wenn  Cicero  „ex  amphibolia"  dergleichen  „scurrile"  witzelt: 
„ego  quoque  tibi  favebo"  (zu  einem  Kandidaten,  dem  Sohn  eines 
coquus,  gesprochen:  coce);  mid  giebt  (VII,  9,  1 — 15)  die  Arten 
der  Amphibolie  an,  und  wie  sie  zu  vermeiden.  Er  zählt  als  Arten 
auf:  die  Homonymie,  wie  z.  B.  gallus  sowohl  avem,  wie  gentem, 
nomen,  fortunam  corporis  bedeuten  kann;  den  Gleichlaut,  der  aus 
verschiedener  Abteilung  entsteht,  wie  Corvinum,  cor  vinum;  cciX^ 
TQlg  7t€<fov(faj  adXfjTQlg  nsifovifa:  oder  wenn  wirklich  zusanmien- 
gesetzte  Worte  vorliegen  z.  B.  inculto  loco  oder  in  culto  loco; 
femer  Zweideutigkeiten  in  der  Konstruktion,  wie:  ajo  te,  Aeacida, 
Romanos  vincere  posse;  bei  Virg.  Aen.  1,  497:  lora  tenens  tarnen: 
in  der  controversia:  „heres  mens  uxori  meae  dare  danmas  esto 
argenti  quod  elegerit  pondo  centum"  uter  eligat  quaeritur.  (Man 
sehe  auch  Adelung  (Dtsch.  Styl.  Bd.  1,  p.  139—143.) 

Amphibolie  als  Wortfigur  kann  durch  Homonyme,  gleich- 
lautende Wörter  verschiedenen  Ursprungs,  wie  souris  (subrisus), 
souris  (sorex),  oder  von  gleichem  Ursprmig,  aber  verschiedener  Be- 
deutung, wie  z.  B.  Schlofs  (Gebäude)  und  Schlofs  (Thürverschlufs) 
bewirkt  werden,  aber  überhaupt,  wie  die  Wörter  an  sich  Tropen 
sind,  kann  ein  jedes  Wort  doppelsinnig  dadurch  werden,  dafs  die 
Rede  mehrere  seiner  Bedeutungen  zugleich  hervortreten  läfst  z.  B . 

*)  Etwa  wie  Virg.  Aen.  III,  398:  cuncta  malis  habitantor  moeni« 
Grais;  wozu  Servins:  ^a  multis  amphibolia  pntatnr:  potest  enim  wm. 
catholicon  esse  epitheton  Grais,  vel  eis  habitantibus  Grais,  qni  mali  snn.^ 
nt  est  (Ge.  3,  282):  Illud  saepe  malae  legere  novercae. 
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die     sinnliche  und  die  übertragene.*)     So  z.  B.  bei  Platen  (Der 
giäsexme  Pantoffel):  König.    Ich  achte  deine  Redlichkeit  hoher  als 
deinoxi  Witz.    Pernullo.    So  mufs  mein  Witz  wohl  ein  niedriger 
Sern.  P     König.   Du  weifst,  was  in  diesem  Augenblick  mein  Herz  in 
^gnng  setzt?    Pernullo.    Ich  würde  es  wissen,  wenn  ich  ein 
wäre.    K.    Die  Melancholie   meines  jüngsten  Sohnes  setzt 
^  i  <^ln  in  Verzweiflung.    P.    Setze  die  Verzweiflung  lieber  selbst, 
dann  ihren  Gegensatz,  die  Hoffnung,  und  indifferenziere  dich 
deine  Zufriedenheit.     K.    Seit  einigen  Wochen  ist  Diodat 
mehr  er  selbst.    P.    So  hast  du  nicht  nötig,  weiter  für  ihn 
^«)rgen.     K.    Um    so  mehr.     Ich  möchte  ihn  wieder  zu  sich 
st  bringen.    P.   Ich  habe  oft;  Menschen  zu  einander  gebracht, 
einen  Menschen  zu  sich  selbst  bringen,  ist  ein  unbegreif- 
iT  Gedanke;  ebenso:   Hegesippus.     Schon  wieder  Anzüglich- 
:en?    Pernullo.    Sie  fühlen  sich  von  mir  angezogen?    H.    Ich 
le  es  fühlen,  wenn  Sie  mein  Schneider  wären;  oder  (Schatz 
Rhampsinit):  Bliomberis.    Werd'  ich  bald  vor  deiner  Tochter 
_ge   treten   dürfen?     Rhampsinit:    Vor   alle  zwei,    sie  ist  kein 
^^^^^^^3phem;  ebenso  bei  Jean  Paul  (Der  Jubelsenior):   „Sie  wolle 
*^^*^    geringen  Einflufs,  den  sie  bei  Hofe  habe,  für  ihn  verwenden. 


^^:»ring  war  der  Einflufs,  weil  er  auf  einen  längst  versiegten 

nslief."  —  Es  kann  wohl  vorkommen,  dafs  der  doppelte  Sinn 

als  zwiefacher  gelten  soll,  wie  wenn  das  Orakel  dem  Pyrrhus 

n   Spruch:  ajo  te  cet.  übergab;    oder  wenn  ein  prägnanter 

"^^^^^druck  beabsichtigt  wird,  wie  von  Hegel  (Logik  T.  1^  p.  104) 

^     ^^^   den  Satz  gesagt:  Seyn  und  Nichts  sind  im  Werden  „aufge- 

^^en":    „Aufheben   hat  in  der  Sprache  den  gedoppelten  Sinn, 

^*®    68  so  viel  als  aufbewahren,   erhalten  bedeutet,  und  zugleich 

.       "^el  als  aufhören  lassen,  ein  Ende  machen.    —    So  ist  das 

^  ^gehobene  ein  zugleich  Aufbewahrtes,  das  nur  seine  Un- 

,.  ^  ^•'fc^lbarkeit  verloren  hat,  aber  darum  nicht  vernichtet  ist."    Aber 

^^*      ist  nicht  Amphibolie  in  dem  hierher  gehörigen  Sinne.     Der 

elspruch  ist  als  Rede  aber  unrichtig,  soll  auch  nur  dienen  als 


o 

ar 


*)  cf.  Ar  ist.  (de  soph.  elench.  4):  dai  di  jqnq  rqonoi  ruiv  naqd  njv 

vvfAtav  xal  rrjv  dfifptßoXCav,   ilg  fiiv  orav  ^  6  Xoyog  ^  rovvofia 

^r'^*Vj>$  arifjtaCvfj  nkiCw,  olov  dtrog  xat  xvwV  (homonyma)  ilg  di  hrav  ilw- 

^,^,^^^5  wfi€v  olfTw  XiyfiV  (eigentliche  und  übertragene  Bedeutung)  [So  die 

oque  bei  Gr6court  (Poös.  div.  p.  52):  le  P6re  lui  dit:  Beaucoup  dlion- 

T0Q8  f altes  ä  ma  fille;  Mais  sur  quel  pied,  demande  sa  famille,  La 

YOQS?  Mol!  sur  le  pied  du  lit]  rgCrog  di  hTav  ro  awTi&kv  TiXiliü 

vjl,  x</(i>^»(r/u/vov  dl  dnXjfZg  (also  durch  Konstruktion). 
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Ausrede  dafür,  dafs  die  geforderte  Bede  nicht  gegeben  werdei 
konnte;  Hegels  ^aufheben^  steht  in  der  Emphasis.  Der  Doppel- 
sinn meint  kein  Weder  —  noch,  wie  im  ersten  Falle,  kein  Sowoh 

—  als  auch,  wie  im  zweiten,  sondern  ein  Entweder  —  oder;  Eil 
Sinn  wird  ergriffen,  der  andere  ist  nur  möglich.  So  ergiebt  siel 
als  die  fiir  den  Doppelsinn  geeignete  Form  der  Darstellung  di< 
der  Wechselrede;  der  Eine  nennt  das  Wort,  der  Andere  giebt  di< 
Deutung.*)  Cicero  (de  or.  11,  54)  erzählt:  Philippus  firagt  dei 
Catulus:  „quid  latraret"?  Warum  er  so  laut  spreche?  Der  ant 
wortet:  „furem  se  videre^,  nimmt  also  das  bildlich  Gesagte  io 
eigentlichen  Sinne;  mit  Bezug  hierauf  heifst  es  dann  (ib.  63,  255) 
Hoc  (ambiguum)  est  venustissimum,  cum  in  altercatione  adripitu 
ab  adversario  verbum  et  ex  eo,  ut  a  Catulo  in  Philippum,  in  eui 
ipsum  aliquid,  qui  lacessivit,  infligitur;  sed  cum  plura  sint  am 
bigui  genera,  de  quibus  est  doctrina  quaedam  subtilior,  attendei 
et  aucupari  verba  oportebit;  in  quo,  ut  ea,  quae  sint  frigidion 
vitemus  (etenim  cavendum  est,  ne  arcessitum  dictum  putetur),  pe: 
multa  tamen  acute  dicemus.  Man  sieht,  dafs  sonst  der  Doppe 
sinn  weniger  eine  der  Rede  dienende  Figur  abgiebt,  denn 
unterstützt  sie  nicht,  sondern  4enkt  ab  von  dem  Zusammenhau 
als  ein  selbständiges  Produkt  der  Sprachkunst.  Das  Gleich 
gilt  vom  Wortspiel,  von  der  Parodie  und  ähnlichen  Figuren.  — 
Wir  geben  noch  einige  Beispiele.  Bei  Rückert  (Hariri  26  Mak.)« 
Darf  ein  Gläubiger  sich  wahrsagen  lassen?  Ja!  das  Lügenredei 
soll  er  hassen;  Wann  reden  weise  Männer,  ohne  dafs  sie  sich  be- 
sonnen? Nachts,  wenn  sie  Mondscheingespräche  begonnen;  Wie 
wenn  ich  sehe,  mein  Bruder  ist  unbedacht?  Er  werde  von  di 
unter  Dach  gebracht;  bei  Fr.  Reuter  (Läuschen  un  Rimels):  ^D< 
Borsch,  de  Itzig  Rosenstain,  Der  hat  ^ewoltsam  Schlag'  gekrigt' 
„„Wo  vordenn?""  —  „Nu,  vor's  Rathaus  von's  Gericht."  ^„Da 
frag'  ich  ja  nich,  Gimpelleben!  Worüber  hob'n  sie  ihm  die  viel 
Grausame  Prügel  denn  gegeben?""  —  „Worüber?  —  über  di 
Machile."  —  „„Ih,  Gimpel,  hör  mich  doch  mal  ahn!  Ich  frage  ji 
was  hat  er  denn  gethan,  Dafs  sie  so  grausam  schlugen  ihn?" 

—  „Gethan?  Gethan?  —  Au  waih  hat  er  geschrien."   —  In  det 


*)  Jean  Pauls  Stil  gewinnt  dadurch  nichts  dafs  er  doppelsinnige  Wört< 
statt  emphatischer  gerne  verwendet,  wie  etwa  (Dämmerungen,  Bd.  33,  p.  40 
Wir  Deutsche  gingen  überall  leicht  mit  der  Zeit,  die  uns  denn  auch  inuiK 
mitnahm;  (ib.  p.  60):  Das  Stärken  der  Krieger  durch  Krieg  sei  etwas  i 
Hinfälliges,  als  das  Stärken  der  Wäsche;  (ib.  p.  104):  Junge  Edelleu 
gleichen  alten  Uhren,  welche  stets  ayancieren. 
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aiy&yiut:  Elq  xanvov  entsteht  Doppelsinn  durch  die  Homonymie 

^on    xovQij  virgo  nnd  oculorum  pupilla:  Eifil  naxqog  hvxoTo  i»4Xay 

^^^K^  aTtteqoq  OQVig,  äxQ^  icccl  oiqavibnv  Imäfisvog  vsifibnv'  xovqaig 

o    €iyTOfUpfia$p  änev&ia  ödxqva  tlxtcü'   eddif  di . yevpfi&elg  Xvofiat 

'h   €iä^;  in  den  folgenden  Distichen  ist  jjJiOfi^dfjg  äv^g^^  Achill 

(nach  Dias  9,  664)  und  j.^iag''  Genit.  von  ala  zu  TtQo: 

"ExtOQa  xov  JlQttifwv  JiOfn^dfjg  sxtavsv  ärfjQ 

AXag  nqö  Tgcidav  sy/ei  fuxqpdfievog. 

(vi<l.  Delect.  epigr.  gr.  ed.  Jacobs  p.  459);  obscön:  Arist.  (Equites 

96-4:)  I    xäy  y€  rovrayi,  tpcaköp  ysp^a^at  dsT  (Ss  (j^^xQ^  ^^  fiVQQlvov; 

e»>öiiso  Plaut.  (Cure.   1,   1,  31  sq.):    Palin.  Semper  curato  ne  sis 

latiestabilis.    Phaed.   Quid  istuc  est  verbi?    Pal.  Caute  ut  incedas 

^^^*      Quod  amas  amato  testibus  praesentibus;   Cic.  (de  or.  69): 

^Ätrulxis  cuidam  oratori  malo,  qui  cum  in  epilogo  misericordiam  se 

"^^'V'x^  putaret,  postquam  adsedit,  rogavit  hunc  videretume  miseri- 

^^^diam  movisse:  „Ac  magnam  quidem,  inquit,  neminem  enim  puto 

^®®^     tarn  durum,  cui  non  oraticj  tua  miseranda  visa  sit."     Cic. 

IPx^o    Sest.  cp.  3  fin.):  par  prope  laus  P.  Sestii  esse  debet,   qui  ita 

^^^^*xn  consulem  (Antonium)  observavit,  ut  et  illi  quaestor  bonus 

®^       Omnibus   optimus  civis  videretur;    Plaut.   (Pseud.  IV,  2,  53): 

^^-      Tune    es    is    Harpax?     Si.    Ego    sum:    atque    ipse    harpax 

l^^^^dem;    Racine  (Les  Plaid.  UI,  3):    Quand    avons-nous  manquö 

"-  ^l>oyer  au  larron?    Temoin  trois  procureurs,   dont  icelui  Citron 

^-      dechire  la  robe.     On  en  verra  les  pieces.     Pour  nous  justifier, 

^^^^a.lez-vous    d'autres   pieces?    Scribe   et   Rougemont   (Avant, 

"^nclant  et  Aprfes):  Caracalla.     C'est  pour  cela  que  nous  abattons 

ces    monuments    du    despotisme;    la    porte    Denis,    la   porte 

tin,  et  un  tas  de  statues  et  de  palais  .  .  .  .    A  supposer  que 

^^s     places,   comme  tu  voudrais  Tinculquer,   soient  z-ä  la  partici- 

pation  de  ce  que  tu  appelles  des  connaisseurs,  des  savans!  hein  .  .  . 

(\u  arrive-t-il?   Julie.  Vous  ne  seriez  pas  en  place;  man  sagt  zwei- 

aentig:  etre  gris  comme  un  cordelier;  bei  Shakespeare  (J.  Caes. 

1'  ^)  sagt  auf  die  Frage  what  trade  art  thou?  der  2.  Cit.:  A  trade, 

S^»  that,  I  hope,  I  may  use  with  a  safe  conscience;  which  is, 

iödeed,  Sir,  a  mender  of  bad  soles  (souls)  und:   I  am  a  surgeon 

to  old  shoes;  when  they  are  in  great  danger,   1  re-cover  them; 

(Coriol.  IV,  5):    3.   Serv.    How,   Sir!    Do   you  med  die  with  my 

master?    Cor.  Ay;  't  is  an  honester  service  than  to  meddle  with 

thy  mistress;   jemand  sagte:   Cadmus  was  the  first  post-boy;  he 

carried  letters  from  Phoenicia  to  Greece.     (Midsum.  V,  1):  Hip. 

fle  says,  they  can  do  nothing  in  this  Kind.     The.    The  Kinder 
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we,  to  give  them  thanks  for  nothing.  Onr  sport;  shall  be  to  take 
what  they  mis-take.  (Caesar  III,  1):  0  world!  thou  wart  the 
forest  of  this  hart;  And  this,  indeed,  0  world!  the  heart  of  thee. 
—  Id.  (K.  Henr.  IV.  P.  1,  in,  1)  macht  Perey  ein  Wortspiel,  indem 
er  der  weiteren  Bedeutung  eines  Wortes  die  engere  substituiert: 
Glend.:  I  can  call  spirits  firom  the  yasty  deep.  Hotspur:  Why, 
so  can  I,  or  so  can  any  man;  But  will  they  come,  when  you  d 
call  for  themV 


X.    Von  den  noetisehen  oder  Sinnflgoren,  ihrem  Begriff, 

Einteilung. 

Eine  Sinnfigur  entsteht  durch  derartige  besondere  Gestaltu^^^ 
des  Ausdrucks,  dafs  durch  sie  der  Satzsinn  als  solcher  zu  eig* 
tümlicher  Darstellung  gelangt. 

Nicht  der  Sinn  des  Satzes  an  sich  bringt  die  Figur  he 
Um  diese  zu  scha£Pen,  muTs  sich  vereinigen  ein  starkes  und  in<koL 
duelles  Erfassen   demselben  mit  dem  Drange,  dieser   individuoXX. 
Empfindung   durch    eine  neue  Form  der  Darrteilung  (cf.  Bd. 
p.  9  fg.)  einen  entsprechenden  Ausdruck  zu  geben.     Ea  sind 
Darstellungen  nicht  schon  deshalb  als  Sinnfiguren  aufsustellen,  w 
ihr  Inhalt,  z.  B.  ein  Zürnen,  Bitten,   Ajüafs  zu  einer 
werden  kann;    ebensowenig  solche,  denen  ein  bestimmter  Zwe 
z.  B.    zu   begründen,    zu   beschreiben,    eine    diesem  Zwecke  e 
sprechende  Form   vorschreibt.     Es   fehlt   den  ersteren  zur 
eben  noch  die  bestimmte  Formierung,  und  wenn  bei  den  letzte: 
diese  allerdings  einigermafsen  vorgeschrieben  ist,  sofern  Angemesse: 
heit  der  Darstellung  erstrebt  werden  mufs,  so  fehlt  hier  doch 
zur  Kunst   notwendige  Freiheit  der  Gestaltung  (cf.  Bd.  11,  p. 
bis  19.)     Die  von  den  Alten  für  Darstellungen  von  solchem 
gleichwohl  aufgeführten  Figurenbenennungen,  wie  indignatio, 
secratio,  rationis  apta  conclusio,  descriptio,  stellen  wir  am 
dieses  Abschnittes  zusammen. 

Die  Einteilung  der  Sinnfiguren  ist  keine  andere,  als 
der  übrigen  Figuren.     Wir  unterscheiden  solche,  welche  in 
Wendung  der  Sprachmittel,  verglichen  mit  dem  gewöhnlichen 
druck,    1.  ein  Mehr  zeigen,    2.  ein  Minder,    3.  eine  Ändern^ 
Jede  dieser  Abteilungen  zeigt    femer    eine  Figuration    von 
äufserlicher  oder  von  innerlicher  Art,  d.  h.  entweder  eine 
oder  Steigerung;    ein  Beschränken  und  Abbrechen  des  Ausdru 


i: 
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oder  dessen  Abschwächnng;  eine  besondere  Veränderung  des  Satz- 
Baues  oder  eine  Vertanschung  des  Satz -Sinnes.    Auf  einen  solchen 
unterschied  einer  mehr  durch  äufsere  oder    durch   innere  Mittel 
hervorgebrachten  Wirkung  weist  z.  ß.  Longin  {n.  vip.  Sp.  Vol.  I, 
P-   260)  hin,  wenn  er  Häufung  {av^fitsig)    trennt  von  innerer  Er- 
hebung (vipog);  TUttM  rö  fiip  vxpog  iv  duxQ^xij  ij  d'  av^fjifig  xal 
^^  7^Ä4i&si.    dionsQ  iiuXvo  fiiv  xav  vainiaxi,  evi  nolXaxig^  ^  di  ndv- 
^^^    fjutd  noffotfjrog  xal  nequnxsiag  tivog  v(fi(nata$. 

Sinnfiguren  unserer  letzten  Art,  welche    in  ihrer  Figuration 

uurcli  Vertauschung  des  Sinnes  die  Bedeutung  der  Worte    selbst 

^'^g^^ifen,  können  leicht  mit  blofsen  Tropen  verwechselt  werden, 

^^^      denn  z.  B.  Hyperbel  und  Ironie  diesen  meist  zugerechnet 

^or-^eji  sind.     Schon  Aristoteles  (Rhet.  HI,  11)  sagte,  zwar  nicht 

'^^^^^cshtig,  aber  unvollständig,  dafs  gute  Hyperbeln  Metaphern  seien: 

^^^^      dk   xal   €vdoxifwv(fai   vnsqßoXal  fisraipOQaL     So,    wenn  z.  B. 

J^^^^^uid  einen  Schlag  ins  Gesicht  bekommen  habe,  und  man  nun 

^^8^^,  er  sehe  aus,  wie  ein  Korb  Maulbeeren.     Aber  wer  so  sagt, 

^^•Vjsichtigt   mit    dieser  Vergleichting   nicht    die  Darstellung    des 

^^Icies,    sondern    er   sucht    durch   das  Bild  zu  einer  Wirkung  zu 

'^^^xictmen,  die  diesem  an  sich  fremd  ist.     Die  Ironie  unterscheidet 

^^^  int  iL  (IX,  2,  44  sq.)  als  tropus,  wenn  sie  in  einzelnen  Wörtern 

^-■^^^Ix  darstelle,  von   der  Redefigur    der  Ironie   in   der   zusammen- 

^^^x=^genden  Rede,    aber   in  dem  von  ihm  als  tropus    angeführten 

^^^x^rum  Optimum"   (Cic.  Cat.  1,  8)  hat  zwar  optimus  nicht  blofs 

^^^^^  andere,  sondern  sogar  eine  entgegengesetzte  Bedeutung,  aber 

^^ilich  ist  sie  doch  nicht. 

Die  von  uns  angegebene  Einteilung  der  Sinnfiguren  findet  sich 

Wesentlichen  bei  Phoebammon.    Er  sagt  richtig  (Sp.  Vol.  III, 

*^'    4S):    diov  sldivat  or*    ndvra  %d  cfxrniaxa  &  ylvovta&  xaxä 

^^^^€n)g  ^0*  alxlag,  xaxä  svdsiav,  xaxd   nXeovaüfiov,  xaxä 

^^'^€i^s(ShVy  xaxä  ivakXayfiVy  so  dafs  er  unsere  dritte  Abteilung 

^^Ix   den  beiden  Seiten  äufserlicher  und  innerer  Änderung  trennt; 

?5^^      er  ordnet  also  z.  B.  unter  die  Sinnfiguren  der  svdsujc  (p.  50  sq.) 

*^     ^7ioaKinfi<sigy  unter  die  des  nksova^iiog  den  nXsovaafiog  selbst, 

^5^^^  <^®  d^r  fjbsxä&eatg  die  igoaxt^a^gj  der  ivaXXayii  die  etgcavekc. 

'«  Au&tellungen    sind    sonst    freilich    im  einzelnen    wenig   zu- 

^^nd. 
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XI.   Sinnflgaren,  welche  dareh  Häafdng  oder  SteigeniDg  des  Ans- 

dracks  wirken. 

1.    Häufuug  des  Ausdrucksmittels. 

Um  einen  den  Satzsinn  bedingenden  Begriff  besonders  hervor- 
zuheben, kann  man  ihn  mehrfach  bezeichnen.  Wir  nennen  solch 
Häufung  der  Bezeichnungen  den  rhetorischen  Pleonasmus, 
zum  Unterschiede  von  dem  granmiatischen  (cf.  Bd.  I,  p.  437  fg. 
wenn  sie  die  Absicht  erkennen  läfst,  den  Begriff  mehrseitig,  i 
Fülle,  also  anschaulicher  und  eindringlicher  darzustellen.  Geht 
Absicht  nicht  aus  der  inneren  Bedeutung  des  darzustellenden  B* 
griffes  hervor,  wie  wenn  z.  B.  bei  Moli  er  e  (Mis.  11,  3)  es  nur 
Reimes  wegen  heifst:  Et  vous  ne  pouvez  pas,  un  seul  mome 
de  töus,  Vous  resoudre  a  souffirir  de  n'etre  pas  chez  vous? 
wäre  dies  axoißii  (vid.  Aristoph.  Ran.  1178;  Bekk.  Anecd.  5^ 
8;  520,  26)  oder  Parapleroma  (vd.  Bd.  I,  p.  445);*)  ist 
Absicht  überhaupt  nicht  vorhanden,  so  hätte  man  Perissolo 
(1.  c.  p.  447),  wie  sie  z.  B.  Isidorus  (or.  I,  33,  7)  fafst:  Peris^ 
logia  adjectio  plurimorum  verborum  supervacua,  ut  vivat  Rut 
et  non  moriatur.     (Deuter.  33,  6.)  **) 

Quintilian  (IX,  3,  46  sq.)  giebt  an,  dafs  Caecilius  rhe 
rische  Häufungen,  wie  z.  B.  (fragm.  Cic.  ex  orat.  in  Pis.):  p 
turbatio  istum  mentis  et  quaedam  scelerum  ofiusa  caligo  et  arden 
fdriarum  faces  excitaverunt,  Pleonasmus  genannt  habe,  welche 
selbst,  wenn  sie  müTsige  Zusätze  wären,  als  vitium,  wenn  sie  d 


**)  Die  Parapleromata  der  litterarischen  Rede  wirken  überha 
als  euphonische  Figuren  und  müssen,  wie  Demetrius  (de  eloc 
Vol.  111,  p.  275)  erinnert,  nicht  müfsig  stehen,  dXX'  idv  cvftßdXXufvtaC 
T«5  fif/id-n  Tov  Xöyov,  oder,  wie  Georg.  Choerob.  (1.  c  p.  255)  und  An 
(1.  c  p.  211)  angeben,  xocfiov  x^9^^  ^  fiixQov.  Chevilles  oder  rempl 
sages,  wie  allez!  par  exemple.  Eh  bien!  Que  sais  je?  voyez-vous,  ge 
dem  französischen  Ausdruck  viel  Lebendigkeit,  ohne  gerade  die  Euphonie 
fördern,  gehören  aber  auch  nur  der  Umgangssprache  an. 

*)  Freilich  kann  solche  Perissologie  auch  mit  Absicht,  um  ko: 
Wirkung  hervorzubringen,  verwandt  werden,  wie  z.  B.  Tieck   (Leben 
TiMi  des  kl.  Rotkäppchens")    den    ^Wolf"    sagen  läfst:   «Hungert  mich 
nach  ihr  in  meinem  Rachen'';   und   ,.die  Hanne'':    «Es  wird  dunkle 
finstere  Nacht**;   Shakespeare  (M.  Ado  V,  1)  den  Dogberry  nachäfiT^ 
First,  I  ask  thee  what  thev  have  done;  thirdly,  I  ask  thee  what  s  their* 
feuce;  sixth  and  lastly.  why  they  are  committed;  and,  to  conclnde,  wh&C 
lay  to  their  Charge. 
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Sinn  hervorhüben,  als  virtus  bezeichne  (Vill,  3,  55).     Er   findet 
also  den  Namen  zu  allgemein  und  (nach  I,  5,  40)  zur  Grammatik 
g'ehörig.     Indessen  wurde  er  vielfach   auch    zur  Bezeichnung  der 
rhetorischen  Figur  gebraucht,    wenn  man  ihn  auch  wegen  man- 
gelnder   Schärfe    in    Abgrenzung    der    phonetischen    Figuren    von 
moetisehen  und  von  den  Tropen  bald  den  Wortfiguren,  bald  den 
rX*ropen  zugesellte  und  diese  beiden,  wie  die  hinzugefugten  Beispiele 
geigen,  nicht  von  den  granmiatischen  Figuren  zu  sondern  wuTste. 
^^Js  (Tx^fia  Xi^ecog  hat  den  nXeovaafiog    Alexander  (Sp.  Vol.  HI, 
32),    Tiberius  nach  Apsines    (1.   c.  p.  75),    Zonaeus    (1.  c. 
166);  TQonog  heifst  er  bei  Tryphon  (1.  c.  p.  198),  dem  Anon. 
.  no&fp;.  TQ.  (1.  c.  p.  212),  Gregor.  Cor.  (1.  c.  p.  220),  Kokondr. 
^1-  c.  p.  242),  Georg.  Choerob.  (1.  c.  p.  252);  bei  Ps.  Plut.  (vit. 
^^omer.  28)  ist  der  Pleon.  Figur  schlechthin,  bei  Phoebammon 
'^^ortfigur  und  auch  ^XW^  dtavoiag  (1.  c.  p.  46;  50).     Als  figura 
^locutionis  hat  ihn  femer  Aquila  Romanus  (H.  p.  36),  hält  aber, 
^we  seine  Beispiele  zeigen,  es  schon  für  rhetorischen  Pleonasmus, 
-wenn  die  Aufserungen  irgend  welcher  Erregtheit  zur  Angabe  des 
Sinnes  hinzutreten,  wie  „M.  Cato  ille"   oder  „quae,  malum,  est 
ista.  voluntaria  servitus"  (Cic.  Phil.  I,  15);  ähnlich  Carm.  de  fig. 
(J^-  p.  70),  welches  Pleon.  mit  Exsuperatio  übersetzt,  und  Marl 
C^pella  (H.  p,  483).     Zumeist  also  dachte  man  bei  diesem  ter- 
^^^^■-*=ius  an  Hinzufugung  von  Worten  oder  auch  von  Silben,  welche 
oixxie   Schaden  fehlen  könnten,  nicht  gerade  an  Häufung  der  Auö- 
***^clismittel  zur  Hervorhebung  des  Sinnes.*)    Für  den  rhetorischen 
"^^oxiasmus    in   unserem   Sinne    hatte   man   andere    Benennungen. 
'^^'O.ila  Romanus  (H.  p.  34)  hat  2vpcopv[ila,  communio  no- 
^  ^  XX  is.     „Utimur  autem  eo  genere  elocutionis,  quotiens  uno  verbo 
^orx     satis  videmur  dignitatem  aut  magnitudinem  rei  demonstrare, 
iclooc^ue  in  ejusdem  significationem  plura  conferuntur,  ut  si  dicas: 
P-^^^^iravit,  adflixit,  perculit";  ebenso  Marl  Cap.  (H.  p.  482)  und 
l^^icior  (H.  p.  518),   der  (aus  Cic.  in  Cat.  I,  8;  10)  citiert:    nihü 
nihil  moliris,  nihil  cogitas;   und:  non  feram,  non  patiar,  non 


*)  Tryphon  (1.  c.)  definiert  so  z.B.  den  Pleon.  als:  XH^irg  rj  xad-dnoL^ 
2,  ^^Q^cC  nai,  nXiovd^ovcuy  welche  entweder  sei  na(^dywyov  (Gregor. 
*•  *"-  l,  c.)  5  Xiynat  xard  na^ayo^yriv,  d.  h.  A^*$  iv  uvrfj  tö  TvXfovd^ov 
dy^^^^^'^'  ^^^^^^^9^  (*^f^'  ov  yuQ  fyxsuai  tö  vi^og^  oder  ixiaatg 
y^j.  \  ^J^tg  ixTHvofiivrj  naqd  ro  avvrid-fg  z.  B.  xaXrjah  O-iXrjaty  oder  naqu- 
^^  ^  wfia,  d.h.  Xi^ig  ix  jfsqi^aaov  naquXafißavofiivrj  z.  B.  üdvdaqog,  «5 


^3       ^^ov  lAnoXkutv  avjog  idvjxiv  (U.  2,  827),  6  ydq  xal  avvdiCfiog  iv&dds 


240  Besonderer  Teil.    Abschnitt  ^. 

sinam.  Übereinstimmend  hiermit  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  30): 
^vviovvfAla  64  itniv,  oray  ta  xo^oxri^*  d$aq)6^oig  ovoikcuti,  t§ 
dvvdfjtsi  di  TÖ  adto  dfjlav<fi  xqd^isdu  nXsioGiv,  %v  fkiv  xai  %6  txdto 
ßavlofjtevoi  dfihwv,  aber  sein  Beispiel  (Dem.  p.  153):  yivtitfxsTcu  fUy 
inb  %Av  UeQtp&kop  —  adx  dyvo€TTa&  di  vno  GsncciMP  —  vno- 
Tireverai  di  vno  Ghjßaicov  ist  nicht  recht  passend,  Treil  der  be- 
zeichnete Begriff  seine  Beziehung  wechselt."^)  Quintilian  (Vlll, 
4,  27)  bezeichnet  Hänfnngen  des  Ausdrucks,  welche  der  ampli- 
ficatio  dienen,  mit  congeries  oder  dem  ähnlichen  (fvva^QO$a~ 
(Aogj  die  sich  meist  in  der  Figur  einer  Steigerung  (incrementum) 
darstellten;  und  giebt,  wo  er  (IX,  3,  45)  der  Synonymie  erwähnt, 
hierher  gehörige  Beispiele,  wie:  quae  cum  ita  sint,  Catilina,  perge, 
quo  coepisti,  egredere  aliquando  ex  urbe:  patent  portae,  profiscere 
(Cicero  in  Cat.  1,  5),  aber  ohne  terminus,  und  verlangt  von  der 
(fvvwpvfAia  (^alii  disjunctionem  vocant^),  dals  sie  auch  pho- 
netische Figur  sei:  initia  quoque  et  clausulae  sententiamm  aUis, 
sed  non  alio  tendentibus  verbis  inter  se  consonant  z.  B.  (ex  or.  in 
Q.  Metellum):  dediderim  periculis  onmibus,  optulerim  insidüs,  ob- 
jecerim  invidiae,  und:  vos  enim  statuistis,  vos  sententiam  dixistis, 
vos  judicavistis.**)  —  Cornific.  (TV,  28)  nennt  diese  Figur:  inter- 
pretatio;  wenn  man  z.  B.  sage:  rempublicum  radicitus  eyertisti, 
civitatem  funditus  dejecisti,  so  wirke  dies  besonders:  necesse  est 
ejus,  qui  audit,  animum  commoveri,  quum  gravitas  prioris  dicti 
renovatur  interpretatione  verborum.  Solche  „verba  cogno- 
minata^  fordert  Cicero  (Part.  or.  15)  für  die  peroratio,  Ari 
stoteles  (Rhet.  III,  12)  erkennt  ihnen  dranmiatische  Lebendigkei 


^^iü 


*)  Solcher  Synonymie  bedient  sich  nicht  selten  die  altgermanische 
mit  einem  gewissen  Parallelismns  auch  in  der  Form.    So  im  Hildebrand 
lied  (51):      nu  scal  mih  sTäsat  chind  swgrtn  bauwan, 

breton  mit  sinü  billjü  — 

doh  mäht  du  nu  aodlihbo,  ibu  dir  din  eilen  taoc,  • 

in  süs  heremo  man  hrnsti  giwinnan, 

rauba  birahanen  — 
Beowulf  (123)  thanon  eft  gevät  hüde  hrSmig  tö  h&m  faran,  mid  thaere 
fylle  Tica  neAsan.    (Von  da  aus  ging  er  wieder  des  Raubes  frohlockend 
Heim    fahren    mit   der    Leichenbeate    die  Wohnstätte    suchen.   —   £d 
(Thrymskvidha  übers.  Simrock,  p.  75):   „Willst  du  mir,  Freyja,  dein  Fi 
hemd  leihen?**  —  Ich  wollt  es  dir  geben,  und  war  es  von  Gold,  Du  soll 
es  haben,  und  war  es  von  Silber.  — 

**)  Nach  Tiberius  (Sp.  Vol.  III,  p.  75)   hatte  Gaecilins  von  der 
onymie**  solche  Gleichklänge  nicht  gefordert;  damit  scheint  im  Widersp: 
Quintil.  IX,  3,  46.    Vermutlich  benannte  Caecil.  die  Synon.  auch  mit 
allgemeinen  term.  Pleonasmus. 
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zu.    Manche  Rhetoren  bezeichneten    dies    auch    als  Tautologie, 

^e  z.  B.  Phoebammon  (Sp.  Vol.  III,  p.  46),  was  Bd.  I,  p.  456 

besprochen  wird.     Aquila  Romanns  (H.  p.  34)  will  sie  so  von 

der  Synonymie  unterscheiden  („differt  autem  perexiguo"),   dafs  sie 

den  Begriflf  Eines  Wortes    in  Form   mehrerer  erklärenden  Worte 

fioch  einmal  bringe;  ihm  folgt  Mart.  Cap.  (H.  p.  482).     Eusta- 

^bins   bespricht    den   Gebrauch    der    Tautologie    zu   Hias  2,   57, 

(P'  173,  5):  fiaXiaTcc  di  Ni<ftoQ&  diu)  eldog  te  fiiy€&6g  t€  (pv^y 

^  ^TX^aoL  i(a7t€h,  und  bemerkt  zu  Ilias  13,  95  (p.  921,  42):  tadto- 

^y^€f   'jKfiixah  iv  tw  xovqo&  veoi  —  UaTsov  di  or*  xal  äXXcag   tö 

^oi^^o^  p4o&j  3inld^€Tai  xatd  C/^fta  int^ov^g.    Die  intfiov'^  be- 

"etit^t  eigentlich  nur  das  längere  Verweilen  bei  einzelnen  Punkten 

^®^    IDarstellung,  eine  Art  der  sachlichen  Behandlung  des  Rede- 

stofife^  also  keine  einzelne  Figur.     Cornific.  (FV,  44)  übersetzt  sie 

^^^'^^^  xnoratio,    „quum  in  loco  firmissimo,   quo  tota  causa  conti- 

^©tnix-^  manetur  dintius,  et  eodem  saepius  videtur",  und  zeigt,  warum 

siö    xxicht  Figur  sein  kann:    ^huic  exemplum  satis  idoneum  subjici 

^on      j)otuit,  propterea  qnod  hie  locus  non  est  a  tota  causa  separatus, 

^icn-fci  membrum  aliquod,  sed,  tanquam  sanguis,   perfiisus  est  per 

^?A^^*-=ä:äi  corpus  orationis."    (cf.  Cic.  de  or.  III,  53;  or.  40;    Quint. 

:^'»      "2,  4;  Demetrius  n.  iqfi,  Sp.  Vol.  HI,  p.  321;   Longin  (Sp. 

/^^^^     I,  p.  261);  Hermog.  neqi  id.  Sp.  Vol.  11,  p.  321  sq.)*)    Man 

^^^ichnete  indes  vielfach  auch  einzelne  Stellen  als  inifiovi^,  die 


^^Is  Figur  mit  Synonymia  gleichbedeutend  wird;  wie  z.  B.  Her- 

^  ^  ^enes  (1.  c.)  das  ri  iqovfMV;  tl  (f^aofiep;  welches  er  auch  als 

^^aQaXX^lov  d-ic^g  benennt.**)     Als  <5xi^^a  äuxvolag  giebt  die 


^^,  *)  Eine  andere  Bezeichnung  giebt  Jul.  Victor  (ars  rhet.  H.  p.  433): 

^^ioiium  figurae  sunt,  cum  multiformis  se  versat  orator,  ut  haereat  in  eadem 
~  ^Himoreturque  sententia,  qnod  Graeci  dicunt  xatä  tov  uvtov. 

**)  Bei  Herodian  {iregt  (SXW-  ^P-  Vol.  III,  p.  102)  ist  ix  Tvagakkij- 
'^^ov  al8  Figur   angeführt:    ^Srar   dvo  Xi^eig  iTtukkeXkoir  nd^uici  tö  uvtö 
^^r^fiaCrovCM,  wg  drjd^d  n  xal  dohxöv""  cet.     SerT.  (Aen.  V,  833):  figura 
^x  naqaXkrj)iov  dicitur,  cum  unum  ad  alterius  expositionem  Tenit.    Uel- 
^ius   (N.  A.  13,  24)   gebraucht  den  termiims  von   einer  müfsigen  Wieder- 
holung;  quis   tarn   obtunso   ingenio   est,    quin   intelligat,   Bdax'  X&i,  oiXi 
^Ovi^fy  xal  Bdax'  %&',  ^Iqit  raxiTu  (IL  2,  8;  8,  399)  verba  duo  idem  signi- 
ticantia  non  frustra  posita  esse   ix  naquX'kriXovy   ut  quidam  putant ,  sed 
hortamentum  esse  acre  imperatae  celeritatis.    Eustath.  p.  98  (zu  IL  1,254) 
erklärt:    litrr*   rfl   ax^l^OL   ix   nuqa'kXri'kov,   hri  dvo  Xil^fig  dfiov  xiivrai 
nagdkkrjXot,   nqofpoqa   fnövr]   dM<piqov<5ai,   arjfiaCvotfau^  6i  tö  avTÖ*  olov^ 
d^dvuiov  Jf  fMQOv  Ti'  cet.  —  Bei  Hermogenes    (Sp.  VoL  II,  p.  428  sq.) 
wird   als   nfgirröirig   im  Sinne   des   rhetorischen  Pleonasmus   (cf.  Bd.  I, 

Gerber,    die  Hpr»cbp  al»  Kutikt    II.  Band.   2.  Aufl.  16 


tn«^^«'      «^ao^^'t^»«'  ^Itatft«-    ^f^lt««^  ^^'\1    welche  V* 

sie  .«««fr;.v  (?•  5  V  --t  ÄV-'  «^'"tr^^.':, 

lueti»  «»»^  tefflf"',  ,   (ft.  V-  ^*''    ,.  «■  •>•  °',  »it  *» 
W."'  t-">*t.Uft«  "f  ,ö'^ä'«  »C  ,«»P^  ■* 

■is^v.  ^,f :^: :-  ^^-^  -'■  ^^..  ,„„..  .'•-'  fei 
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no$xUioy  t^g  rO^VV^»)  Hiermit  übereinsidinmend  wählte  Caecilius 
mach  Qaintil.  IX,  3,  38  den  terminus  fiir  die  Figur,  welche  bei 
4lem  Anonym.  Eckstl  (H.  p.  76)  als  schem.  dian.  definiert  wird: 
ikB%aßokfi  est  iteratio  unius  rei  snb  varietate  verborum,*)  z.  ß. 
Virg.  Aen.  2,  306:  Stemit  agros,  sternit  sata  laeta  bovnmque  la- 
bores.  CSc.  div.  in  Caec.  §  30:  Magnnm  crimen,  ingens  pecnnia, 
fnrtum  impndens,  injuria  non  ferenda;  ebenso  z.  B.  Zonaeus  (Sp. 
Vol.  ni,  p.  168):  fASTaßoX^  icti^v^  ovap  tö  autd  voti^mx  dtoufoqoag 
il^uYY^k^  cet.;  ähnlich  Alexander  (1.  c.  p.  35);  Tiberins  (1.  c. 
p.  76);  Anon.  n.  (T/.  (1.  c.  p.  185);  das  Carm.  de  fig.  (H.  p.  70) 
übersetzt  (Jbsxaßoi/q  mit  Variatio.  **) 

Wir  geben  noch  einige  Beispiele  zmn  rhetorischen  Pleo- 
nasmus.    A.  Gellius  (13,  24)  fuhrt  ein  solches  an  als  „exag- 
geratio  speciosa^:  nämlich  verba  ^multa  ac  varia,  quae  unam  et 
eandem  yim  in  sese  habent^ ;  —  „sed  quia  cum  dignitate  orationis 
et  cnm  gravi  verborum  copia  dicuntur,  quamquam  eadem  fere  sint 
Qt  una  sententia  cooriantur,  plura  tarnen  esse  existimantur^  vom 
»Jtf.  Cato  antiquissimus^,  die  er  citiert:  ^quoniam  sunt  eloquentiae 
l^tinae  tunc  primum  exorientis  Imnina  quaedam  sublustria":  Tuum 
^=^efarinm  &cinus  pejore  facinore  operire  postulas.  succidias  humanas 
^^Wcis.   tantas  trucidationes  facis.    decem  funera  facis.    decem  capita 

*)  Ahnlich  ist  auch  die  inifißaa^g  in  demselben  Verzeichnis  der 
*^chem.  dian.  (H.  p.  72):  inifißaaig  est,  latine  quod  iteratio  nuncupatur. 
^HHc.  (Cat.  II,  9):  hunc  vero  si  secuti  erunt  sui  comites,  si  ex  urbe  exierint 
^esperatonim  hominum  flagitiosi  greges.  Vermutlich  bezeichnet  dies  Cicero 
^or.  40):  „ut,  quae  dixit,  iteret**,  und  (de  or.  53,  203):  , iteratio". 

**)  Hierher  könnte  man  auch  ziehen  des  Beda  (Halm  p.  610)  Schesis 

«nomaton:    ^multitudo   nominum   conjunctorum,   diverso    sono    unam  rem 

«ignificantium''  z.  B.  Jes.  1,  4:  Vae  genti  peccatrici,  populo  grayi  iniquitate, 

i^mini  nequam,  filiis  sceleratis.    Einigermafsen  verschieden  hiervon  ist  die 

ax^^g  Svo/iAUTUßv  bei  Donat.  (ars  gr.  III,  5,  2),   Diom.  (p.  441);   Charis. 

(IV,  6,  12);  Isid.  (or.  I,  35,  13).    (Die  <r;t^^*5  ^^^  ^^'  Ru^inian  [Halm 

p.  61]  adfictio  ist  eine  anthypophora,  ^qua  adversariorum  affectum  quem- 

libet  iingimus,  cui  respondeamus**.)  —  Mancherlei  lediglich  durch  den  Inhalt 

bedingte  Formen   der  Darstellung  wurden  fälschlich  zu  Figuren   gemacht, 

weil  sie  eine  Fülle  des  Sachlichen  enthielten.    So  die  dissipatio  (Cic.  de 

or.  54,  207),  wozu  Quintil.  (IX,  3,  39)  als  Beisp.  (Virg.  Ge.  1,  25):  hie  se- 

getes.  illic  veniunt  felicius  uvae,  arborei  fetus  alibi;  femer  die  dtaXXayij, 

nach  Qu  int.  (IX,  3,  49)    ^mixta  quoqne  et  idem  et  diversum  significantia*", 

wie:    quaero  ab  inimicis  sintne  haec  investigata,  comperta,  sublata,  extincta 

per  me?  (Cic.  ex  or.  in  Q.  Met),  und  andere,  wie  expolitio  ^x^qa^i^g  cet., 

Art^n  der  Beschreibung  und  Schilderung,    (cf.  Cic.  de  or.  III,  53:   niHu- 

«tris  explanatio  rerum**;   Cornif.  IV,  42;  Hermogenes  [Sp.  Vol.  II, 

p,  16  sq.}.) 

16* 
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libera  interficis.  decem  hominibos  vitam  eripis,  indicta  causa,  in- 
jndicatis,  indemnatis.  Serv.  (Aen.  II,  128)  nennt  vix  tandem:  ex- 
aggeratio  a  synonymis  wie  z.  B.  bei  Cicero  (Cat.):  abiit,  ex- 
cessit,  evasit,  erupit/  (Die  exaggeratio  wird  als  Teil  der  pero- 
ratio  erwähnt  von  Snlpit.  Victor  inst.  or.  [H.  p.  324]  =  ampli- 
ficatio.)  Es  ist  dies  Ciceros  Lieblingsfigor,  wie  z.  B.  im  Eingang 
der  or.  pro  Mnr.:  precor  —  ut  vestrae  mentes  atqne  sententiae 
cum  popnH  Romani  voltmtatibus  sufifragiisque  consentiant  eaque  res 
Yobis  popnloque  Romano  pacem,  tranqniUitatem,  otinm  concordiam- 
que  afferat;  (vid.  or.  pro  Sulla  cp.  XI:  Ego  consul  —  redemis)  und 
er  weifs  sehr  wohl  darum.  Tuscul.  II,  12  sq.  heifst  es:  Asperum 
est,  contra  naturam,  difficile  perpessu,  triste,  durum.  —  Haec  est 
copia  verborum,  quod  omnes  uno  verbo  malum  appellamus,  id  tot 
modis  posse  dicere!  Dann  ibid.  11,  20:  natura  nihil  habet  prae- 
stantius,  nihil  quod  magis  expetat  quam  honestatem,  quam  laudem, 
quam  dignitatem,  quam  decus.  Hisce  ego  pluribus  nominibus  unam 
rem  declarari  volo,  sed  utor,  ut  quam  maxime  significem,  pluribus; 
xmd  gleich  darauf:  Atque  ut  haec  de  honesto,  sie  de  turpi  con- 
traria: nihü  tam  taetrum,  nihU  tam  aspemandum,  nihU  homine 
indignius;   in  Verbindung  mit    der  Anaphora   (conf.  oben  Bd.  II,  j 

p.  186).  —  Hom.  (nias  11,  163)  "Extoqu  (T  ix  ßsUw  vnar€  Zevq  ^  ^ 

ix  T€  xovlfjg  ix  X   ävdQoxTaalfjg  sx  xf  alfiaxog  sx  t€  xvdo$[AOv,  (Od. 
11,  612  hat  ähnliche  Häufung).     Gern  verwendet  sie  Aeschylus. 
So  (Sept.  Theb.  918):    Jofjuov  [mxX'  cr/w  rf*  irt*  ctdvavg  nQonifAns^ 
doUxtiiq  ydogj  adroaTOVog,  adTon^fKov,  da'iotfQcaVj  oi    (p$3Loya&^,^ 
irvfiiag  dccxQitx^cap  ix  (fQSPog,  ä  xkaiofiipag  fiav  fityv&€&;    Supplic. 
794  sq.:  ^  l^adg,  alyiXixp  änQdaöeixrogj  ol6(pqioVy  xQifuxg.  yvnla^ 
nitQUj  ßa&i)  ntcifia  ficc^qovaa  (wi,  —  (Der  Euripides  des  Ari 
stophan.  (Ran.  1154  sq.)  macht  sich  über  den  häufigen  Gebrau 
der  Synonyma  bei  Aesch.  lustig);    Soph.  (Aj.  308):  Iff«:'  —  xö, 
änQl^  ovv^&  cvkXaßiüv  x^Qh  (il>-  287):    tI  xQV^  ^Q^^ß  -^'^Sag; 
Tiyvd*  äxifjTog,  ov^'  vn'  äyy^Xiov  xXfjx^elg,    iq>OQf$qg   ne 
ovT€  Tov  xXvoav  aaXniyyog;  —  Schiller  (Don  Carl.):  Ich 
ganz  Ohr  —  ganz  Auge  —  ganz  Entzücken  —  ganz  Bewundem 
(ib.):  In  angebomer  stiller  Glorie,  mit  sorgenlosem  Leichtsimi, 
des  Anstands  schulmäisiger  Berechnung  unbekannt,  gleich  ferne 
Verwegenheit  und  Furcht,  mit  festem  Heldenschritte  wandelt 
die  schmale  Mittelbahn  des  Schicklichen,  unwissend,  dals  sie 
betung  erzwungen,  wo  sie  von  eignem  Beifall  nie  geträumt; 
mermann  (Alexis):  Ich  sehne  mich,  ich  dürste,  schmachte,  le 
nach  Fesseln,  Schranken,  Ladung,  Frage,  Spruch.  —  Racine  ( 


■^^ 


Hänfang  oder  Steigerung  des  Ausdrucks.  245 

Tons  savez  pour  Joad  mes  egards,  mes  mesures;  que  je  ne  cherche 
point  ä  venger  mes  injures;  que  la  seule  equite  regne  en  tous  mes 
»vis.     (ib.):  qu'il  vous  domie  ce  roi  promis  aux  nations,  —  votre 
^spoir,  votre  attente;  Massillon  (sur  Taumone):  Helas!  on  domie 
<laQs  un  spectacle  profane  des  larmes  aux  aventures  ehimeriques 
<^'un  personnage  de  theätre,  on  honore  des  malheurs  feints  d'une 
^eiitable  sensibilite:    on  sort  d'uiie  representation  le  coeur  encore 
"^ut  emu  du  reeit  de  Tinfortune  d'un  heros  fabuleux:  et  un  membre 
^ö  Jesus-Christ,  et  un  heritier  du  ciel,  et  votre  frere  que  vous  ren- 
^^cmtrez  au  sortir  de  lä  couvert  de  plaies,  et  qui  vous  veut  entre- 
rair  de  Texces  de  ses  peines,  vous  trouve  insensible?  et  vous  de- 
umez  vos  yeux  de  ce  spectacle  de  religion,  et  vous  ne  daignez 
Tentendre:    et  vous  Teloignez  meme  rudement,   et  achevez  de 
i  serrer  le  coeür  de  tristesse.  —  Shakespeare  (K.  Henr.  IV, 
-  I.  2,  4)  P.  Henr.:  This  sanguine  coward,  this  bed-presser,  this 
^»rse-back-breaker,  this  huge  hill  of  flesh  —  Fal.  Awaj,  you  star- 
eling,  you  elf-skin,  you  dried  neat's-tongue,  buU's-pizzle,  you  stock- 
sh  —  0,  for  breath  to  utter  what  is  like  thee!  —  you  tailor's- 
ard,   you  sheath,  you  bow-case,  you  vile  standing  tuck.  —  (cf. 
d.   1,  p.  452):  Milton  (Par.  L.  ü,  317  fg.):  the  King  of  Heav'n 
ath  doom'd  this  place  our  dungeon  —  to  remain  in  strictest  bon- 
^^age  —  under  th'  inevitable  curb,  reserved  his  captive  multitude; 
^ib.  332)  what  peace  will    be    giv'n  to  us  enslaved,  but  custody 
Severe,  and  stripes,  and  arbitrary  punishment  inflicted?    And  what 
;peace  can  we  retum,  but  to  our  power  hostility  and  hate,  untamed 
^recluctance,  and  revenge  —  Dickens  (Pick.  21):  A  silent  look  of 
affection  and  regard  when  all  other  eyes  a  tumed  coldly  away  — 
the  consciousness  that  we  possess  the  sympathy  and  afifection  of 
one  being  when  all  others  have  deserted  us  —  is  a  hold,  a  stay, 
a  comfort  in  the  deepest  affliction,   which  no  wealth  could  pur- 
chase,  or  power  bestow;    id.  (Pickw.  18):   It  rests  solely,  wholly, 
and  entirely  with  you.  —  Die  Häufung  der  Ausdrucksmittel  kann 
auch   in  Antithesen  bestehen,  wie  Cic.   (ep.  ad  Att.  II,  21):   0 
spectaculum  uni  Crasso  jucundum,   caeteris  non  item!     Soph. 
(Trach.  471  sq.):  insi  (fe  iiavd^dvfa  x^PfitfjV  ifqovovtsav  x^ptjtd  xodx 
dytfüifAOi^a,  näv  aoi  (fqdabu  rdXjjd'dg,  odda  XQV^Ofiai.    Schiller 
(Wall.  T.):    Denn  Krieg  ist  ewig  zwischen  List  und  Argwohn, 
^ur    zwischen    Glauben   und   Vertraun    ist   Friede.      Um  den 
3egriflF  eines  echten  Dieners  Christi,  eines  Apostels,  kräftig  heraus- 
zustellen, häuft  Paulus  Antithesen  (1  Corinth.  4,  10;  12):  Wir  sind 
Darren    um  Christi   willen,    ihr    aber    seid    klug    in   Christo,   wir 
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schwach,  ihr  aber  stark;  ihr  herrlich,  wir  aber  verachtet.  Man 
schilt  uns,  so  segnen  wir;  man  verfolgt  uns,  so  dulden  wir  es;  man 
lästert  uns,  so  flehen  wir. 

Wenn  der  Sinn  nicht  eines  einzelnen  Begriffs,  sondern  eines 
Gedankens  durch  den  rhetorischen  Pleonasmus  hervorgehoben  wer- 
den soll,  so  wiederholen  denselben  statt  der  Satzglieder  entweder 
in  einem  Parallelismus  synonyme  Sätze,  oder  es  bestätigen  und 
heben  ihn  Sätze  entgegengesetzten  Inhalts  in  einer  Antithesis. 
So  Theognis  (147):  'Ev  di  dtaxaHHJVPfi  cviJi^ßdfiP  naa  dget^ 
Vriv.  nag  di  t'  äviiQ  dya&og^  Kvqvs,  dixatog  itap,  (ib.  465):  i^/i*y' 
äQ€r^  TQißatf,  xal  aot  xd  Slxata  (fiX'  sattOj  ^di  as  vnrntva  xiqdoc, 
or'  aiffxQoy  ifi.  Cic.  (Lael.  XXII):  Plerique  perverse  habere  talem 
amicum  volunt,  quales  ipsi  esse  non  possunt,  —  quaeque  ipsi  nou 
tribuunt  amicis,  haec  ab  iis  desiderant.  (ib.  VT):  Qui  esset  tautus 
fimctus  in  prosperis  rebus,  nisi  haberes  qui  illis  aeque  ac  tu  ipse 
gauderet?  Adversas  vero  ferre  difficile  esset  sine  eo,  qui  illas 
gravius  etiam  quam  tu  ferret.  Schiller  (Spazierg.):  Im  stillen 
Gemach  entwirft  bedeutende  Cirkel  Sinnend  der  Weise  —  be- 
schleicht forschend  den  scha£Penden  Geist,  Prüft  der  Stoffe  Gewalt 
—  der  Magnete  Hassen  und  Lieben,  Folgt  durch  die  Lüfte  dem 
Klang  —  folgt  durch  den  Äther  dem  Strahl,  Sucht  das  vertraute 
Gesetz  in  des  Zufalls  grausenden  Wundem  —  Sucht  den  ruhenden 
Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht.  Körper  und  Stimme  leiht  die 
Schrift  dem  stummen  Gedanken  —  Durch  der  Jahrhimderte  Strom 
trägt  ihn  das  redende  Blatt.  Da  zerrinnt  vor  dem  wundernden 
Blick  der  Nebel  des  Wahnes  —  Und  die  Gebilde  der  Nacht  weichen 
dem  tagenden  Licht.  Platen  (Pilgr.  v.  St.  Just):  Gönnt  mir  die 
kleine  Zelle,  weiht  mich  ein  —  mehr  denn  die  Hälfte  dieser  Welti= 
war  mein.  Das  Haupt,  das  nun  der  Schere  sich  bequemt  —  miisl 
mancher  Krone  war's  bediademt.  Die  Schulter,  die  der  Kutte  nurij 
sich  bückt  —  hat  kaiserlicher  Hermelin  geschmückt.  Pallesk^ 
(Schill.  Leb.):  Leben,  du  gemeines,  verächtliches  Gut,  wenn  d^« 
nichts  bist,  als  Verdauen  und  Schlafen;  du  unschätzbares,  ka 
liches  Gefafs,  wenn  du  den  Inhalt  bewahrst,  der  die  Freude  ui 
Wohlthat  der  Menschheit  ist!  Der  Biograph  soll  Schillers  T( 
erzählen.  Der  Biograph  soll  erzählen,  wie  Schiller  starb.  Wohl 
Racine  (Ath.)  entwickelt  den  Gedanken:  La  foi  qui  n'agit  poi: 
est-ce  une  foi  sincöreV    in  den  Versen:  Du  zöle  de  ma  loi  que 


de  vous  parer?    Par  de  steriles  voeux  pensez-vous  m'honorer?   (^ 
fruit  me  revient-il  de  tous  vos  sacrifices?     Ai-je  besoin  du  a; 
des  boucs  et  des  genisses?     Pascal  (Pens.):  II  a  assez  de  luniji« 
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ceux  qui  ne  desirent  que  de  voir,  et  assez  d'obscnrite  pour 

cen:^  qni  ont  une  disposition  contraire.    II  j  a  assez  de  clarte  pour 

ecl^fc^irer  les  elus,    et  assez  d'obscurite  pour  les  humilier.     II  y  a 

ass^z  d'obscurite  pour  aveugler  les  reprouves,   et  assez  de  clarte 

poxxx:  les  condamner  et  les  rendre  inexcusables.   —  S'il  n'y  avait 

point  d'obscurite,  rhomme  ne  sentirait  pas  sa  corruption.    S'il  n'y 

a-vfi^ii  point   de   lumiöre,    Thomme    n'espererait   point  de  remide. 

Stäel  (Corinne):  Je  Taime,   et  toutes  les  joies  de  la  vie  ont  dis- 

P»^i^T3;   je    Taime,    et   tous   les  dons  de  la  nature  sont  fletris.    — 

Slr^kesp.  (Haml.  III,  2):  What  to  ourselves  in  passion  we  pro- 

pose,    the  passion  ending,  doth  the  purpose  lose  —  The  violence 

of   eitlier  grief  or  joy  their  own  enactures  will  themselves  destroy: 

'^here  joy  most  revels,  grief  doth  most  lament;  —  Grief  joys,  joy 

grieves,  on  slender  accident;  und  weiter:   The  great  man  down, 

JOTx    mark,  his  &vourite  flies;  —  the  poor  advanc'd  makes  £riends 

^*    öi:iemies;  und:  For  who  not  needs  shall  never  lack  a  firiend  — 

aad     -who  in  want  a  hollow  firiend  doth  try,   directly  seasons  him 

iMe  Figur  des  rhetorischen  Pleonasmus  zeigt  sich  formgebend 

"^      c3ie    hebräische  Poesie   und  Sprachkunst;    sie   ist  zumeist  ein 

aurelcter  Parallelismus    (der   sog.    parallelismus    membrorum), 

?^^^'t  selten  ein  indirekter  als  Antithesis.     Jes.  Sirach  (Cp.  3): 

®^    Herr  will  den  Vater  von  den  Kindern  geehret  haben  —  und 

^     eine  Mutter  den  Kindern  heifst,  will  er  gehalten  haben.    Wer 

_^^^ii    Vater   ehret,    des  Sünde   wird  Gott  nicht  Strafen  —  und 

Beine  Mutter  ehret,  der  sammelt  einen  guten  Schatz.  —  Des 

Segen  bauet  den  Kindern  Häuser  —  aber  der  Mutter  Fluch 

,    Y^^^t  sie  nieder.    Den  Vater  ehren  ist  deine  eigene  Ehre  —  und 

^^^  Mutter  verachten  ist  deine  eigene  Schande.  —  Es  wird  durch 

^fa^n  Parallelismus  eine  Art  von  Gedankenmafs  in  den  Ausdruck 


^»       ^^cht  (cf.  oben  Bd.  II,  p.  135  sq.:  Parisa,  Isokola),  über  welches 
öindung  der  Rede  auch  in  den  Psalmen  nicht  hinausgeht.  *)  — 


^iix 


^  '*)  Wir  bemerkten,  dafs  der  rhetorische  Pleonasmus  sowohl  als  Häufung 

c|^  ^iner  Begriffe  wie  als  Parallelismus  von  Sätzen  sich  auch  in  Antithesen 
<j;.^^^^lle.  Es  geschieht  dies,  wenn  das  Verweilen  bei  einem  Begriff  oder 
%^»^^^^iken  entweder  zu  einer  Vergleichnng  und  Gegenüberstellung 
Xr-a*^^^  verschiedenen  Merkmale  und  Seiten  untereinander  führt,  oder  zu  einer 


o^  Gleichung  und  Abgrenzung  in  Bezug  auf  andere  naheliegende  Begriffe 
'W"  ^  Gedanken.  Die  Häufung  der  Darstellungsmittel  wird  so  auf  negativem 
Xj^^«  gewonnen.  Nun  führt  jeder  Kontrast,  beruhe  er  auf  einem  sachlichen 
X^  ^^Tschied  oder  auf  einem  begrifflichen  Gegensatz,  an  sich  auch  zu  einer 
^^tärkung  des  Ausdrucks,  weil  er  das  Eine  auch  noch  durch  sein  Anderes 
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Georg  Ebers  („AUitteration  und  Reim  im  Altegyptischen."    Nord 
mid  Süd.    Bd.  I,  Heft  1)  sagt:  in  den  egyptischen  Poesieen   ^sind 

zur  Vorstellung  bringt,  nnd  man  findet  deshalb  vielfach,  auch  bei  den  Neueren, 
eine  besondere  Figur  des  Antitheton,  des  Kontrasts,  der  Antithese 
(vid.  z.  B.  Adelung  dtsch.  Styl.  Bd.  I,  p.  468,  476;  Kichter,  Rhetorik  p.  104; 
Gottschall,  Poetik,  Bd.  I,  p.  214);  aber  die  Entgegensetzung  ist  an  sich 
nur  eine  Art  von  Begriffsbestimmung,  und  bedarf,  um  Redefigur  zu  werden, 
einer  besonders  hervortretenden  und  nicht  schon  durch  den  Inhalt  geforderten 
Formierung.  Da  diese  aber  sehr  verschiedener  Art  sein  kann,  so  bezeichnet 
«Antithesis"  nichts  Bestimmtes  als  Redefigur  und  mufs  als  solche  in  Weg- 
fall kommen.  Vorhanden  ist  sie  z.  B.  in  der  phonetischen  Figur  des  Isokolon 
(cf.  oben  II,  p.  139  sq.),  in  der  Wortfigur  der  Antimetabole,  in  den  Sinn- 
figuren des  Paradoxon,  Oxymoron,  der  Litotes  cet.  Anaximenes 
(8p.  Vol.  I,  p.  212  sq.)  ftthrt  aus,  dafs  es  schon  dvxCd'Bxa  seien,  wenn  sich 
Wörter  entgegengesetzten  Sinnes  in  demselben  Satze  fänden,  ohne  dafs  der 
Satzsinn  sie  in  Gegensatz  zu  einander  bringt,  wie  dtiötw  ydq  6  nXovCtoq 
xui  idiaCfAWv  im  nivriiir  xai  ivdeeT;  ebenso,  wenn  der  Satzsinn  That- 
sachen  angiebt,  welche  in  einem  Gegensatz  stehen,  ohne  dafs  der  Wertausdruck 
diesen  hervorhebt,  wie :  iyw  fiev  rovrov  vaaovvra  i&fqdnfvca,  olrog  S'  ifioi 
fii/dnwv  xaxüiv  uXii^og  yiyovtv,  doch  sei  am  schönsten  das  dvtCd'tTW  xcct' 
dfifpdxBqa,  xai  xard  rrjv  ivvafnv  (nach  dem  Gedanken)  xai  xard  ri^v  dvo- 
IJMöiav  (nach  dem  Ausdruck),  wie :  ov  ydq  itxai^ov  tovtov  fiBv  rd  ifid  i^ona 
nkaviHv,  ifii  di  rd  biia  nqo'iifABvov  oviu)  mw^evHv,  In  der  That  ist  hier 
in  phonetischer  Beziehung  die  Figur  eines  Isokolon  und  Homoiotelenton ;  wie 
Cicero  (or.  XIX)  mit  Bezug  auf  die  epideiktischen  Reden  der  Sophisten 
sagt:  verba  ita  disponunt  ut  pictores  varietatem  colorum,  paria  paribus  re- 
ferunt,  adversa  contrariis,  saepissimeque  similiter  extrema  definiunt,  und 
auch  die  nogtische  Figuration  zeigt  sich  in  dem  Parallelismus  der  Sätze;  beide 
Formierungen  aber  sind  doch  nur  zufällig  mit  der  Antithesis  des  Satzinhalts 
verbunden,  welche  in  den  beiden  ersten  Beispielen  des  Anaxim.  es  ttberhaup 
zu  keiner  Figuration  bringt.  Wenn  also  z.  B.  Cicero  (or.  XXXIX)  di 
Antitheta  bezeichnet:  cum  cumulantur  contrariis  relata  contraria, 
liegt  die  Figur  in  der  Häufung,  nicht  aber  in  der  logischen  Beschaffenhei 
des  Gehäuften.  —  Quintilian  ist  auch  in  Zweifel,  ob  die  Antitheta  al 
Redefiguren  zu  betrachten  seien  (IX,  2,  100  sq.)  (wo  ich  bei  der  Lesart  ^non 
statt  ^quoque''  (Halm)  bleibe):  ^nescio  an  orationis  potius  quam  sententi 
sit.*"  Die  Beispiele,  welche  er  (IX,  3,  81)  für  das  Contrapositum  (an 
contentio;  dviCd-nov)  giebt,  gehören  zum  rhetorischen  Pleonasmus:  «vi 
pudorem  libido,  timorem  audacia"*;  ^non  nostri  ingenii,  vestri  auxili  es 
«dominetur  in  contionibus,  jaceat  in  judiciis'*.  Er  sagt  dann,  dafs  man 
passend  als  eine  Unterart  die  distinctio  betrachten  könne,  die  (IX.  8. 
auch  naqaiiaajoXri  heifse  (vid.  Rut.  Lup.  [H.  p.  5]  und  Carm.  de  fi 
[H.  p.  67]),  ttberh.  subdistinctio,  z.  B.  cum  te  pro  astuto  sapientem  appel 
pro  confidente  fortem,  pro  inliberali  diligentem,  aber  auch  hier  erkennt 
dafs  es  sich  eigentlich  nur  um  eine  Begriffsbestimmung  handele:  quod  to 
pendet  ex  finitione  ideoque  an  figura  sit  dubito.  (Ps.  Ruf  in.  ttbers.  n< 
mit  discriminatio  (H.  p.  58).)  —  Hermogenes  {n^qi  i^q.  Sp.  Vok^ 
p.  286  sq.)   (und  ebenso  Anoii.  Sp.  Vol.  III,  p.  112)  nimmt  das  dvT(& 


Häufung  oder  Steigerung  des  Ausdrucks.  249 

sämtliche  Hülfemittel  der  hebräischen  Poesie"  z.  B.  „der  Paralle- 
iisixiTis  der  Glieder  imd  das  Gleichklaugsgebilde  des  Reims  nach- 
^ireisbar".     So  (wörtlich)  aus  einem  Hymnus  an  Ammon: 


m     einem  beschränkteren  Sinne  und  unterscheidet  es  von  dem  Ivavjlov  der 

Philosophen  als  ein  c^VH'^  ^riToqirXov  rov  Xoyov,  welches  einen  nur  erdachten 

^^^g'emsatz  aufstellt,  um  den  eigentlichen  Gedanken  mehr  hervortreten  zu 

la«sei}.    Ist  also  z.  B.  der  Gedanke:  Inndri  ^fiiqa  laxC,  SbI  noi^riaav  röSf, 

^^^   'W'äre  das  dvrC&nov:  „d  fiev  yuQ  firi  ^v  ^fiiqa,  d'kXd  vv^^  X<su)q  ^X9^^ 

A*»7    ^romv*'^  aber  dadurch  wird  an  der  Sache  nichts  geändert,  und  Hermogenes 

selbst  erkennt  den  rhetor.  Pleonasm.  in  der  Figur,  wenn  er  sie  nennt:  yyXdy^^ 

^'^ ^^ ^aaid^uiv  ndvra   rov  vnoxtCfievov  vovv*'  und  erwägt:    „navioq  rov 

^^"^M^ijov  TTJg  nQordaiwg  TiBQirTTrjg  ovarjg^'.  —  Des  R u t i  1.  L u p u s  (H.  p.  19) 

»chwer  verständliche  Angaben  der  Arten  des  Antitheton,  kommt,  wie  die 

klÄre  des  Quintilian  (IX,  3,  81),  der  jene  vor  Augen  hat  (IX,  2,  101),  auf 

^e    Von  uns  angegebene  Unterscheidung  innerhalb  des  rhetorischen  Pleonasm. 

iJiÄUa:    Vergleichung   und   Entgegenstellung    einzelner   Begriffe    und   voll- 

p^Ändiger  Aussagen.    Er  bezeichnet  1.  Entgegenstellung  einzelner  Begriffe 

^    einzelnen  Aussagen  teils  in  Bezug  auf  verschiedene  Subjekte  (wie:  Alter 

^'Tiixi    erat  in  dando  benignus,  alter  in  accipiendo  astutus),  teils  in  Bezug 

^^  <i^sselbe  Subjekt  (wie:  Tunc  facile  multis  opitulabar,  nunc  jam  me  ipsum 

*^^iri     ^x  possum);  2.  die  innerhalb  desselben  (zusammengesetzten)  Satzes 

•^t  sprechende  Entgegen  Stellung  einzelner  Aussagen  (wie:  Non  ille  stultitia 

I    ^    ^tirore  impulsas  tarn  graves  labores  frustra  subibat,   sed  ex  acerbitate 

"^^^s  jucundos  voluptatis  fructus  sibi  parabat) ;  3.  die  Entgegenstellung  von 

^ll^t^ndigen  Gedanken  in  ganzen  Sätzen  (wie:  Nobis  primis  dii  immortales 

Y^^S"^«  dederunt:  nos,  quod  soli  accepimus,  per  omnes  terras  distribuimus  cet.). 

^Y       ^linlicher  Art   scheint  bei  Cornificius   die  Antithese  als  Contentio 

^        »     15)  Entgegen  Stellung  einzelner  Begriffe  zu  bedeuten,  in  der  Beweisart 

j^^     Contrarium  (IV,  18)  Entgegenstellung  von  Sätzen;   (Cicero  (de  or. 

^^.  *     ^)  hat  contentio  und  auch  (ib.  54;  part.  or.  21)  contrarium)  und  so 

-^t:     Tiberius  (Sp.  Vol.  III,  p.  78)  nach  der  Art  der  Darstellung  ein:  dnC- 

^^^^^v  ^  xatd  xdiXovy  tj  xatd  ^irV,  —  Als  Art  eines  Parallelismus  wird  das 

^^"^itheton  betrachtet  bei  Aquila  Rom.  (H.  p.  29),  Mart.  Cap.  (H.  p.  480); 

^    ^^  paribus   opponuntur  und  bei  Isidor.  (ib.  p.  518:    sententiae  pulchri- 

»   ^^^em  faciunt).    Nach  logischen  Gesichtspunkten  unterscheidet  die  Arten 

^.^      Antith. :  Zonaeus  (Sp.  Vol.  III,  p.  169),  der  in  konträre  und  kontra- 

^'^orilche  Antith.  einteilt;  Alexander  (ib.  p.  36),  der  zu  diesen  noch  solche 

^  *^     blofs  unterschiedenen  Begriffen  tilgt  (wie  iSCdaiJxeg  /gdfif^aru,  iyw  6i 

l^^^i^tow);  Anon.  Tiigt  CXVM"  ^^^*  P-  ^^^)*'  Herodian  (ib.  p.  98).   Unbestinunt 

^*l>t  Carm.  de  figg.  (H.  p.  64),  welches  Oppositum  übersetzt;  Eustath. 

*      ^>  35;  731,  25;  Ps.  Rufin.  (H.  p.  51),  der  es  contrarium  vel  oppositio 

-|    "^*Jt.     Für  sich  steht  die  Einteilung  des  Theophrast  bei  Dion.  Hai.  (de 

^  -*  ^-  jud.  14):  dvTl&iinrg  S*  Jöt*  TQiiTwg,  8ruv  tm  uvtm  tu  ivavjCu,  fj  tw 

jj^..  *^^  id  adrd,   rj  loig  ivavrtoig  ivavtCa  TtQoxurrjyoQrj&cCrj ,   welche  die 

jj^l  "^^'ichen  Stellungen  der  Begriffe  zu  einander  angiebt,  aber  die  Antithesis 

Hl^-^edefigur  nicht  trifft.  —  Den  terminus  Antithesis  gebrauchte  man 

^*^*^iegend   als  Bezeichnung  eines  Status  cansae  (z.  B.  Hermog.  Sp.  II, 
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^Der  Eine  ist  er,  der  das  Seiende  bildet, 

Der  Einzige  ist  er,  der  die  Wesen  erschafft; 

Es  gingen  die  Menschen  hervor  aus  seinen  Augen 

Und  es  entstanden  die  Götter  auf  seines  Mundes  Geheifs." 

antithetisch: 

Ra  ist  gewaltig,  schwach  sind  die  Gottlosen, 
Ra  ist  erhaben,  und  niedrig  sind  die  Gottlosen. 

Aus  einem  Hymnus  auf  Thutmes  III  (16  See.  v.  Chr.)  Allitteratioi 

Tuä  tatak  uru  Theba. 
(Ich  gewähre  dir  niederzutreten  die  Grofsen  von  Theba.) 

Besonders  nachdrücklich  tritt  der  Gedanke  hervor,  wenn  aufs 
dem  Parallelismus  der  Sätze  auch  eine  Häufung  einzelner  Begri* 
herbeigeführt  wird,  und  sich  diese  nun  in  Form  von  einander 
in  der  Stellung  entsprechenden  Satzgliedern  gegenüberstellen.    D 
art  ist  z.  B.  Cicero  (in  Verr.  IV,  52;  von  ihm  selbst  citiert  or.  S^CT — )). 
Conferte  hanc  pacem  cum  illo  hello,  hujus  praetoris  adventom 
illius  imperatoris*  victoria,  hujus  cohortem  impuram  cum  illius  e'xe 
citu    invicto,    hujus  libidines  cum  illius  continentia:    ab  iUo, 
cepit,  conditas,  ab  hoc,  qui  constitutas  accepit,  captas  dicetis  Sp 
cusas.     Demosthenes  (de  cor.  p.  315;  citiert  von  Hermog.  m 
(i€d'.  Sp.  Vol.  II,  p.  439  als  ^jxaxoijd-eg  uvrid^sTOV^'):    ididat 
yQdfifMxza^  iyd  d'  iif>oiT(aPy  h^ketg^  iyta  d'  irsXov^v,  iyQafAfmnvi 
fy(o  d'  ixxXijala^oy,    iTgtraycorUfTSig ^    iyoo  cT  id-sfAQOVv.    S^inmxi 
iyd  (T  idvqnxov,     (Demetr.  de  eloc.  (Sp.  Vol.  HI,  p.  316)  finc 
zwar  in  dieser  „ävri&sakg^^  etwas  Spielendes,   wie  (p.  315) 
überhaupt    an   Theopompos'    Bezeichnung    der   Freunde    Philip] 
„ävdqo(f6voi  di  xffv  ifvaiv  ovxsg,    ävd^tmoqvoi  tov  tQaTxop  ^aa- 
den  Satz    begründet:    xd    dt    ävxi&sxa    xal  naQOfAOia  iv  ri 
neqiodoig  (psvxxsoy;  entfernt  man  aber  die  Worte  i^^n^meg, 
<f  iavqirxxov  nach  Spengel  (Vol.  H.  Praef.  p.  XV III)  als  späte] 
Zusatz,    so  ist  nichts  Spielendes  vorhanden.)     Schiller  (W. 


p.  139,  80  auch  zu  verstehen  bei  Ps.  Plut.  de  vit.  H.  173),  aber  nicht 
z.  B.  bei  Alexander  steht  er  auch  zur  Bezeichnung  der  Figur  des  A 
t  he  ton.  —  Es  versteht  sich  im  übrigen,  dafs  die  Vergleichung, 
negative  Art  das  Antitheton  ist,  ebensowenig  Figur  ist,  wie  dies.   Bei  Qai 
(IX,  2,  100)  wird  diese  comparatio  als  Figur  erwähnt,  zu  der  als 
citiert  wird  (VIII,  4, 10)  Cic.  Cat.  I,  7 :  Servi  mehercules  mei  si  me  isto 
metuerent,  ut  te  metuunt  omnes  cives  tui,  domum  meam  reliuquendam 
tarem.    Jul.  Ruf.  (H.  p.  47)  definiert  richtig  die  dvTfd-iaig  als  com 
ratio  renim  atque  personarnm  inter  se  contrariarum,  und  nennt  sie  desh 
auch  avyxgitstg. 
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n,  2):  Eng  ist  die  Welt,  und  das  Gehirn  ist  weit;  Leicht  bei  ein- 
ander wohnen  die  Gedanken,  Doch  hart  im  Räume  stofsen  sich 
die  Sachen;  Wo  Eines  Platz  nimmt,  mufs  das  Andre  rücken;  Wer 
nicht  vertrieben  sein  will,  mufs  vertreiben.  Uhland  (Sang.  Fluch): 
Der  König,  furchtbar  prächtig,  wie  blut'ger  Nordlichtschein,  die 
Königin,  süfs  und  milde,  als  blickte  Vollmond  drein.  Corneille 
(.Cid.  in,  4):  Malgre  des  feux  si  beaux  qui  troubleut  ma  colere. 
Je  ferai  mon  possible  ä  bien  venger  mon  pere;  Mais,  malgre  la 
i^^^ueur  d'un  si  cruel  devoir,  Mon  unique  souhait  est  de  ne  rien 
pouvoir.  Pascal  (Pensees):  Enfin  qu'est-ce  que  Thonmie  dans  la 
natiire?  ün  neant  a  Tegard  de  Tinfini,  un  tout  ä  Tegard  du  neant, 
^^^  xnilieu  entre  rien  et  tout.  Shakespeare  (Caes.  HI,  2):  Had 
you  rather  Caesar  were  living  and  die  all  slaves,  than  Caesar  were 
^^ad,  to  Uve  all  freemen?  —  id.  (M.  Ado.  H,  1):  He  that  hath  a 
®^rd  is  more  than  a  youth,  and  he  that  hath  no  beard  is  less 
^^^  a  man;  and  he  that  is  more  than  a  youth  is  not  for  me; 
^^^  he  that  is  less  than  a  man,   I  am  not  for  him.  —  Allerdings 

^^^kt  hier  die  mit  der  Häufung  der  sich  aufeinander  beziehenden 
^gnffe  verbundene  Übereinstinmiung  in  deren  Anordnung  leicht 

^^  leere  Künstlelei,  über  die  Persius  (Sat.  1,  85)  sich  ärgert: 
i^vl^^  es"  ait  Pedio.  Pedius  quid?  crimina  rasis  librat  in  anti- 
"^^tis;    wie  sie  sich  auch  bei  Cicero  findet,  wie  (p.  Mil.   16): 


igitur  cum  omnium  gratia  (interimere)  noluit,   hunc  voluit 

aliquorum  querella?   quem  jure,  quem  loco,  quem  tempore, 

lu  impune  non  est  ausus,  hunc  injuria,  iniquo  loco,  aUeno  tem- 

^^^©,   periculo  capitis  non  dubitavit  occidere?  —   Lästig  wird  die 

^^^•^fting   von    Antithesen,    wenn    sie    aus    keiner   Fülle    der  Ver- 

'SAeicliungspunkte  erwächst,  sondern  nur  einen  und  denselben  mit 

^^^nderten  Ausdrücken  wiederholt,  wie  z.  B.  bei  V.  Hugo:  „Vous 

^p^®^  que  le  bon  Dieu  est  pour  moi  le  grand  faiseur  d'antithöses. 

^n  a  fait  une,  et  des  plus  completes,  en  faisant  Mannheim  ä 

^    de  Worms.     Ici  la  cite  qui  meurt,  la  la  ville  qui  nait;  ici  le 

j  ^y  enäge  avec  son  unite  si  harmonieuse  et  si  profonde,  la  le  goüt 

*^^^ique  avec  tout  son  ennui.     Mannheim  arrive,  Worms  s'en  va, 

t>«isse  est  ä  Worms,  Tavenir  est  ä  Mannheim." 

r^  Eine    pleonastische   Häufung    der  Ausdrucksmittel,    um  einen 

•  ^^5^ff  hervorzuheben,  findet  auch  statt,  wenn  zu  dessen  gewöhn- 

^  ^^^r  Bezeichnung   noch    eine  Bestimmung   gefiigt  wird,    welche 

^^^^  allgemein  und  wesentlich  zukommt,  ohne  doch  von  dem 

J^^T>nderen  Satzsinn  gefordert  zu  werden.    Es  gehören  hierher  die 

"^^*^3imi  der  Epexegesis  und  des  Epitheton  ornans,  der  ersteren 


252  Besonderer  Teil.    Abschnitt  II. 

natürlich  nnr  in  dem  Sinne,  dafs  sie  eine  selbstverständlic 
Erlänterung  giebt,  wie  z.  B.  bei  Ovid  (Met.  I,  170):  hac  iter  • 
snperis  ad  magni  tecta  tonantis  regalemque  domunL  { 
Bd.  I,  p.  449  sq.)  Anch  das  Epitheton  bezeichnet  nicht  bl 
adjektivische  sondern  auch  substantivische  Zusätze,  wie  z.  B.  1 
Aristoteles  (Rhet.  III,  3),  wo  er  als  Ursache  des  frostigen  S' 
u.  a.  angiebt:  iy  roTg  ijrt&^TOtg  zo  ^  fMxxqoZg  ^  äxaiQO^  ^  nvxv 
XQ^^^h  den  Alkidamas  also  tadelt,  weil  er  statt  Idgäta  sagt:  i 
vyQOP  ISQc^ra,  aber  auch  statt  vofiavg:  xovg  tcSp  noXstov  ßac^X 
vofAOvgy  statt  xXadoig:  totg  T^g  vlfjg  xkddotg  cet.;  M aerob i 
(Sat.  VI,  5)  nennt  so  auch  Komposita,  wie  visitator  (Virg.  X 
Vn,  179)  und  alleinstehende  Antonomasieen,  wie  Mulciber  (ib.  Y^ 
724),  wogegen  freilich  Donatus  (HI,  6,  2)  lehrt:  inid'sxov 
praeposita  dictio  proprio  nomini.  Nam  antonomasia  vicem  i 
minis  sustinet,  epitheton  autem  nunquam  est  sine  nomine,  t 
dira  Celaeno  (Virg.  m,  211)  et:  diva  CamiUa  (ib.  XI,  657).  Vi 
den  verschiedenen  Zwecken,  denen  das  Epitheton  dienen  kan 
unterscheidet  (Diomed.  (a.  gr.  p.  455):  „omandi  aut  destraen 
aut  indicandi  causa^;  Serv.  (Aen.  I,  323):  epitheta  tribus  moc 
ponuntur,  aut  laudandi,  aut  demonstrandi,  aut  vituperandi;  F 
Donat  (zu  Ter.  Eun.  11,  3,  32:  bonae  felicitates  onmes  adve 
sae):  discretionis,  proprietatis,  omatus).  Hier  kommt  nur  der  c 
Schmuckes  in  Betracht,  denn  nur  dieser  erscheint  als  Pleon: 
mus.  Solche  Epitheta  ornantia  meint  Aristoteles  (Rhet.  III, 
wenn  er  urteilt:  kv  fAty  ydq  notfjffei  nqinei  yaXa  Xevxov  (jT. 
IV,  434)  elnstVy  iv  dt  Xoyw  tä  (liv  änqeniGTfqa  cet.;  Hermoge" 
{nsQi  Id.  Sp.  Vol.  II,  p.  364):  Y^vxeXa  ydg  U^g  xal  ^  d$d  - 
inid'i%(av  it^Ofidtcoy^  otov  äysre  dij  d  Movcrai  liy€$a&,  xal  z 
adtfjr  di.  xriv  noifiaty  (pvaet  ovaav  yXvxetay  naQd  xov  äXXoy  X92 
ixffaivBxai  xd  inid'sra  xal  yXvxvTsqd  n<ag  ovra,  xal  nXfiova  n 
Qvv%a  Tijv  f^doviiv.  (Da  gleich  darauf  Stesichoros  als  atfodQa  ^ 
in  den  Epithetis  erwähnt  wird,  ist  vielleicht  die  citierte  Stelle 
den  frgm.  des  Stes.  XIV,  44:  äye,  Movrra  Xiysi',  — .)  Bei  de 
Ps.  Plutarch  (de  vit.  et  poes.  Hom.  17)  finden  sich  die  Epithe 
dieser  Art  ak  Tropen  erwähnt,  in  der  Begrenzung  aufgefafst,  da 
sie  bei  Homer  für  Nomina  propria  stehen  können:  noilii  di  im 
adxid  xal  ^  x^v  ini&ixiav  Bxmoqiay  äneq  oixeiwg  xal  nqoc^iH 
totg  inoxeiiAhvotg  ^qfwrffisva  dvrafny  Xafjy  sxft  xoXg  xvqioig  dyofuxci 
(Sffnsq  XMV  d-sfav  ixddxw  Idiav  xivd  nqoafjyoqlap  nqocxi&ifii,  t 
Jia  (jb^xtdxfjy  xal  vifjißqsfAdx^p^  xal  tov  "HXtov  vneqiova,  x 
lov  IdnoUMva  OoXßov   xaXmy.      Ebenso    fafst    Quintiliau,   * 
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oben    (Bd.  ü,  p.  38)   bemerkt,    das  Epitheton  omans  als  Tropus 
der   Antonomasie,  wenn,  wie  er  selbst  (VIII,  6,  43)  beschränkt, 
es    von  seinem  Hauptworte  getrennt  ist  und  für  sich  dessen  Be- 
deutrung   trägt,    wo^lit  Servius  (ad  Aen.  11,  171)  übereinstimmt: 
Triisonia  antonomasivum  est,  i.  e.   vice  nominis  ponitur,   quia 
pi'opTium  est  Minervae:  nam  epitheta  sunt,   quae  variis  possunt 
vel     personis  vel  rebus  apponi.     Derart  ist  also  z.  B.  was  Aelian 
(Vät.  hist.  rV,  20)  erzählt:  ol  ^Aßdfiqtta^  ixäXovv  top  JijfjboxQnoy 
^^^eöoq)iav^  top  di  JlQODtayoQap  Aoyop.    Wenn  solche  Epitheta 
fiir       ihr  Hauptwort    gebraucht  werden  können,    so  gründet  sich 
darauf,  dafs  sie  dessen  wesentliche  und  allgemeine  Bestimmung 
,  nicht  durch  einen  einzelnen  Satzsinn  ihm  zugeführt;  und  so 
es  vorkommen,  dafs  das  angewandte  Epitheton  dem  zufalligen 
Simae   seines  Satzes    sogar   widerspricht,    wie  in  Achills  zorniger 
A.xix"ede  (Dias  1,  122):  Itixqsldfi  xvditftSj  (piloxT€apwTaT€  näp- 
'j  oder  wenn  von  der  schmutzigen  Wäsche  es  heifst  (Od.  6,  26): 
ra  (lip  TOt  xettat  äxfjdia  dyakoepTa  (vide  auch  II.  23,  304: 
n  (ixvnodsgy  die  (ib.  310)  ßdqdiaxov  d'eU^p  sind;  auch  II.  3, 
3^t^:  dZop  l^li^apÖQOP,  wozu  Schol.  bei  Aristonicus:  Stop  dxai- 
Q^^^  6   MsviXaoq  top  ix^QOP  Uyai.    Od.   3,  266);    oder  wenn  der 
'^^ achsame  Drache   soporiferum  papaver  (Virg.  Aen.  IV,  486) 
^^^^^  Nahrung  erhält.*)     Die  verständige  Rede  würde  solche  Epi- 
theta als   unzweckmäfsig  zu  meiden  haben,   und  die  Alten  weisen 
sie   deshalb  den  Dichtem  zu,  wie  z.  B.  auch  Qu  int.  (Vlll,  6,  40): 
^^nat  epitheton;    eo  poetae  et  frequentius  et  liberius  utuntur. 
^oxiopater  (Rhet.  Hom.  in  Aphth.  progymn.  bei  Walz,  rhet.  gr. 
^ *   II,  p.  231)  warnt  vor  ihrem  Gebrauch  im  dt^yfjfia:  inid-exa 
^^      €Sc7i€Q    6  IdXxiSdfuxg    vyqop    iöq^rd    iffidt,    xal  "OfifjQog   ydXa 
^^^^eop,  xal  Innovg  ficipvxccQ'  i^Qxet  ydq  inl  Tovtiap  xal  t6  xvqtop 
t*<>i^t>v^    a    TTO&f^Ttxijg  fAsp  Idia,    dg  ipaqyri  xe  xal  iidia  xal 
^^^f^^y^d-fj,  Totg  ^iiToqah  de  äXXoxqia,    (cf.  auch  Demetr.  nsql 
*^i^-    Sp.  Vol.  m,  p.  288.)**)  —  In  der  Poesie  der  Inder  belästigt 


.  *)   Wenn  (Aen.  I,  127):   Neptunus  „graviter  commotus**  dennoch  „pla- 

•   ..  ^^^   Caput"  extulit  unda,  so  erklärt  Servius:  Epitheta  alia  naturalia  sunt, 
^  *    ^d  tempus:  et  „placidum"  ut  naturale  Neptuni  est,  ita  „graviter**   ad 
^X^^B.    (cf.  Serv.  Aen.  lU,  691  u.  Aen.  II,  7.) 

^1  *")  Apoll.  Dy sc.  (de  conj.  p.  517)   vergleicht  diese  schmückenden  Epi- 

^U  ^    mit   den  parapleromatischen  Konjunktionen;  zuweilen  seien  sie  über- 
§      **^.    wie  z.  B.  XivxijSXivog  11.  6,  377.  zuweilen  nicht,  wie  II.  1,  55.   — 
p^   ,^iu8  (Aen.  III,  691):   Infelicis  Ulixi;  epitheton  ad  implendura  versum 
^^vun,  more  Graeco,  sine  respectu  negotii. 
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uns  die  Fülle  solcher  Epitheta.     Wenn  es  noch  gemafsigt  in  de 
Sakuntala   heifst    (Übers,  von'  E.  Meier):    „Hast   du,    Herzbe 
wohnerin,  mein  Herze,    Das  an  dich  nnr  dachte,  in  Verdach 
Dann  verwundest  dn,  o  Schöngeangte,  Nochmals  den,  den  Lie 
schon  verwundet;    so  dünkt  uns  doch  z.  B.  in  Nal  und  Dam 
janti  (Rückert)  zu  viel:   „Die  Königstochter  —  die  schöngewir:::^--...^^ ' 
perte,  schöngehaarte,  die  schöngehüfkete,  gliederzarte,  der  strahlen.^^ 
Prauenedelstein",    oder:    „die   gliederzartwuchsige,   Vollmond 
sichtige ,    Gewölbtaugenbrauenbogige ,    Sanftlächelredewogige.^ 
Einige  Beispiele    sind:    Hör.  (od.  HI,   17,   10):    Gras  foliis  ne^^^^ 
multis  et  alga  littus  inutili  demissa  tempestas  ab  Euro  ster^}^^^. 
Virg.  (Aen.  V,  520):  Aerias  telum  contorsit  in  auras;  Hör.  (od«      /, 
4,  4):  prata  canis  albicant  pruinis;  (ib.  I,  17,  16):  tibi  copia  nz^La- 
nabit  opulenta.    Bei  Homer  heifst  es  Ilias  6,  380:  äXXcu  Tga     ^xl 
ednloxa/ioi,  Rias  22,  449:  fj  d'  aing  dina^aiv  ednkoxdfiom^   <^^ 
fMiijvdaj  vorher  (442):  äiKfinokoia^v  edTrXoxdfiotg,  Od.  5,  V^B^'* 
sinkoxafxoq  ^fKifjtfjQy    ib.  390:  €V7tl6xaf$og  ^Hdq,  ib.  7,  Ät=^' 
Idd^vi^  evnX.  ib.  6,  135:  xovqriaiv  fdnL  cet.  so  ohne  ersichtUcl^»-®'^ 
Unterschied  von  Weibern:  8t%(ovog,  xaXXi^capogj  XsvxdXsvag,  rifxojc—-^'^ 
u.  a.    Übergang  der  Epitheta  zu  Namen  ist  häufig,  so  Od.  1,         ^• 
*Y7i€qiovoc  ""HsXioiO;    ib.  24:   dvaoiiivov  ^Yneqiovoq;   '^f*^  (Od-         ^' 
335)  ist  dmxToqoc,  auch  (ib.  I,  84)  ^Aqyehffovxfiqy  Dias  2,  103  he  -üst 
es:  Z(vg  dcoxs  {(Tx^nTQor)  duxxTÖQO)  äqYsiifovxfi,  Od.  10,  331:  xq^^^^^' 
v^^mg  äqysiffovtrig;  ähnlich  ist  es  mit  ivvoaiyaiog  u.  a.    Seh  iL    1  ^r 
(Glocke):    Und    drinnen    waltet    Die    züchtige  Hausfrau  —  Ä_Jxid 
füllet   mit  Schätzen    die    duftenden  Laden,    Und    dreht  um        die 
schnurrende  Spindel  den  Faden,  Und  sammelt  im  reinlich      Jf^' 
glätteten  Schrein  Die  schimmernde  Wolle,   den  schneeig  t;eii 
Lein.     Goethe  (Mignon):  Im  dunkeln  Laub  die  Gold-Ora'B.iigeii 
glühn.     Florian:    Partout    dans  ses  etats  on  se  livrait  en  x^roi« 
aux  transports  cclatants  d'une  bruyante  joie.    Milton  (P.  L#.   TV, 
257  sq.):    umbrageous    grots    and    caves    Of  cool  recess,      G^eT 
which    the    mantling   vine    Lays    forth    her    purple  grape,     c^ni 
gently    creeps  Luxuriant:    mean    while    murm'ring  waters     'f^ 
Down  the  slope  hills,  dispersed,  or  in  a  lake,  That  to  the  frin.^^ 
bank  with  myrtle  crown'd  Her  crystal  mirror  holds,  unite  ti^^^ 
streams.  — 

Wird  uns  die  Vorstellung  eines  BegrüBfe  nicht  durch  Neni:»-'**^ 
des  ihn  unmittelbar  bezeichnenden  Wortes  gegeben,  sondern  d"«^::*^^ 
Verwendung  weiterer  Darstellungsmittel,  welche  ihn  nach  8C!»"*^^^ 
besonderen  Merkmalen,    Eigenschaften,    nach   seinem  Wes«!         "*"* 
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"Verhalten  kennzeichnen,  so  ist  dies  die  Figur  der  Periphrasis. 

"^^ir  erwähnten  derselben  oben  (Bd.  ü,  p.  45  sq.),  sofern  sie  durch 

Xlervorhebung  einer  Teilvorstellung  eine  zur  Synekdoche  gehörige 

ästhetische  Figur  werden  kann,  wie  sie  denn  auch  vielfach,  z.  B. 

"^on  Quintilian  (VÜI,  6,  61),  den  Tropen  zugerechnet  wnrde,  und 

fi^er  (Bd.  I,  p.  447 ;  449 ;  453  sq.)  als  einer  grammatischen  Figur. 

X)en  an  diesen  Stellen  gegebenen  Nach  Weisungen  ist  hinzuzufügen: 

Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  32),   bei  dem  sie  ^xi^fAcc  Xe^etag  ist; 

Thoebammon  (1.  c.  p.  47):  y,n€Ql(fQaaig  iativ  sQfAfjysla  d&d  nXfio- 

'^iüv  Tov  d$d  inaq  Xs^stag  (TfifAaivofiiuov*^ ;*)  Tiberius  (1.  c.  p.  75); 

Zonaeus    (1.  c.  p.   170);    Anon.    negl  (Sxfni.    (1.  c.  p.   187);    Ge. 

Choerob.  (1.  c.  p.   251),    der  sie  als  neg^aff^  (f^aiq  bezeichnet. 

(£r  unterscheidet  bei  dieser  Gelegenheit:   ifqua^q,  nsqiffqadiq, 

f*€td(pqa(Siqy    (naqdffqafStg,)    extpqaatg,    ävxiffQaaig,    (fvfi- 

^Qaatg.)    Cornificius  (IV,  32)  nennt  sie  circuitio;  Cicero  (de 

^^'   ni,  54)  (vielleicht):    circumscriptio  (cf.  Quint.  IX,  3,  91); 

C^arm.  de  figg.  (H.  p.  70):  circumlocutio;  ebenso  Donat.  (ars 

8T-   III,  6,  2);  Diom.  (p.  455  sq.);  Char.  (IV,  4,  10);  Serv.  (Aen. 

^»    65);  Beda  (H.  p.  614);  Isid.  (or.  I,  36,  15).     Beispiele  sind: 

Cicero  (p.  Mil.  10):  Fecerunt  id  servi  Milonis  (dicam  enim  aperte 

Don    derivandi  criminis  causa,  sed  ut  factum  est)  nee  imperante  nee 

^^^nte   nee   praesente    domino,    qnod  suos  quisque  servos  in 

*'^li    re  facere  voluisset;  statt:  interfecerunt  Clodium.    Lucret. 

^^y    1€13):  Nee  mare,  nee  tellus,  nee  coeli  lucida  templa.  Nee 

^ox^tale  genus,  nee  Divum  corpora  sancta  Exiguum  possent 

^^oirai   sistere   tempus.     Virg.  (Ecl.  I,  21):    quo  saepe  solemus 

"asiiores  ovium  teueres  depellere  fetus.    id.  (Aen.  II,  126):  Bis 

^^xnos  silet  iDe  dies.    Hom.  (Ilias  2,  851):  IIa(fXay6y(ay  d'  ^ydto 

^^^atfiireog  Xda^ov  x^g.     Eur.   (Hec.  712):    äkk*  eltfoQca  ydq 

*^o£J^^  gf^jiQxov  dsfjtag  '"AyaiiiiAVOVog.    Soph.  (Oed.  T.  1183): 

^   ycSg^  TsXevTatov  ce  nQoaßXdtpatfit  vvv,  ocng  ndifatSfiai  (fvg  x  äif 

^^    0|J  XQ^Vy  ?rv  otg  %'  oi  XQ^^  oinhav,  ovg  te  fi'  odx  €d€t 

*^Of*/c^v.      Schiller    (Teil):    Landsmann,    tröstet    ihr    mein  Weib, 

®tiU    mir    was    Menschliches    begegnet.      Ders.    (Fiesko): 

'^^eas,    der    abgelebte   Andreas,    dessen  Rechnung    mit    der 

^^ttir    vielleicht    übermorgen    zerfallen    ist.      Klopstock 

^Üllingsf.):  Vergieb  auch  diese  Thräne  dem  Endlichen,  o  Du, 

v^  '^j  Phoeb.  nennt  auch  die  inCfpQuairg  als  pleouastisch ,  welche  nach 

^^ng  eines  Gesaratbegriffs  noch  einen  Teil  folgen  lasse,  wie:  oXog  6  (p6- 
^^£   ^X&f,  xat  6  invüL  6  axokuarixög.  {(poqog  hier  wohl  gleich  foms  (=  fomm), 
*"    Wi  Hör.  ep.  I,  16,  57.) 
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n^ad-sa^v  ad'^dvovaa  xö  afifiaivoiASVOv ,  wie  Od.  7,  36:  ttav 
fixeJat  waei  msqov  '^e  r6fi(uxj  oder  Ilias  22,  134:  äfiipi  di 
X^JCjL^cig  iXdfjineto  slxeXog  ady^  ^  nvQog  al&Ofiivov  ^  ^sXiov  äviovtoq. 
AAa  mit  der  Epanxesis  gleichbedeutend  nennt  Anon.  Eckst, 
(solxem.  dian.  bei  Hahn  p.  74)  die  ^VniQ^saig}  Serv.  Aen.  V,  5: 
dolores,  vniq^sa^g  est;  bei  Cicero  (de  or.  HI,  54)  scheint 
Figur  mit  progressio  bezeichnet.  —  Beispiele  sind:  Goethe 
(Ei>jLlog): 

Nun  glühte  seine  Wange  rot  und  röter 
Von  jener  Jugend,  die  uns  nie  entfliegt, 
Von  jenem  Mut,  der,  früher  oder  später, 
Den  Widerstand  der  stumpfen  Welt  besiegt. 
Von  jenem  Glauben,  der  sich  stets  erhöhter 
Bald  kühn  hervordrängt,  bald  geduldig  schmiegt, 
Damit  das  Gute  wirke,  wachse,  fromme. 
Damit  der  Tair  dem  Edlen  endlich  komme, 
•^^iiiller  (Kab.  u.  L.):  Neid,  Furcht,  Verwünschung  sind  die  trau- 
ten  Spiegel,  worin  sich  die  Hoheit  eines  Herrschers  belächelt  — 
*™^nen,    Flüche,  Verzweiflung  die  entsetzliche  Mahlzeit,  woran 
^^     gepriesenen  Glücklichen  schwelgen,    von  der  sie  betrunken 
^^fet^hen  und  so  in  die  Ewigkeit  vor  den  Thron  Gottes  taumeln. 
'       üem.  (Phil.  H,  p.  73):  oxav  ovv  (Afjxi^^  vfitv  äfieXslp  il^ovaia 
^*y**^^a*  Tciv  (TVfAßatyoyrcoVy  ^d^  dxovfi&^  5ti  xavx'  i(p^  Vfi^ag  i(S%lp 
'*^    Iktfik  %ov  detpog,  aü'  avtol  ndytsg  bqcixe  xai  bv  ftdfjtSj  iqyi- 
^^^^    xal  tqax€%g  vfidg  stfea^M  rofil^u),    Eur.  (Hipp.  1026):  Ojnyt^/t** 
^*»v    ^^p  fi^no^^  äxpac&at  ydfiiov  fifjd^  av  ^X^aai  /u^d'  äv  svvouxv 
*^^Xv.    Hör.  (od.  in,  3,  1):  Justum  et  tenacem  propositi  virum 
^^xi    civium  ardor  prava  jubentium,  Non  vultus  instantis  tyranni 
^©nte  quatit  solida  neque  Auster,  Dux  inquieti  turbidus  Hadriae, 
^®o    fulminantis    magna    manus  Jovis;    Si   fractus  illabatur  orbis, 
Impavidum  ferient  ndnae.    Plaut.  (Capt.  HI,  1,  1):  Miser  homo'st, 
^^  ipse  sibi,  quod  edit,  quaerit,  et  id  aegre  invenit;  sed  ille  est 
'^^^^^rior,  qui  et  aegre  quaerit  et  nihil  invenit;  ille  miserrimu'st,  qui 
^^   esse  cupit,    quod  edit,    non  habet.     Geschraubt  bei  Vellej. 
V  ^<»  67):  id  notandum  est,  ftiisse  in  proscriptos  uxorum  fidem  sum- 
^^'^^     libertorum    mediam,    servorum    aliquam,    filiorum   nullam. 
^^^ine  (Britt.):  Remords,  craintes,  perils,  rien  ne  m'a  retenue; 
,    ^  Vaincu  ses  mepris;  j'ai  detoume  ma  vue  Des  malheurs  qui  d^s 
^    Hie  forent  annonces:  J'ai  fait  ce  que  j'ai  pu;  ib.  Burrh.:  Et 
^^  ^e  ce  dessein  vous  inspire  Tenvie?  Ner.:  Magloire,  mon  amour, 
*  ^Orete,  ma  vie.     Moliere  (l'Avare):  Der  Geizige  ruft:  Je  suis 

****  Htr,  dl«  Sprache  aU  Kan«u    IL  Band.   S.  Aufl.  17 
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perdu,  je  snis  assassine;    on  m*a  coupe  la  gorge:    on  m'a  derobe 
mon  argent;    und  weiter:    C*en  est  fait;   je  n'en  pnis  plus;  je  m 
menrs;  je  suis  mort;   je  snis  enterre.     Dickens  (A  Tale  of  tw< 
Cit.):  The  time  went  very  slowly  on,  and  Mr.  Lorry's  hope 
kened,  and  bis  beart  grew  beavier  again,  and  grew  jet  heavi 
and  beavier  everj  day.    Tbe  tbird  day  came  and  went,  the  fourt 
tbe  fiftb.     Five  days,  six  days,  seven  days,  eigbt  days,  nine  da 
Sbakesp.  (Macb.  IV,  1):  I  conjnre  yon,  by  tbat  wbich  you  p: 

fess,  Howe'er  yon  come  to  know  it,  answer  me:  Tbongb  you ^^ 

tbe  winds,  and  let  tbem  figbt  Against  tbe  cbnrcbes;    tbongb    iC^^e 
yesty  wayes  Confonnd  and  swallow  navigation  np;  Tbongb  blac} 
com  be  lodg'd,  and  trees  blown  down;  Tbongb  Castles  topple 
tbeir  warders'  beads;    Tbongb   palaces,    and   pyramids,    do   slo  zi^ 
Tbeir  beads  to  tbeir  fonndations;  tbongb  tbe  treasnre  Of  naiur^^*^ 
germen  tnmble  all  togetber,  Even  tili  destmction  sicken,  ansind  "^^^ 
me  To  wbat  I  ask  you. 

Die  Hyperbel  wurde  meist  zu  den  Tropen  gezablt  (cf.  Bd.        1*^ 
p.  28;  29;  237)   und    definiert   als    ein  Ausdruck,    der   über  ^cii« 
Wabrbeit   binausgebe    und   Unmöglicbes   aussage.     So   Trypb     "^>^^ 
(tt.  TQOTi.  Sp.  Vol.  ni,  p.   198):    'YnsqßoXii   itnk  tpnaa^  vn^^C 
aiqovda  t^y  äXfix^eiay  ad^^fffang  ^  fieuitfstag  xA^v,  wie  lUas      TX  3, 
837:  iixfl  ^  äfKpordQfau  Ixev'  alS-i^a  xal  Jtdg  fxdydg;  und  DipbiA. 
jjinl  alcxQoig  ywuMog,^  ^y  o  nar^Q  iipiXfiasy  oddi  ntirnns* 
^g  TÖy  aqxoy  ^  xvcoy   ad  Xagißccyeiy    fiila^ya    cf  otka»g^    cSovc 
nousty  axowg^  und  Demetrius  (tt.  iqfjb.  ib.  p.  290):  näaa  f^iy   €^«'»' 
vneqßoXri  ddvyatog  iazty.    Abnlicb  Anon.  n.  tQon.  (ib.  p.  2IJ^  )  • 
Greg.  Cor.  (ib.  p..221);  Kokondr.  (ib.  p.  237);  Georg.  Cbo^^^*^- 
(ib.  p.  252);  Ps.  Plut.  (vit.  Hom.  71).     Bei  Cornificius  (IV,  ^    -'^\ 
beifst  die  Figur  superlatio;  bei  Cicero  (de  or.  IH  53):  angenr-    ^^ 
minuendive  causa  veritatis  superlatio  atque  trajectio;  (or.  4(^^^     . 
^supra  feret  quam  fierit  possit";  (top.  c.  11):   „aliquid,  quod  fii^^^^ 
nullo  modo  possit,  augendae  rei  gratia  dicatur  aut  minuendae,  qn^  ^ 
byperbole   dicitur";    bei    Macrobius    (sat.  FV,  6):    nimieta— -^^^^ '^ 
Quintilian  (VIII,  6,  67)  nennt  Hyperbolen:  decens  veri  supe      '^ 
jectio;  äbnlicb  Jul.  Rufin.  (H.  p.  47);   Beda  (ib.  p.  615);  D»       ^      t 
natus  (in,  6,  2);    dictio  fidem  excedens;    Cbarisins,  der  sie  ^  ^. 

tropus  auffiibrt  (IV,  4,  13)   und   als  scbema  dianoeas  (TV»  7, 
Diomedes  (p.  457  F.);  Isidorus  (I,  36,  21). 

Die  Hyperbel  zeigt  sieb  als  ein  Streben  nacb  Steigerung 
Ausdrucks,  welcbes  unmittelbar  an  der  Darstellung  des  Sinnes 
bervortritt,  so  dafs  an  Stelle  angemessener  und  genauer 
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XB^ungen  möglichst  hohe  Grade  yon  Erscheinnngeu  aus  der  hervor- 
anhebenden  Begriffssphäre  angegeben  werden.     Es  ist  schief,  die 
Ülyperbel  als  Überschreitung  des  Wahren  und  Möglichen  zu  fassen, 
^enn  sie  hat  an  sich  mit  dem  objektiven  Thatbestande  nichts  zu 
-tJhnn,  ist  nicht  Übertreibung,  die  als  unwahr  oder  lächerlich  zurück- 
zuweisen wäre,  wie  auch  Isidor  (l-  c.)  (zu  Virg.  A.  3,  423:  sidera 
"Verberat  unda)  bemerkt:    ^hoc  modo  ultra  fidem  aliquid  augetur, 
-stiec  tamen  a  tramite  significandae  veritatis  erratur,  quamvis  verba 
cinae  indicantur  excedant,  ut  voluntas  loquentis,  non  fallentis  ap- 
X>areat."  *)     (cf.  Quintil.  VÜI,  6,  74.)     Die  bekannte  Anekdote, 
"deiche  u.  a.  Cicero  (Tusc.  1,  42)  erzählt,  giebt  also  keine  rheto- 
TTsche  Hyperbel:    E.  Lacedaemonüs   unus,    cum  Perses   hostls   in 
conloquio  dixisset  glorians:  Solem  prae  jaculorum  multitudine  et 
sagittarum   non   videbitis:    In  umbra   igitur,   inquit,  pugnabimus; 
ebensowenig   gehören   z.  B.   die  Aufschneidereien    hierher,    durch 
w-elche  Shakespeare  (K.  Henr.  IV,  3,  1)  Glendower  charakte- 
risiert:   I  can  call  spirits  from  the  vasty  deep,   worauf  Percy: 
Whj^  so  can  I,   or  so  can  any  man;    But  will  they  come,  when 
you    do  call  for  them?     Glend.  Why,  I  can  teach  you,  cousin,  to 
cominand  the  devil.     Percy:  And  I  can  teach  thee,  coz,  to  shame 
Öle    devil,  By  telling  truth.**)    Dagegen  ist  es  Hyperbel,  wenn  es 
"®i     Schiller  (Resko)    heifst:    Ich    weiche    um    keines  Haares 
Bi'eite,  oder  bei  Goethe  (Faust):  Setz'  Dir  Perrücken  auf  von 
Millionen  Locken,    Setz'  Deinen  Pufs  auf  ellenhohe  Socken, 
^^    bleibst  doch  inuner,  was  Du  bist;  oder  bei  Auerbach  (Nach 
'^ö    Jahren  Bd.  HI,  p.  88):    „Man   kann    deinen  Vater  mit   einer 
Kleinigkeit  glücklich  machen,  mit  einem  halben  Nichts";  oder 


-  *)  Wenn  es  z.  B.  bei  Scarron    (Rodl  com.  eh.  XIH)   heifst:   II  suftit 

®^  Vous  dire   qu'elle  6toit  plus  avare  que  mon  pöre  et  mon  pere  plus  avare 

^*^  ^Ue,    80   ist   der  angegebene  Grad   der  Habsucht  durch   seine  Beziehung 

^^^glich,    aber  in  seiner  Bedeutung  sofort  zu  erkennen.    Hyperbel  ist  ja 

.  ^   Vorhanden,  wenn  das  Gesagte   geradezu   als   nicht  wirklich,  als  blofse 

^^hme   ausgesprochen  wird.    II.  2,  489   Sc  hol.:   od6'   tX  (aoi,  iixa   fiiv 

'^<oa"cct«,  iixa  di  aTÖfiar'  eUv:   8t i  »J  li^örrig  rrjg  vnEqßoXrjg  'OftrjQixij. 

*»•  XyivcCiCa  {ji.  73)  o^d*  bI  ol  x^^Q^9  ^^  ietxoffi  xal  nodig  tUv. 

£         *'••)  Wenn  Übertreibung  in  Bezeichnung  des  Inhalts  nicht  schon  Hyperbel 

jj^J    ^o  entsteht  diese  andrerseits  auch  nicht  durch  blofse  Steigerung  mittelst 

^      **^Hiati8cher  Formen  oder  besonderer  Wörter,  mit  welchen  die  Sprache  sie 

^.  ^^^ckt,  auch  wenn  sie  eine  „veritatis  superlatio"  enthielte,    etwa  augens, 

j     ^    V^ci  Goethe  (Faust):  Monatelang,   des   grofsen  Werkes  willen,  Lebt  er 

A        ^  llerstillsten   Stillen;   oder  minuens   (ib.):  Denkt  ihr  an  mich  ein 

^cnblickchen  nur;  dann  nämlich  ist  keine  Figur  vorhanden. 

17* 
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wenn  Percj  bei  Shakespeare  (1.  c.)  sagt:  in  the  way  of  bargain, 
mark  je  me,  I  *11  cavil  on  the  ninth  part  of  a  hair;  obwohl 
der  Ausdruck  den  Sinn  gar  nicht  erreicht,  ihn  durch  die  gewählten 
Worte  yielmehr  nur  mit  Lebhaftigkeit  hervorhebt.    Denn  der  Sinn 
ist:    ich  weiche    gar  nicht;    mach*  dich  so  grofs,  als  immer 
möglich,  du  bleibst  doch  derselbe;  ich  will  alles  bekritteln;  wo- 
neben freilich  richtig  ist,  dafs  das  Ausgesprochene  weder  wirklich 
ist,  noch  wirklich  werden  soll.     Soll  durch  die  Hyperbel  komische 
Wirkung  erreicht  werden,  so  bietet  sich  allerdings   fSr  diese  m 
der  Übertreibung   des  Inhaltes  ein  geeignetes  Mittel,  denn  diese 
Karikierung  der  Steigerung  im  Ausdruck  erheitert  durch  Darstel- 
lung   eines    erhabenen  Nichts    oder   belustigt    durch  das  Müsver- 
haltnis  der  Gradangabe  zur  Bedeutung  des  Sinnes.     So  sagt  etwa 
bei  Platen  (Verhängnisv.  Gabel)  Mopsus:  0  Gabel,  du  bist  in  der 
Hand  mir  jetzt  der  plutonische,  gräfsliche  Zweizack!    Jetzt  könnt^:#- 
ich  mit  dir,  in  titanischer  Kraft,  aufgabeln  als  Kugel  den  Erdb 
Ihn  laden,  und  dann  totschiefsen  mit  ihm  die  gestirnten  Armeee 
des  Himmels!  —  Dann  Schmuhl:  Was  ich  wiU,  vermag  ich  auc 
Den  Mond  vom  Himmel  zieh'  ich,  wenn  es  mir  beliebt,  Als  Nekrc^i^  _^ 
mant,  und  als  ein  zweiter  Archimed    Nehm'  ich  der  Erde  He 
globen  in  die  Hand!     Mopsus:  Die  Hemigloben  aUenfiftlls,  wo: 
man   sitzt.     Schmuhl:  Die  ohnedem.     Der  ew'gen  Sphären 
monie  Sperr  ich,  wie  ihr  die  Nachtigall,  in  Käfige.    Mopsus:  Sp; 
doch  von  dir  bescheidener,  o  Crusoe!*)  —  Dickens  (Pickw.H,  cp. 
mj  uncle  —  took  such  an  accurate  measure  of  the  gentleman 
his  eyes,   that  Tiggin  and  Welps  could  have  supplied  him 
printed  calico  for  a  suit  from  that  estimate  alone.     (ibid.  cp.  2^^>r 
Mr.  Pott  darted  a  look  of  contempt,  which  might  have  withen^sd 
an  anchor.     id.  (Copperf.  I.  IH,  22):    He  was  so  extremely  co  :■:!- 
ciliatory  in  his  manner  that  he  seemed  to  apologise  to  the  jec^^^^ 
news  paper  for  taking  the  liberty  of  reading  it.     id.  (Our  Mntcv — ^"^ 
Priend  I,  eh.  V)  beschreibt  so  Wegg's  Yerkaufsstand:  this  stall         ^^ 
Silas  Wegg's  was  the  hardest  little  stall  of  all  the  sterile  litfc:::::::*^ 
Stalls    in  London.     It   gave    you   the   face-ache   to   look   at 
apples,    the   stomach-ache    to  look  at  his  oranges,    the  thoo 


*)  Der  komischen  Übertreibung  bei  Platen  (Bomant.  ödip.) :   , 
plätschert  herab   sein  ZährenergoTs,   Und  dem  Haidegefild   droht  Sin' 
Schmach!  Wo  entdeck'  ich  des  Heils  noachidischen  Kahn?*"  kommt  die  err*^ 
bei  Shakesp.  (J.  Caes.  1, 1)  allerdings  gleich:  Assemble  all  the  poor  me 
your  sort:  Draw  .them  to  Tiber  banks.  and  weep  your  tears  Into  the  char 
tili  the  lowest  stream  Do  kiss  the  most  exalted  shores  of  all. 
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to  look  at  his  nnts;    und  dessen  Abmagerung  (lY,  14):    So 

gsLTJLiMDt  and  haggard  had  he  grown  at  last,  that  his  wooden  lej 

"m^ed  disproportionate,  and  presented  a  thriving  appearance  in 

.^israst  with  the  rest   of  his  plagaed  bodj,  which  might  abnost 

been  termed  chubby.*) 

Es  ftt  zu  erwägen,  wodurch* dem  hyperbolischen  Ausdruck  die 

Uxulz^ekümmertheit  um  seine  objektive  Richtigkeit  ermöglicht,  sein 

idnis  gesichert  wird.     Allgemein  ist  zu  sagen,  dafs  dieselbe 
^egung  der  Vorstellung,  welche  den  Wechsel  der  Bedeutung  bei 
Tropen  verständlich  macht,  auch  hier  in  dem  uneigentlichen 
-^-"^^^druck  den  Schein  der  Unwahrheit  als  solchen  erkennt  und  diese 
^^^^^iirch  aufhebt.     Die  Darstellung  durch  Tropen  giebt  in  diesem 
l^e  jedoch  nicht  ein  dem  Begriff  entsprechendes  Bild,  wie 
ästhetischen  Figuren  es  zeigen,  sondern  sie  verwendet  jene 
^^^glich  als  Mittel  zum  Zwecke  der  Steigerung.    Handelt 
^®    sich  z.  B.  blofs  um  eine  quantitative  Steigerung,  so  ist  das  Ver- 
stÄndnis  in  der  Art  gesichert,  wie  bei  der  Synekdoche  (cf  Bd.  IT, 
I^*   32  sq.;  35  sq.).     Statt  farbloser  und  allgemeiner  Versicherung, 
^    m&se  eine  Zahl,  ein  Raum  recht  grofs  gedacht  werden,  wie  sie 
^®    Sprache  durch  grammatische  Formen  oder  Partikeln  ausdrückt, 
^^^den  bestimmte  Zahl-  oder  Raumgröfsen  genannt,  welche  der 
^^^^"tellung  einen  Anhalt  geben.     Ist  so  der  eigentliche  Sinn  in 
®^ti    uneigentlichen  Ausdruck  erkannt  worden,  so  erweist  sich  dann 
®it;^r  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede,  ob  dieses  Uneigentliche 
^^€8  Bild  ist,  oder  ob  es  dazu  dient,  die  Vorstellung  zu  steigern, 
^^l^irend  es  doch  als  Bild  davor   gesichert    ist,   beim  Worte  ge- 
^^irixnen  zu  werden.     Ästhetische  Figur  und  Hyperbole  sind  alsr 
^^*^1  zu   unterscheiden:    erstere    ist    es  z.  ß.,  wenn  bei  Goethe 
^  ^xist)  Mephistopheles  sagt:  Der  Luft,  dem  Wasser  wie  der  Erden 
r^"^^nden  tausend  Keime  sich  Im  Trocknen,  Feuchten,  Warmen, 
^^It^n!    dagegen   findet    der    Übergang   zur    Hyperbole    statt   in 
^^^thes  „Blumengrufs":  Der  Straufs,  den  ich  gepflücket,  Grufse 
^<ih  viel  tausendmal!     Ich  habe  mich  oft  gebücket    Ach  wohl 
^^     tausendmal,    Und  ihn  ans  Herz  gedrücket    Wie  hundert- 
^^sendmal.     Ein  auf  der  Synekdoche  beruhendes  hyperbolisches 
^^Q^deiyfux  isfc  z.  ß.  3  Mos.  2(),  36:  ich  will  ihnen  ein  feig  Herz 
^^ken,  dafs  sie  soll  ein  rauschendes  Blatt  jagen.  —  Eine 
^_^^^  intensive,  gedankliche  Steigerung  bringt  die  Hyperbel  hervor, 

^  .         '^)  Die  Verwendbarkeit  der  Hyperbel   für  die   Komik   betonen   u.  a. 
j^^^^o  de  or.  «2,  66;   Quintilian  VIII,  6,  74;   Demetrius,   ntgi  igfiriv, 
^*     Vol.  lU,  p.  290;  298;   Longin,  jriQt  vip.  Sp.  Vol.  l,  p.  288  sq. 
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wenn  sie  anf  einer  Metonymie  fdfst.     Reine  Metonymie  ist  es 
z.  B.,  wenn  es  (mit  Nennnng  des  Attributs  für  dessen  Trager)  bei 
Schiller  (M.  St.)  heifst:  Englands  Beherrscher  brauchen  nichts  zu 
scheuen  —  Was  die  Gerechtigkeit  gesprochen,  furchtlos,    Vor 
aller  Welt  wird  es  die  Macht  yoUziehn;    dagegen  eine  Hyperbel 
der  Höflichkeit,   wenn   id.  (Pico.):   Oktavio  Buttlem  und  Isolani 
dem  Questenberg   präsentirt:    ^Es  ist  die  Stärke,  Freund,  und 
Schnelligkeit."     So    bei  Corneille    (Le  Cid):    Sais-tu   que  ce 
vieillard  fut  la  meme  vertu,  La  yaillance  et  Thonneur  de  son 
temps?     Metonymisch  steht  das  sinnliche  Zeichen  für  den  Begriff 
in  der  Hyperbole  Matth.  5,  39:  So  dir  jemand  einen  Streich  giebt 
auf  deinen  rechten  Backen,  dem  biete  den  andern  auch  dar.^ 
Die  Hyperbole  der  Metapher  erregt  die  Phantasie.  Wenn  Schiller 
(J.  y.  0.)  „diesen  Talbot  den  himmelstürmend  hunderthandigen 
nennt,  so   ist  dies  Hyperbel;    wenn  von   ihm   selbst  Jean  Pa 
(Bd.  60,  p.  6)  in  Bezug  auf  „die  Piccolomini"  sagt:  „auch  in  dieser^ 
Werke  spricht  der  himmelstürmende  Titane",  so  ist  nur  M 
tapher  vorhanden;    wenn  es  bei  Schiller  (J.  y.  0.)  heifst:   „ni< 
eine  Welt  in  WaflFen  furchten  wir,  wenn  sie  einher  vor  uns 
Scharen  zieht";  so  spricht  er  hyperbolisch;  metaphorisch 
sagt  Jean  Paul  (Bd.  60,  p.  72):  „Herder  ist  eine  Welt,  hat  aT 
keine  zweite,  worauf  er  stehen  könne,  wenn  er  jene  regen  wUl 
hyperbolisch  schildert  JeanPaul  (Briefe)  Goethen:  „Endlich 
der  Gott  her,  kalt,  einsilbig,  ohne  Accent.   Sagt  Knebel:  die 
zosen  ziehen  in  Rom  ein  —  Hm!  sagt  der  Gott";  —  aber  n 
Metapher   ist  es  bei    ihm    (Bd.  60,  p.  48):    „wir   suchen   übe: 
Götter  in  den  Menschen" ;  oder  bei  Cicero  (de  or.  23):  te  in 
endo  semper  putavi  deum.  —  Besonders  häufig  benutzt  endli< 
die  Hyperbole   für   ihre  Wirkung   die  ästhetischen  Pigure 
indem  sie   ihre  Bilder  zu  Yergleichungen   entfaltet.     So   1 
bei  Goethe  (Faust)  Phorkyas  den  Chor  der  Trojanerinnen: 
Sälen,    grenzenlosen,    wie    die  Welt   so  weit  —  da   könnt 
tanzen" ;    in  mannigfacher  Form  wird  darauf  durch  Yergleichung^^ 
die  überwältigende  Macht  der  Schönheit  geschildert,  wenn  z. 
Lynkeus  von  der  Ankunft  Helenas  sagt:   „^^^8  ^^^  einmal 
die  Sonne   Wunderbar  im  Süden  auf";    ihren  Wert  mit  d 
seiner  Schätze  vergleicht:  „Rubinen  werden  gar  versehene 
Das  Wangenrot  sie  niederbleicht";    „Verschwunden   ist, 
ich  besafs.  Ein  abgemähtes,  welkes  Gras";  wenn  ihn  Fi 
dann  überbietet:  „Lafs  die  Gewölbe  Wie  frische  Himmel 
Paradiese  von  lebelosem  Leben  richte  zu!";  wenn  er  zuletzt^      ^eo 
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Eindruck  ihres  Anblicks  znsammenfarst:  „Herrscht  doch  über  Gut 
und  Blut  Dieser  Schönheit  Übermut.  Schon  das  ganze  Heer 
ißt  zahm,  Alle  Schwerter  stumpf  und  lahm,  Vor  der  herr- 
liclien.  Gestalt  Selbst  die  Sonne  matt  und  kalt,  Vor  dem  Reich- 
tum   <3e8  Gesichts  Alles  leer  und  alles  nichts."*) 

IDer  Vergleichungen  bedient  sich  besonders  die  litterarische 
Rö<i^,  wenn  sie  die  Hyperbel  wagt,  weil  durch  diese  das  Bildliche 
nel>^3a  die  eigentliche  Bezeichnung  gestellt  wird,  hierdurch  die 
be^w-ofste  Verwendung  der  Figur  hervortritt,  und  so  der  Aus- 
"''^olc  natürlicher  Erregtheit  sich  veredelt  zu  einem  frei  gewählten, 
öele>>enden  Schmuck  der  Darstellung.  In  der  gehaltenen,  bedachten 
^d^  wird  freilich  die  rhetorische  Hyperbole  nur  ausnahmsweise 
*^*^  Orte  sein  —  desto  leichter  verwendet  sie  der  poetische  Aus- 
"'■^^ili  —  und  so  erinnert  schon  Aristoteles  (Rhet.  IE,  11):  eial 
^*  '^:^^€QßoXal  fMtqaxuadeig'  afpodgoTijta  yccQ  dijXavüiy.  —  d*ö  nQea- 
^•^^^^«  lireiv  änQendg.  Demetrius  (de  eloc.  Sp.  Vol.  HI,  p.  289) 
^^^'"^^inrfk  sie  in  der  ernsten  Rede  als  ipvxQotijg  d.  h.  als  frostig: 
f^'^^^^M^na  di  ^  ineqßoi^  tpvxQCfcctov  nävKav;  Quintilian  (Vlil, 
^'^  "^3)  warnt:  quamvis  onmis  hyperbole  ultra  fidem,  non  tamen 
^^®^  debet  ultra  modum,  nee  alia  via  magis  in  cacozelian  itur.**) 
7^*^*=^  80  weiter  greift  der  Gebrauch  der  Hyperbel  in  der  gewöhn- 
^*^«n  Rede.  Das  Volk  spricht  gern  bildlich,  weil  genaue  Be- 
^^^Imung  Wissen  und  Überlegung  erfordert;  dann  zeigt  es  um  so 
~   fteren  Eifer  beim  Behaupten,  je  mehr  es  sich  seiner  Schwäche 


j^  *)  Dafs  die  Alten  nicht  sahen,  in  welchem  Verhältnis  die  Tropen  zur 

»^"^^"X^erbole  stünden,  ist  oben  erwähnt,  (vid.  Qu  int.  VIII,  4,  29;  IX,  1,  5.) 
^  ^*^  Einteilung  des  hyperbolischen  Ausdrucks  zeigt  diese  Unsicherheit,  ohne 
^  '^^^  das  Richtige  ganz  zu  verfehlen.  Demetrius  (tt.  igfi,  Sp.  Vol.  III, 
*  ^89  sq.)  sagt,  sie  sei  entweder  xuO-'  öfioioir^Ta^  oder  xuO-'  vmqoxriv,  oder 
^^^  ^^d  TÖ  divvaiov;  Cornificius  (IV,  83):  sie  stehe  entweder  separatim 
^^r  cum  comparatione,  und  zwar  a)  a  similitudine,  b)  a  praestantia;  ähnlich 
kondrios  (Sp.  Vol.  III,  p.  237);  Quintilian  (VIII,  6,  68):  plus  facto 
-imns;  per  similitudinem;  per  comparationem ;  translatione.  Dafs  die  Hyper- 
le  sich  in  jeder  Art  der  Tropen  darstellen  könpe,  sah  Vossius,  Inst.  Or. 
IV,  p.  230. 

^^  **)  Man  kann  sagen,  dafs  die  Hyperbole  belästigt,  wenn  sie  nicht  von 

J^^m  Bilde  gedeckt  wird,  an  welchem  sie  erscheint;   wenn  man  also  die  Re- 

^J'^xion   empfindet,   welche  durch  Übertreibung   ihren  Ausdruck   heben  will, 

^^«rart,  wie  z.  B.  Demetrius  (n.  igfi,  Sp.  VIII,  p.  288)  anführt,  dafs  jemand 

^'on  dem  Felsblock,  welchen  der  Cyklop  auf  Odysseus'  Schiff  schleuderte,  sagte: 

^$>t^ldivov  jov  kC&ov  aiyfc  ivifiovio  iv  avTOU  (vid.  auch  Longin  tt.  viiu  Sp. 

A^oL  I,  p.  287;   Eustath.  [zu  Ilias  23,  5()5  p*.  1313.].) 
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bewufst  ist;  es  steigert  deshalb  seine  Bezeichnungen  so  oft  bis  zn 
den  äofsersten  Graden,  daTs  diese  zuletzt  jede  besondere  Wirkung 
verlieren.     „Es  dauert  keinen  Augenblick^,    „das  dauert  ja   eine 
ganze  Ewigkeit^   kann  Bezeichnung   sein   für   dieselbe  2ieitdauer; 
„es  steht  ihm  vor  der  Nase^,   „da  mufs  man  erst  das  ganze  Haus 
durchsuchen"    geht   vieUeicht    auf    dieselbe    Entfernung;    „keinen 
Tropfen"  und  „den  ganzen  Hals  voll"  auf  dieselbe  Quantität,   „Er 
kommt  nicht  von  der  SteUe",  „schleicht  wie  eine  Schnecke",  „rennt, 
als  hätte  er  Feuer  unter  den  Sohlen",  „rennt  sich  Lunge  und  Leber 
aus",  „hört  das  Gras  wachsen",  „sieht  die  Hand  vor  Augen  nicht",    ^_^ 
„will  sich  tot  lachen",   „fährt  vor  Freude  aus  der  Haut"  u.  d.  m,.^ 
sind  ebenso  formelhaft;.'*')    Dergleichen  herabgekommene  Hyperbe 
sind  auch  z.  B.  ne-pas,  ne-point,  eigentlich  ne  passum  quidem,  n» 
punctum  quidem,  fivQioi,  ursprünglich  dasselbe  wie  f$VQlo$;  die 
genannten  runden  Zahlen,  wie  z.  B.  bei  den  Römern  sexcenti,  b» 
Hebräern  D^y?!^  u.  d.  m.**)  —  Die  Neigung  des  Volks  zu  Hyper 


'*')  Cicero  (ep.  ad  Att.  V.  21)  mufs  schon  Sorge  tragen,  dafs  sein  starl 
Ausdruck  noch  etwas  gelte:   qua  ex  insula  —  non  vTTiQßoX^xuig,  sed  re~. 
sime  loquor  —  numus  nuUus  me  obtinente  erogabitur.    Bei  Yirgil  (. 
II,  186)  zeigt  der  Nachsatz,  dafs  die  Hyperbel  ohne  Bewnfstsein  verwi 
ist:  Calchas  —  hanc  molcm  coelo  e^Jucere  jussit,   ne   recipi  portis 
duci   in  raoenia  possit.    Wenn  bei  Homer  Ausdrücke,  wie  Xivx6r~ 
X^dvog  (Ilias  10,  437),  fiildvrfQOv  i^rt  ntaau  (Ilias  4,  277)  sicherlich  foi 
haft  sind,  so  waren  doch  solche,  wie  Od.  18,  100:   dxdq  fivfjtn^f^Bg  djr^i 
Xf^Q(*9  dvaa^ofifvoir  yiXM  ix&uvov  vielleicht  noch  rhetorisch. 

**)  Falkenheiner  („Studien  über  den  Geist  der  franz.  Spr.**  beiHt 
Archiv,  Bd.  IX,  p.  860)   spricht  von  den  unzähligen  exag^rationa,  rhmri^   LtJ 
ristisch  für  die  französische  Nation    ,,der  es  mehr  auf  Effekt  als  auf  VS»^"~alir. 
heit  ankommt."    Von  dem  Beispiel,  in  welchem  er  dies  nachweist,  gebei:^  wir 
den  Anfang:    „Vous  n'avez   qu'un  mot   k  dire  et  vous  y  mettez  ponac:— taut 
une  demi-henre  de  conversation;  vous  remplissez  nne  page  entiöre  pour  ^^-<;rirp 
un  petit  mot   ou  deux  mots   tont  au  plus.    Vous  massurez  tont  b«=»nne- 
ment  de  ne  m'avoir  pas  vn  il  y  a  des  sifecles   quoique  je  vous  aie         reu- 
contr6  dimanche  pass^.    Vous  me  faites  des  millions  ou  mille  mill        ionj« 
de   remerciments  meme   qnand    il  n  y  a  pas  de  quoi.     Une   bagatelle  vons 

effraie  plus  que  la  foudr«e  tomb6e  k  vos  pieds,  vous  en  etes  bc^-^—nle- 
vers6.  A  vous  entendre  on  assassine  en  France  k  force  de  longueu^^ars  ou 
de  fadaises,  on  y  tue  k  force  d'ennui.  Tout  vous  excöde,  tout  von^^^  as- 
somme,   on   6gorge   vos   illusions.    „Quelle   horreur*   s'^crie-ton  ti^ 

souvent  en  parlant  dune  chose  qui  absolument  ne  fait  point  horret^^*^'»  il 
suffit  pour  cela  quelle  vous  frappe  et  stup^fie.  On  est  k  couteanx  i^^tir^s 
avec  son  voisin  quand  on  est  son  ennemi,  ni  plus,  ni  moins;  on  envoi^^*^^^ 
adversaire  aux  mille  diables  —  menace  bien   innocente  que  votre  j^^ 

snrpasse  en  vous  defiant  d'appeler  plutöt  les  25000  diables.    Pour  p*"^"«'* 
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hebt  schon  Quintilian   (VIII,  6,  75)  hervor:    est  autem  (hyper- 
bole)  in  usu  vulgo  quoque  et  inter  ineruditos  et  apud  rusticos,  vide- 
ücet  quia  natura  est  omnibos  augendi  res  vel  minnendi  cupiditas 
msita  nee  qmsqnam  vero  contentns  est. 

Wir  lassen  noch  einige  Beispiele  von  rhetorischer  Hyperbole 

folgen.     Hom.  (Hias  20,  225):  itexoy  dvoxatdexa  nciXovg,  al  d^  5zs 

M^y   üXiQtäcv  htl  ^eidoüQoy  OQOVQav,  äxQov  irt^  äv^€Qix(av  xccQnop 

-^S^^^oy,  oddk  xatixXfav    äXX^  ore  d^  axiqx&€V  ht^  eÖQia  vmxa  d-a- 

'^^tXfffig,  äxQOP  inl  ^yfiTyog  dXog  noXioTo  S-detTxov,  oft  nachgeahmt 

^*  ß.  Virg.  (Aen.  7,  806)  von  der  Camilla:  proelia  virgo  dura  pati 

^^Tirsuque  pednm  praevertere  ventos.     lila  vel  intactae  segetis  per 

^rninnia  volaret  Gramina  nee   teneras  cnrsu   laesisset  aristas,    Vel 

per  medium  fluctu  suspensa  tumenti  Ferret  iter  celeris  nee 

ingueret  aequore  plantas;  (vd.  auch  Ovid,  Met.  X,  654  sq.   Apoll. 

od.  1,  182.    Eustath.  (zu  II.  2,  695;  p.  323)  sagt  von  Hesiod: 

5x   iSxyfjaev  iji  adtov  tavtfjv  elnsXv  t^v  vneQßoX^v  äxQoy  in^ 

y&€Qix(av  xaqnov  &i€V,  oddi  xaxixXa,  äXX^  inl  nvQafitvcav  äx^iqfov 

^^QOfjtaaxs  nodsaa^  xal  ad  ahvi(Sx€xo  xaqnov.)     Der    zornige   Achill 

%äuft  Hyperbeln  im  incrementum  (lUas  9,  379) :  ovd''  eX  fWk  dexdxig 

^"ws  xal  elxoadxig  %6aa  dodj^,  oaaa  ti  ol  vvv  sax^,  xal  €%  nox^sv  äXXa 

^^yo&TO,  oid]  6(/  ig  ^ÖQxof^yov  noxivitsasxai,  odd'  oda  Ofjßag  Alyvn- 

^iccg,  o-d-i  nXsXaxa  dofio^g  iv  xx^fiata  xeXxa^  —  oiö^  el  [Wi  totfa 

^oifl  oüa  ^afia&og  xb  xovig  xe,  oddd  x€v  (Sg  sxi  vh)[wv  i/ioy  neiasi^ 

l^yafieiAVOdv.    Hör.  (od.  1,  35):    Quodsi  me  lyricis  vatibus  inseris, 

Sublimi  feriam  sidera  vertice;   id.  (od.  HI,  1,  33):  contracta  pisces 

aequora  sentiunt  jactis    in  altum  molibus;    mit  incrementum  bei 

Cicero  (Verr.  V,  56):  Versabatur  in  Sicilia  longo  intervallo  alter 

non  Dionysius  ille  nee  Phalaris  —  sed  quoddam  novum  monstrum 

ex  vetere  illa  immanitate,  quae  in  isdem  locis  versata  esse  dicitur. 

•^on   enim  Charybdim    tam    infestam  neque  Scyllam  nautis  quam 

^tum  in  eodem  freto  fdisse  arbitror:  hoc  etiam  iste  infestior,  quod 

^ulto  se  pluribus  et  immanioribus  canibus  succinxerat.  Cyclops  alter, 


^^  peine  d'uue  besogne,  vous  vous  6criez:  Quelle  scie,  quel  enfer,  quelle 

^^alere  que  de  faire  cela.    Pauvre  hommes  qui  retournez  dune  petite  course, 

^yant  les  pieds  tout  meurtris,  tout  6corch68;  qui  aux  premiers  moments 

^^u  travail  avez  d6ji   les  mains  en  sang  et  le  dos  bris^  en  suant  sang 

t  eau;    qui  vous  plaignez  dun  coeur    navr^  et  röpandez  des  boisseaux 

e    larmes   en  apprenant  la  mort  de  votre  beau  levrier.    A  vous  entendre 

parier,   on   fait  toujours   6meute   autour  de  vous,  et  il  serait  une  san- 

^lante  d^rision  de  ne  pas  croire  ces  paroles.    Pour  aflirmer  une  chose,  vous 

^11  mettrez  la  main  au  feu**;  etc. 
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mnlto  importanior;  hie  enim  totam  insnlam  obsidebat,  iUe  Aetnam 
solam   et   eam  Sieiliae    partem    teniusse  dicitur.     Bei  Corneille 
(Cid)  sagt  Chimine:    Sire,  moD  pire  est  mort:    mes  yenx  ont  tu 
son  sang  Couler  a  gros  bonillons  de  son  generenx  flanc;    Ce  sang 
qui  tant  de  fois  garantit  vos  mnraUles,    Ce  sang  qui  tant  de  fois 
Yons  gagna  des  batailles,    Ce  sang  qni  tont  sorti  fnme  encor  de 
conrronx   De  se  voir  repandu  pour  d^antres  qne  ponr  Tons,   Qn*au 
miUen  des  hasards  n*osait  verser  la  gnerre,  Rodrigne  en  votre  coor 
vient  d*en  conyrir  la  terre;   anf  die  Frage  Hippoljte*s  nach  dem 
Ort  seiner  Verbannung  antwortet  Theseus  bei  Racine  (Phidr.): 
Fnsses-tn  par  delä  les  colonnes  d*  Aleide,  Je  me  croirois  encor  trop 
Yoisin  d'nn  perfide.*)     Bei  Shakespeare  (Coriol.  IV,  5)  sagt  Au- 
fidins:   Let  me  twine  Mine  arms  abont  that  bodj,  where  against 
Mj  grained  ash  an  hnndred  times  hath  broke.    And  scarr*d  thi 
moon  with  splinters;    bei  de  ms.   (Rom.  and  Jnl.  11,  1)  mit  Me 
cntio:  Appear  thon  in  the  likeness  of  a  sigh:  speak  bnt  one  rhjm 
and  I  am  satisfied;    Cry  bnt  —  Ah  me!   pronounce  bnt  —  lov 
and  dove. 

Die  Wirkung  der  Hyperbole  erfolgt  wesentlich  dadurch, 
sie  den  unbestimmten  Drang,  den  Ausdruck  zu  steigern,  in 
möglichst  hochgradigen  bestimmten  Angabe  des  Inhalts  zur 
schauung  bringt.**)     Quintilian  (VIII,  6,  76)  meint  dies, 
er  sagt:    Tum  est  hyperbole  virtus,  cum  res  ipsa,  de  qua  loqae- 
dum  est,  naturalem  modum  excessit;  conceditur  enim  ampLi^ 
dicere,  quia  dici,  quantum  est,  non  potest.    Eine  Steigei 
von  geringerer  Heftigkeit,  aber  von  gröfserer  Tiefe  und  InnerlicIT  ^^uh- 
keit  wird  erreicht,  wenn  man  umgekehrt  den  Inhalt  in  seiner  B»  ^^Be- 
stimmtheit überhaupt  fallen  läfst  und  nur  den  allgemeinen  Gedankt  zscen 
ausspricht,  unter  dem  er  einbegriffen  werden  soll.     Die  Sentenz    ^^ 


*)  Man  vergleiche  hierzu  Eur.  (Hipp.  1058):  Hipp,  /n'  t^iXäg  x^ov 
Thes.   Iliqav  y^  noviov,  tfQ/AÖvwv  r'  l^iXavuxwv,  EX  jrwg  Swatfirp^'  m^ 
c6v  ixd^ulquj  xuQu;   und   Seueca   (Phaedr.  9.S7):   profagns   ignotas  proc^  "* 
percurre  gentes.   te  licet  terra  ultimo  summota  mundo  dirimat  Oceani  pl 
orbemque  nostris   pedibns   obversum  colas,  licet  in  recessu  penitus  extre-^ 
abditus  horrifera  celsi  regna  transieris  poli  hiemesque  supra  poaitns  et  ca 
nives  gelidi  fremente«   liqueris  Boreae  minas.  post   te   furentes:   sceleri 
poenas  dabis. 

**)  Scarron  (Kom.  com.  eh.  XXX)  sagt  komisch  aber  ganz  ri 
^rhötesse  re^ut  un  coup  de  poing  dans  son  petit  oeil,  qui  Ini  fit  voir 
milles  chandelles  (c'est  un  nombre  certain  pour  un  incertain) 
mit  hors  de  combat ". 
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oder  Gnome    imponiert   so    durch    ihre  Entfernung  von  den  zu- 
fiUigen  Einzelheiten,  fordert  für  sieh  Beachtung  und  erscheint  be- 
deutend, weil  sie  Weiteres  umfafst,  als  gerade  vorliegt.*)     Ar  ist. 
(Rhet.  n,  21)  definiert  sie:    ibto)  dij  yruififj  änoifaaiq,  od  (livtoy 
TTsQi  %äv  xad'''  §xa(fTOp,  otov  noXoq  %i>q  ^IfpixQaTfjgj  äXXd  xa- 
^oXov,  xai  od  nsgl  ndvtatp,  olov  ixi  to  edSv   tfo  xafinvXco  iv- 
oe^nioVy  äXXa  nsgii  Satav  al  TtQa^eig  eial^  xal  alQerd  ^  (fevxrä  ict& 
^*"^dg   TÖ   nQdtze^v;    und,    während  nach  ihm  die  Anwendung  der 
Ijyperbel  jüngeren  Leuten  zukommt,  sagt  er  (1.  c):  aQfiOTTek  di 
vmikoXoYsXv  ^Xkxitf  (ikv  TtQeaßvti^id,  neql  dk  tovtiop  mv  sfi- 
€iq6g  Tig  itftlv,  dg  to  fiiv  fi^  tfjXixovxop  ovxa  yvcofioXoyeVy 
TZQsnig  ä(rn€Q  xai  to  fiv&oXoyetv,  ttcqI  d'  cüp  äneiQog,  ^XiS'toif 
i  änaidevzov.    (cf.  auch  Quintilian  VIII,  5,  8.)     Er  fuhrt  dann 
eiter  aus,  wie  die  Gnomen  besonders  als  Teile  von  Enthjmemen, 
hetorischen  Schlüssen,  vorkämen:    yvcifjbt^,  ngoated^eiafig   dt    tijg 
iriag  xal  xov  Std  tlj  iy&vfA^fAa  iati  to  anav;  es  sei  z.  B.  yvdfi^ 
^er  Vers  (Eur.  Hec.  852):    ovx  Saxiv  ävdq&v  6(ftig  Sat^  iXevS'SQogj 
3nit  dem  folgenden:  ^  XQVH^^^^  ^^Q  ^^^log  iativ  ij  xvxrig  bilde  sie 
susammen  ein  Enthymem.     Dafs  dies  der  Gnome  nicht  wesentlich 
ist,  sagt  Quintilian  (Vm,  5,  4):    haue    (sententiam)    quidam 
partem  enthjmematis,  quidam  initium  aut  clausulam  epichire- 
matis  (des  vollständiger  ausgeführten  rhetorischen  Schlusses)  esse 
dixerunt,  et  est  aliquando,  non  tamen  semper;    wesentlich  ist  ihr 
nur,  was  z.  B.  Ps.  Plutarch  (Vit.  Hom.  152^  angiebt:    iy  xaijov- 
lUpf^  rpcififj,  ^BQ  iatlv  änoffaatg    xax^oXixtj    neql  ttav  xaxä 
^6v  ßlov  Xoyo)  avvTOfKa;  und  zwar  spreche  sie  sowohl  Theore- 
tisches aus,  wie  (Ilias  1,  80):    x^iaatav  yaQ  ßaatlsvg,  oxs  xdastai 
^ydoi  x^Wh  teils  Praktisches,  wie  (Ilias  2,  24):  od  XQV  Ttayvvxiov 
^i^dsiy   ßovXffifoqov   ävdqa.     Ahnlich    bei  Eustathius    (p.  1691): 
^^vioikfi  naqaivsatg  xsffaXanadtjg  xa&oXtxii.     Mehr    nur  mit  Rück- 
sicht  auf  die  praktische  Verwendung  in  der  Rede  definiert  An- 
imenes    (Sp.  Vol.  I,  p.  198).   —  Die    allgemeine  Natur   der 
ententia**)  betont  zwar  Cornificius   (IV,  17)   nicht,   erkennt 


♦)  Die  tiefe  Kraft,  welche  in  solcher  Darstellung  des  Einzelnen  als 
^ines  Allgemeinen  sich  regt,  wodurch  sie  bei  unscheinbarer  Form  zu  einer 
effektvollen  Figur  wird,  bemerkt  Aristoteles  sehr  wohl,  wenn  er  (1.  c.) 
anführt:  xad-öXov  Si  fArj  Sviog  xu&o'kov  flmiv  fidlirCia  dq^iOTiH  iv  <fx^~ 

*♦)  Isidor  (or.  II,  21)  nennt  die  sentcntia  ein  „dictum  Impersonale** 
und  sagt:  si  sententiae  persona  adjiciatur.  fit  ehr ia:  si  detrahatur,  fit 
sententia.    Ebenso  Theon   (Sp.  Vol.  II,  p.  96).  der  unter  der  Rubrik  der 
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sie  jedoch  als  Figur;  auch  Quintilian  ist  über  diese  ihre  gedank- 
liche Allgemeinheit,  auf  welcher  allein  ihre  gewichtige  innere  Stei- 
gerang beruht,  nicht  im  klaren  (wie  seine  Beispiele  zeigen  YÜI, 
5,  7;  15 — 24;  und  die  Hinweisung  auf  diejenigen,   „qui  haec  ca- 
tholica  vocant"*))  und  will  sie,   in  denen  er  demnach  nur  etwa 
pikante  Aussprüche   und  Redewendungen  findet,    zu  den  Figuren 
nicht  gerechnet  wissen  (IX,  3,  98)  (cf.  IX,  2,  107),   obwohl  er  sie 
(Vlll,   5,  29)    als    „lumina"    der  Rede    bezeichnet  und  von   ihnen 
rühmt  (Xn,  10,  48):  sententiae  feriunt  animum  et  uno  ictu  fire- 
quenter  impellunt  et  ipsa  brevitate  magis  haerent  et  delectatione 
persuadent.  —  So  haben  denn  auch  die  Späteren  zumeist  die  sen- 
tentia  als  Figur  nicht  betrachtet,  doch  nennt  sie  z.  B.  Isidorus 
(or.  n,  21,  14)  unter  den  figuris  sententiarum;  (wie  SchoL  (Od. 
XV,  74):  x^  ^eZvov  naQsovta  (fhXeXv,  i&iXovTa  di  nifinBiv:  itniy 
*H(fi6deto^    Tfiq    (pQdaecog    ö   xaqaxxfiq»    Tovto    rö    (fx^f^f^  fUjJietTcu  ^ 

yvoifi^xov.)  Vossius  (Inst.  or.  1.  V,  p.  368)  unter  den  „schematibu&  ^ 

aeque  dicentibus";  Adelung  (Über  den  Dtsch.  Styl  Bd.  I,  p.  489^         ^ 
unter  den  „Figuren  für  den  Witz  und  Scharfeinn". 

Den  Charakter  des  Rhetorischen  zeigt  die  Sentenz  am  meisten,  «--^ 

wenn  sie  als  Epiphonema  verwandt  wird,**)  welches  Demetrius 
(n.  SQfA.  Sp.  Vol.  III,  p.  285  sq.)  nennt:  to  fisyaXoTiQenifnaTOP  h 
voTg  Xoyoig,  sofern  es  zu  dem  notwendigen,  dienenden  Teil  der 
Rede  eine  schmuckvolle  Schlufssentenz  füge,  wie  im  Hanse 
eines  Reichen  Simse,  Triglyphen,  Purpurplatten  den  Reichtum  be- 
zeugten. So  diene  z.  B.  bei  Homer  {,,v7njQ€T€Z  fuv  ^  i^^^  toi- 
dde^^)  Od.  19,  7  die  Rede:  ix  xdnvov  xatixhjx\  htsl  oix  it$  jotffiy 
iu}X€k,  otg  z6  ndqog  Tqoifivds  xicoy  xaxiXs^nev  ^Odvtfaevg.  ngog  d'  m 
xal  zode  fxsl^ov  hil  (pQsaiv  sfAßals  daifjuaVj  li^piiag  oivio&ivTsg,  igiy 
(nfjaapteg  iv  vfiTv,  dXXfjXovg  TQoiaijze.  dann  aber  konunt  als  Schmuck 


XqiCa  bei  Aufstellung  der  Progymnasmen  auch  die  Guome  behandelt:  naai 
yuq  yruifATj  avvxo^og  de  ttqöcwttov  dvutpBQOfiivrj  xQ^^f^^  nouL   (cf.  Her 
mog.  1.  c.  p.  7;  Aphthoiiius  1.  c.  p.  25.)    Julius  Rufinianns  (H.  p. 
führt  auch  die  xQ^^^f  „sententia  necessaria"  unter  den  Figuren 
und  ^TToyiWvrjfiu  „sententia  responsiva**  wie:  Fac  velis,  perficies. 

♦)  Die  xad-olirxot  koyoi  bespricht  Hermogenes  (Sp.  VoL  U,  p. 
als  namentlich  anwendbar  „nqog  ro  umaTOv'^*  (cf.  Ernesti  lex.  t.  gr.  p.  1( 
Porphyrion  bezeichnet  in  den  Scholien  zur  Ars  Poei.  des  Horaz  Vs. 
128;  198  als  xa&okixör.    (cf.  Quint.  II,  13,  14.)    Als  Figur  hat  Tiberiä^^r   ins 
(Sp.  Vol.  III,  p.  68)  Ka&oUv. 

*♦)  Apollon.  Dysc.  (de  adv.  p.  531)  nennt  Imfpwvriaig  die 
bei  denen  ein  Verbum  zu  ergänzen,  welche  am  Schlufs  als  Beifall  ertöi 
xdkkKna,  rjdiCTa,  xahJüC» 


y 
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hinzu   das  inKfcip^fia:  adtog  yaQ  itfÜMetcn  avdqa  ffiS'^Qog,     Die 

Gnome  unterscheidet  Demetrius  dadurch  von  dem  Epiphonema 

(1.  c.  p.  286):  dafs  jene  eben  nicht  immer  am  Schlüsse  der  Rede 

sich  finde.     Damit  tibereinstimmend  Quintilian  (VIII,  5,  11):  Est 

epiphonema  rei  narratae  vel  probatae  sununa  acclamatio  (Virg. 

Aen.  I,  33):  tantae  molis  erat  Romanam  condere  gentem;  ebenso 

Jul.  Victor  (ars  rhet.  H.  p.  437  sq.);  Jul.  Rufinian.  (H.  p.  45): 

^7i$€fMVfjfAa.     Hac    sententiae   in   fine  expositae  rei  cum  affectu 

ennntiatur.    Cic.  Verr.  V,  119:  Non  vitam  liberam,  sed  mortis  cele- 

x^tatem  precabantur;  das  Carm.  de  figg.  (H.  p.  66):  ^Enkiftavov- 

fM^^vov.    Intersertio,  cum  inseritur  sententia  quaedam.    Ps.  Plut. 

(^it.   Hom.  65)   unterscheidet  eine  Praeexclamatio:  n^oavaifd- 

M^f^a$g  {Stay  %ig  dMjyovfievog  fiexa^v,  tö  iv  hiQotg  rd^iv  sxov  tov 

^f^^yai  TCQoiJyfi)  wie  (Od.  21,  98):  iJToi  dUfrov  re  TCQMTog  yevasaxhxi 

^fAsXXeVj  von  der  ^Ennfcopfjaig,  wie  (Hias  17,  32):  ^x^^^  ^*  ^* 

M-^^tag  syvfa.*)    Hermogenes  (tt.  €vq.  Sp.  Vol.  II,  p.  252)  handelt 

»usfuhrUch  vom  Epiphonema,  welches  ein  kraftvoller  eigener  Zusatz 

<fles  Redners  sei  {koyog  i^dod'ev  naq   ^fiwv  inl  tm  nQccyfuxTi  Xfyo- 

£ti€Pog  —  dtd  TOVTO  xal  innfaiv^fia  Xiy€%atj  oix  izi  ai%6  ro  ne- 

^iqayfiivoy  Xiyetaij  äXX'  ori  Tta  yipofiivta  inKfODvetrai),    Als  Beispiel 

^ebt  er  Od.  5,  294:  ÖQcoQei  d'  oi^vo^sv  vr?  (wie  Virg.  Aen.  1,  89); 

•ebenso  Anou.  n.  (fxVH"  (Sp.  Vol.  IIl,  p.  116).**)  —  Die  allgemeine 

^atur,   das  Gnomische  des  Epiphonem  wurde  bei  dem  Gebrauch 

^08  terminus  nicht  inamer  beachtet,  und  Demetrius  (1.  c.  p.  287) 

"^eist    ihn    daher  ab  zur  Bezeichnung  von  Hias  12,   113:    vip^oc, 

♦)  Ahn  lieh  die  vorangestellte  oder  schliefsende  Nutzanwendung  bei  den 

^beln.    Aphth.  soph.  prog.  (Sp.  Vol.  II,  p.  21):  rrjv  Jf  nagaCvtatv  Si'  ^v 

fjLv^og  jijoxTUiy  nqojdxjwv  (äbv  dvofidaetg  TrgofAvd'tov,  ijrifiv&pov 

**)  Zuweilen  wird  nach  Qu  int.  (VIII,  5,  9)  eine  „sententia  ex  contra- 
is**,  die  im  engeren  Sinne  Enthymema  genannt  wird,  als  schmückendes 
piphonema  gebraucht,  wie  Cic.  p.  Lig.  4,  10:  quorum  igitur  impunitas, 
-aesar,  tuae  clementiae  laus  est,  eorum  te  ipsonim  ad  crudelitatem  acuet 
oratio?  und  so  definiert  Jul.  Rufinian.  (H.  p.  45):  ^Ev&v/AtjiAa  fit,  cum 
^^^eriodos  orationis  ex  contrariis  sententiis  astringitur.  Jul.  Victor  (H.  p.  412) 
^ Sentit  ein  hierher  gehöriges  enthymema  elencticon,  „in  quo  repugnantia 
'olliguntur**  (und  das  enthymema  gnomicon.  welches  darin  von  der  sen- 
den tia  sich  unterscheidet,  dafs  es  zu  dieser  auch  die  „ratio  sententiae**  fügt 
^!^cf.  Fortunatiani  ars  rhet,  H.  p.  118],  wie  Aristoteles  [vid.  oben]  aufstellte) 
^^^ach  Quintilian  (V,  10,  2)  ist  dies  Enthymem  die  Figur,  welche  Corni- 
T^'icius  (IV,  18)  als  Contrarium  aufführt  (cf.  Cic.  Top.  55)  und  (id.  IX.  2, 
^06)  ^Rutilius  siveGorgias"  als  „enthymema  x«i' ^v«vr^ci/(riv'*,  wie 
Halm  nach  Kayser  ad  Cornif.  p.  291  liest. 
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od^  aq^  ifAekXf  xccxdg  vnö  x^gag  dXv^eiPy  welches  vielmehr  ein 
nQOffffdvfjfia*)  oder  inixsQzofAijfAa  zu  nennen  sei;  Dionys. 
ars  rhet.  (X,  18)  scheint  inKpatv^fiata  als  leeren  Schmnck  im 
Epilog  zu  betrachten;  (Aristarch  bei  Ariston.  zn  II.  6,  311:  äg 
8(f)at^  sdxofiivfjy  dvivst^s  dt  IlaXXag  ^^v^Vfj:  äx^erstvcu,  i%i  nQog 
oddiv  t6  iniffdvfifia  xai  ovx  st&Kffi^vov  cet.);  Eustath.  (p.  1038) 
nennt  das  Sg  iütWfiivtag  ifuxxovro  (Ilias  15,  698)  ein  initpiav^' 
fAaz$x6v.  Nahe  steht  dem  Epiphonem  in  dieser  lässigen  Fassung 
die  ^EnixQKftgy  ein  kurzer  beurteilender  Zusatz  des  Redners,  bei 
Hermogenes  (tt.  Id.  Sp.  Vol.  TI,  p.  392  sq.),  für  welche  der  Anon. 

n.  (fxW'  (Sp-  Vol.  in,  p.  122)  u.  a.  als  Beispiel  giebt  (Dem.  Meid.    

p.  517):    inetddp   x^fMKr^croKTiv   ol    nQ6fdQ0$   negl  äv  duixipcev  o^g 
&^(ifiv,  Xi^ikcniC^iv  xsXeve^  xal  nsqi  äy  av  t»^  ^di^xfixmg  ^  t*  Ihti 
tijv  ioqtfiv,  ^  nccQav€VOfifix(ag*  elxa  ij  inix^idtg,  xaXäg,  cS 
xal  avfMfSQOVtoag  ixoav  6  vofwgy  dg  to  nQayfia  ccdto  ficcQtVQet. 

Einteilungen  der  Gnomen  nach  ihren  Formen  oder  nach  de^ 
Inhalt  erwähnt  Quintilian  (YIII,  5,  5):   ^sunt,  qui  decem  gener^ 
fecerint,  sed  eo  modo,  quo  fieri  vel  plura  possunt;   per  inte; 
gationem,  per  comparationem^  cet.,  welche  endlos  vermehrt  I 
dorus  (de  rhet.  21  bei  Halm  p.  519  sq.).**) 

Beispiele  von  Gnomen  sind:  Ilias  2,  204:  ScufAovt,  dTqifAceg 
xai  äXkfov  fiv&ov  äxove  —  od  fiiv  7t(ag  ndvrsg  ßatf^isvcofAev  iv^ 
^AxatoL    odx   dya&ov  noXvxoiqaviti'    slg  xoiqavog  6<S%w, 
ßaaiXevg,    ä   Sdfaxe   Kqopov    naXg    dyxvXofA^tsfo.     Der 
schlieist  Sophokles*  Antigone  auf  Kreoni  Klage:  noXXtS  tö  9^0 
fddaifioyiag  nqtavov  vndqx^^'  XQV  ^^  ^^  ^  ^'^  x^soifg  ^öiv  dctrc 


\ 


*)   nQoatpußvrjfiaTixdg  Xdyog  ist   oratio  paraenetica.    (Dionys.  H.         ^,^ 
Übet.  cp.  5):   üqoa^wvriaig,   ^   yirVOfAivri   rov  X6yov  dnötaff&g  n^^^g  ^^ 
vnoxiCfiivov  rf}  yqufpfi  ngocwirov.    Schol.  in  Liban.  or.  IV.    (vid.  Em     ^sti, 
lex.  techn.  s.  y.  nqoc^r.)     Bei   Serv.   (Aen.  4,  406  sq):    Quis    tibi         tmn. 
Dido,  cet.   totnm  hoc  magna  prosphonesi  dictum  est.   (id.  Aen.  IX--9446: 
X,  139,  791.) 

**)  Zu  den  Gnomen  stellt  Quintilian  (VIII,  5,  12)  auch:  ^qnod 
latur  a  novis  noema"*;  ^hoc  nomine  donarunt  ea,  qnae  non  dicont, 
intelligi   volunt**,   einen  fein  und  witzig  ausgedrückten  Gedanken, 
dahin  zu  rechnen  wäre,   was  Cicero  (de  or.  2,  71):  „Rententiose  ri( 
nennt  (bon  mot),  ebenso  die  (Brut.  78  sq.)  sententiae  nConcinnae 
und  .,reconditae  exquisit aeque**.   cf.  Vossius  Inst.  Or.  P.  II,  p.  421;  E\ 
4.  techn.  Gr.  p.  224;  1.  techn.  Lat.  p.  348,  350;  welche  als  Beispiel  anfOh^^ven  die 
^sententia  Pomp.  Attici  apud  Nepotem  (Att.  17),  se  cum  matre  nunq^^^nam  in 
gratiaui  redisse  gloriantis.   qua  significat.    nunquam  com  ea  sibi  di^^ssidiUBi 
fuisse**.  — 


^ppel- 

"Fernin 

dafs 
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fuydXoi  di  Xoyok  f*eydXag  nh/iyäq  ttav  vnsqavxf^v  änovldavxeq  yriqtf 
TÖ  ffQoyetp  ididal^av.    Eurip.  (Phoen.  596)  Et.:  fyyvgj  ov  TtQoata 
ßeßtpiükq*  elq  X^qaq  Isvaastq  ifuiq;  Pol.:  etaoQcä'  de^Xov  d*  6  nXov- 
tog  xal  ifiXoipvxov  xaxop.    Virg.  (Aen.  V,  710):  Nate  dea,  quo 
ikta  trahnnt  retrahnntque,  seqnamnr:  Quidquid  erit,  superanda 
omnis    fortuna   ferendo  est.     Cic.  (Phil.  XII,  2):    Stanti  resi- 
st^ndum  est  ant  concedenda  una  cum  dignitate  libertas.     At  non 
^st    integram.     Constituta  legatio  est.     Quid  autem  non  integrum 
^^«t  sapienti,  quod  restitui  potest?  Cujusvis  hominis  est  errare: 
xz^nllius  nisi  insipientis  in  errore  perseverare.     Ter.  (Eun. 
UV,  7,  19):  Thr.  Sed  eecam  Thaidem  ipsam  video.    Gn.  Quam  mox 
:5.:rraiinus?     Thr.  Mane.     Omnia  prius  experiri,   quam  armis, 
^apientem   decet.     Schiller  (Teil):    StaufiF.    Wir  könnten  viel, 
~"^^enn    wir   zusanmien    ständen.     Teil.    Beim  Schiffbruch  hilft 
^er  Einzelne  sich  leichter.     St.    So  kalt  verlafst  ihr  die  ge- 
Txneine  Sache?    T.  Ein  jeder  zählt  nur  sicher  auf  sich  selbst. 
St.    Verbunden  werden  auch  die  Schwachen  mächtig.     T. 
J)er  Starke  ist  am  mächtigsten  allein.     Schill.  (Br.  v.  M.) 
<Jhor:    Erschüttert  steh'   ich,   weifs  nicht,  ob  ich  ihn  Bejammern 
oder  preisen  soll  sein  Los.    Das  Eine  fühl'  ich  und  erkenn'  es  klar: 
Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht,  der  Übel  gröfstes 
aber    ist  die  Schuld.     Platen  (Verh.  Gabel):    Mopsus.    Sprich 
doch    von    dir  bescheidener,    o  Crusoe!     Schmuhl.    Ein  grofser 
Mensch  spricht  edel  von  der  Welt  und  sich.   Ein  kleiner 
klein  und  niedrig;  aber  das  gefällt,  Das  nennen  dann  die 
Niedrigsten  Bescheidenheit.    Mops.   Verschone  mit  Sentenzen 
öiich,   o  Crusoe!     Corneille  (Le  Cid):  D.   Arias.    Avec  tous  vos 
Sauriers,   craignez  encor  la  foudre.     Le  Comte.    Je  l'attendrai  sans 
i>eur.     D.  Ar.  Mais  non  pas  sans  efiFet.    Le  C.  Nous  verrons  donc 
i^ar   la  Don  Diigue  satisfait.     Qui  ne  craint  point  la  mort  ne 
^raint  point  les  menaces.     Racine   (Alexandre):  Porus.    Pre- 
"^enons  Alexandre,   et  marchons  contre  lui.     Taxile.    L'audace  et 
1  e    mepris  sont  d'infidiles  guides.     Por.    La  honte  suit  de 
^res  les  courages  timides.     Tax.    Le  peuple  aime  les  rois 
^L^ni  savent  l'epargner.    Por.  II  estime  encor  plus  ceux  qui 
Kavent  rigner.    Shakespeare  (Oth.  in,  3):  Jago.    For  Michael 
Kassie,  —  I  dare  be  swom,  I  think  that  he  is  honest.    Oth.  I  think 
^o   too.     Jago.    Men  should  be  what  they  seem;  Or,  those 
^hat  be  not,   would  they  might  seem  none!     Oth.    Certain, 
men  should  be  what  they  seem.     Jago.    Why  then,  I  think 
Cassio  's  an  honest  man.     Id.   (Romeo  And  Jul.  II,  2)  Benvolio 


\  xÄTiffcet^^         Q^tmesi       ,     rt  dieses  i^  *^   ^e»  ^^  v«  ai^ 
ä^*!' *     so!««  «""  ä„  M«*'°    ^„ 
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t*/A  ^}v  sivoiac  ÖMXfiuQTeXv  xal  tovtm  fiij  kXsXv  tiiv  YQctifiiv,  dlX'  ipöl 
fM^^^^  —  oi  ßov}MfJux&  dtiOxfQtg  flntXv  ovdtv  aQxofi^vog  tov  Xoyov, 
Di^  Paraleipsis,  welche  sich  den  Anschein  giebt,  als  wolle  sie 
ir^^-end  etwas  übergehen,  weil  es  zu  unbedeutend  sei  oder  schon 
^>öl«:annt,  oder  weil  es  Anstofs  erregen  könnte,  wird  erörtert  an 
t>  ^  m.  (Mid.  p.  519):  ^  td  äkka  o(fa  rotavta^  iccaco  —  oi  yccQ  äypoM 

Sri  vfitv  toXq  «Jw  rar  nQccyfiatoc  ovav  ovx  äy  icrwc  ä^ux  adtd 

^'    iavtd  äymvoq  tpavei^;  an  (Lept.  p.  457):  iy(o  d'  —  idcta'  xal 
mlQfj%a¥  TQonop  t&vd  xal  v(f  vfitav  Xacog  ytyvcotfxsTa^ ;  und  an 


(coi-.    p.  316):   ip  di  rotg  idloig  ei  fiij  ndvtsg  Xaxs  6t$  xoivbg  xal 

^f'-^-^w&qfanog  xal  näüt  xoXg  dsofiepoK  ijraqxcoVj  (f^wnü)  xal  oidiv 

snotfAi'  nsql  aixMV,  ovte  et  cet.  —  rö  Si  tdg  Idiag  sisQysaiag 

•ilAVfioxBiv   fiixQov   deXv   ofwiov   ifSTk   tu)   dv€idl^€tp,    (vid.  auch 

Her-xnog.    n.  id.    1.   c.   p.   374    u.  p.   382.)     Es    bricht    also    die 

-^posiopesis  die  Rede  ab,   während  die  Paraleipsis  eine  An- 

«teix-ÖTing    des   Inhalts    formell    vollständig   giebt,    dagegen  ein  ge- 

^a.Tx^res  Eingehen  auf  denselben  ablehnt.*)    Quintilian  (IX,  2,  54) 

*^^^^i3.crkt,   dafs  die  Aposiopesis  von  Cicero  reticentia  genannt 

'^^'ix-ci,  von  Celsus  obticentia,  von  anderen  Interruptio  und  citiert 

^-    ^-  Virg.  Aen.  I,  135:  quos  ego  —  sed  motos  praestat  componere 

atici-fcus.  **)    Wie  er  sie  mangelhaft  von  der  Ellipse  abgrenzt,  sahen 

^'^^ix-    jfrüher  (Bd.  I,  p.  460);  wenn  er  (VIII,  3,  85)  in  der  Stelle 

(^^i^i.  p.  Lig.  V,  15):  Si  in  hac  tanta  tua  fortuna  lenitas  tanta  non 

esset,  quam  tu  per  te,  per  te,  inquam,  obtines  (intellego  quid  loquar) 

^^^^bissimo    luctu   redundaret    ista  victoria,    eine  Aposiopesis  an- 

^^ttiiiit:   „tacuit  illud,  quod  nihilominus  accipimus,   non  deesse  ho- 

i,  qui  ad  crudelitatem  eum  impellant,  absciditur  per  änoa^o)- 

•",  so  ist  dies  irrig.    Es  läfst  jedes  emphatisch  Hervorgehobene 

'^^     dafs  man,   wie  hier  bei  dem  wiederholten  per  te,  den  Grund 

®^  Ilervorhebung  sich  hinzudenke,  aber  eine  Figur  wäre  nur  dann 

^^*^5^nden,  wenn  wirklich  die  Rede  abbräche;  allenfalls  könnte  man 


^  "*)  Gregor  Cor.  (Walz,  Rhet.  Gr.  Vol.  VII,  P.  II,  p.  1167)  definiert  zu 

^  angegebenen   Stelle    des   Hermogenes:    Jiaipiqn   Je   i^   nagdkinffirg 

^^  ^irtüTtfjtfiwg'    i}   jj^v  ydq   naqdXntpig  vörjfid  icrtv  iv  nqoffnot^fjafi 

n*^^^"^S  Xiy6/ji>ivov'   dno(mjinri(Hg  ii  tö  tö  nqinov  xal  dvayxäiov  naqa- 

^^«"k  (cf.  1.  c.  p.  1168.) 

^       ^**)   Servins  bemerkt  zu  dieser  Stelle:   y,dnocujjnri<fi>Q  est;  hoc  est  ut 

j>^       ^Jium  sensum  transeat,   ideo  abruptum  et  pendentem  reliquit."   —   Bei 

*^5^^ungen   findet   sich   die   Aposiop.    öfter;   so  Ter.  (Andr.  I,  137):   quem 

^    *^^m  ego  si  sensero  —  Sed  quid  opust  verbis?   id.  (Eun.  IV,  6):  ego  te 

^^ifer,  si  vivo. 

*rbtr,  die  Sprache  als  Kon««.    II.  Band.  S.  Anfl.  18 
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wegen  des  andentenden  „intellego,  quid  loquar",  hier  an  eine  Para- 
leipsis    denken.     Aqnila    Rom.    (H.  p.  24)    definiert:    ^Anoatoi- 
nfjtftg,  reticentia,   cum  intra  nos  supprimimus  ea,  quae  dietnri 
videmur,  und  giebt  als  Beispiele  die  Stelle  aus  Demosth.  de  cor., 
welche  Hemiog.    citiert    und    den  Vers  des  Virg.  bei  Quintitian; 
ebenso    Sehemat.    dian.   (H.  p.  74);    Isidorus  (H.  p.  521).   — 
Cornificius  (IV,  30)  hat  den  terminus:  Praecisio,  dessen  De- 
finition  und  Beispiele  der  Aposiop.  entsprechen;    Cicero  (de  or. 
ni,  54)  hat  Reticentia;  mag  aber  (or.  40)  mit  den  Worten:  „u 
aliquid  reticere  se  dicat"    die  Paraleipsis  bezeichnen  wollen 
und  die  Aposiopesis  mit  den  vorhergehenden:   „ut  aliquid  reli 
quat  ac  neglegat".    Macrobius  übersetzt  Aposiopesis  (Sat.  IV, 
mit  taciturnitas,  und  (ib.  VI,  6)  intermissio.     Von  den  gri 

chischen  Rhetoren    unterscheidet  noch  bestinmit  Demetrius ^   _  , 

termini.    Er  citiert  (Sp.  Vol.  III,  p.  317)  die  oben  angeführte  Ste^^^  jj 

aus  Demosth.  de  cor.,  indem  er  sagt,  ovri»  d'  ij  (wvrofila  %&  % 

xt^Qi'  XQV^^M'^^y    MfTts  xal  aTTOffKon^ffai  (p.   318:    ^  elqijfjkiyfj  ^» 

dno(fkO}7t^(Tig  — )  noXlaxov   de&votfQOV,  —  axsdov  üMunifiaq 

rav&a  ÖHVotsQog  navToq  tov  Blnovroq  civ  cet.     Dann  erwahnk^ 

der  naQÜXcnfjig  (§  263):  yiyvono  dftvoTtjg  —  ix  fiiv  ovp  tSv 

naqulsiipsuag  öyofia^ofA^vijg  avttog'  (Diem.  Phil.  III,  p.  117):  "OAi^Vi 

fiiv  dij  xal  Ms&mv^v  xal  ^AnoXhaviav  xal  dvo  xal  tQiaxovra  Tto/L 

rag  inl   0Q$xfjg  ico*   iv  yäq  tovtoig  flgt^it^  ndvxa,   oaa  ißoti 

xal  naqaXmeXv  adtd  (pija^v,  dg  deiyoreQa  slnsXv  sxcav  ireQu, 

gegen   unterscheiden    die    übrigen  Rhetoren    bei  Bestimmung 

Aposiopese  nicht  ein  sachlich  durch   die  Umstände  begründe 

Schweigen  (wie  wenn  z.  B.  Herodot  (11,  171)  aus  religiöser  Seh 

seinen  Bericht  abbricht:  tcsqI  ii4v  vx^v  rovtatPj  eldori  /«>#  inl  n< 

(ig  txaata  adricov  sxh,  evffrofia  xaia&io)  von  dem  rhetorisch 

rechneten,  und  sondern  sie  auch  nicht  scharf  von  der  Paraleip 

So    Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  22);    Phoebammon  (ib.  p.  5 

Tiberius  (ib.  p.  62);  Herodian  (ib.  p.  95);  Anon.  tt.  «r^iy/ii. 

p.   142);    Zonaeus    (ib.  p.   163);    Anon.  n.  axvi^'    ^'  P-   17 

Apsines  (ib.  Vol.  I,  p.  358,  413)*).     Aposiopesen  sind:  So 

(Oed.  Tyr.  1289):  ßoq  dwiysiv  xlij&Qay  xal  df^Xavp  ttpa  toifg 


ß^- 


*)  Ps.  Donat.  zu  Ter.  Andr.  IV,  4,  51  unterscheidet:  ,Si  Toi.  Qly^=s>^^^^^ 
non  omnia  haec""  —  «Aposiopesis  tertia,  quod  alienae  personae  intens' ^■'^ 5° 
reticetur.   Fiunt  a.xktem  dTroa^WTrijaiigj  id  est,  reticentiae,  tribu8ncÄ.o^'* 
Aut  enim  tacet  per  se  ipsum  et  ad  aliiim  transit,  et  est  prima;  aut  tace?"^    "^ 
ultra  aliquid  dicet,  et  est  secunda;  aut  alterius  interventu  personae  siL^^'^^'  ^^ 
est  tertia. '^ 


i 
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Ktx^fi^ioKfi  Tov  naiQOXTOvoVj  top  fifjTQog  —  addcov  dvoat    oddi  ^rd 

fiosr^        Aristoph.  (Nub.  1378)  Ph.  ovxovv  dtxaiwg,  Sattg  odx  Eiqi- 

7x1^^%^    inaiveZg    (Sotfiatarov;    Str.    ao(f(OTar6v  /  ixsXvov;    ä  —   ti 

<f  ^^TV(a;  dkX*  av&tg  av  TVTr^aofiai.    Virg.  (Aen.  V,  195):  Non  jain 

prxxxia  peto  Mnestheus  neque  vincere  certo;  Quamquam  o!  —  Sed 

siij>ei-ent,  quibus  hoc,  Neptune,  dedisti.    Cic.  (p.  Mil.  12):  An  hujus 

ill^     l^gisi   qtiam  Sex.    Clodius  a  se  inventam  gloriatur,  inentionem 

fa<5^i-e  ausus  esset,  vivo  Milone,  ne  dieam  consule?    De  nostmm 

omixaLimn  —  non  audeo  totum  dicere.    Goethe  (Seefahrt):  Ach  der 

Strcurxii!  Verschlagen  weg  vom  Glücke!   Soll  der  Gute  so  zu  Grunde 

gelx^nl    Ach  er  sollte!    Ach  er  könnte!    Götter!    Doch  er  stehet 

laa-rualich    an    dem    Steuer.     Ders.   (Egm.):    Das  Volk,    was    das 

döxfclct,  die  Nachbarinnen,  was  die  murmeln  —  diese  Stube,  dieses 

tlöine  Haus  ist  ein  Himmel.    Ders.  (Götz):  Ah!  ich  dachte  nicht, 

^^^fe    ihr  nicht  emmal  zu  dem  verbunden  seid,  was  ihr  versprecht, 

^esoliweige  —  Schiller  (J.  v.  0.):  Dich  schützt  dein  Wappenrock, 

soDLst  solltest  du  —  Ders.  (Teü):  Was,  Teil?  Ihr  woUtet  —  Nimmer- 

mehjp  —  Hur  zittert.*)    Racine  (Brit.):  J'appelai  de  Teiil,  je  tirai 

^®    l'armee.  Et  ce  meme  Seneque,  et  ce  meme  Burrhus,  Qui  depuis 

""7^     Rome  alors  estimait  leurs  vertus.     Ders.   (Phedre):   vos  invi- 

^loles    mains  Ont  de  monstres  sans  nombre  aflfranchi  les  humains; 

**^is    tout  n'est  pas  detruit,   et  vous  en  laissez  vivre  Un  —  Votre 

1^*    seigneur,  me  defend  de  poursuivre.     Lamartine  (Bonaparte): 

^     't»es   pas    abaissaient  une  cime  escarpee.     La  tu   changeais  en 

^^Ptre    une   invincible    epee.     Ici  —    Mais    quel    eflfroi   soudain? 

/;    S  ^nd  (Lelia):    Si  tu  viens  de  Dieu,  parle,  et  nous  t'adorerons. 

^    *'^*^  viens  de  Tenfer  —  Toi  venir  de  Tenfer!  toi  si  belle  et  si 


Piir^  j    Byron  (Ep.  to  a  Priend):  Mock  with  such  taunts  the  woes 

^^Xie,  Whose  every  thought  —  but  let  them  pass  —  Shakesp. 

*^-    ^ich.  m,  V,  3):  K.  Rieh.  What  thinkest  thou?  will  our  friends 

proxr^  all  true?    Rat.    No  doubt,  my  lord.     K.  Rieh.    0  RatcliflF! 

*^^«-,    I  fear    —    Ders.  (Cor.  IV,  2):  Vol.    K  that  I  could  for 

^^;^ing,  you  should  hear,   —  Nay,  and  you  shall  hear  some  — 


gj  •)  Aposiopese  ist  wohl  auch  zu  nennen,  wenn  der  Anfang  einer  Rede 


z^ 


vorhergehenden  nicht  ausgesprochenen  Gredanken  annehmen  läfst,  wie 
i^^"^-^*-  bei  Goethe  (Auf  dem  See):  Und  frische  Nahrung,  neues  Blut  saug' 
ili  *^^  freier  Welt;  bei  Schiller  (Der  Kampf):  Nein!   Länger  werd'  ich 

j^j    '^^n  Kampf  nicht  kämpfen,  den  Riesenkampf  der  Pflicht.    Flemming  (An 
S^   ^^ )  *  Sei  dennoch  unverzagt,  gieb'  dennoch  unverloren.   U h  1  a  n  d  (Abreise) : 
^^        ^ab'  ich  nun  die  Stadt  verlassen.  —  Hör.  (Od.  1,  3):  Sic  te  diva  potent 
^  X^ri  —  regat. 

18* 
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Ders.  (K.  Lear,  IT,  4):  I  will  have  such  revenges  on  you  both, 
That  all  the  world  shall  —  I  will  do  such  things,  What  they  are, 
yet  I  know  not. 

Die  Paraleipsis  erwähnt  schon  Anaximenes  (t^x^-  ^V^*  Sp. 
Vol.  I,  p.  219):  Man  müsse  das  Unwahrscheinliche  in  der  Rede  über- 
gehen; wenn  es  aber  notwendig  gesagt  werden  müsse,  solle  man 
sich  jyTio  T^g  naqaXsixpsong  axfiiAccxi,^^  bedienen.    Elr  fafst  sie  (1.  c. 
p.  208)  als  eine  Art  der  slqouvsia:  j^Xd/siv  ti  fji^j  nQOffnotavfiSPov 
Xiyeiv^^j  worin  ihm  Quintilian  (IX,  2,  47)  folgt,  der  z.  B.  citiert 
(Cic.  Phil,  n,  25) :  Quid  ego  istius  decreta,  quid  rapinas,  quid  her< 
ditatum  possessiones  datas,  quid  ereptas  proferam?  und  bemerktr 
„nonnulli    ävrlipqaa^v   vocant",    wie   denn  auch  Jul.  Rufiniai 
(H.  p.  62)  sie  so  nennt  und  mit  omissio  übersetzt.     Es  hat  nu^, 
zwar  die  Paraleipsis  den  Charakter  jener  simulatio,  von  welch< 
Quintilian  (ES,  2,  26)  spricht,  aber  die  Ironie  notigt,   ihre  Ai 
drücke  im  entgegengesetzten  Sinne  zu  nehmen,  während 
Paral.  den  Sinn  mit  dem  ihm  zukommenden  Ausdruck  bezeichu'^ 
Andere  termini  für  dieselbe  Figur  sind:  occultatio  bei  Cor] 
(IV,  27)    (cf.  Qu.  IX,  3,  98);    naQaffidn^tr^g   bei  Rutil.  L^ 
(H.  p.  18)    (als  Auslassung  selbstverständlicher  Worte  gefafst 
Tryphon  n.  tqoti.  [Sp.  Vol.  III,  p.  199]);  vnoaidn^a&g  (nc^ 
Paral.)  Phoebammon  (Sp.  Vol.  III,  p.  51).  Sonst  findet  sich  P^ 
leipsis  bei  Alexander  (Sp.  Vol.  m,  p.  23);  Tiberius  (1.  c.  p. 
Anon.  n.  (fxVM"  G-  ^'  P*  1^9);  Zonaeus  (1.  c.  p.  163);  Anon.  {1 
p.   178);  Longin  {t^x^.  ^t.  Sp.  Vol.  I,  p.  310);  Apsines  (I — 
p.  413);  Aquila  Rom.  (H.  p.  24)  der  praeteritio  übersetzt;  ebei 
Anon.  Eckst.   (1.  c.  p.  74);  Mart.  Cap.   (1.  c.  p.  478);   Cha] 
(inst.  gr.  IV,  7,  4);  Serv.   (Aen.  VIÜ,  483).     Beispiele  sind  CZf^^\ 
Alexander):  Dem.  (cor.  p.  248):  ^Stj  yaQ  rf  igcaTci,  ndvxa  x  a"^^=*^^ 
d(p€igy  ^^fAiptnoltVy  Ilvdvav^  JToridduxv,  ^AXowfiaov  oidevög  vwt=^  ^^®*' 
fjiifAVilfiai'  cet.    id.   (Meid.  p.  519):  o(fa  fi^v  avv  ^  zovg  ^o^^«^"*^^"- 
ivapTtov/ASVog  ^/j^Tp  ä(p€^vai>  Ttjg  (nqaTsiag  ^vcix^V^^^j  —  V  ^^^  -sftUa 
ndv%a  6aa  toiavta^  sdata.  —  Cic.  (Cat.  1,  6):  Praetermitto  ruinÄ-^^^*^ 
fortunarum  tuarum.    Id.  (in  Vat.  5):  Atque  illud  tenebricoaissim^::*^^*^^^ 
tempus  ineuntis  aetatis  tuae  patiar  latere.     Licet  impune  per        '"^  °^® 
parietes  in  adolescentia  perfoderis,  vicinos  compilaris,  matrem  ^^        ^®^" 
beraris.     Habeat  hoc  praemii  tua  indignitas,  ut  adolescentiae  "  ^^ 

pitudo    obscuritate   et  sordibus  tuis  obtegatur.*)     Goethe  (ft^rf^T^^* 

*)  Stenograph.   Bericht  des  Dtsch.   Reichstags   1879   (p. 
Fttrst  Bismarck  sagt:    «Ich  erlaube  mir,  daran  zu  erinnern,  wie  a^ 
ordentlich  von  der  Seite,  die  für  ihre  Aufgabe  hält,  mehr  f&r  den 


i 
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I^chs):  Und  die  Legaten  des  Papsts,  die  Abte,  Probate,  Prälaten, 

die  Beguinen  und  Nonnen,  da  wäre  vieles  zu  sagen!    Überall  lieifst 

es:  Gebt  mir  das  Eure  und  lafst  mir  das  Meine.    Klo  pst.  (Stinten- 

t>Tirg):  Horchend  dem  lehrenden  Liede,  sang'  Ich  deinen  Bepflanzer, 

o    Insel  —  Aber  entweihet,  entweihet  ward  die  Leyer,  die  Flüge 

cles  Lobes  flog.     Bossuet  (Or.  fun.  de  Henr.-Anne  d* Anglet,  duch. 

<i''OrL) :  Je  pourrais  vous  faire  remarquer  qu'elle  connaissait  si  bien 

Xjb^   beaute  des  ouvrages  de  Tesprit,  que  Ton  crojait  avoir  atteint 

1^    perfection   quand   on  avait  su  plaire  ä  Madame.     Je  pourrais 

Ticore  ajouter  que  les  plus  sages  et  les  plus  experimentes  admi- 

aient  cet  esprit  vif  et  per9ant  —  Mais  pourquoi  m'etendre  sur 

matidre  etc.?  —  Lamartine  (Bonap.):    Ici  ^t  —  point  de 

om!   —  demander  ä  la  terre  Ce  nom?  il  est  inscrit  en  sanglant 

aractere  Des  bords  du  Tanais  au  sommet  du  Cedar,  Sur  le  bronze 

t    le   marbre  etc.     Shakesp.  (J.  Caes.  III,  2):  Ant.  Brutus  says, 

e    was  ambitious  —  I  speak  not  to  disprove  what  Brutus  spoke, 

Sut  here  1  am  to  speak  what  I  do  know.     Ders.  (1.  c):    T  is 

^ood  you  know  not  that  you  are  his  heirs;  For  if  you  should,  0, 

^what  would  come  of  it.     Ders.  (Loves  Lab.  L.  V,   1):  Armado. 

Sir,   the  king  is  a  noble  gentleman,  and  my  familiär,  I  do  assure 

;tou,  very  good  friend.  —  For  what  is  inward  between  us,  let  it 

pass;  —  and  among  other  importunate  and  most  serious  designs, 

—  and  of  great  Import  indeed  too  —  but  let  that  pass;  —  for  I 

Tuust  teil  thee,  it  will  please  his  grace  (by  the  world)  sometime 

to  lean  upon  my  poor  Shoulder,  and  with  his  royal  finger,  thus, 

<'ally  with  my  eicrement,  with  my  mustachio:  but,  sweet  heart, 

'et  that  pass. 

2.    Abschwächung  des  Ausdrucks. 

Aristoteles  (Rhet.  III,  19)  nennt  die  den  Sinn  dem  Grade 
-^  ach  (fi  fiiXlsi  TO  noaov  iQsXv)  verkleinernde  Darstellung  (im 
^-^egensatz  zum  avl^€^v)  ein  xans^vovv;  so  empfiehlt  Anaiimenes 


ie  für  den  ehrlichen  Mann  bei  Stellnng  der  Strafsätze  sich  zu  interessieren 

Partei  nehmen  will  ich  nicht  sagen  —  (Zuruf  links)  aber  die  mehr 

iig^st  haben,  dafs  dem  Verbrecher  zu  viel  geschehe,  als  davor,  dafs  die  Ge- 

ellschaft  nnzulänglich  beschützt  sei**  —  Abg.  Lasker  antwortet:    „Wenn 

er  Herr  Reichskanzler  von  Mitgliedern  des  Reichstags  spricht,  die  sich  mehr 

es  Verbrechers  annehmen,  als  der  öffentlichen  Wohlfahrt,  und  dann  hinzu- 

^^etzt:   „er  wolle  das  zwar  nicht  gesagt  haben",  aber  er  hat  es  be- 

^^•eits  gesagt,  wenn  diese  Worte  offenbar  an  eine  bestimmte  Adresse  ge- 

'^ichtet  sind,  so  ist  charakterisiert,  von  welcher  Seite  die  Anregung  kommt 

-^n  aufregenden  Debatten."" 
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(Sp.  Vol.  I,  p.   186)   fiir  das  rhetorische  Loben:    nQoatQitrsfay  xal 
nQd^€(ay  Kai  Xoywv  ivdo^oav  av^^ffig,    för  das  Tadeln:    wv  fJtfy 
ivdo^uiv  taneivoadig.    Bei  Apsines  xix^.  ^.  (Sp.  Vol.  I,  p.  366) 
ist  statt  ranelytoaig  der  terminus  iieioadiq  gebraucht,  ebenso  bei 
dem  Anon.  Seg.  (1.  c.  p.  440  und  457).*)    Quintilian  (VTII,  3,  48) 
rechnet  die  xaTtsivonaiq  zu  den  vitiis;  sie  bestehe  in  der  Niedrig- 
keit des  Ausdrucks,  wie  etwa:  saxea  est  Verruca  in  summo  montis^s^^ 
vertice  (ignoti  tragici  p.  218  Ribb.);    die  fielcaatg  sei,  wenn  mil 
Absicht  gebraucht,  zu  den  Figuren  zu  rechnen;  sie  entstehe:  „cui 
sermoni  deest  aliquid,  quo  minus  plenus  sit,  quamquam  id  obsci 
potius  quam  inomatae  orationis  est  vitium".     Serv.  (Aen.  I,  118" 
In  gurgite  vasto;  tapinosis  est,  i.  e.  rei  magnae  humilis  expositii 


*)  Cicero  (Part.  or.  c.  6)  berührt  dies  als  „inflexio  sermonis,  qnnm  =■ 
angendi  alterius,  aut  minuendi  sui  causa,  alia  dici  ab  oratore,  alia  e: 
mari  videntur";  die  von  ihm  (de  or.  III,  53)  angeführte  „extenuatioet 
adjuncta  illusio**,  ebenso  (or.  40):  „saepe  ut  extenuet  aliqnid,  saep« 
irrideat"  bezeichnen  wohl  jene  Art  der  Ironie,  welche  Jul.  Ruf  in  ia 
(H.  p.  39)  i^ov&Bvirafi>6g  nennt.  Die  extenuatio  wird  deramplific 
entgegengestellt  bei  Albin us  (art.  rhet.  dial.  H.  p.  533). 

Es  kann  auch  —  entsprechend  dem  incrementnm  —  eine  Figur  ge<i^^c2jj 
werden,  welche  den  geringen  Urad  der  Bedeutung  eines  Begriffs  dur&lx      ein 
Absteigen  von  einem  höheren  bemerkbar  macht;  nicht  zwar  so,  wie  Shale   ^sp. 
(Merch.  IV,  1),  wo  Portia  steigert:  if  thou  tak*st  more,  or  less,  than  a       Jn^^ 
pound,  —  be  it  but  so  much  as  makes  it  light,  or  heavy,  in  the  subs^tc^nce 
or  the  division  of  the  twentieth  part  of  one  poor  scruple,  —  nay,  if  the   ^acaJe 
do  tum  but  in  the  estimation  of  a  hair,  —  thou  diest;  denn  dies  ist      ^hen 
incrementum,  da  die  Bedeutung  des  Inhalts  dadiurch  wächst,  da- Js  er 
quantitativ  verkleinert  wird.    Eine  Abnahme  des  Grades  in  der  Folg"^  der 
Bezeichnungen    bedingt  auch   Abschwächung   der   Wirkung   (wie   etw^^  bei 
Bürger  [D.  wilde  Jäger]:  Du  Wütrich  teuflischer  Natur,  frech  gegen      Qott 
und  Mensch  und  Tier!),  und  es  eignet  sich  daher  nur  für  den  Humor,      z.B. 
Jean  Paul  (Flegeljahre):  Kurz,  bleibe  ein  wahres  Musterbild,  bitt*  icfti  dich 
als  Bruder!  Überhaupt,  sei  passabel.   Tieck  (Rotkäppch.) :  Das  kleine  MäL^Icheii 
ist  nicht  recht  klug  und  für  ihr  Alter  noch  dumm  genug.   Shakesp.  C^3(ncL 
ado  V,  2):  Masters,  it  is  proved  already  that  you  are  little  better  thami  f&Ue 
knaves,  and  it  will  go  near  to  be  thought.    Für  diese  Figur  schemiit  äer 
term.  An ti kl imax  bestimmt,  den  Neuere  einführten ;  Ps.  DonatzuT  crenr. 
(Andria  1, 1, 112  und  I,  5, 1)  nennt  es:  „perversa  av^rjaig,  a  majoribns 
descendens  ad  minora";  vd.  Byron  (Don  Juan  X,  58) : 

„To  lose  by  one  month's  frost  some  twenty  years 

Of  conquest,  and  bis  guard  of  grenadiers.** 

Let  this  not  seem  an  anti-filimax:  —  „Oh! 

My  guard!  my  old  guard!"  exclaim*d  that  god  of  clay/ 

Über  dies  „xaTUTrfnTWxivai  dno  Icxvqoriqov  inl  dad-^vig**  vide  üemetr. 
(Sp.  Vol.  m,  p.  274). 
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fVüdenter  tarnen  Virgüius  humilitatem  sermonis  epitheto  sublevat, 
ut   hoc  loco   „vasto"   addidit.     Item  cum  de  equo  loqueretur,  ait 
(:J,  19):  Cavemas  ingentes.    (vid.  ib.  I,  465;  X,  763.)     Die  Meiosis 
oder  Tapeinosis  als  Figur  ist  etwa  die  deminutio  des  Corni- 
cius  (IV,  38):  deminutio  est,  cum  aliquid  inesse  in  nobis  aut 
iis,   quos  defendimus,  aut  natura  aut  fortuna  aut  industria  dici- 
egregium:  quod,  ne  qua  significetur  arrogans  ostentatio,  demi- 
"nuitur  et  attenuatur  oratione,  wie:  hoc  pro  meo  jure,  judices,  dico, 
x.xie    labore  et  industria  curasse,   ut  discipiinam  militarem  non  in 
postremis  teuerem.    Es  geht  also  diese  Figur  aus  jener  inifixeta 
liervor,  welche  Hermogenes  (nfgl  Id.  Sp.  Vol.  II,  p.  369  sq.)  dem 
Xledner  empfiehlt  und  hat  nichts  mit  der  Ironie  zu  thun  (p.  371): 
^Dci   ttQfaysIai  oix  d(s\v  in^lx€iai;   der  deminutio   des  Comif.  ent- 
spricht aber  genau  diejenige  Art  seiner  änotpaaigj  welche  gesagt 
-wird   (1.  c.  p.  456)    ^^di    av^^aiy  xatd  i^&ovg  nQoa&^xfjv^^,    z.  B. 
Hom.  (Ilias  15,  11):  insi  ov  fnv  äfpavQOTatog  ßdl'  Idxcciwv  und 
(Ilias  1,  330):   oiö'  aqa  Tci  ye  Idtav  y^d'tjasp  yix^iii^vg  [^/^tt*«*- 
xfSg'^  sagt  z.  B.  Hör.  od.  IV,  3,  24  „si  placeo",  wie  Porphyrion 
bemerkt.]  — 

Es    ist   nicht    zufällig,    wenn    die   deminutio  zu  ihrer  Dar- 
stellung sich  der  änoqaaig  (Verneinung)  bedient.     Denn,   um  dem 
abschwächenden  Ausdruck  seine  Wirkung  zu  sichern,  hat  man  als 
am    meisten  geeignetes  Mittel,    dals  man  den  Sinn  durch  Ver- 
neinung   eines  möglichst  geringen  Grades  bezeichnet,    wie 
etwa  (Matth.  II,  6):    Kai  av  B^d^Xst/j,  —  oddafuZg  i}iaxi(fTfj  et 
ip    loXg    ^yffioa^p  ""/ovda.     So    nämlich    scheint  einerseits  die  Be- 
stimmung des  Grades  in  das  Belieben  des  Hörers  gestellt,  weil  die 
kontradiktorische  Form  diesen  unbestimmt  lälst,   andrerseits  regt 
<iie  zu  geringe  Angabe  des  Grades  an,  ihn  erhebUch  zu  steigern.*) 


*)  Schief  ist  es,  wenn  Hermogenes  (1.  c.  p.  456)  noch  zwei  Arten  der 

^TTOipacig  anführt,  die  eine  von  gleicher,  die  andere  von  geringerer  Kraft, 

^l8   sie  die  xaxd^uatg  hahen  würde,   denn  an  sich  läfst  die  hlofse  Ver- 

^leinnug  den  Grad  ehen  nur  unbestimmt.    Ob  des  Hermogenes  Beispiel  für 

^as  Xaov  zutrifft  (Xen.  Mem.  1,  1,  2):  &v{jjv  re  yuQ  fpuvBQog  tiv  xai  ftaviixt} 

^Qißßfjtevog  ovx  d^uvijg  rjvj  ergiebt  sich  aus  dem  Ausdruck  keineswegs,  und 

^a»  ikuiTOv,  welches  er  bei  Hom.  Od.  6,  187:  ^(iv'y  Inü  ovtb  xaxto  ovx* 

ufpqovt  (pwii  (oixag  annimmt,  scheint  geradezu  unrichtig.    Auch  die  blofse 

A'enieinung  kann  übrigens  gar  wohl  rhetorisch  verwandt  werden,   wie  z.  B., 

wenn  etwas  von  dem  einen  Subjekt,  ohne  dafs  der  Sinn  an  sich  es  fordert. 

verneint   wird,  um  es  so  als  bei  einem  anderen  vorhanden  auszusagen.    Das 

durch    die   Kontradiktion    scheinbar  unbestimmt  Gelassene,   Allgemeine   be- 

teichnet  dann  ein  bestimmtes  Einzelne  durch  Allusion  (cf.  Bd.  IL  p.  2*24  sq.). 
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Für  diese  Figur  haben  die  Rhetoren  noch  die  termini  dvrsvavxi- 
iaa^q,  dpTicpQaaig,  XiTottjg,  Carm.  de  figuriß  (H.  p.  69): 
IdvTivavxiondi^q.  Exadversio  fit,  minimis  si  maxima  monstras. 
„Non  parva  est  res,  qua  de  agitur"  pro  „maxima  res  est"  Ut 
dictnst  Aiax  „non  infortissimu*  Grainm".  Ebenso  Alexander 
(Sp.  Vol.  in,  p.  37  sq.);  Zonaeus  (1.  c.  p.  169);  Anon.  n.  (fxVH- 
(1.  c.  p.  187),  der  aber  auch  die  konträre  Verneinung  {xccXöic 
statt  xaxfag)  d.  h.  die  Ironie  hierherzieht.  Noch  mehr  diente  de 
terminus  ävtiifqaaiq  zugleich  zur  Bezeichnung  der  Ironie 
des  Euphemismus.  Tryphon  (Sp.  Vol.  III,  p.  204  sq.)  sagt,  dal 
die  Antiphrasis  wie  die  Ironie  wäre,  also  „dta  %ov  ivaytL 
ro  ivavxiov''  bezeichne,  doch  sei  sie  unverstellt  und  affektlos  ^01^ 
vnoxqiaeüüQ);  bezeichne  sie  durch  Naheliegendes,  um  etwas  Übel« 
zu  umhüllen  {did  tov  naQaxHfieyov) ^  so  sei  dies  Euphemism* 
(ra  xaz'  €d(ffifn(Tfi6y  Xeyofieva  xai  xriv  xaxiav  nsqifatiXXoyt 
Als  Beispiele  der  Antiphrasis  citiert  er  die  von  Hermoge 
(vid.  oben)  gegebenen,  zum  Euphemismus  u.  a.:  ixav  iJyoi 
""Eqivvifag  Evfi^vidag,  Ebenso  nimmt  die  Antiphrasis:  Ps.  P 
(vit.  Hom.  25);  Schol.  Apoll.  1,  45:  oi  dfjQdv  iksimo  dvxl 
xdx^axa  dffixeio,  6  tqonog  dyti(f'Qaaig;  Anon.  tt.  xQon. 
Vol.  in,  p.  212),  der  nicht  von  der  Ironie  scheidet;  Greg. 
(1.  c.  p.  222);  Kokondr.  (1.  c.  p.  233);  Georg.  Choerob. 
p.  251).     Bei   Quintiliau  (VIII,  6,  57)  steht  dvxiqqaaig  a. 


So  sagt  bei  Dickens  (Copperf.  T.  II,  c.  17)  Pegotti,  um  Murdstoiie 
Härte  vorzuwerfen:   I  have  not  wom  any  body's  life  away,  I  am  th.« 
to  think!    No,  Mr.  Murdstone,  I  have  not  worrited  and  frightened  any^ 
creatur  to  an  early  grave.    Tiberius  (Sp.  Vol.  III,  p.  66)  behandele 
Figiir  als  dno  rov  dvnxki^ivov  und  giebt  als  Beispiele  aus  Demo j 
(cor.  p.  882):  ovx  ini  fih'  ToTg  bigutv  dyud^oTg  fpu^qog  iy(u  xal  y4 
xuTu  TTjv  dyoQuv  TtfQiigxofJui,   und  (Meid.  p.  534):  ovx  ißdS^^ew^ 
XQUTrjg)  ini  rag  rwv  /^vcro/ottir  olxCag  i'vxrwqf  odSi  cet.  —  Wenn    f" 
auch  die  bejahende  Rede  durch  Abschwächung  des  Ausdrucks  den  Siiii : 
tiger  bezeichnen  kann  —  wie  etwa  bei  Cicero  (pro  Arch.  1.  1):  Si  qi."Ä.i(l  est 
in  me  ingenii,  judices,   quod  sentio  quam  sit  exiguum,  cet.    o^M^^r  hoj 
Plautus  (Trin.  IV,  2,  182):   Nimis  argutc  me  obrepsisti  in  eapse  occ^s/n/i- 
cula  (=  prächtige  CTclegenheit),    oder  (ib.  vs.  121):   te   tribus  verbiß  volv. 
Syc.  Vel  trecentis;  —  so  stehen  doch   diese  verschiedenen  Mittel  d^fX /Dar- 
stellung dem  usus  meist  zu  nahe,  um  als  Figuren  durch  den  blofse^ii  Aus- 
druck empfunden  werden  zu  können.    Cieorge  El iots  Bemerkung  (ITlielffJ/ 
on  the  floss)  gehört  hierher:    If  we  use  common  words  on  a  great  ocrcasiou. 
tliey    are    the    more    striking,    because    they    are    feit   at   once   to    Ijare  a 
particular  meaiiing.    like  old  banners,   or  everyday  clothes,   hung  c»P  iö  a 
>acred  place. 
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der  Ironie  als  Art  der  Allegorie;  die  Unklarheit  der  Auffassung 
x.eigt  sieh  dann  vollends  bei  den  Grammatikern,  so  bei  Donat 
(in,  6,  2)  ltivxi(pqa(HQ  est  unius  verbi  ironia,  ut  „bellum",  hoc 
^st  minime  bellum;  „lucus",  eo  quod  non  luceat;  „Parcae"  eo 
c^uod  nulli  parcant;  ebenso  Isidor.  (or.  I,  36,  24);  Diomedes 
(jp.  458);  Charis.  (IV,  4,  15);  (Beda  H.  p.  615). 

Der  terminus  Litotes    findet    sieh    bei  Akron   und  Por- 
X^hyrion  zu  Hör.  od.  I,  1,  20;    bei  Porphyrion  zu  Hör.  od.  I, 
3^7,  8:  „nee  virides  metunt  colubras.    X^TOttjg  est  (SXW^  ^^°^  minus 
<iicitur  plus  intelligitur  ac  si  dicas:    non  indoctum  hominem  quem 
^^elis    intelligere  doctissimum."    und    sonst;    Porphyrion  hält  zu 
lEp.  X,  2  „olentem  Maevium"   für  „putidum"  ebenfalls  fiir  Litotes. 
Temer  hat  den  terminus  Servius  zu  Virgil,  und  er  empfiehlt  sieh 
nwegeu  der  Unsicherheit  und  Vieldeutigkeit  der  anderen  Benenn- 
Tingen.*)     Servius  (zu  Aen.  I,  387  „haud  invisus  caelestibus"  und 
zu  Aen.  I,  77  „mihi  jussa  capessere  fas  est):  „litotes,  figura  per 
contrarium  significans",   „fit,  quotiescunque  minus  dicimus  et  plus 
significamus  per  contrarium  intelligentes" ;  ebenso  zu  Aen.  Vlll,  299 
(„non  rationis  egentem"  id  est  prudentissimum,  litotes.)  zu  Aen. 
XI,  430;  zu  Virg.  Georg.  I,  83  („nee  uUa  interea  est  inaratae  gratia 
terrae"  i.  e.  maxima;    nam  litotes  figura  est  ut  (Aen.  VH,  261) 
munera  nee  spemo);  etc.  —  Beispiele  zur  Litotes  sind:  Herodot 
(VII,  101),  wo  Xeries  Sparta  nennt:    nohg  ovt"  iXaxiatri  ovi* 
daO-svsaxdxfi.     Hom.  (II.  4,  424):  sv^'  ovx  äv  ßqi^ovTa  tdotg 
-^^afidfAPOva  dXoVy    oidt    xa%am(aa<5opT\  oiö''  ovx  id-iXovza 
/««x^o'i^a*.     Hör.  (od-  I,  1,  20):  Est,  qui  nee  veteris  pocula  Mas- 
^ici  nee  partem  solido  demere  de  die  spernit.     Ov.  (Met.  V,  61): 
X^ycabas,   junctissimus    illi   et   comes    et  veri  non  dissimulator 
^inoris.     Rückert  (Geh.  Sonette):    Bei  Gott!  Kein  Nichts  ist's, 
^es  ihr  euch  verwegnet.  Ein  Etwas  ist's,  wofür  den  Arm  ihr  höbet. 
Bürger    (Trost):     Die    schlechtsten    Früchte    sind    es    nicht, 
^Vroran  die  Wespen  nagen.     Goethe  (Faust)  Mephist.:  Sie  ist  die 
^rste  nicht.     Corneille  (Le  Cid):  Diegue  spricht  von  seiner  Er- 
hebung zum   „gouvemeur  du  prince   de  Castille"   zu  Don  Gomös: 
M^jjl  Ta  gagne  sur  vous  Tavait  mieux  merite;  und  auf  dessen  Ant- 
'^wort:    Qui  peut  mieux  Texercer  en  est  bien  le  plus  digne;    „En 
^tre  refuse  n'en  est  pas  un  bon  signe".     Nachdem  ihm  Gomös 


*)  In  den  Schollen  des  Aristonikus  zu  II.  15,  11:  ov  fitv  dipavqoTUJoq 
ßdX'  lAxM^y  und  15,  155:  avSi  ay>wtv  IStuv  Ixohjjcaxo  &vfAW  heifst  es  nur: 
OTf  lö  Ivavxtov  vnuxovcxiov  cet. 
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die  Ohrfeige  gegeben,  fügt  dieser  hinzu:  Adieu:  Fais  lire  au  prince, 
en  depit  de  Tenvie,  Pour  son  Instruction  Thistoire  de  tavie;  D*un 
insolent  diseours  ee  juste  chätiment  Ne  lui  seryira  pas  d'un 
petit  ornement.  Dickens  (Copperf.  T.  II,  c.  1):  It  is  clear  that 
a  family  of  six,  not  including  a  domestic,  cannot  liye  upon  air. 
id.  (Pickw.):  Mr.  Weller  —  administered  a  considerable  impetus  to 
the  unhappy  Mr.  Winkle.  With  an  accuracy  which  no  degre 
of  deiterity  or  practice  could  have  insured,  that  infortu 
nate  gentleman  bore  swiffcly  down  cet.  Shakespeare  (K,  H.  FV 
P.  n,  IV,  4):  Then  piain  and  right  must  my  possession  be:  Whic 
I  with  more  than  a  common  pain  'Gainst  all  the  world 
rightfully  maintain. 


XIII.    Sinnflgaren,  welche  auf  einer  änfseren  oder  inneren  l 

gestaltung  des  Ausdrucks  beruhen. 

Die  Sinnfiguren,  welche  durch  Umgestaltung  des  Ausdrc^^    -^»i« 
entstehen,  wirken  entweder  durch  Veränderung  der  äufse   i^treii 
Form  ihrer  Aussage,  oder  dadurch,  dafs  sie  dem  Sinn  eine  I      Ifc^, 
Stellung  geben,  welche  zu  diesem  in  einem  inneren  Gegend    ^tz 
steht,  demnach  zur  Lösung  des  Widerspruchs  einen  Wandel  ilx    ^er 
Bedeutung  voraussetzt. 

1.     Veränderung  der  äufseren  Form. 

Die  Modalitäten  der  Aussage,  ob  der  Inhalt  angegeben 
als  der  Wirklichkeit,  dem  Thatsächlichen  angehörig,  oder  ob  ei 
Frage  gestellt  wird,  bezweifelt,  als  Wunsch  ergriffen,  ob  als 
forderung  ausgesprochen    oder    als  ein  Sollen  hingestellt,   pi 
sich  in  der  Form  der  Sätze  aus.     Durch  Vertauschung  und  rh»  ^^eto- 
rische  Verwendung  dieser  Formen  entstehen  die  meisten  der  hie^r  ^rber 
gehörigen  Figuren;    einige  auch  durch  Vertauschung  der  Pers^^-^^' 
oder  Zeitbezeichnung. 

Eine  besondere  Stellung  kommt  der  Ausrufung  zu,  d.  h.     — -  "^^ 
rhetorischen  Interjektion,    entwickelt    zur  —  häufig   un'-^^^*^"" 
ständigen  —  Satzform.     Sie  erscheint  als  unmittelbarer  Ausd^CUruck 
der  Affekte,  wie  sie  Aristoteles  (Rhet.  m,  19)  für  das  „ii 
ndd^  äyfip  tö^  äxQoaTtjy^    angiebt:    iXeog  xal  dflvnotrtg  *al 
xal  fitaog  xal  (f&ovog  xal  C^Ao^  xal  sQig;  und  Apsines  (rix* 
Sp.  Vol.  I,  p.  406)    nennt    als    deren  Darstellungsmittel  u. 
Ausrufungen,    nämlich    übertreibende    Bezeichnungen   von 
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Rängen,  Aufsernngen  des  Zornes  oder  der  Klage,  anch  Anmfimgen: 

y^d&og  no$oiv(H  xal  al  dsivtaaetg'  j^^dafia  deivov^.  nddi)g  tiomvüi 

s^ccl  ol  (SX€Tki,aaiioiy  (fsv  xal  oXfioi'  nad-og  nout  xai  tcc  ävaxlii- 

-mr&xd*  yjd'iafia  öhvöv^  (S  y^  xai  ^eoi.^    (über  d€ivoa<Siq  cf.  Quint. 

,  2,  24;  über  axfTliaafiog   conf.  oben  Bd.  II,  p.  115  sq.)    Es 

ntspricht    diesen    besonders    fiir    den  Epilog   geeigneten  AfiFekts- 

ufserungen  Ciceros   (de  inv.  I,  54,  55):    indignatio  und  con- 

^uestio;  dann  (or.  39)  die  „eiclamatio  vel  admirationis  vel 

^jonqnestionis"   (cf.  de  or.  III,  54);    ebenso  die  eiclamatio  des 

Cüornifieius  (IV,  15),  der  sie  indes  mit  einer  Anrede  immer  ver- 

T>Tiiiden  hält  („significatio  doloris  aut  indignationis  alicnjus  per  ho- 

imims  aut  urbis  aut  loci  aut  rei  cujuspiam  compellationem"). 

Quintilian  (IX,  2,  26)  betont,  dafs  die  exclamatio,  sobald 

sie  einen  wirklich  vorhandenen  AfiFekt  ausspreche  („quotiens  vera 

sunt"),  keine  Figur  sei,  sie  werde  es  durch  die  „simulatio"  eines 

solchen;    welches  schief  ist,  denn  nur  darauf  kommt  es  an,   dafs 

der  Affekt,  ob  wahr  oder  erdichtet,  in  dieser  bestinmiten,  an  sich 

rhetorischen  Form  ausgedrückt  wird.     Dagegen  sind  von  der  rhe- 

thorischen  exclamatio  diejenigen  Interjektionen  zu  sondern,  welche 

zwar  zur  Satzbildung  vorgeschritten,  im  usus  aber  schon  erstarrt 

sind,  wie:  Gott  behüte!  Geh  zum  Teufel!  Weifs  Gott!  Mehercule! 

Medius  fidius,  ^yide  u.  d.  m.     Als  Beispiele  citiert  Quint.  (Cic.  p. 

Mil.  18)  Liberatus  sum:  respiravi;  (Cic.  Mur.  6)  Bene  habet;  Quae 

atnentia  est  haec?   (Cic.  Cat.  1,  1;    Verr.  IV,  25)  0  tempora,  o 

itiores!     (Cic.  Phil.  2,  26)  Miserum  me!    consumptis  enim  lacrimis 

infixus  tarnen  pectori  haeret  dolor;    Magnae  nunc  hiscite  terrae. 

tDas   CarmeYi  de  ifig.  (H.  p.  66)  nennt:  "^Enexipdvriaig^  Eicla- 

^:iiatio;  Fortunatian  (ars  rhetor.  Halm  p.  112)  hat  ixifcopfjaig; 

ebenso  Macrobius  (Sat.  IV,  6):  „Exclamatio,  quae  apud  Grae- 

^i08  ix(pcip^a^g  dicitur". 

Beispiele  sind:  Goethe  (Faust):  Im  Elend!  Verzweifelnd!  Er- 
\)ännlich  auf  der  Erde  lange  verirrt  und  nun  gefangen !  Als  Misse- 
^häterin  im  Kerker  zu  entsetzlichen  Qualen  eingesperrt,  das  holde 
Tinselige  Geschöpf!    Bis  dahin!  Dahin!  —  Claudius  (Abendlied): 
Wie  ist  die  Welt  so  stille.  Und  in  der  Dämmrung  Hülle  So  trau- 
lich und  so  hold!     Dem.  (Meid.  p.  582):  top  dt  ßdaxavor^  tov  6k 
iXs&qov.  Tovtov  dt  vßqiCsiv;    ävanvsXv  di;  bv  ti  %ig  i^  ^fjy^  äya- 
Tiäv  id€$,     Ar  ist.   (Vesp.  831):   ßdlX'  ig   xögaxag*    xotovtovl  xqi- 
ffHv  xvya.     Cic.  (p.  Cluent.  31):  Tene  hoc,  Acci,  dicere,  tali,  pru- 
dentia,  etiam  usu  atque  exercitatione  praeditum!  —  Cic.   (de  or. 
in,  2):  0  fallacem  hominum  spem  fragilemqne  fortunam  et  inanes 
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nostras  contentiones !     Corneille  (Le  Cid):    0  cmel  souvenir  de 
ma  gloire  passee!     Oeuvre  de  tant   de  jours  en  un  jour  effacee! 
Nouvelle  dignite,  fatale  ä  mon  bonheur!  Precipice  eleve  d'oü  tombe 
mon  honneur!     Racine  (Ath.)    Une  voii:    Dans  un  gouffire  pro- 
fond  Sion  est  deseendue.     Une  autre  voix:   Sion  a  son  front  dans 
les    eieux!    La   premiere:    Quel   triste    abaissement !    La   seconde: 
Quelle  immortelle  gloire!     La  prem.:  Que  de  cris  de  douleur!    Ls 
seconde:  Que  de  chauts  de  victoire!     Shakesp.  (Haml.  1,  5):  Th( 
time  is  out  of  Joint*:  —  0  cursed  spite,  That  ever  I  was  bom 
set  it  right!     Ders.   (1.  c.   Ol,  3):    0  wretched  state!    0  bospi 
black  as  death!    0  limed  soul,  that,  struggling  to  be  free,    A] 
more  engaged!  —  Die  Exclamatio  als  Antwort  steht  z.  B.   b» 
Dickens  (Copperf.  II,  19):    „Dora,  indeed"!    retumed  my  ai 
„And  you  mean  to  say  the  little  thing  is  very  fascinating,  I 
pose?"    „My  dear  aunt",    I  replied,    „no  one  can  form  the  h 
idea  what  she  is!"  —  „Ah!  And  not  silly?"  said  my  aunt.    „Sl 
aunt!"   —   „Not  light-headed?"    said    my  aunt.     „Light-headK 
aunt!"  — 

Die  Frageform  des  Satzes  verlangt  das  Urteil  oder  den  Ej 
schlufs  des  Hörers,  und  man  giebt  deshalb  zu  wirksamer  Ajiiegv_zjm^^ 
einer  blofsen  Aussage,  auch  wohl  einem  Befehle  diese  Form.   Dii 
rhetorische  Frage  nannten  die  Griechen  iQüitfjfjia  (oder  igi 
Tfjaig)  und  nvafia  (oder  nsvaig);    und    Longin  (tisqI  vip. 
Vol.  I,  p.  270)  schätzt  ihre  Kraft  sehr  hoch:  Ti  d'  ixsXva  y«/ 
idq  nevasig  %€  xal  igaDrijaeig;   äqa  odx  adtatg  taXg  rciy  öjfiy/ 
Tcoi'  eidonoitatg  naqd  noXi)  i^nqanxoxsqa  xal  (Spßccqdxeqa  fsvv%€i\ 
rä  Xsyofi^pa;    Als  Unterschied  zwischen  beiden  giebt  AIexand< 
(Sp.  Vol.  ni,  p.  24  sq.)   an;    iQciTfjfid  iari,  nqog  o  dväyxfj  ä: 
xqivaüd-ait  xar   än6{faa$v  ^  xatd(pa(TiV  ovt(o,  val  ij  (w,  otov 
l^Xd'sg  inl  Tfjv  fidx^v  ij  ov;    xal  dg  J^(io(T&ivijg  (p.  248):    niti 
ravxa  nonSv  ^Xvs  t^v  elQfjVtjp  ^  ov;  —  ITvafia  di  iati,  ngoi 
disl^odixdog  dnavT^aai  deX  xal  did  nXsiovfav,  dg  exf*  tö  tomw' 
(Dem.  p.  297);   i(i^  di,  «  xq^tayünviaid,  to  rivog  (pQOVfifHx  Xaßo- 
tovTOig  (TvfißovXfV€iP  eösi;  *)    Es  ist  aber  bei  der  rhetorischen 


*>  Die  Unterscheidung  zwischen  iQWJfjfiu  und  nvüfia  war  voik         ^^n 
Stoikern  gegeben,  wie  Diog.  Laert.  VII,  66  angiebt.    (cf.  auch  Jo.  Pkim  i/o- 
ponus  [Prior.  Anal.  p.  7]  und  Eustath.  [p.  1457;  zu  Od.  3,  79.].)    Vom-ä      den 
Rhetoren  unterscheidet  auch  Phoeb.  (Sp.  Vol.  III,  p.  45)  igwjfjat^      vod 
Tifvaig;  ferner  Zonaeus  (1.  c.  p.  163);   Anonym.   (1.  c.  p.  179);  T  l»  €on 
(Progyinn.  Sp.  Vol.  II,  p.  97);   Aquila  Rom.  (H.  p.  25);   Mart.  Cap-      <1.  c 
p.  478).    Der  Anon.  des  Eckstein    (H.  p.  74,  75,  76)  unterscheidet       ^inJi- 
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als  welche  überhaupt  eine  Antwort  nicht  verlangt,  gleichgiltig,  ob 
inan  sich  im  Falle  der  Antwort  blofs  bejahend  oder  verneinend, 
oder  ob  weitläufiger  auslassen  müfste.  Aquila  Rom.  (H.  p.  2b) 
ül^ersetzt  ^EQcir^fAa  mit  Interrogatum,  Ilvafia  mit  Quaesituüi; 
Cicero  erwähnt  (or.  40)  der  rhetorischen  Frage  mit  den  Worten: 
„  xit  interrogando  urgeat";  Cornificius  (IV,  15)  als  inter- 
jrogatio;  Herodian  (Sp.  Vol.  ÜI,  p.  96)  als  iQcoTfja^gj  Anon. 
.r»'-  (^XW-  G*  ®"  P*  123):  nsgl  tov  xax'  iQotTfjaiV  ilsyxrixov; 
Tiberius  (1.  c.  p.  64):  tö  nvafianxdv  ax^ficc. 

Man  hat  verschiedene  Arten  der  rhetorischen  Frage  angegeben. 

Tiberius  (1.  c.)  unterscheidet  z.  B.  nach  der  Art,  wie  sie  bewirkt 

<lie    Aufmerksamkeit    {nQoaox'^)^    die  Deutlichkeit    {aa(p^V€Hx),    die 

Lebhaftigkeit  {iv^qyeia)  und  den  Beweis  {iksyxo?)'    Hermogenes 

(1.   c.  p.  434)  hat  drei  Arten,  je  nachdem  sie  gerichtet  wird  an  die 

Znlxcrer,   oder  an  die  Gegner,   oder  an  die  Person  des  Fragenden 

äeH>st.     Man  wird  indes  zunächst  diejenige  Frage,  welche  eine 

A^nfforderung  enttält,  also  einen  Imperativ  vertritt,  von  denen 

^^'^     sondern  haben,  welche  den  Sinn  einer  Aussage  enthalten.    Solche 

Fx^Lgen  sind  z.  B.  Plut.   (Apophth.   reg.  p.  180):   ^S2  lAutqi,  efnev 

v^     -^X£^avdqoq)  ovx  äna^HQ  fddvg  ix  totf  (fvfiTtoniov  tfjy  yvpatxa; 

■*-  ^^-   (Eun.  IV,  7,  29):   Gn.  nescis,  cui  maledicas  nunc  viro?     Ch. 

^^   tu  hinc  abis?     Schill.  (Alpenjäger):    Raum  für  alle  hat  die 

;^^cie;    Was  verfolgst  du  meine  Herde?    Mol.  (L'Avare):  Harpag. 

-*^ixcox'e!    Avez-vous  envie  de  changer  de  discours?    Cle.  He  bien! 

P^isqxie  vous  voulez  que  je  parle  d'autre  fa9on  etc.    Dick.  (Pickw. 

^    20):    Now  then,  said  a  voice  —  You'd  better  get  in;    dann: 

n^o-^^^  are  you  going  to  get  in"?    said  the  person  who  had  ad- 

'^ösaed  my  uncle  before.    Weiter  wären  zu  sondern  solche  Fragen, 

^1  ohe  sich  an  keine  bestimmte  Person  richten  und  eben- 

P'^'ohl  als  Ausrufungen  betrachtet  werden  können.  Derart 

^^     z.  B.  Soph.  (Oed.  T.  977):  zl  d'  äv  (foßoXr'  äy&Qconog,  (S  %ä 

p  ''*ioh  und   verworren    (Halm    [praef.    p.  VIII]:    „Schemata   dianoeas   ab 

r^^^^ti.  edita   pauca   scitu    digna   continent.") :    iQüitritfi^g,    percontatio, 

^^'^fjfia,  nvCfAu,    Hermogenes  bespricht  die  iQWTrjag  (Sp.  Vol.  II, 

i?^^  und  TÖ  xutd  nfviJiv  (T/^/a«  (1.  c.  p.  4M),  ohne  auf  jenen  Unter- 

^^d  Rücksicht  zu  nehmen;  (iiEvatg  ist  ihm  z.  B.  oq'  ovx  ¥au  vvv  rjfiiQa;) 

^^  liält  bei  beiden  fest,  dafs  sie  eine  Entgegnung  nicht  zulassen;   ebenso 

^^intilian   (IX,  2,  li  sq.)   über  das  rhetorische    „interrogare  vel   per- 

**tari  —  nam  utroque  utimur  indifferenter."    Man  kann  sagen,  dafs  über- 

,  ^Pt  4er  Sinn   der  rhetorischen  Frage  nicht  fraglich   sein  darf,  wie  z.  B. 

j^^^^licsh  ist  bei  Lessing  (M.  v.  Barnh.):    „Ist  dieses  Land  die  Welt?  Oeht 

**  allein  die  Sonne  auf?" 
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r^g  Tvxv^  xQaTcty  TfQovoia  <f'  iatlv  oddspog  (ra(f>^g;  Cic.  (p.  PI.  33 
Qaae  potest  esse  vitae  jucnnditas  sublatis  amicitiis?  quae  porro  am 
citia  potest  esse  inter  ingratos?  Geliert:  Wie  grofs  ist  des  AI 
mächtigen  Güte!  Ist  der  ein  Mensch,  den  sie  nicht  rührt,  D( 
mit  verhärtetem  Gemüte  den  Dank  erstickt,  der  ihm  gebühri 
Lamartine  (Proc^s  de  Louis  XVI):  Les  uns  demandaient  ceti 
tete  comme  le  signe  du  salut  de  la  republique;  les  autres  la  doi 
naient  pour  le  salut  de  leur  parti.  Si  la  passion  des  uns  etait  ayeug 
et  impitojable,  quel  nom  donner  ä  la  concession  des  autres?  Mil 
(P.  L.  VI,  116):  Wherefore  should  not  strength  and  might  Thei 
fail  where  virtue  fails?  —  Diejenigen  Fragen  endlich,  welche  a 
bestimmte  Personen  sich  richten,  sind  danach  zu  sondern,  c 
sie  der  Redende  anderen  vorzulegen  scheint  oder  sich  selbs 
Beispiele  der  ersteren  Art  sind:  Soph.  (Oedip.  T.  964)  <f€v  y« 
ri  öijif  aVy  d  yvyai,  (SxojtoXxo  ri^g  riiv  nvd'Ofiavuv  s(niav  §  ra 
äv(a  xld^ovtag  oqvHg,  dv  ixpfjyfjTiay  iyca  xxaveXv  i^ieXkov  na%^ 
Tov  ifwv;  Cic.  (Tusc.  I,  8):  Quid?  si  te  rogavero  aliquid,  no^ 
respondebis?  Schiller  (M.  St.):  Wer  war  s  nun,  der  Dich  rettöi 
War  es  Mylord  von  Burleigh?  Wufst'  er  die  Gefahr,  die  Dich  tu 
gab?  War  er*s,  der  sie  von  Dir  gewandt?  Lamartine  (Bonap. 
Qui  peut  sonder,  Seigneur,  ta  clemence  infinie?  Et  vous,  fleac 
de  Dien,  qui  sait  si  le  genie  n'est  pas  une  de  vos  vertus?  Sha" 
(J.  Caes.  IV,  3):  Bru.  Must  I  budge?  Must  I  observe  you?  Mu- 
I  stand  and  crouch  under  your  testy  humour?  Beispiele  der  zweita 
Art  sind:  Soph.  (Aj.  1013):  ol  fu>i,  xi  ÖQciffu);  n(5<T  rf  änwmaxz 
TTtxQov  ToPcT  aioXov  xyoüdovTog;  Cic.  (p.  Arch.  8):  Hunc  ego  um 
diligam?  non  admirer?  non  omni  ratione  defendendum  puteic 
Lessing  (Nathan):  Ich  soll  auf  Glatteis  fuhren.  Wann  hätt*  ]■ 
das  gekonnt?  Wo  hätt*  ich  das  gelernt?  —  Und  soll  das  alles,  m 
wozu?  Wozu?  —  Racine  (Ath.):  Oü  suis-je?  De  Baal  ne  voi^ 
pas  le  pretre?  Shakesp.  (K.  Rieh.  IH,  V,  3);  K.  Rieh.  Cold  fe= 
fal  drops  stand  on  my  trembling  flesh.  What,  do  I  fear  mys^ 
there's  none  eise  by. 

Zuweilen  erfolgt  auch  die  Angabe  des  Sinnes  durch  eine 
wort,   auf  welche  durch  die  vorhergehende,  von  dem  Rede 
selbst  gestellte  Frage  mit  dramatischer  Lebendigkeit  hinge 
wird.     Solche  Figur   bezeichnet  Cornificius    (TV,  23)    als    ^ 
jectio,  „cum  interrogamus  adversarios  aut  quaerimus  ipsi  a  i::k< 
quid  ab  illis,  aut  quid  contra  nos  dici  possit,  deinde  subjiei.]: 
id,   quod  oportet  dici".  —  Quintilian    (IX,  2,  14  sq.)   giel^li 
den  Fall,  dafs  wir  andere  fragen  und  dann  die  Antwort 
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einen  terminus  an:  „quod  schema  quidam  per  suggestionem 
vocant",  wie  Cic.  (or.  67):  domus  tibi  deeratV  at  habebas:  pe- 
ovuiia  snperabat?    at  egebas;*)    und    erwähnt  ohne  Angabe  eines 


*)  Quintilian  (1.  c.)  führt  als  besonderen  Fall  noch  an,  wenn  man  die 
jTifage  als  von  einem  Anderen  kommend  vorstellt,  wie  Cicero  (p.  Cael.  17): 
cli^et  aliquis:  haec  igitur  est  tua  disciplina?  sie  tu  instituis  adolescentes?  — 
X^ftuu:  Ego  —  hunc  mea  sententia  divinis  quibnsdam  bonis  instructum  atque 
oiniatum  pnto.    Quintil.  benennt  dies  nicht  besonders;   da  aber  die  Anfüh- 
rung von  Behauptungen   eines  Gegners,   um   sie  dann  zu  widerlegen,  nach 
Hermogenes    (Sp.  Vol.  II,  p.  207)   überhaupt  vnofpoqd  und  deren  Wider- 
leg^ang  dvd-vno^oqd  (oder  "kvct^q)   genannt  wurde;   so  würden  diese  ter- 
iiiini  auch  hier  anzuwenden  sein.    In  der  That  nennt  Tiberius  (Sp.  Vol.  III, 
P-   77)  vnofpoqd  ^otuv  fit}  i^rjg  itqoßatvri  6  )>.6yog,  dXX'  vTfo&ftg  ti>  rj  wg 
TTUQix  jov    dvTiSCxov  fj  c)g  ix   jov   TUQdyfiuTog   ditoxqtvrixui,   itQog   avrov, 
ußO'TTfQ  Svo  dvttXfyöfifvu  nqoGwna  fitfiovfifvog*^ ,  umfafst  also  mit  dem  term. 
aucli  die  dv&vno^oqdi.  Als  Beispiel  citiert  er  u.  a.  Dem.  (Chers.  94),  der  wie 
im    Drama  in  Frage  und  Antwort  sich  mit  den  Athenern  auseinander  setzt: 
tC  :7roif2aofA>€v,  idv  iirl  Xf^^övrjtfov;  ijtiXQLVovfAev  ^^iOTreCd-rjv  vri  JCa,  xul  j( 
'^"   ^'^Qdyfiaju  iüiui  ßskjCw;  dXX'  iv&ivSe  ßorj&ijawfAfv  wöroig,  äv  di  vno 
tuä%'  7r'B>evfidTWv  fi^q  dvvwfiid^a;  dlXd  fid  J(a  ovx  rj^et  cet.    Solches  Fragen 
und  A^ntworten  heifst  im  Schol.  zu  Aesch.  (Ctes.  20):  ijtfQWjrjdgf  was 
jedoch.   Jul.  Victor  (H.  p.  433)  von  dem  blofsen  Fragen  versteht.  —  Es  ist 
aier  ^'^erwirrung  der  termini,  da  die  Bedeutung  von  vno^oqd  und  dv&vno- 
9>o^c£    wechselte.    Rufus    (t//v.  ^i/t.   Sp.  Vol.  I,  p.  469)   definiert  z.  B.  die 
^Tfo^  0^^  als  ^vnoßakHv  ewoidv  Tvva,  eha  dnavrrjffai*' ,  die  dvd^vnotpoqd 
^  y*^7r(VfyxHv  Tov  Xöyov,  &5  /^^i«*  6  dvrtdixog*^.    (Man  sehe  auch  Fort u- 
liati  ^n  [H.  p.  118]  und  Mart.  Cap.  [H.  p.  491].)    Überhaupt  erscheint  die 
^^^form  nicht  als  Bedingung.    So  ist  dv&vno^oqd  bei  Ps.  Rufinian 
1*^'  I>.  60)  nur  eben  Antwort  auf  Einwürfe,  oppositio  vel  objectio,    wie 
L,  *'^-  Aen.  4,  603):    Verum  anceps  pugnae  fuerat  fortuna.    Fuisset  — ;   im 
^i*ro.  de  fig.  (H.  p.  64)  bedeutet  der  term.,  der  rellatio  tibersetzt  ist,  nur 
®  -Anführung  des  gegnerischen  Einwurfs,  während  die  Beantwortung  des- 
*t>^^^  als  dnöxQiCig,  responsio  besonders  aufgeführt  wird;    ebenso  ist 
^^       ^itofpoqd  bei  dem  Anon.  Eckst.  (H.  p.  73)  nicht  wesentlich  von  der 
'''^  ^  «ffa/'aiT'i},   contraria  inductio,    unterschieden,   welche  Aq.  Rom. 
•    1>.  26)  als  compensatio  bestimmt:   ubi   aliquid   difficile  et  contrarium 
'^*^^endum   est,   sed   contra  inducitur  non  minus  firmnm.    cf.  Mart.  Cap. 
j    •  P-478);  Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  25);   Zonaeus  (l.c.p.l64);  Anon. 
Li  ^-   p.  180).    Quintilian  (IX,  2,  106)   nennt  die  dv&vno^oqd  als  eine 
j.  ^^''  des  Rutilius  oder  Gorgias,  erklärt  sie  aber  (IX,  3,  87)  für  unnötig.  — 
ö     ^'^i  endlich  die  Antwort  eine  Verneinung  des  Einwurfs  enthält  oder  eine 
iji,.  ^^^ndung  der  eigenen  Behauptung,  nannte  Jul.  Rufinian  (H.  p.  40)  die 
j.^^*"  dndfpaaig  si\e  airiroXoy Ca,  „ubi  quasi  alio  interrogante  nobis  ipsis 
P^ndemus  et  rationem  reddimus";   wie  Cic.  pro  Tüll.  §  52:   Si  qui  furem 
Q    ?^eiit,  injuria  occiderit.    Quam  ob  rem?  quia  jus  constitutum  nullum  est. 
^jj^  ^^  si  se  telo  defenderit?  non  injuria.    Quid  ita*?  quia  constitutum  est.   Die 
^  ^^XoyCa  wird  von  Cic.  (de  or.  54)  bezeichnet  als  «ad  propositom  sub- 
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terminus  den  Fall,  wenn  wir  uns  selbst  die  Frage  vorlegen  und  sie 
beantworten  —  (was  Cicero  [de  or.  54)  „sibi  ipsi  responsio*^ 
nennt)  —  wie  Cicero  (pro  Lig.  3):  apud  quem  igitnr  hoc  dico? 
nempe  apnd  eum,  qui,  cum  hoc  sciret,  tarnen  me,  antequam  vidit, 
rei  pubHcae  reddidit.  Isidor.  (or.  II,  21,  47)  nennt  dies  Peusis, 
id  est  soliloquium,  cum  ad  interrogata  ipsi  nobis  respondemus; 
der  Anon.  tt.  ö*x^/*«  (Sp.  Vol.  ÜI,  p.  121)  behandelt  es  besonders : 
negl  üxiiiictTOc,  otav  rig  iavTOV  iqonx^  wie  z.  B.  (Dem.  naqomq^ 
p.  348):  xivoc  ovv  ^vexa  rama  leya);  kvog  (ifVj  co  Id&niva'Soiy  fid 
Xiara  xai  TTQüitav  cet.;  und  auch  Longin  (Sp.  Vol.  I,  p.  270)  heb^ 
hervor:  ^  6''  iQWTijaig  tj  slg  savzöv  xai  dnoxQKStg  fjnfi€tta&  to^ 
Ttddiwg  t6  snlxaiQOV. 

Sofern  durch  derartiges  Fragen  und  Antworten  die  Form 
Gesprächs  nachgeahmt  wird,  bezeichnete  man  dasselbe  auch  w 
mit   den    allgemeinen  Namen  des  JiakoyKSfAog,  JiaXexr&xa 
und  als  ävaxoivoaaig  oder  communicatio,  xoipwvlaj  weil 
diese  Form  der  Hörende  zum  Teilnehmer  an  der  Rede  gewor^ 
scheine.     Die  Stelle  Terent.  (Eun.  1,  1)  „Quid  igitur  faciam?  xr 
eam,  ne  nunc  quidem  cum  accersor  nitro?  —  redeam?  non,  si 
obsecret."  nennt  der  Ps.  Donat.:  d taloyKTfAdg,  (fXVM^ 
ebenso  Charisius  (IV,  7,  2),  J.  Rufinian.  (Halm  p.  43  sq.), 
Acron  zu  Hör.  Sat.  I,  1,  51.  —  J^aXsxnxov  nennt  die 
Tiberius  (Sp.  Vol.  IH,  p.  67),  welche  Cicero  (or.  40)  bezeichn 
„ut  rursus  quasi  ad  interrogata  sibi  ipse  respondeat."    Den  termin^ 
communicatio  hat  Cicero  (de  or.  53)  und  Quintil.  (IX,  2,  2 
„cum  aut  ipsos  adversarios  consulimus  —  aut  cum  judicibus  q 
deliberamus" ;  was  Cicero  (or.  40)  angiebt:  „ut  saepe  cum  eis 
audiunt,  nonnunquam  etiam  cum  adversario  quasi  deliberet".    J 
Rufinian.  (H.  p.  41)  nennt  dies  dvaxolvoadtg,  communicat 
der  Anon.  Eckst.    (H.  p.  74):    xoivoavia;    Isidor  (H.  p.  52 
Coenosis.     Freilich  fordert   der  terminus  communicatio  ni 


jecta  ratio" ;  und '  so  wird  auch  sonst  von  den  Rhetoren  die  Form  des  Dia^*  "Ä-  OS^ 

bei  ihr  nicht  betont,  wie  bei  Rutil.  Lup.  (Halm  p.  21);  Carm.  de  fig i^- 

p.  64)  übers,  redditio  causae;  Anon.  Eckst.  (Halm  p.  73);  Isidor—        (H. 
p.  521);   Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  17);   Zon.  (1.  c.  p.  162),   Anon.        <ll.  c- 
p.  175);  dagegen  wird  jener  Wechsel  zwischen  Frage  und  Antwort,  (deic"».     Ci- 
cero [part.  or.  13]   bezeichnet:   Est  etiam  illa  varietas  in  argumentacm  ^Lo  et 
non   injucunda   distinctio:   ut,   quum  interrogamus  nosmet  ipsi,  aut  ]^^^'S^n- 
tamur),  von  Cornificius  (IV.  16)  als  ratiocinatio  behandelt:   per        ^^nam 
ipsi  a  nobis  rationem  poscimus,  qua  re  quidque  dicamus  cet.  und  so  &rH"m.    Bei* 
spielen  erörtert. 
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notwendig    zur    Frage    auch    die    selbst    gegebene    Beantwortung. 

Schlofs  bei  einer  solchen  eine  überraschende  Antwort  eine  die  Er- 

-vvartung  hinhaltende  Reihe  von  Fragen  ab,   so  nannte  man  dies 

(^^iuint.  1.  c.  22)  (nach  Celsus)  sustentatio.     Als  Beispiel  citiert 

i^Tiintilian  Cicero  Verr.  V,  5:    quid  deinde?  quid  censetis?  furtum 

fortasse    aut    praedam   aliquam?    worauf   nach    langer  Erörterung 

folgt:  Homines  sceleris  conjurationisque  damnati  —  soluti  sunt.  — 

Beispiele  eines  solchen  öiaXoy^aiioc  sind:  Paul.  Ep.  ad  Rom. 

cp.  3.  u.  a.   27:    IIov   oiv  ij  xavxfJ(^i'C;    ""E^exXeiad-ri,     Jid    noiov 

M-'öiiov;  tuiv  €Qyo}V;  Oi^x^  dlXd  dtd  pofjiov  niateonq,  —  29:  ^H^'Iov- 

tf^iiuiv  6  d'sog  iiovov;  oixl  xal  id-VMV;  Nal  xal  id'ViZv,    31:  Nofwy 

ot»^  xavaQyovfi^p  did  r^g  ntax^mQ;  Mij  yivono'  äXXd  yofiop  larcäfiev. 

Cicero   (pro   S.  Rose.  19):    Exheredare    filium  voluit.     Quam  ob 

ca.tisam?     „Nescio".      Exheredavitne  ?     „Non^.      Quis    prohibuit? 

-7Cogitabat".     Cui  dixit?    „Nemini".     Quid  est  aliud  judicio  ac  le- 

^bns  ac  majestate  vestra  abuti,  —  nisi  hoc  modo    accusare?  — 

Juvenal  (VIII,  39):  His  ego  quem  monui?  tecum  est  mihi  sermo, 

RixbeUi.     Goethe  (Faust):  Und  fragst  Du  noch,  warum  Dein  Herz 

^^icli  bang  in  Deinem  Busen  klemmt,  Warum  ein  unerklärter  Schmerz 

^^  alle  Lebensregung  hemmt?  Statt  der  lebendigen  Natur,  Da  Gott 

•tie  JVlenschen  schuf  hinein,  Umgiebt  in  Rauch  und  Moder  nur  Dich 

*^iergeripp  und  Totenbein.     Moliere  ( Amphifcryon) :  Sosie.  Je  dois 

^^^^      yexxT  d'Alcm^ne  un  portrait  militaire   Du  grand  combat  qui 

^^     iios  ennemis  ä  bas  —  Pour  jouer  mon  role  saus  peine.  Je  le 

,^^^    im  peu  repasser.  —  Madame,  Amphitryon,  mon  maitre  et  votre 

I^^^^^^X  .  .  .  (Bon!  beau  debut!)  Tesprit  toujours  plein  de  vos  char- 

iJ^^^-»     M'a  voulu  choisir  entre  tous,  Pour  vous  donner  avis  du  succes 

®    ^^8  armes,   Et  du  desir  qu'il  a  de  se  voir  pr^s  de  vous.     „Ah! 

^i^'Onent,  mon  pauvre  Sosie,  A  te  revoir  j'ai  de  la  joie  au  coeur". 

^^^^me,  ce  m'est  trop  d'honneur.  Et  mon  destin  doit  faire  envie. 

J^    ^^^  repondu!)   „Comment  se  porte  Amphitryon?"   Madame,  en 

pP^^^xne  de  courage  etc.    Shakesp.  (K.  Henry  IV,  P.  I,  5,  1):  Falst. 

j  ^^>^ur  pricks  me  on.     Yea,  but  how  if  honour  prick  me  ofiF  when 

"^      me  on?   how  then?     Can  honour  set  to  a  leg?     No.     Or  an 

?    No.     Or  take  away  the  grief  of  a  woimd?     No.     Honour 

YY^    ^-t  no  skill  in  surgery  then?    No.     What  is  honour?     A  word. 

|.    ^^^t  is  that  word  honour?    Air.  cet.     In  den  deutschen  Volks- 

I  T^^^m  findet  sich  häufig  Frage  und  Antwort,   die  Erzählung  be- 

^^nd.     So  bei  Simrock  (Die  deutsch.  Volkslieder)  p.  143:  Maria 

£    ^^t;  zur  Schule  gehn:    Was  fand  sie   an  dem  Wege  stehn?    Da 

^^  sie  einen  Schifi&nann  stehn;  p.  168:  Was  zog  er  aus  seiner 

^  ^*crberdle  Sprache  •!•  Kumt    II.  Band.   2.  Aufl.  19 
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Taschen?  Ein  Messer,  war  scharf  und  spitz;  —  Was  zog  er  t  m.^^ 
vom  Finger?  Ein  rotes  (joldringelein.  (Dieselbe  Wendung  find  ^*?^'t 
sich  n.  a.  1.  c.  p.  71;  p.  127;  p.  131;  p.  173;  p.  195.) 

Ein  Dialogismus  kann  auch  dadurch  entstehen,  dais  einer  A 
sage  die  Form  der  Berichtigung  einer  früheren  gegeben 
als  wodurch  sie  entschiedener  hervortritt,  wie  z.  B.  bei  Massill 
(Sur  Taumone):  alors  le  succes  de  vos  entreprises  sera  Tafifaire 
Dien  meme;  et  il  preservera,  que  dis-je?  il  benira,  il  mul 
pliera  des  biens  etc.     Das  Carmen  de  fig.  (H.  p.  ()9)  nennt  dr- 
^EnirififirTic,     Est  correctio,  cum  in  quodam  me  corrigo  dic~ 
^Nam  tarde  tandem  —  tarde  dico?  immo  hodie,  inquam".  — 
sie:   ^Non  amor  est,  verum  ardor  vel  furor  iste".     Figur  wer 
wir  diese  correctio  freilich  nur  in  dem  ersteren  Beispiel  uen 
wenn  der  Berichtigungseifer  auch  die  Satzform  ergreift  und  sie 
rhetorischen  Frage  verlebendigt,   oder  etwa  zu   einer 
Derart  ist  z.  B.  Dem.   (cor.  p.  270):    itpt  ydcQ  note  —  oipk 
X^ig  fikP  ovv  xa\  ngoitjy  äfi    IdO^ratoq  xal  ^xoaq  yiyopey.     A 
(Sp.  Vol.  III,  p.  40),  der  u.  a.  dieses  Beispiel  zur  inttifi^aigr 
fuhrt,  (die  er  auch  vTvaXlay^  nennt)  verlangt  von  ihr  nur:  i 
fßijaapTfg  rfi   nQüiTfi  Xs'^ei  triqav  ildßofisv,*)      Beispiele  der 


*)  *Yjru)//.ayij  allein   heifst  diese  Fij[?iir  bei  Zonaeus   (Sp.  VoL 
\).  170)  und  Anon.  (ib.  p.  187);  ihr  entspricht  auch  die  (abtolvoiu  bei 
Lup.  (H.  p.  10),  der  u.  a.  das  von  Alexander  zur  iniT(fi,  oder  vjra)iX,  cid 
Beispiel  aus  Dem.  brin^;    ferner  die  .,paenitentia  dicti"    bei  Qui 
(IX,  2,  60);  die  correctio  bei  Cornif.  (IV,  26):  „quae  toUit  id,  qnoddi 
est,  et  pro  eo  id,  quod  magis  idoneum  videtur,  reponif";  bei  Cicero  (ur. 
„cmu  corrigiraus  nosmet  ipsos  quasi  reprehondentes**.  und  (de  or.  III. 
„correctio   vel   ante    vel   postquam  dixeris  vel  cum  aliquid 
ipso  rejicias."    Es  sind  dies  die  Arten  der  diÖQ&axyig,  nämlich 
dioqd^wGig  und   die  hierher  gehörige  in^dioqd^uKSig,  (nach  Hero 
[Sp.  Vol.  III,  p.  95]:   orav   roig   SoxovairV   i^fiuQTrjad^air   indyn  ^*5 
&(Qan€(uv  Tr,r  fjfTuroiav),   (Serv.  [Aen.  X.  30*2]  Sed  non  puppis  tua, 
chon.  fTTiSt'ÖQd^cjat.g  et  irQOiJifOjrriaig),  zu  denen  bei  Alexandei 
Vol.  III,  p.  15)    n.  a.    noch    die    äfi(piäi,6qd-u)Girg   tritt:   fMxröv  iiT" 
<r;|r5iM«  «X  T€  ir^g  TTQoSiOQ&ujiyfwg  xui  intrdvoqd'viüHogy  ^Tavxainqlv 
xul  (inövreg  uC(puXi^ojfi(^u  tov  köyov.    Alan  sehe  über  diese  termini 
Hermogenes  neQi  evg,  (Sp.  Vol.  II,  p.  258);  Phoebammon  (Sp.  V( 
p.  51);   Tiberius  (1.  c.  p.  62);    Anon.  (1.  c.  p.  142);    Zonaeus  (1.  c  i^    ^16L: 
Anon.  (1.  c.  p.  174);   Aquila  Rom.  (H.  p.  23);  Anon.  Eckst.  (H.p.  "^S'JsQ.y. 
Die  „alia  correctio**,    welche  Cicero   (de  or.  54)   aufstellt,  soll  w^rfbl,  da 
sie   ihm   zu   den    luminibus  verhör  um   gehört,  jene  Art  sein,   welck:^,  e  JuL 
Rufinian.    (H.  p.  52)   ijravÖQS^axyig  nennt,    „cum   supra  dictum   -^erbnw 
verbo  sequenti  corrigitur,  ut:   Non  subripere  hoc  est,  sed  fnrari.    la^tine  di  • 
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ectio  als  Figur  wären  noch:  Cic.  (Cat.  1,  1):  hie  tarnen  vivit. 
ivitV  immo  vero  etiam  in  senatum  venit.  Schiller  (Don  Carl.): 
lier  steh'  ich  in  der  Allmacht  Hand  und  schwöre,  und  schwöre 
hnen,  schwöre  ewiges  —  o  Himmel!  Nein!  Nur  ewiges  Verstum- 
len,  doch  ewiges  Vergessen  nicht.  Racine  (Britannic.) :  Neron. 
'aime,  que  dis-je,  aimerV  j'idolätre  Junie.  Shakesp.  (K.  H.  r\^ 
^  I,  3,  3):  P.  Henr.  Sirrah!  do  I  owe  you  a  thousand  pound?  Fal. 
i  thousand  pound,  Hai?  a  million:  thy  love  is  worth  a  million. 
)er  terminus  imriiiriaiq  bedeutet  sonst  einen  Tadel  (wie  bei 
^psines  (Sp.  Vol.  I,  p.  373),  Tiberius  (Sp.  Vol.  HI,  p.  GO),  und 
>ei  Hermogenes  (Sp.  Vol.  H,  p.  455),  wo  er  der  naqafiv&ia 
jutgegensteht);  ihm  entspricht  die  objurgatio  bei  Cic.  (de  or.  53) 
md  Quintilian  (IX,  2,  3);  Jul.  Rufinian  (H.  p.  44),  der  ihn  mit 
inijrXfj^tg  gleichstellt  (wie  Greg.  Cor.  bei  Walz,  Vol.  VH,  P.  H, 
[).  1342),  scheint  ihn  sich  in  der  Form  der  vorwurfsvollen  Frage 
m  denken,  da  er  citiert:  Cic.  Cat.  1,  1:  Patere  tua  consilia  non 
dentis?  Ter.  Heaut.  3,  3,  2:  Non  ego  te  vidi  manum?  Virg.  Ecl. 
^,  17:  Non  ego  te  vidi  Damonis,  pessime,  caprumV;  ähnlich  auch 
*8.   Rufinian  (H.  p.  61). 

Auch  die  zweifelnde  Frage  ist  als  besondere  Figur  auf- 
estellt  worden.  Quintil.  (IX,  2,  19)  sagt:  AfiFert  aliquam  fidem 
eritatis  et  dubitatio,  cum  simulamus  quaerere  nos,  unde  in- 
ipiendum,  ubi  desinendum,  quid  potissimum  dicendum,  an  omnino 
icendum  sit:  wie  (Cic.  p.  Cluent.  §  4):  equidem,  quod  ad  me  attinet, 
uo  me  vertam,  judices,  nescio :  negem  faisse  illam  infamiam  judicii 
omiptiV  —  Cornificius  (IV,  29)  und  Cicero  (de  or.  HI,  53) 
laben  ebenfalls  dubitatio;  im  Orator  (40)  heifst  es:  „ut  addu- 
►  itet,  quid  potius  aut  quomodo  dicat."  Aquila  Rom..  (H.  p.  25) 
lennt  die  Figur  dianoQtjfng^  addubitatio;  ebenso  An.  Eckst. 
H.  p.  75),  Mart.  Cap.  (H.  p.  478),  Jul.  Rufinian.  (H.  p.  40),  der 
fir  sie  auch  den  Namen  änoqia  hat,  unter  welchem  allein  sie  bei 
rltitil.  Lup.  (H.  p.  18),  bei  Charisius  (IV,  7,  13)  und  Isidorus 


:itur  ^correctio**.  Endlich  würde  hierher  zii  ziehen  sein  die  reprehensio 
bei  Cicero  (de  or.  54),  welche  von  Quintilian  (IX,  2,  16  sq.)  als  emen- 
ilatio  der  praesumptio  oder  jvqo'kriHnq  untergeordnet  wird:  „verborum 
ilQoqne  vis  ac  proprietas  confirmatur  —  reprehensione  (Cic.  p.  Mur.  :i7): 
ci?es.  inquam.  si  hoc  eos  nomine  appellari  fas  est.  Eben  dieses  Beispiel 
citiert  Jul.  Rufinian  (H.  p.  42)  zu  dem  terminus  dfpoqKJfioq  vel  di- 
0(^KriJüg,  der  als  „species  omendationis**  erscheint.  —  Alle  diese  vom  Inhalt 
nnd  Zweck  der  Rede  geforderten  Arten  der  Erörterung  entsprechen  dem 
Begriff  von  Redefiguren  nicht. 

19* 
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(H.  p.  520)  aufgeführt  ist.     Macrob.  (Sat.  IV,  6)  hat  änoQfjaK,.^ 
Die  griechischen  Rhetoren  geben  dianÖQfjötc;   so  Apsines  (Sp — 
Vol.  I,  p.  358  u.  406);    Hermogenes  (Sp.  Vol.  II,  p.  382);    Alex= 
(Sp.  Vol.  III,  p.  24);   Phoeb.  (1.  c.  p.  54);  Tiberius  (1.  c.  p.  Gl)^ 
Zon.  (1.  c.  p.  163);  Anon.  (1.  c.  p.  179).    Beispiele  sind:  Demosth. 
(cor.  p.  232):  eh*  w  —  ti  av  elnuiv  ai  t*c  ÖQx^tag  nqoaelnoi;    Cic 
(p.  S.  Rose.  11):    Quid  primum  querar?  aut  unde  potissimum,  jn-. 
dices,  ordiar?  aut  quod  aut  a  quibus  auxiliura  petam?     Deorumn» 
immortalium,  populine  Romani,  vestramne,  qui  summam  potestatet.^^. 
habetis  hoc  tempore,  fidem  implorem?     Goethe  (Zueignung):  Ü! 
naht  euch  wieder,  schwankende  Gestalten,  Die  früh  sich  einst  de-^. 
trüben  Blick  gezeigt.     Versuch*    ich  wohl.    Euch  diesmal  festz' 
halten?    Fühl*  ich  mein  Herz  noch  jenem  Wahn  geneigt?     M 
liere  (L*Avare):    Qui  peut-ce  etre?    Quest-il  devenu?    Ou  esl 
Oü  se  cache-t-il?    Que  ferai-je  pour  le  trouver?    Oü  courir? 
ne  pas  courir?  N*est-il  point  lä?  N*est-il  point  ici?  —  Mon  es] 
est  trouble,   et  j'ignore  oü  je  suis,  qui  je  suis,  et  ce  que  je 
—  Shakesp.  (Mach.  I,  3):    Banquo.    Were  such  things  here 
we  do  speak  about,   or  have  we  eaten  on  the  insane  root, 
takes  the  reason  prisoner? 

Bei  der  Ausrufung  und  den  verschiedenen  Arten  der  X'i-ie- 
torischen'  Frage  ist  es  die  Form  der  Aussage  in  Bezug  auf    iJire 
Modalität,  welche  von  der  Figuration  betrofiFen  wird.    Rhetorik <^lie 
Wirkung  wird  auch  dadmxh  erreicht,   dafs  die  Personbezei  ^i^  li- 
nung  sich  ändert,  indem  die  dritte  Person  vertauscht  wird  g^MS^^ 
die  zweite.     So  nämlich,  also  durch  Verwandlung  einer  Aussag^^     ir 
eine  Anrede,  wird  eine  abwesende  Person  unmittelbar  angesch  ^Fa-'wt, 
und  eine  Sache,  von  der  gesprochen  werden  soll,  erblickt  man       '^^^ 
sich  als  ein  persönliches  Wesen.     Es  lag  nahe,   hierher  gehö:^^'^^ 
Figuren    nach    dem    psychischen  Vorgange    aufzustellen,   welc^'^^'^ 
solches  sTeqonqotSfanov  (vid.  Bd.  I,  p.  513)  begleitet,  sie  also 
Personifikation    zu    fassen,   durch  welche    abwesende    oder  ^^' 

dichtete  Personen  als  selbst  sprechend  eingeführt  werden.    D^^^^^^"^^^ 
sind    Quintilians    (IX,  2,  29)    „fictiones    personarum,    c-^"^*^ 
TiQoafanonoitai  dicuntur.  „his  et  adversariorum  cogitationes  w^  ^'^ 
secum  loquentium  protrahimus  —  et  nostros  cum  aUis  sermon^^ 
aUorum  inter  se  credibiliter  introducimus,  et  suadendo,  objurgi»J^^^* 
querendo,  laudando,  miserando  personas  idoneas  damns.  quin.      ^^ 
ducere  deos  in  hoc  genere  dicendi  et  inferos  excitare  concö^^^^^ 
est.    urbes  etiam  popuUque  vocem  accipiunt".    Er  bemerkt  w"«i^^> 
dafs  manche    nur    das  Prosopopöie    nennen,    wenn   sowolil     ^^ 


Aufsere  oder  innere  Umgestaltung  des  Ausdrucks.  293 

ersonen  als  deren  Worte  erdichtet  sind,  die  nachgeahmten  Reden 
^v^^irklicher  Personen  „d$aA.oyog^  oder  lat.  „sermocinatio".  *) 
-ber  in  solcher  Einführung  von  Personen  oder  Personifizierungen 
^gt  an  sich  keine  Figuration  des  Ausdrucks,  sondern  des  Vor- 
tags, auch  stellen  sie  keinen  Einzelmomeut  der  Seele  dar,  sondern 

^ind  selbt  eine  Rede  und  etwa  als  eine  Tendenzdichtung  zu  be- 

^x^chten.  — 


*)  Der  Prosopopöie  erwähnt  Cicero  (or.  40)    „ut  muta  quaedam  lo- 

qiieiitia   mducat**,    (de  or.  III,  53)    als    „personarum   ficta    inductio"; 

Oornificius  (IV,  53)  als  conformatio;  sie  ist  ferner  behandelt  bei  Rut. 

lL»\xjp.  (H.  p.  15);   Aquila  Rom.  (H.  p.  28)   übers.:    personae    confictio; 

•J  u.  1.  Rnfinian  (H.  p.  62)    übers.:    deformatio  Tel  effiguratio;   Anon. 

Eckst.  (H.  p.  72);  Charisius  (IV,  7,  6);  Isidor.  (H.  p.  514  u.  522);  Em- 

1»^*  x-ius  (H.  p.  562);  Fortnnat.  (H.  p.  112);  Apsines  (Sp.  Vol.  I,  p.  386); 

^1  ^xander  (Sp.  Vol.  III,  p.  19);   Phoeb.  (l.  c.  p.  52);   Zon.  (1.  c.  p.  162); 

^"»^on.    (1.  c.  p.  177);   Demetr.    (1.  c.  p.  319);   Ps.  Plntarch    (vit.  et  poes. 

^öru.  (50)^    ^ig  Tropus  (cf.  Bd.  II,  p.  96)  wird  die  nqocwnonoäa  aufgeführt 

bei     <lein  Anon.  n,  xqon.   (Sp.  Vol.  III,  p.  212);    Georg.  Choerob.    (1.  c. 

1*-    "^o4).     Wenn   jemand,   was   er   selbst   zu   sagen   Anstand   nimmt,   einer 

>^<leren  unbestimmten,  vielleicht  gar  nicht  vorhandenen  Person  in  den  Mund 

^^>    «0  nennt  dies  Tiberius  (Sp.  Vol.  III.  p.  64)  TtQOffWTTOv  vT^oßokij, 

^    ^.  B.  (Dem.' Ol.  II,  p.  23)  a5$  d*  iyvi  nojs  liLv  iv  avifi  tfi  /cJ^cc  yeyt}^- 

\^   *'^«>j'  Tivdc   rjxovov,   dviooc   oviafiwg   otov  t(    tIffvSsa&m,  ö'ßdivwv  elfft 

iDie  Prosopopöie  galt  dann  auch  für  sich  als  eine  Art  künstlicher  Rede, 

ei^^.j^g  (ef.  Quint.  III,  8,  49  sq.)  bei  Dichtem  und  (leschichtsschreibem  zur 

j^    ^  ^^ciatisierung  des  Vortrags  vielfach  in  Anwendung  kam,  u.  a.  auch  als  ein 

.     ^^^mnasma  mit  der  Jugend  geübt  wurde.    Die  Kunst  bestand  eben  darin 

5^*»    Quintilian  (I.e.)  auch  von  der  angeblichen  Figur  verlangt),  dafs  die 

^^^  der  Persönlichkeit,  den  Lebensverhältnissen,  der  Gesinnung  cet.  dessen 

^^i^rechen  mufste,    in    dessen  Namen  sie  gegeben  wurde.    Bei  den  Verfas- 

^  *^^      der   Progymn.   erscheint    die   Prosopopöie    als   Art    der  ^H&onod'u. 

*^  ^  thon.  (Sp.  Vol.  II,  p.  44)  sagt:  ffd-onoi^Cu  imt  ^(fitiag  rj&ovg  vno- 


4vov  nqocuinov,  dirU^poqai  di  avirjg  (tat  tqsTc,  stiwXoTTOua,  ngoa- 
i  ^*"  Ci;ro*/*a,  il&0  7T0ii'u.  Die  Ethopoeie  lege  dar  das  Ethos  einer  be- 
,1.  ^^'•Äten  Person,  die  Eidolopöie  verfahre  ebenso  bei  (kürzlich)  Verstorbenen, 
jj  -Prosopopöie   erdichte  Ethos   und  auch  Person.     Ahnlich   Hermogenes 

^  *  ^^  p.  15),  bei  dem  die  Prosop.  das  Leblose  sprechen  läfst.  (Priscian  [H. 
^*  *^^^7]  übersetzt  jj&ojrotta  mit  adlocutio,  nqoaijjnonoä'a  mit  confor- 
^      _  t:io,    BtdwXonoä'a   mit   simulacri   factio.)    Abweichend  Theon   (1.  c. 


^|.  und    ihre  Nebenarten   als   angebliche  Figuren  sehe  man  den  Anhang  zu 

>.^^^em  Abschnitt.  —  Der  terminus  sermocinatio   findet   sich   bei  Cornif. 
^^  ^  4;^  und  IV,  52. 
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Einer  rhetorischen  Figur  aber  giebt  die  Personifikation  ihre 
Wirkung,  wenn  sie  den  Ausdruck,  welcher  von  einem  Gegenstande 
aussagt,  in  eine  Anrede  verwandelt  an  diesen  Gegenstand.    Es  ist: 
dies  die  Figur  der  "^Anoaxqoqfi,  welche  also  voraussetzt,  dafs  di 
Darstellung  sich  von  den  Hörern,  an  welche  sie  gerichtet  ist,  (be^ 
Erzählungen  die  Unbestimmten,  bei  gerichtlichen  Reden  die  Richter 
ab-  und  der  Person  oder  Sache  zuwende,  bis  zu  deren  Erwa 
nung  sie  vorgeschritten  ist.     Es  ist  klar,   dafs  sich  so  ein  beso 
deres  Interesse  für  das  Angeredete  kund  giebt,  und  dafs  dies  hie 
durch    hervorgehoben  wird.      Herodian    (Sp.   Vol.  III,  p.  88 
sagt  so:    ly  dt  tmv  nqoaMnuiV  fisraßatTig  noKl  t^y  XaXoviiiv 
änofSTqoiffiv ,    olov    (Ilias  IG,  20)   töv  dt   ßagv    (TrtyäxMV  nqo 
iipfjg,  JlatQoxXtig  Innev'  xal  (II.  7,  104)  svxht  xi  to&  Met- 
Xac  (fdvfi  ßiOToto  Ttkttni^,  rdv  yccQ  neql  axnov  Xoyov  äffsig  f/c 

nQog  adtov  iTQccnfj,  rovriattv  dnb  rov  tqItov  TTQontanoif  r^y  fisrc - 

ßad^v  inl  ro  dsvreqov  tnotfjffato.     So  in  der  Erzählung;  bei  gi^»-  " 
richtlichen  Reden  ist  die  dnortrqoipii,  wie  Tiber  ins  (Sp.  Vol.  I 
p.  61)  definiert:  orav  äno  tmv  dixuatiav  nqög  tov  dvrldtxov  dm 
atQSfpfi  rbv  Xoyov  wie   (Dem.   cor.  p.  297):  ovz  anavrag  ij  noX 
ofwUag  Tfjg  adi^g  dha^rrafra  r^fi^g  sd-aipsv,  Alaxivf^,    Quin  tili 
(IX,  2,  38)  definiert  zwar  ebenfalls  die  dnorrtgocp^  als  „aversus 
judice  sendo,  wie  (Cic.  p.  Lig.  3):  quid  enim  tuus  ille,  Tubero, 
acie  Pharsalica?  aber  er  verlangt  nicht,  dafs  die  Anrede  sich  ger 
an  den  Gegner  richte,  wie  wenn  Cicero  (p.  Mil.  31)   anruft: 
enim  jam  ego,  Albani  tumuli  atque  luci  —  oder  (Verr.  V,  GS): 
leges  Porciae  legesque  Semproniae !    Es  sind  ihm  jedoch  die  Fäl 
in  welchen    eine  Anrede    aufserhalb    der    eigentlichen   Rede    v 
konmit  (IX,  3,  24),  nur  ähnlich  der   „figura  sententiarum,  q 
dnoaTQOfffj  dicitur";  er  meint,  dals  Stellen,  wie  (Virg.  Ge.  2,  1 
Decios,  Marios  magnosque  Oamillos,  Scipiadas  duros  belle  et 
maxime  Caesar,  oder  (Virg.  A.  3,  55):  fas  omne  abrumpit,  P 
dorum  obtruncat  et  auro  vi  potitur.    quid   non  mortalia  pec 
cogis  auri  sacra  famesV    nicht  den  Gedanken,  sondern  nur 
Form  der  Rede  betreffen  und  fügt  hinzu:    „hoc,  qui  tam  p 
momenta  nominibus  discreverunt,  fitrdßaaiv  vocant".     Der 
minus  Apostrophe  war  sehr  vieldeutig,  und  so  wendet  ihn 
crobius  (Sat.  IV,  6)  gar  nicht  an:     „Est  et  ille  locus  ad 
vendum  pathos,  in  quo  sermo  dirigitur  vel  ad  inanimalia 
ad  muta",  wie  Virg.   (Aen.  IV.  651):    Dulces  exuviae,  dum 
deusque  sinebant.     Bei  den  Neueren  gilt  meist  die  Bedeutung  <•  in 
welcher  ihn  z.  B.  Adelung  (Über  den  Deutsch.  Styl  Bd.  I,  p.  4S0) 
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öiixxmifit:  „Die  Aurede  oder  Apostrophe  entsteht,  wenn  eine  ab- 
^*^^^^nde  Person  als  gegenwärtig,  und  eine  leblose  Sache  als  lebend 
^^^^^^■^redet  wird",  oder,  wie  genauer  Vossius  (Inst.  Or.  P.  II,  p.  364) 
^*^^i 'klierte:  „cum  sermonem  ad  aliam  pei*sonani,  vel  quasi  personam, 
•^•v^n:-timus,  quam  instituta  requirat  oratio."  Über  die  Bedeutung 
^^^^«r  Apostrophe,  zunächst  bei  Homer,  spricht  sich  passend  aus 
^^^  stathius  (p.  453)  zu  Ilias  4,  27:  ovöt  (i8(>fv,  Mft^sJLas ,  &fol 
^^^^^^€c^c  X€Xdxh)VTO,  Er  sagt:  ivtard-cc  7TQ<aTov  /^«t«*  "OfjttjQog 
"^^  "^~  /tar*    änofrtQOff'^c,    tm   xccrd   xltjT^xfjy   drjkccdrj   mvoa^v ,   tov 


-^-^     äxQoax^v  dfffic,  xqiipac  dt   tov  Xoyov  ttqoz  tov  r^c  laroQiag 
^  ^filaov  iy  vo),  ovdt   ai&fv,   MeviXae ,   x)'fol  fidxc<QFc  Xei^ddvyto, 


mvtai  dt  naq'  *Ofii^QO)  al  dnotSTQOifai  nqöc  diiokoycc  nqodianay 
^  ^^  iv  ^Odvctstia    fitv  anui    ttqöc    top    tvvovdiaTOV   roi    dsanoxr^ 
^Mttoy,  iv  YAurrft    dt    öiacfoQcog    nqög    nvag    otovg    ä^iovg  tlvak 
Xadxii  nqoatftavfixi'Xwg  xal  Tiy/avf*^  inifSiQOff'^g.   o^  ydq  d^nov 
TTQog  td   Tvxovtct   Tuiy  nQOtrmnuiv  d7T0(7rQ£(ftip  top  Xoyoy  diov 
^^^^^yrai  6  (fffivoTaTog  noiijrijg.     Höchst  lächerlich  bringt  V  eil  ejus 
,  R.  n,  66)  seine  Kenntnis  von  der  Bedeutung  der  Apostrophe 
^  nachdem  er  erzählt:  abscisacjue  scelere  Antonii  vox  pubUca  est 
und  nun  fortfährt:    Nihil  tarnen  egisti,  M.  x\ntoni  (cogit  enim 
-^  ^^cedere  propositi   formam   operis   erumpens  animo   ac  pectore  in- 
~^^natio)  nihil  inquam,  egisti  cet. 

Mehr  oder  weniger  in  dem  angegebenen  Sinne  behandeln  die 

po  Strophe:  Her  möge  nes  (Sp.  Vol.  II,  p.  344),  der  dabei  auch 

.^stdßaaig  ^   pvp  fitp  im   rovg  dixccacdg,   pvv  dt  inl  top 

pridtxop  ri  opupovp^'  erwähnt;  er  bezeichnet  namentlich  als  wirk- 

^m  die  Apostrophe  in  Fragefonn   (1.   c.  p.   303,   310;    vid.   auch 

^.   382);  femer  Phoebanimon  (Sp.  Vol.  IH,  p.   49);  Zon.   (1.  c. 

1()3);    Anon.   (1.  c.  p.  178  sq.);   Aquila   Rom.   (H.  p.  25),   der 

^^postr.    mit    aversio    übersetzt;    Mart.    Cap.    (H.   p.   478);    Ps. 

-^lufinian  (H.  p.  54),   der  übers.:   conversio,*)   Acron  zu   Hör. 

^d.  I,  12,  49  cet.    (cf.  Bd.  I,  p.  514.) 

*)  Alexander  (Sp.  Vol.  JIL  p.  28  sq.)  und  H^rodian  (ib.  p.  96)  nennen 
^uch  die  Rede  des  Odyssens  Ilias  2,  28-1  in  ihrem  Anfang  djroffiQOfpij, 
»(»fern  sie  sich  an  den  A<2faniemnon  wendet  statt  an  die  Hellenen,  da  Od. 
Anstand  nimmt,  diese  direkt  als  wortbrüchig  zu  tadeln;  ebenso  fafstPhoeb. 
(1.  c.  p.  54)  diese  Art  der  Apostrophe.  Longin  (Sp.  Vol.  I.  p.  267)  will  es 
Apo. Strophe  nennen,  wenn  Deniosth.  (cor.  p.  297)  von  den  Siegern  bei 
Marathon  n.  s.  w.  nicht  als  von  Personen  spricht,  sondern,  indem  er  sie  an- 
nift  und  bei  ihnen  schwört,  als  von  (xöttem;  der  Anon.  tt.  (fxif^*  ('^P* 
Vol.  III,  p.  12^3  sq.)  scheint  jede  Anrede  in  einem  Wechselpespräch  filr  Apostr. 
«n  halten.    Er  citiert  n.  a.   Ilias  1.  12:3;  U9;  158;  Ps.  Plntarch  (de  vit. 
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Beispiele  zur  Apostrophe  sind:   Hom.  (Uias  15,  365):  dg  ^ 
(fVy  i^$€  0oJß€,  noXvv  xdfiatop  xai  di^tV  rrvyx^ag  yiqyeiwVy  crtHolcn 
dt  (fv^av  iv(aq(Sag;  Dem.  (cor.  p.  24(5)  ttok  odx  dnccytcov  i^do^o 
taia  vfistg  ißovXfvaaöx^f  ifjioi  ne^ad-ivtsg;  Idkk'  ixtTtfs  iTraydgxofiat^ 
xi  r^y  nohv ,   AlfS^ivrif  TiQoa^xe  no^eXv  dQx^J^  >^öf#   xvqavvida   rtatm 
*Ekkfiviav    oQcoaav    ion^ro}    xaraaxevaCoiievov    Oikmnov;     Tacitu- 
(Agric.)  schlieist  schön  die  vita  des  Agricola:  Tu  vero  felix,  Agri^ 
cola,  non  vitae  tantum  claritate,  sed  etiam  opportunitate  mortis  ee" 
Propert.  (II,  30,  16):    Hie  locus  est,   in  quo,   tibia  docta,  son 
Goethe  (Egmont):  Alter  Freund!  inmier  getreuer  Schlaf,  flie 
du  mich  auch,   wie  die  übrigen  Freunde?    Wie  willig  senktest  ^ 
dich  auf  mein  freies  Haupt  herunter,  und  kühltest,  wie  ein  schö 
Myrtenkranz    der    Liebe,    meine    Schläfe!     Schiller    (W.    Te 
Melchth.    Blinder,   alter  Vater,  Du  kannst  den  Tag  der  Freit^ 
nicht   mehr  schauen.    Du  sollst  ihn  hören.   —  Nach  homerisch 
Weise  sagt  Vofs  (Luise):  Drauf  antwortest  du,  ehrwürdiger  Pfe. 
von  Grünau;  und  Goethe  (H.  u.  Dor.):   Aber  du  zaudertest  uo 
vorsichtiger  Nachbar  —  und  dann:  Doch  du  lächeltest  drauf,  v 
ständiger  Pfarrer  cet.    Racine  (Androm.):  Jadis  Priam  soumis 
respecte   d'   Achille:    J'attendais  de  son  fils  encor  plus  de  bo 
Pardonne,  eher  Hector,  ä  ma  credulite;  und  vorher:  Seigneur, 
de  grandeurs  ne  nous  touchent  plus  guere;  Je  les  lui  prome 
tant  qu'a  vecu  son  pere.    Non,  vous  n'esperez  plus  de  nous  re 
encor,  Sacres  murs  que  na  pu  conserver  mon  Hector!  —  Moli 
(Fourb.  de  Scap.):   Ah,   tete!  ah,   veutre!    Que  ne  le  trouve-j 
cette  heure  avec  tout  son  secours!   —   Comment!  marauds,  v» 
avez  la  hardiesse  de  vous  attaquer  ä  moi!  —   Shakesp.  (J.  C^ 

H.  57)  nennt  jnlen  Personenwechsel  Apostr.;  so  Ilias  15,  ;^7  und  348;  ib.  2^^E0. 2: 
ib.  2.  'i37  und  .'U4;  auch  ovx  «r  yvoCr^g  statt  ovx  äv  ng  p'o(rj  sei  eine        -^  Art 
der  Apostrophe,  und  Od.  9.  211;  Heruiogenes  (Sp.  Vol.  11,  p.  2H)  betrac^-    -«chtet 
die  Apostr.  zusammen  mit  der  v7ro(TTQO(pjj,  welche  in  den  Sc  hol.      —  ('x'i 
Walz,  Vol.  Vll.  P.  II,  p.  978)   auch  ijrffilioktj  genannt  wird  (cf.  aucIT— li  bti 
Hermog.   [1.  c.  p.  :i45]  die  Besprechung  des  <T/^/4a  xa%^'  vno6Tqc:=:^^tf>r^r 
und  Aristides  [r//)'.  ^rij,  Sp.  Vol.  III,  p.  514],  nach  der  Seite,  dafs  ancr     '-'h  Ak 
Anrede  eine  Parenthese  in  der  Rede  bildet,  wie  die  Hj'postr.  sonstigeik^^  Eiii- 
schub  bedeutet).    Quintilian  (IX,  2.  .S9)  sagt,  dafs  man  es  auch  Aposti  _    o^he 
nenne,  wenn  man  den  Hörer  v(m  der  eigentlichen  Frage  abziehe,  wie  e       t<i.  B. 
Virg.  Aen.  IV,  426  geschieht;  Cicero  (or.  40)  bezeichnet  dies:  «ut  ab  e  -^mqaod 
agitur  avertat   animos";   und   Jul.  Rufinian   (H.  p.  42")    nennt   es         fißro- 
;rA«i';;(r# j  =  „inductio  erroris"  bei  Cic.  (de  or.  5:5). 

Die  Apostrophe   scheint  bezeichnet  mit  dem  term.  jueTußuc^'/c  bei 
Rutil.  Lupus  (H.  p.  12).  wozu  cf.  die  oben  citierten  Stellen  bei  H^rino|r. 
und  Qu  int.  und  bei  Phoeb.  (1.  c.  p.  49). 
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tu,  1):   Antonius  bei  Cäfiars  Leiche:   0,  pardon  me,  thou  bleeding 

l^iiece  of  earth,  That  I  am  raeek  and  gentle  with  these  bntchers! 

ers.  (Cor.  IV,  4):  Cor.   A  goodly  city  is  this  Antium.   —  City, 

*r  ifl  I  that  made  thy  widows.     Ders.  (K.  Henr.  IV,  P.  II,  IV,  4): 

.  Henry:  Give  that  which  gave  thee  life  unto  the  worms.    Pluck 

^own  my  officers,  break  my  decrees:  For  now  a  time  is  come  to 

"Mnock  at  form.    Harry  the  Fifth  is  crown'd!  —  Up,  vanity!    Down, 

3x>yal  State!  all  yon  sage  connsellors,  hence!    And  to  the  English 

<5otirt  assemble  now,   From  every  region,   apes  of  idleness!    Now, 

meighbour  confines,  purge  you  of  your  scnm  cet.     Hübsche  Ver- 

"wendnng    der    Anastr.    bei    Dickens    z.  B.    (The  Cricket  on  the 

Hearth  p.  39):  As  to  the  tobacco,  she  was  perfect  mistress  of  the 

subject;  aad  her  lighting  of  the  pipe,  with  a  wisp  of  paper,  when 

the  Carrier  had  it  in  his  month  —  going  so  very  near  his  nose, 

and    yet  not  scorching  it  —  was  Art:    high  Art,    Sir;    ebenso 

(ib.  p.    116):    and,   in  Mrs.   Fielding's  summing  np,   was  a  good- 

öatured  kind  of  man  —  bnt  coarse,   my  dear;   wo  die  Anrede 

aach  nicht  an  den  Leser  geht,  sondern  an  jemand,   der  durch  die 

Anrede  erst  geschaflfen  wird. 

Eine    rhetorische    Figur    entsteht    femer    durch    eine    Ver- 
tauschung   der    Zeitbezeichnung    (€T€q6xqo}^ov   vid.   Bd.    I, 
P.  510  sq.),  wenn  ein  der  Gegenwart  nicht  angehöriger  Vorgang 
^Is  gegenwärtig  dargestellt  wird.    Es  ist  kein  terminus  aufgestellt 
^rorden,  welcher  diese  Figur  der  Vergegenwärtigung  bestimmt 
*^ls  eine  rhetorische  kennzeichnete,   oflfenbar,  weil  sie  auch  im  ge- 
^röhnlichen  Sprachgebrauch,  deshalb  häufig  ohne  bemerkbare  Wir- 
Wang,   oft  verwendet  wird.     Man  beachtete  zwar,   dafs  durch  die 
^Darstellung  ein  nach  Ort  und  Zeit  Entferntes  nahe  gerückt,   wie 
^Vor  die  Augen  gestellt  werden  könne,   und  bezeichnete  dies  durch 
Termini,  die  solche  Wirkung  ausdrückten.    Dabei  hielt  man  jedoch 
'micht  auseinander,  wie  weit  diese  Wirkung  durch  den  sprachlichen 
Ausdruck  erreicht  wird  —  dies  allein  wäre  als  rhetorische  Figur 
3u  fassen  gewesen  —  und  wie  weit  durch  eine  genaue,  dem  Inhalt 
der  Vorgänge  folgende  und  nur  dadurch  veranschaulichende  Dar^ 
Stellung.     Bei  Quintilian  (IX,  2,  40  sq.)  heifst  es:    lila  vero,   ut 
ait  Cicero  (de  or.  III,  53)  sub  oculos  subjectio  tum  fieri  solet, 
cum  res  non  gesta  indicatur,  sed  ut  sit  gesta  ostenditur,  nee  uni- 
versa,   sed  per  partis:  quem  locum  proximo  libro  subjecimus  evi- 
dentiae,  et  Celsus  hoc  nomen  isti  figurae  dedit.  ab  aliis  vnotv- 
^(atfig  dicitur  proposita  quaedam  forma  rerum  ita  expressa  verbis, 
i^t  cemi  potius  videantur  quam  audiri  (Cic.  Verr.  V,  G2):  „ipse  in- 
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flammatiis  scelere  et  furore  in  forum  venit,  ardebant  ocuH,  toto  ei 
ore  crudelitas  emiiiebat.''*   nee  solum  qnae  facta  sint  ant  fiant,  sed 
etiam  quae  fiitura  sint  aut  fiitura  fiierint,  imaginamur.  —  sed  haec  -i^: 
quidem  trauslatio  temiiorum,  qnae  proprie  fisTaaraffic  dicilur,  i 
dtarvTraiast    vereeundior    apnd    priores   fuit:    praeponebant  enim^-, 
talia,    „credite    nos  iutneri",    nt  Cicero:    haec,    qnae  non   vidistij=^^ 
ocnlis,   animis  ceniere  potestis.     Er  fiigt  hinzu  (1.  c.  44):   locorun 
quoque  dilucida  et  siguificans  descriptio  eidem  virtuti  adsignatur  & 
quibusdam,  alii  ronoygarflap  dicunt.    Es  handelt  sich  hierbei  ui^ 
anschauliche  Darstellung  entfernter  Vorgänge,    damit  ist  zu  ve 
binden  die  Vergegenwärtigung  von  solchen,   welche  der  Phantas 
entspringen.     In  Bezug  auf  diese  sagt  Quintilian  (VI,  2,  29  sq 
Quas  ipai^zccaiac  Graeci  vocant,   nos  sane  visiones  appellem 
per  quas  imagines  rerum  absentium  ita  repraesentantur  animo, 
eas    cemere  oculis  ac  praesentes  habere  videamur.     Danach  Sü^J 
die  hier  in  Betracht  kommenden  termini:  vnorvTKamg  und  d 
tvncoaig,    fisTccaraatg,    ronoyqccifia,    (favtarsia    und    vis^ 
Hypotyposis    und  Diatyposis   sind   an  den  von  den  Rhetor    «t-^" 
gegebenen    Definitionen    nicht    zu    unterscheiden;    Zonaeus   z. 
(Sp.   Vol.    nr,    p.    1G3)    definiert    dtarvTrcaaig:     oxav    im*    oe 
uyf^ad^ai    doxMfSt    id    ngayfiaza,    Nico  laus   Soph.    (1.   c.   p.  471 
vnoTV7Hf)(Sig'    xHfdkmoy    eig    bipiP    äyov    t6    y^ytvfiiiivov. 
J^lutarch  (de  vit.  Hom.  67)  definiert:  «crr»  ij  JiaTvntatng  i'^s 
yatsla  TTqay^dxoav  ^  yevoiiev(av  ij  ovTfar  ff  7iQaxihi<S0fi^y(av  eig 
TtaQaaTfjaai  ipaqyitsrf^QOv  tu  /.fyofifvop.     Hermogenes  (n,  f 
Sp.  Vol.  II,  p.  231  sq.)  bespricht  die  dtarvTKaaig  im  Dienste 
dtaffxfv^,    wenn    es    sich    handelt    um    eine    wirkungsvolle    D 
Stellung  eines  Vorganges,  dem  sie  eine  lebendige  und  anschauli 
Schilderung  des  Einzelnen  hinzufüge.     Er  bemerkt  dabei:  ij  d^ 
ffxfvij  noiTjux^g  c/f*  (fUorifjiay   ovdty  ydq  ^vfQOp  ij  notijnxij 
TrXfjv    ixdarov    imv  yf-voiitvüyv  dfffjytjaiv   riva  xal   dfarrTTOKri^^-^— *) 
Tiberius  (Sp.  Vol.  III,  p.  79)  miterscheidet  bei  der  d&atvTTOk    ^^*^ 
die  Wiederveranschaulichung  eines  von  ims  Gesehenen,   die  Sc5.Txii- 
clerung    eines    nicht    Gesehenen,    die    Ausmalung    eines    nicht     <^e- 
schehenen.     Cornificius  (IV,  55)    bezeichnet    den    terminus      xxiit 


*)  Die  ätaaxevij  in  der  Rhetorik  besprochen  bei  Fortunatiaii    <M. 
p.  112):    «res   gestas   non    tarn   docet   quam   exaggerat**,   in   der  Poesie     l>^' 
Eustath.  (p.  420  zu  Ilias  :J,  329):    Xa(q(jjv  6  noiriirig  nqayfidtwv  Ss^tX' 
axivfi,  (jjg  /iivgiaxov  (fjuCrsTuiy  rjyovr  rrj  xard  kijrtov  d(prjyfjifn,  dtwr  «/- 
novrat  xal  ivTov&a  rtjy  lov  fIdqt,doq  öirkiaiv  cet.    (vide  auch  p.  130    xn 
Tlias  1.  4:iO.) 
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c^  emonstratio;     Cicero    (or.   40)    mit     „rem    dicendo    subjiciet 

^/^^ulis".*)      Die    fisTccöTarrirC,    translatio    temporum,    scheint  sich 

*i*OTist  in  dieser  Bedeutung  nicht  zu  finden,  und  Quintilian  selbst 

1::F^merkt  (III,  6,  53),  dafs  der  termin.  neu  erfunden  sei,  um  „trans- 

X^'^tionem"  zu  bezeichnen  in  den  quaestionibus  translativis  (ib.  52): 

•-»  ^^  huic  jus  agendi  sit,   vel  facere   aiiquid  conveniat,   an   contra 

X:i."iinc,  an  hoc  tempore,  an  sie";  indes  ist  wahrscheinlich,  dals  er 

<  of.  Quint.  III,  (),  53)   den  sonst  neuen  Ausdruck  für   Ablehnung 

oder  Abwälzung  einer  Verantwortung  hier  gerade  nur  auf  die  Zeit 

l>ezogen  wissen  will,  auf  die  ja  ebenfalls  bezogen  und  so  abgewälzt 

^w^erden  kann.    So  dürften  die  Worte  zu  fassen  sein  (IX,  2,  41),  in 

dienen    er    für  die  fjfTdaraaic  ein   Beispiel  der   „translatio  tem- 

porrun"  anfuhrt:  „mire  tractat  hoc  Cicero  pro  Milone,  quae  facturus 

fuerit    Clodius,    si    i)raeturam    invavisset."    (vid.   p.  Mil.   33),    und 

translatio  terap.   bedeutet  dann  also  hier,    dafs  auch,    wenn   man 

<inj-ch  Hinweisung  auf  irgend  welche  zeitlichen  Verhältnisse  eine 

V  eirantwortung  abwehrt,  Gelegenheit  gegeben  ist,  in  der  anschau- 

"^heii  Weise  der  vnotvnoaaic  darzustellen.**) 


"*)  Die  diuiv7T(jt)üirC  findet  sich  aulsiTdem  besproclipn  bei  dem  Anon. 

<^1».      Vol.  I,  p.  457);    Phoeb.    (Sp.   Vol.  III.   p.  51);    Anon.    (ib.  p.  180); 

-^le  :3t  ander  (ib.  p.  25);   Aquila  Rom.   (H.  p.  23  und  26),   der  sie  übers. 

^^  84  C!  Tiptio    vel    deformatio;    Anon.    Eckst.    (H.  p.  75);    Mart.    Cap. 

^^-    !>- 478).     Die  vTrorvirwatg  bei  Apsin.  (8p.  Vol.  I,  p.  :i87);  Polybius 

**^^<1-  (ib.  p.  108),   der  sie  beschränkt  auf  „awjjaToc  idCwg  dnodociq  m- 

^>-c«Gr/i/i'ov'*^  wie  Ilias  9,  503.    Andere  termini.   welche  eine  eingehende  und 

*n»c-lianliche  Schilderung  oder  Beschreibung  bezeichnen,  sehe  man  im  Anhang. 

**)   Über  fAhTaGTuCic  als  Abwälzung    eines  Vorwurfs  auf  anderes 

vid.  Quint,  (VII,  4,  44) :  „culpa  derivatur  in  rera%  Alexander  (Sp.  Vol.  III, 

P-   ä6j:    MsTaGjaGic  ä'  icifv ,  ötav  tltp*  iaviwv  ^B&i,(SJaifj,^'  ti})'  uhCur 

^^     ^f^fQOv   fjw  Tov  jrguyfiUTog  ovra,   wg  .^frjfioGd^iyrjg  (cor.  p.  280), 

\^^^^  0wxixov  GvGTuvjog  noXi^ov,  ov  6i*  ijji'  ov  ydq  fyußye  roTf  inoXi- 

^^^M^t'  cet.         cf.  auch  Zon.  (ib.  p.  164);  Anon.  (ib.  p.  180);  Hermog. 

'    f*     GTUG,  Sp.  Vol.  II,  p.  140);  Aquila  iiom.  (H.  p.  26)  übers.:  trans- 

^j!^^*^»;  Anon.  Eckst.  (H.  p.  73);  Mart.  Cap.  (H.  p.  479).    Ps.  Kufinian 

^.    '  1^»  ^A)  nimmt  imaGTuGig  gleichbedeutend  mit  fi(T(ißuGi>g  und  übers. 

g^*     *^tio  oder  transitus.    Er  definiert:   „cum  a  loquentis  persona  ad  per- 

j       ,^     aliam  transitum  facimus,  ratione  aliqua  vel  adfectu",  und  giebt  u.  a. 

,j-      ""^^  ispiel  Virg.  Aen.  11,  53 — 56,  so  dafs  diese  Figur  der  Apostrophe  gleicht? 

^      ;^^^,  oben  p.  294)   auch  von  Rut.  Lup.  fxndßaGvg  genannt  wird.    Ps. 

^       •     ^iebt  (1.  (5.  sub  voce  änoGigofft}),  als  Unterschied  der  Metast.  von  der 

},j,.    ^'^^.  an,  dafs  bei  jener  zwischen  mehreren  Personen  gewechselt  wird. 


»»ei    «^  ..  - 

\^      \*^^r  Apostr.  nur  Übergang  zu  Einer  anderen  stattfindet.    Cicero  (de  or.  53) 


.    ^^Imet  die  fKräGiuGig  als  trajectio  in  alium.   (.Über  die  „translatio 
^inis"  vide  Cornif.  I.  15;  über  die  Antithesis  ..xaru  uiidGiaGiv^': 
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Die  xonoyqaifia,    anschauliche  Beschreibung  einer  örtlich- 
keit, hat  diesen  Namen  nach  Anon.  Eckst.  (H.  p.  73)  nur,  wem 
ein    wirklicher  Ort   beschrieben  wird,    ist  also  loci  descriptio«^ 
wie  Virg.  Aen.  7,  563;  man  sagt  aber  Tonod^saia,  loci  positio. 
„cum  describitur  locus,  qui  non  est,   sed  fingitur",   wie  Virg.  Aen. 
1,  159.     Ebenso  Servius  zu  dieser  Stelle:    „Est  in  secessu  longo 
topothesia    est    i.   e.    fictus  secundum  poeticam  licentiam  locu^^ 
Ne  autem  videatur  penitus  a  veritate  discedere,  Hispaniensis  Carthi 
ginis  portum  describit.     Ceterum  hunc  locum  nusquam  in  Afiri< 
esse  constat,  nee  incongrue  propter  nominis  similitudinem  posui 
Nam   Topographia    est    rei    verae    descriptio";    doch    ist    dies««^ 
Unterschied  sonst  nicht  beobachtet.*) 

0avTaaia  imd  visio  nennt  Quintil.  auch  VIII,  3,  88;  ^i«:^^,/ 
XII,  10,  G;  als  Beispiele  führt  er  (VI,  2,  32)  an  (Virg.  Aen.  9,  47-^^^^. 
excussi  manibus  radii  revolutaque  pensa;  (ib.  11,  40):  levique  pabe-^    ns 
in  pectore  vulnus;  (ib.  11,  89):  equus  ille  in  fimere  Pallantis  „posi^HKis 
insignibus";    (ib.   10,   782):    et   dulcis  moriens  reminiscitur   Ary        i». 
Er  betrachtet  die  visiones:   „velut  sonmia  quaedam  Yigilantiiun_-m^^ 
wie  denn  Macrobius  (Somn.  Scip.  1,  3)  unter  den  Traumbilde 
OQafia    mit    visio,    (fäpraöfuz  mit  visum  übersetzt.     Long  in  (S 
Vol.  I,  p.  204)    bespricht    die    grofse  Wirkung    der    (faytaai 
(„eidcoXononag  afidc  sv^oi  liyova^^')  und  erklärt,   das  Wort 
deute  zwar  eigentlich  jede  in  Worten  ausdrückbare  Vorstellung, 


Jul.  Victor  (H.  p.  381);  über  die  kvGig,  welche  „fuifTuGTUTixutg* 
schiebt,  Apsiiies  [Sp.  Vol.  I,  p.  370].)   Acron  bezeicluiet  Hör.  od.  I,  12,  21 
„neqiie  te  silebo.  Liber"  als  transitio  r he t urica. 

*)    cf.  Emporins  (H.  p.  569);   Polyb.  Sard.   (Sp.  Vol.  III,  p.  l^^::^^M 
Cicero  (ep.  ad  Att.  T,  13);  ^TonoS^iaCuv  quam  postiilas  Miseni"  eet. 

**)  Nur  dies  bedeutet  der  terin.  bei  Dionysius  Hai,  (rf;^!'.  ^r.  X.         -'"/. 
also  etwa  dasselbe,  was  er  (I.e.)  idtuv  twv  rtgayiiiuTüßr  idi  av  nennt,  DL  ^EE^^r 
term.  findet  sich  bei  dem  Anon.  Eckst.  (H.  p.  73)  ^Idia  est.  cum  8pe«z=^"»*ffl 
rei  futurae  velut  oculis  offerentes  moto  animo  concitamus.    Cicero  (Cat—       XV. 
S  11):   Videor  mihi  videre  hanc  urbem,  lucem  orbis  terrarum  atque  a"Ärc:=*nJ 
omnium  gentium,  subito  uno  incendio  concidentom.    Ebenso  gehört  hierher  *"    ^^^ 
von  demselben  Anon.  (H.  p.  71)  aufgestellte  ivägysirU,  iraaginatio,  -^M*^ 
actum  incorporeis  oculis  subjicit  et  fit  modis  tribus:  persona,  (cum  abse« ^-^^ 
alloquinmr  quasi  praesentem.  wie  Virg.  Aen.  7.  033).  loco  (cum  eum.  qui    wtoii 
est  in  conspectu  nostro  tanquam  videntes  demonstramus,  wie  Virg.  Aen.  :^.  229^- 
tempore  (cum  praeterito  utimur  quasi  prarsenti,  wie  Virg.  Aen.  1,  llS)"'^ 
denselben  Begriff  legt  der  ivdgyna  als  Figur  bei  Ps.  Rufinian  (H.  p-  ^^^ 
und  Isidor  (H.  p.  521).  den  auch  Quintil.  (VI,  2,32)  angiebt:  ivdqy^^^* 
quae  a   Cicerone  (in  Partit.  or.  VI.  20?)   illustratio  et  evidentia  ii omr 
natur,  quae  non  tam  dicere  videtur  quam  ostendere,  et  adfcctus  non  aliter, 
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►l)er  jetzt  sei  der  terminus  üblich,  yyoxav  ä  Xiysig  in*  iy&ova^aöfjov 

al   nd&ovc  ßXinstv  doxfjc,    xai  vn    biptv  ri^g  rotg  äxovovaip*' ; 

ro  unterscheiden  sei  die  „^Toqixii  (favtaala^^  von  der  „naqd  notfj' 

atg*^;  beide  aber  suchten  lebhaft  zu  bewegen.     Als  Beispiele  der 

etzteren  fuhrt  er  u.  a.  an  (Eur.  Or.  249):  w  fifjt€Q  IxfT^co  o*,  fj,^ 

"^  JtlasU    fioi    rag  alfiatoonoifg  xal  ÖQaxoyrcodftg  xÖQag*    avtai  ydq, 

^xirai  nlfjaioy  ^qtaaxovai  fioVy  und:  oX  fwi,  xtavet  fjL€'  not  (fvy(a; 

^Is   Beispiel  für  die  rhetorische  Phantasie  (Dem.  Timocr.  p.  764): 

^wxl  fM^v  ft  T^g  aitlxa  dij  fiaXa  xqccvyfjg  äxov(S€hb  nqö  twv  d^xarrn^ 

^Möi/^   eh*  einoi  rtg,  dg  äv^yxtat  ro  dsdfKOTtjQioy ,  ol  dt  dscfiidtah 

^^vyovtfipy    oddelg   ovTcog  ovts  yiqcop  ovts   viog  dkiyiaqog  iarw ,  og 

^^Z*  ßofjiHjffeiy  xax^'  ofSov  dvvavar  el  dt   dij  ric  sXnoi  naqskd'wv, 

Ä»c  0  TOVTOvg  ätfslg  ovrog  iaxiv,    ovdt  Xoyov  xx^xiav  naqavxix*  &v 

^^olono.     Als    ^poetica    ipavxaaia'^    bezeichnet    Porphyrion 

(za  Her.  epod.  2,  17)  die  Worte:  vel  cum  decorum  mitibus  caput 

«»nctumnus  agris  eituUt.     So  auch  Serv.  (Georg.  I,  103):  phant. 

po etica:  rei  inanimatae  sensum  dare;  id.  (Aen.  VIII,  385):  Aspice 

civLx  coeant  populi;  to  amov,     Ut  praesentem  ostenderet  necessi- 

*Ä^in,  dicendo  autem  „populi"  phantasiam  fecit. 

Bei  Adelung  (Über  den  Dtsch.  Styl  I,  p.  431  sq.)  finden  sich 

clieser  Figur  der  evidentia  und  repraesentatio  entsprechend  auf- 

^^st;öllt  und  zwar  unter  der  Rubrik:  „Darstellung  eines  abwesenden 

*-^*^ge8    als    gegenwärtig",     1.    der    Gebrauch    des    Präsentis 

*^^s-fcatt     des    Präteriti,     2.     die    Anrede,     3.    die    Vision. 

^  -      Becker  (Der  Deutsche  Stil  §  51)  folgt  ihm  darin,   fügt   aber 

^^-^^       ersten  Figur   noch    den    „Gebrauch  des  Präsens  bei  zu- 

^^xxftigen    Begebenheiten"    hinzu.      Die    termini    der    Alten, 

^^^Icihe,  wie  die  dtatvnfaa^g,  eine  von  dem  Zweck  der  Darstellung 

^^Vx^rrschte  und  in  ihrer  Ausführung  bedingte  Beschreibung  von 

▼  oi-gängen   oder  Örtlichkeiten  geben,    sind,    wie  bemerkt,    keine 

^*^öt;orischen  Figuren;  die  Anrede  ist,  als  Vertauschung  der  Per- 

^^^oezeichnung,  schon  behandelt  worden;  die  Vision  beruht,  wie 

^^    r^rosopopöie,   auf  keiner  sprachlichen  Figuration,  sondern  be- 

^©iclu^ß^    einen    von    der    dichtenden  Phantasie   gegebenen  Inhalt; 

^^<^li  bleibt  als  die  hierher  gehörige   Figur  eben  nur  die  Be- 

^^^klnung  einer  Aussage,   welche  an  sich  das  Präteritum 

e^»    Futurum  erfordern  würde,    durch   das  Präsens;    und 

^*^     si  rebus  ipsis  iiitersimus,  sequentur;  mid  um  dessentwillen  er  die  Iva ^- 
^      *^     oder,  wie  man  aucü  sagen  könne,  die  repraesentatio  (id.  VIII.  3,  61) 
ro      ^     die   .,ornamenta'*  setzt.    (Über  die  ivdqyi^a  cf.  Deraetr.  n.  ipfirjr. 
'  ^*  Vol.  lU.  p.  307  sq.]  Dion.  Hai.  [Jud.  Lys.  7].) 


# 
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wir  möchten  für  sie  als  i)as8eDdsten  terininns  den  der  ivccQyfi 
repraesentatio,   Vergegenwärtigung  emiifelilen. *)     Über  d 
rhetorischen  Charakter  dieser  (auch  grammatischen)  Figur  in 
einzehien  Fällen    wird  besonders  entscheidend  sein,    wie  sich  d 
Praesens  von  der  sonst  durch  das  Tempus  oder  durch  andere  Ze 
bezeichnimgen  bestimmten  Rede  abhebt,   so  dafs  es  hanptsäehli 
wie  bei  der  Apostrophe,  der  transitus  sein  wird,  der  sie  keuntli 
macht. 

Beispiele  sind:  Lysias   (c.  Agor.  §  70):    ^«?«#  de^   «w   äpd 
dixadvai,  xai  i^anar^rsair  vfjiäg  nfiodrrfTai,  dg  in)  T(av  t:€TQaxoü> 
Oqvv^xov  änixThtVf ,  xai  dvxl   toitoi»   (prjatv  adtöv  ^A&fjyaZoy 
d^fwp  noiTjfTaad-aty  iptvdoiiFVog,  m  äpdqeg  dixaaiai,    Aesch.  (I^ 
369):  0  d'  tvOrg  mg  ijxovfrsy  —  nccatv  nqoffiavsX  topos  pavd^ 
koyov.     Ca  es.  (b.  civ.  94):    Porapejus,  ut  equitatum  suum  puls 
vidit   —  se  in  castra  eqüo  contulit  et  centurionibus,  —   clare, 
milites   exaudirent,    „Tuemini",    inquit,    „castra   et  defendite  d 
genter,  si  quid  durius  acciderit.  ego  reliquas  portas  circumeo 
castrorum  praesidia  confirmo.     Cic.  (Verr.  V,  62):  Exspectab 
omnes,  quo  tandem  (Verres)  progressurus  esset,  quum  repente  prr 
ripi    hominem    ac    deligari  jubet.     Schiller  (Teil):    Aus  dies- 
Haupte,   wo  der  Apfel  lag,   Wird  euch  die  neue,  bessre  Frei 
grünen;    Das  Alte  stürzt,    es  ändert  sich  die  Zeit,   und  ne 
Leben    blüht   aus  den  Ruinen.    —    Der  Adel  steigt  von  sei^:-^®^ 
alten  Burgen  Und  schwört  den  Städten  seinen  Bürgereid.  — 
Fürsten  seh'  ich  und  die  edlen  Herrn  In  Harnischen  herangezo 
kommen  cet.     Ders.   (Wall.  Tod):    Da    rief  der  Rheingraf  ih 
Führer  zu.  In  guter  Schlacht  sich  ehrlich  zu  ergeben;  Doch  Ob 
Piccolomini  —  Ihn  machte  der  Helmbusch  kenntlich  und  das  l 
Haar,  Vom  raschen  Ritte  war's  ihm  losgegangen.  —  Zum 
winkt  er,  sprengt,  der  erste,  selbst  Sein  edles  Rofs  darüber 
ihm  stürzt  das  Regiment  nach.  —  V.  Hugo  (Hern.):  Je  vous  t 
de  ce  jour  sujet  rebelle  et  traitre.     Je  vous  eu  avertis,  partoix"*:^  je 
vous  poursuis.    Racine  (Phedre):  Ses  süperbes  coursiers  ^-  s^=5in- 
blaient  se  conformer  ä  sa  triste  pensee.     ün  efifroyable  cri,    »«rti 
du  fond  des  flots.  Des  airs  en  ce  moment  a  trouble  le  repos;       £t 
du  sein  de  la  terre,  une  voix  formidable  Repond  en  gemissaxst  k 
ce  cri  redoutable.     Corn.  (Her.  IV,  6):  Mes  amis  sont  tout  "p^rets; 

*)  A.  Gell  ins  (N.  A.  X.  8)  erhobt  die  Kunst  des  Cicero  in  der    «««6 
oculos  subjectio"  im  Vergleich  zu  der  des  C.  Uracchus.    Dieser  enähle  x.  B. 
..virjjfis  caesns  est",  dagegen  Cicero  (Verr.):  ,nou  caesas  est  sed  caedebatnr 
—  cum  diutina  repraesentatioue**. 
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s'en  est  fait,  il  est  mort.  Shakesp.  (Haml.  III,  4):  You  shall 
not  budge:  You  go  not,  tili  I  set  you  up  a  glass  where  you  may 
see  the  inmost  part  of  you.  id.  (ib.  I,  2):  Hör.  Two  nights  to- 
fc^ether  had  these  gentlemen,  Marcellus  and  Beruardo,  on  their 
watch,  ia  the  dead  waste  and  middle  of  the  night,  been  thus  en- 
counter'd:  a  figure  like  your  father,  armed  at  point,  exactly,  cap- 
a-pe,  appears  before  them,  and  with  solemn  march  goes  slow 
and  stately  by  them. 

2.     Innerlicher  Wandel. 

Bei  den  Figuren  des .  innerlichen  Wandels  wird  Hervorhebung 
des  Sinnes  durch  die  Wahl  eines  Ausdrucks  bewirkt,  dessen  Be- 
deutung eine  andere  ist,  als  sich  zunächst  kund  giebt,  so  dass  ein 
Verständnis  erst  durch  Reflexion  gewonnen  wird.  Die  Notwendig- 
keit, dem  Gesagten  eine  andere  Bedeutung  beizumessen  und  der 
gemeinte  Sinn  ergiebt  sich  entweder  aus  dem  Ausdruck  selbst, 
sofern  derselbe  Begriffe  aufeinander  bezieht,  welche  miteinander 
Qnverträglich  sind,  oder  aus  einer  Vergleichung  des  gegebenen 
Vasdrucks  mit  der  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede  zu 
Entnehmenden  Meinung  des  Redenden.  Ersterer  Art  sind  das 
■^aradoxon  und  Oxymoron,  letzterer  der  Euphemismus  und 
Lie  Ironie.  Es  beruht  femer  die  ünverträghchkeit  der  Begriffe 
snt weder  auf  blofser  Verschiedenheit,  so  dals  deren  Verbindung 
Mler  Vertauschung  fremdartig  erscheint,  bis  der  Vereinigungspunkt 
i^efunden  ist  —  derart  ist  das  Paradoxon  und  der  Euphemis- 
mus —  oder  auf  deren  Gegensate,  und  dies  ist  der  Fall  bei  dem 
Oxymoron  und  bei  der  Ironie. 

Die  termini  Paradoxon   und  Oxymoron  werden    von   den 

Rhetoren  der  Alten  nur  spärlich  besprochen.    Arist.  (Rhet.  III,  11) 

bespricht  die  Reizmittel  der  Rede,   welche  auf  einem  Irreführen 

^nQoa&^ccnaTäy)  beruhen,  so  dafs  man  sich  aus  einer  Verwunderung 

anrechtfinde  (so^xs  kiysiv  tj  tpvx^  y^cag  dXtjx^tag,  iya)  d*  i^fiuQtop^^); 

dazu  gehören  u.  a.,    was  Theodoros:    tö  xatpd  Xiysiv   genannt 

habe:   ylyp&rat  di,  oxav  naQccdoiov.  fi,  xai  fifj,  atg  ix&Tpog  Hyn, 

nQog  riiv  siAnqotsd-ev  dä^av,  äkX*  ärrneQ  ol  iv  totg  ysXoloig  rd  naqa- 

nijioifiiiiva  (kleine  Änderungen  bei  Nachgeahmtem),  bneq  dvvaxai 

xccl  rd  naqd  yQd[ifia  axotfifiara'  (Wortwitze)  iianatq^  ydq,  xal  iv 

totg  fjttTQOig*  ov  ydq  äfsnsq  äxovcov  vniXaßBV   Ärw^x*  d'  sxfav  vno 

^CKTcr*  —  xiii&d^Xa,  er  schritt  einher,  an  den  Füssen  die  —  Beulen, 

Während  erwartet  wird:  nidiXa,  die  Sandalen.    Mit  Rücksicht  auf 

das   Lächerliche,   welches  in  der  Überraschung   liegen    kann,  be- 
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spricht  dann  auch  Cicero  (de  or.  IT,  63)  die  Figur  als  ^notissi 
ridiculi  genus,   cum  aliud  exspectaraus,   aliud  dicitur. 
nobismet  ipsis  noster  error  risum  movet";  spezieller  (ib.  70)^ 
dentur  etiam  discrepantia:  „Quid  huic  abest  nisi  —  res  et  vi 
Einen  terminus  giebt  er  nicht,  scheint  aber  (de  or.  III,  54)  ih: 
zudeuten  mit  „improvisum  quiddam".    In  der  Einleitung  kx 


,,Paradoxa  ad  M.  Brutum^   sagt  er  von  diesen:   ^quia  sunt  Sk^^^mimi^ 


a- 


rabilia  contraque  opinionem  omniura,  ab  ipsis  etiam  tt 
do^a  nominantur";  solches  Paradoxon  ist  z.  B.  (Farad.  3):  öi — '^*  tcra 
tä  ä(uxQTi^fiaTa  xal  xä  xatoQd-MfiaTcc,     Quintilian  übersetzt         (IV, 
1,  40)  naqädoiov  mit  admirabile,  und  (IX,  2,  23)  mit  in     ^pi- 
na  tum,    denkt  aber  bei  diesem  terminus  nicht  an  jene  GafcJ  ^ung 
des  LächerUchen,  bei  deren  Erwähnung  (VI,  3,  84)   er  ihn   m^cht 
gebraucht.     Er  spricht  dort  nur  von  einem    ;, genus  decipiö:«^^' 
opinionem  aut  dicta  aliter  intelligendi",   wie:    homo  in  agen^^ 
causis  optime  —  vestitus.     OfiFenbar  schien  ihm,  wie  Cicero,  ^^^ 
Lächerliche  als  solches  eine  Gattung  für  sich  zu  bilden,  vielleic  -^ ' 
weil  Aristoteles  gerade  an  diesem  das  decipere  opinionem  erörtc^^^ 
Aber  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  ein  Faradoxon  des  Ernstes 
Figur    zu   scheiden    von    einem  Farad,    des  Scherzes,    denn  bei 
wirken  durch  eine  Überraschung,  welche  auf  der  Bedeutung 
ruht.     Die  Figur  bezieht  BegrifiFe  aufeinander,   welche  sonst  ni 
leicht  miteinander  zu  thun  haben.     Wenn  nun  der  Ausdruck 
nächst  eine  Aussage  von  Gewicht  anzukündigen  scheint,  der  hi 
tretende  Begriff  ihn  aber  in  andere  Beleuchtung  stellt,  so  dals 
Grolse,   Ansehnliche,  Würdige  «plötzlich  als  ein  Kleines,   Niede; 
Gewöhnliches    erblickt  wird,    so  erregt  diese  Täuschung  der 
Wartung    das  Lachen;    andererseits    kann    ein  Ausdruck,    der 
sonderes  zu  bringen  anfanglich  nicht  verspricht,  durch  nngew(> 
liehe  Beziehung    auf  einen  anderen   Begriff  die  Einsicht  in  eL 
ungeahnten  Zusammenhang  und  damit  das  Verständnis  eines  ti 
und  gewichtigen  Gedankens  in  schlagender  Kürze  eröfi&ien.*)    ScliJef 

*)  Der  Scherz  durch  das  Paradoxon  wird  natürlich  um  so  lustiger,  J*-* 
loser  und  leichter  die  Beziehung  ist,  durch  welche  das  einander  Fremdartig* 
zusammengebracht  wird.  So,  wenn  nur  das  3Ietrum  vermittelt,  wie  e8  c^-^-t 
Aristophanische  Aeschylus  (Ran.  1200  sq.)  den  Prologen  des  £uripide8  ^^^ 
sorgt:  Eur.  AX/vmaq,  vig  6  nkiicrog  ianaqrai,  Xoyogy  $vi'  natat  ntrm^^' 
xovTu  vavjCXw  nKuit}  yigyog  xuiuaxojr  —  Aesch.  Xtjxv&mp  dnwXiOfv  n.  8-  '"*'*■ 
Besonders  komisch  ist  es,  wenn  Plautus  das  Recht  zur  Beziehung  nur  ^^'•'" 
das  Principium  identitatis  stützt  und  so  Paradoxen  hervorbringt,  weü  niemc»-"*^ 
Tautologieen  erwartet.  So  im  Anfang  der  Captivi:  Hos,  quos  videtis  st-^^""^ 
heic  Capteivos  duos,  illi,  qui  heic  adstant,  ii  —  stant  ambo;  non  sedi^^'*^^" 
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ist  es,  wenn  Quintilian  den  terminns  naQccdo^oy  zur  Be- 
jumg  der  oben  (p.  289)  angeführten  sustentatio  des  Celsus 
endet,  als  welche  nach  längerem  Hinhalten  des  Hörers  ein 
wartetes  folgen  lasse.  Dort  (IX,  2,  22)  wird  gesagt,  um  ein 
m,  eine  praeda  handele  es  sich  nicht,  und  endlich  wird  ein 
to  improbius^  genannt;  das  hatte  schon  Aristoteles  abgewehrt, 
r  das  TO  xatm  liyeiv  des  Theodorus  so  nicht  gelten  liefs,  denn 
ist  ein  Neues  dem  Inhalte  nach,  aber  nicht  nach  der 
chlichen  Form,  welche  vielmehr  erwarten  liefs,  .dafs  der- 
ben folgen  würde.  Bei  der  Figur  des  Paradoxon,  welche 
zlich  Fremdartiges  zusammenbringt,  ist  eine  bewufste  Er- 
ong  gar  nicht  vorhanden;  die  Figur  erzeugt  diese  erst,  indem 
ms  zxmi  Bewufstsein  bringt,  dais  unsere  stille  Voraussetzung 
ischt  wurde.  Dem  Quintilian  ist  aber  Jul.  Rufinian  (H.  p.  46) 
gt,  indem  er  für  diese  Figur  als  gleichbedeutende  termini  auf- 
}:  naqddol^ovy  vnofioy^,  sustentatio,  inopinatum;  und 
or  (H.  p.  520)  definiert  geradezu:  Paradoxon  est,  cum  dici- 
inopinatum  aliquid  accidisse.  Dais  Quintilian  hierin  irrte,  ist 
lerlich,  da  er  selbst  die  Darstellung  des  Unerwarteten  für  keine 
r  hielt,  sobald  es  die  eigene  Person  beträfe  (IX,  2,  24):  „iDis 
accedo,  qui  Schema  esse  existimant  etiam,  si  quid  nobis  ipsis 
aus  inexspectatum  accidisse"^. 

Bei  Demetrius  (Sp.  Vol.  IH,  p.  296)  wird  die  Figur  naQcc 
jdoxiav  genannt,  mit  den  Beispielen  (Hom.  Od.  9,  369):  iti 
tov  sdofiai  Ovnv  und  (Arist.  Nub.  179):  sha  duxßififji^  Xaßaiv, 
jg  naXalcTQag  Ifidtiov  v(feiXs%o.  Denselben  term.  hat  Tiberius 
Vol.  III,  p.  Qiky);  und  so  sagt  Porphyrion  zu  den  Stellen  bei 
kz  (Serm.  II,  1,  56):  nil  faciet  sceleris  pia  dextera  —  sed  mala 
k  anum  vitiato  melle  cicuta;  und  (Serm.  H,  2,  62):  comu  ipse 
ri   cauUbus  instillat  —  veteris  non  parcus  aceti,    es  sei  dies 


ii.  1,  2,  63):  E  malis  multis,  malum  qnod  minimnm  'st  id  minimnm  'st 
m.  Scherzend  giebt  Scarron  (Rom.  com.  ch,  XII)  statt  einer  erwarteten 
Setzung  den  Rat,  siclf  die  Übersetzung  anderweitig  besorgen  zu  lassen: 
tti  sont  Tun  et  Tautre  le  „non  plns  ultra"  des  Com6diens.  Ceux  qui 
indent  pas  ces  trois  petits  mots  latins  (auxquels  je  n  ai  pu  refnser  place 
öt  Hb  se  sont  pr^sent^s  k  propos)  se  les  feront  expliquer,  s'il  leur  plwt. 
i  aber  der  Sache  nach  Unvereinbares  verbunden  wird,  so  ist  dies 
ich  keine  Redefigur,  sondern,  sofeni  es  absichtlich  geschieht,  eben  nur 
dispiel  von  etwas  Unvereinbarem,  wie  etwa  bei  Claudian  (in  Eutr.  I, 
l.):  Jam  testndo  volat,  profert  jam  comua  vuitur,  prona  petunt  retro 
juga  cet.  oder  bei  Hör.  (od.  I,  33.  7):  sed  prius  Apulis  jungentur 
te  lupis,  quam  turpi  Pholoe  peccet  adultero.    (vid.  Bd.  II,  p.  41.) 

t»tr,  dir  äpmcbr  •!»  Kun»t.    IL  Bund.    'i.  Aufl.  2M 
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naqd  nQOtsdoxiav  gesagt.     Ebenso  Ps.  Donat  zu  Ter.  Eun.  1, 
2,  18.  —  Der  Anon.  Eckst.  (H.  p.  76)  hat:   naQanQoadoxtifia 
est  inopinatus  exitus,  id  est  cum  aliud  proponitur  et  aliud  conclu- 
ditur.     Bei  Neueren  (so  bei  Vossius,  Inst.  or.  P.  IT,  p.  386)  finde 
man  häufig  als  terminus:  Anqoadöxfirov.    Beispiele  sind:  Hesiod 
(opp.  40):   VfjnMi,  oidk  Xaaai^v  o<rw  ni^ov  tiiiKSv  navrog,     Krate-^ 
(Jamb.   17):   ^Eqfjdxa   navsh  Xifioc,    fi  dt  ju^  XQ^^^'    ^^^  ^^   f^^ 
ravxa  t^p  qXoya  (tß^afi,  d-tqdnsux  doi  tö  Xo^növ  ^QT^axß-ta  ßQOxo 
Aristoph.  (Vesp.  1222):  Bdelykleon:  tuxI  dt  yoQ  fi[i   iyta  A7i 
ada>  di  nqfarog  ^^Qfiodiov  di^H  dt  av.    Ovdflc  manor'  äyr^q  iyiVi 
"^AxhivaXog  —  Philokieon:  oix  ovtm  ys  navavqyoc  xHm^g.    Als 
Megarenser  dem  Antonius  ihr  Rathaus  zeigen  (Plut.  Ant.  23): 
ircvvSvLVOVTO y   ri  doxoifj'    M&xQdy  fiiv,    s(f^,  aanQOp  öi,     Cic^ 
(de  imp.  Pomp.  6):  Triumphavit  L.  Sulla,  triumphavit  L.  Murer 
de  Mithridate,   duo  fortissimi  viri  et  summi  imperatores,   sed  i 
triumpharunt,  ut  ille  pulsus  superatusque  regnaret.    Tacitus  (Anrr     "- 
III,  76):  praefulgebant  Cassius  atque  Brutus  eo  ipso,  quod  efHgi 
eorum  non  visebantur.     Terent.  (Heaut.  V,  1,  5):  Mened.   in 
quidvis  harum  rerum  convenit,  quae  sunt  dieta  in  stulto,   caude: 
stipes,  asinus,  plumbeus:  in  illum  nil  potest:  exsuperat  ejus  stultit 
haec  omnia.     Schiller  (Wallenst.):   Eng  ist  die  Welt,    und  dr 
Gehirn  ist  weit.    Ders.  (Kassandra):  Nur  der  Irrtum  ist  das  Le 
Und  das  Wissen  ist  der  Tod.     Geliert  hat  das  komische   Pa 
doxon  in  vielen  Gedichten  benutzt.     So  (Freundschaftsdienst):  L 
reise  gleich,  um  dir  zu  dienen.     Er  that's,  eh'  noch  der  Tf^  r« 
strich.    Er  reiste,  sähe  Wilhelminen,  Und  nahm  die  Schöne  seL^:^      ^st 
für  sich;  (Der  Geheimnisvolle):  Nachdem  er  den  Crispin  beschwor- 
Das  zu  verschweigen,  was  er  sagt,  so  zischelt  er  ihm  in  die  Ohr* 
Der  König  fuhr  jetzt  auf  die  Jagd;    (Selbstmord):  Er  reifst   d 
Degen  aus  der  Scheide,  Und  —  o  was  kann  verwegner  sein!   K 
er  besieht  die  Spitz'  und  Schneide  Und  steckt  ihn  langsam  wie 
ein;    so  in    „Der  Greis",    „Die  Gutthat"  und  sonst.     Flemmi 
(Grabschrift  auf  s.  s.):   „An  mir  ist  minder  nichts,   das  lebet, 
mein  Leben."    —    Goethe  (Pauöt):    „Was  du  ererbt  von  dei 
Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen."    Proudhon:  Lap 
priete  c'est  le  vol.     Boileau:  Le  vrai  peut  quelquefois  n*^tre  t=:^*^ 
vraisemblable.     Pascal:    La    vraie    eloquence    se  moque  de  1'^"  ""'O" 
quence.    Courier:  Je  vois  s'accomplir  cette  pr^diction  que  me         ^^ 
autrefois  mon  pere:   Tu  ne  seras  jamais  rien.     Jusqu'ä  prÄwnfc^i^Jö 
doutais  —  je  pensais  qu'il  pouvait  avoir  dit:  Tu  ne  feras  jan^Kaius 
rien;  ce  qui  m'accommodait  assez,  et  me  semblait  mSme  d'un      ^^^ 
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iogare  pour  mon  ayancement  dans  le  monde;  car  en  ne  faisaut 
•ien,  je  pouvais  parvenir  k  tout,  et  singuUerement  ä  etre  de  TAca- 
lemie;  je  m*abiisais.  Le  bonhomme  sans  donte  avait  dit:  Tu  ne 
^eras  jamais  rien,  c'est-ä-dire,  tu  ne  seras  ni  gendarme,  ui  rat  de 
^ave,  ni  espion,  ni  dnc,  ni  laquais,  ni  academicien.  Tu  seras  Paul- 
L«onis  pour  tout  potage,  id  est,  rien.  Shakespeare  (Haml.  m,  4): 
Saml.  Forgive  me  this  my  virtue;  For,  in  the  fatness  of  these 
>Tir8y  times,  Virtue  itself  of  vice  must  pardon  beg.  Ders.  (K. 
3eiir.  IV,  P.  I,  in,  2) :  Falst.  I  was  as  virtuously  given  as  a  gentle- 
:xian  need  to  be;  virtuous  enough:  swore  little;  diced  not  above 
leven  times  a  week;  went  to  a  bawdy  —  house  not  above  once 
n  a  quarter  —  of  an  hour;  paid  money  that  I  borrowed  three  or 
Four  times.  Ders.  (As  you  like  it  I,  2):  Ros.  Dear  Celia,  I  show 
more  mirth  than  I  am  mistress  of.  Ders.  (J.  Caes.  11,  2):  Cowards 
die  many  times  before  their  deaths.  Auch  in  der  Form  der  rhetor. 
TVage:  Shakesp.  (ib.  II,  4):  P.  Hen.  —  that  reverend  vice,  that 
jpray  iniquity,  that  father  ruffian,  that  vanity  in  years  —  Wherein 
18  he  good,  but  to  taste  sack  and  drink  it?  wherein  neat  and 
cleanly,  but  to  carve  a  capon  and  eat  it?  wherein  cunning,  but  in 
craft?  wherein  crafty,  but  in  villany?  wherein  villanous,  but  in  all 
things?  wherein  worthy,  but  in  nothing? 

Das  Oxymoron  verbindet  Worte,  welche  im  Gegensatz  zu 
einander  stehen,   deshalb  aber  auch  derselben  Begriffssphäre 
angehören.     Man  wird  also  nicht,    wie  bei  dem  Paradoxon,  von 
dem  Sinn  zu  einer  Modifizierung  des  erwarteten  Sinn-Abschlusses 
genötigt,    sondern  entweder  zu  einer  Aufhebung,    Negierung  des 
einen  Begriffs,  als  welcher  vor  dem  anderen  nicht  zu  bestehen  ver- 
mag, wie:  „Das  Billigste  ist  das  Teuerste",  wo  „das  Billigste" 
durch  den  Sinn  für  „das  Wertlose"  erklärt  wird;  oder  zu  einer 
Vereinigung   beider,    welche    dann   von  dem  Widerspruch  durch- 
drangen ist,  wie  (SchiUer):    Der  Wandrer  lauscht   mit  wollust- 
vollem Grausen.    Es  ist  also  z.  B.  Dickens  (Pickw.  cp.  6):  it  is 
a   very  long  time  since  I  drank  the  waters,  for  I  was  never 
here  before  als  Oxymoron  zu  fassen  und  nicht  als  Parodoxon.    Der 
terminus    Oxymoron,    von    den    Neueren   fast    allgemein    aufge- 
nommen, ist  nur  an  wenigen  Stellen  bei  den  Alten  nachweisbar. 
Der  Ps.  Asconius  (I,  §  3;  p.  101,  8  ed.  Baiter)  schreibt  zu  Ciceros 
Worten  (in  Verr.  Divin.  §  3):  „sese  jam  ne  deos  quidem  in  suis 
urbibus,  ad  quos  confugerent,  habere,  quod  eorum  simulacra 
sanctissima    C.   Verres    ex    delubris    religiosissimis    sustulisset": 
„Mire    imitatus    est    verba  Siculorum  dolore  oxymora  et  inania, 
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quasi  deos  non  habeant,  qui  simolacra  perdiderant^.  Entsciliedener 
als  terminTis  steht  das  Wort  bei  dem  Ps.  Donat  (Eon.  II,  2,  12) 
zu:  „nihil  cum  est,  nihil  defit  tamen^.  Figura  i^vfi(oqop.  üt  apud 
Virgilium  (Aen.  XI,  695):  sequiturque  sequentem.  Et  Cicero  (Cat. 
I,  8):  cum  tacent,  clamant."*)  Endlich  bei  Serv.  (Aen.  VII,  295): 
Capti  potuere  capi?  cum  feile  dictum  est.  Nam  si  hoc  removeas, 
erit  oxymorum.  —  Capti  autem  capi  sie  dixit,  ut  Cicero  (Verr. 
3,  18):  Ut  in  uberrima  Siciliae  parte  Siciliam  quaereremus.  Yossius 
(Inst.  or.  P.  n,  p.  407)  sagt:  Ad  contraria  quoque  pertinet  d^v- 
fjaqop,  quasi  dicas  acutifatuum;  quo  idem  negatur  de  semet 
ipso;  unde  fit,  ut  prima  facie  fatue  dictum  videatur,  quod  postea 
acute  dictum  cognoscitur. 

Über  das  Oxymoron  der  letzteren  Art,  welches  zur  Ver- 
einigung des  einander  Widersprechenden  nötigt,  sagt  L.  Feuer- 
bach (Sämtliche  Werke  Bd.  11,  p.  101):  „Zwingt  uns  nicht  das 
Leben  auf  eine  höchst  empfindliche  Weise  die  Anerkenntnis  von 
der  Rci^tat  des  Widerspruchs  auf?  Feiert  nicht  die  Poesie,  die 
in  einem  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  Leben  steht,  laut 
und  offen  die  Wahrheit  dieses  antischolastischen  Prinzips?  Oder 
stimmt  es  mit  dem  logischen  Gesetz  des  idem  est  idem  überein, 
wenn  Goethe  im  Faust  sagt:  „dem  Taumel  weih'  ich  mich, 
verliebtem  Hafs,  verzweifeltem  Genufs";  wenn  Petrarci 
(Son.  Cü)  die  Liebe  mit  0  viva  morte,  o  dilettoso  male  an- 
ruft, wenn  Corneille  die  Chimene  im  Cid  sagen  läTst:  Je  voii 
avec  chagrin  que  Tamour  me  contraigne  ä  pousser  des  soupir^= 
pour  ce  que  je  dedaigne.  Je  sens  en  deux  partis  mon  esprL^ 
divise  .  .  .  Cet  hymen  m'est  fatal,  je  le  crains  et  souhait^^ 
Kann  sich  die  scholastische  Logik  hier  helfen  mit  der  Ausred^^ 
dafs  das  eben  nur  poetische  Phrasen  sind,  oder  mit  der  flimcrx 
Schaltung  eines  eatenus,  quatenus  oder  Zeitunterschiedes?    Beru*! 


*)  Die  Scholiasten  des  Horaz,  Ps.  Acron  und  Porphyrion,   kern 
die  rhetorische  Figur  des  Oxymoron  noch  nicht,  Porph.  ist  anch  keines w 
geneigt,   sie,  wo  sie  vorkommt,  als  einen  Vorzug  der  Darstellung  zn 
trachten.    So  erklärt  er  (ep.  I,  11,  28)  ^strenna  nos  exercet  inertia*" 
ein  xaxö^riXov ,  citiert  dazu  auch  die  Stelle  Virg.  Aen.  XI,  695,  w^ 
Ps.  Don.  für  das  Oxym.  anführt;  ebenso  (ep.  I,  12,  19)  ^remm  conco: 
discors*",  während  Acron  nur  erklärt:   ex  qnadam  parte  discors  est 
ignis  et  aqua,   ex  quadam  Concors  cum  mutuo  colligentur.     (Jul.  Vi 
[H.  p.  436]   «cacozelon**  „mala  affectatio**  „est,  quod  dicitur  aliter, 
se  natura  habet  et  quam  oportet  et  quam  satis  est.""   cf.  Bd.  I,  p.  400.^ 
anderen  Stellen  z.  B.  (od.  I,  6,  2)  „amando  perdere*"  wird  gesagt:  ^xai'  dt 
if^qaciv  declamat**. 


Äufsere  oder  innere  Umgestaltung  des  Ausdrucks.  309 

icht  vielmehr  der  Schmerz,  das  tragische  Moment  in  dem  Zn- 

leichsein   zweier  entgegengesetzter  Prädikate    in    einem    und 

emselben  Subjekte?"  Begriffe,  welche  an  sich  einander  wider- 

prechen,  können  freilich  in  brachylogischem  Ausdruck  auch  zu- 

ammentreten,  ohne  ein  Oxymoron  zu  bilden,  und  es  ist  dann  eben 

die  Auslassung  des  „eatenus,  quatenus"  zu  bemerken,  wie  wenn 

essing  (Test.  Joh.)  auf , die  Frage:  „So  ist  die  christliche  Liebe 

^Äiicht  die  christliche  Religion?"  antworten  läfst:   „Ja  und  Nein"; 

^Dder  wenn  er  sagt:   „Die  Lehre  von  der  Einheit  Gottes,  welche  in 

^en  Büchern  des  Alten  Testaments  sich  findet  und  nicht  findet." 

Beispiele  sind  Sophokl.  (Ant.  74):    oa^a  napovqy^aatra.     id. 

^Ant.  363)  vociav  &  äfujxdvtoy  (fvydc  ^vfi7ii(f>Qa<ftai.  id.  (Aias  1340): 

^Qatsig  TO*  tdop  (piXcov  vixtofASVog.     Häufig  in  Philostratus  vit. 

Apoll.  Thyan.    Der  Wunderthäter  ermahnt  z.  B.  die  Tarsier  (I,  7): 

^^aiaaad's  fis&vopteg  tw  vdatij  rühmt  von  den  Brahmanen  (EI,  15): 

-^Idop  ^Ivdovg  Bqaxii&vag  oiaovvtag  inl  rtjc  y^g  xal  odx  in'  ccät^g 

«xofi  dtsix^axtag  terstx^afi^yovg  xal  oidiv  xsxTtjfi^vovg  xc(l  td  ndptoav, 

prophezeit  (IV,  43):    satm  r»  fi^ya  xal  oix  satai  cet.     2  Cor.  6, 

^  sq.:   dkk^  iv  navxl  (Wvi^ax&VTec  savrovg  cog  -d-eov  di^dxovoi  —  tag 

^Xdvoiy    xal    äXtj'd'etg'    dg   dypoavfi€Voi>    xat    i7nyiv(aax6fieyo$'    tag 

^TTO&pflCxovTsg,  xal  tdov  ^(Sfiev  —  dg  XvnovfA€voi>  äel  di  jrort^avrtfg* 

^^  mtaxoi,  rtoXlovg  di  Trlovtt^oyteg'  dg  (j/ijSsp  sxovtBg  xal  ndvra 

^^xrixoyrsg.*)    Seneca  (de  brev.  vit.  11):  desidiosa  occupatio.    Ov. 

(iSIet.  I,  433):  vapor  humidus  onmes  res  creat,  et  discors  concordia 


♦)  Die  sehr  zahlreichen  Stellen,  in  welchen  bei  den  griechischen  Tra- 
gikern Oxymora  angenommen  werden  können  in  contradiktorischer  Form, 
^Jvie  Aesch.  Pers.  680:  vlUg  ävaig;  Sophokl.  Oed.  R.  1214;  ydfiog  äyafiog 
^>der  ydfiog  dvcyafwg  bei  Euripid.  Phoen.  1046;  ddxqv  äSaxgv  (id.  Iphig. 
1^.   832);   6  vavg  öS'  adtog  vovv  ix^v  ov   rvyxdvH    (id.   Iph.  Aul.   1139); 
^qiiTtrig  dvaßoijaiTa$  od  cvvnd  aweruig  (ib.  466);  (pgovwv  ev  xod  ^govwv 
^€pix6fM,riv  (Phoen.  357) ;  tri,  fiiXad^ga  lix^d  r'  ^vnov  od  hnovff*  (Hei.  696) ; 
~^ovy€idog  i^toveCSiCag   (Iph.  Aul.  305);   ai  ndi^q   alvdnax^q   (Aeschylos 
^hoeph.  312)  cet.   sind  wohl  Figuren  phonetischer  Art,  wie  etwa  Euripid. 
<Ipb.  T.  897):  ndqov  evjfoqov;  Aesch.  (Sept.  514):  dvdqönaig  dvijq;  Eur. 
<Tro.  1291):  ^yakonoX^g  äiroXtg;  Aeschyl.  (Eum.  682):  nöhv  viÖTrroX^v. 
IHomer  hat   schon   dergleichen,   wie  (Od.  23,  97):   fjifjjiq   ifiij,   dvtffM^isq; 
<Od.  18,  73):  V^o$  ^i^og,  welches  letztere  Eustath.   (p.  1837)  mit  dem 
'VTVvog  avnvog  des  Sophokl.  zusammenstellt  und  auch  erklärt :  yiiqog  6  fj^xiu 
iaofiivog  "iqog,  dXXd  Tidrrj^öfievog.    Das  Erstrebte  war  bei  diesen  formel- 
haften Ausdrücken  die  jruq'^xV^^Q  ^der  das  TraqrjyfiivoVj  und  die  Kom- 
position des  wiederholten  Stammes  mit  d  und  dv  sollte  nur  das  Bestehen 
oder  das  erwünschte  Bestehen  des  bezeichneten  Dinges  verneinen.    Ahnlich: 
innumeri  numeri  bei  Auson.  Idyll.  IV,  48. 
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der  Hörer  die  Bedeutung  des  Gesagten  modifizieren,  meist  näher 

bestimmen  mufs,  um  den  eigentlichen  Sinn  zu  gewinnen.     Grund 

die  Wahl  solches  „anderen  Ausdrucks"  kann  dem  Sprechenden 

:  Vorsicht,  Scheu,  Zartheit  der  Empfindung,  Absicht  zu  schonen; 

Sicherheit  des  Verständnisses    ist  dadurch  gewahrt,   dals  der 

ewählte  Ausdruck    verwandte   Begriffe,    gewöhnlich    solche    von 

^^^eiterem  Umfange  bietet.*)     Demetrius    (de  eloc.  Sp.  Vol.  TII, 

321  sq.)  sagt:    Tdxcc  dt  xal  6  edfpijfiKrfidg  xaixwiisvoQ  iifxixoi> 

f^g  ösiVOTfiTOCy  xal  6  xä  dv(S(friiia  €V(f^fia  noimpj  xal  id  äasßruiara 

iaeß^fMocta.     Als  Beispiel  fuhrt  er  an,  was  wir  auch  bei  Quin- 

ilian  (IX,  2,  92)  lesen,  der  hier  den  Euphemismus  bezeichnet  als: 

^^lebrata  apud  Graecos  Schemata,  per  quae  res  asperas  mollius 

^significant",    nämlich:    qui  Victorias  aureas  in  usum  belli 

^onflari  volebat,  ita  declinavit,  Victoriis  uten dum  esse;  aufser- 

^em:    Themistocles  suasisse  existimatur  Atheniensibus,  ut  urbem 

^pud  deos  deponerent,  quia  durum  erat  dicere,  ut  relinque- 

^^nt.     (Plutarch  Them.  10:  tfjv  [liv  noXtv  naqaxata&^adxxi  rj 

^'^v^f^vq  Tfl  Idd^vaUav  fifdsova^,)     Quintilian  nennt  hier  einen  ter- 

^ir^inus  nicht,  sagt  nur:  totum  autem  allegoriae  simile  est,  aliud 

<iicere,  aliud  intellegi  velle;    es  ergiebt  sich  aber  aus  einer  Ver- 

^leichung  mit  VIII,  6,  57,  dafs  er  äaie'iaiioq  gewählt  haben  würde. 

r  s^t  in  der  (verderbten)  Stelle:  Praeter  haec  usus  est  allego- 

iae,    ut    tristia  dicamus  mollioribus    verbis    urbanitatis 

ratia  aut  quaedam  contrariis  significemus  aut ,  und  hier 

V^emerkt  Halm:   „intercidit  paroemiae  descriptio".     Vorausge- 
angen  war  (56):  aliquando  cum  inrisu  quodam  contraria  dicantur 
is,  quae  intellegi  volunt.     Wenn  Quintil.   nun  fortfahrt:    „haec  si 
juis    ignorat    quibus    Graeci    nominibus    appellent,    (SaqxafSnov , 


*)  Man  sieht,  dafs  der  euphemistische  Ausdruck  sich  leicht  der  Peri- 
-phrasis  bedient  (cf.  Bd.  1  p.  455)  und  Hermogfenes  (n,  usd^.  Sfiv.  Sp. 
Vol.  II  p.  43*2  sq.)  empfiehlt  solche  Einwickelung  und  Umhüllung  statt  der 
nackten  Bezeichnung  als  nkqvnXoytr],  wenn  z.  B.  uCaxQu  zu  sagen  wäre, 
oder  kvTTTiQd  loig  dxovotfCir  oder  inux^ri  roig  kiyovatv.  Derart  wäre  etwa 
bei  Scarron  (Rom.  com.  eh.  IV):  Madem.  de  la  Rappin i6re  eut  envie  d'aller 
ou  les  Rois  ne  peuvent  aller  qu'en  personne;  oder  bei  Wieland 
(Neu.  Amad.  (res.  VIII)  dieselbe  Sache:  .,Es  giebt  Cieschäfte  von  dringender 
Art.  Wozu  Octavius  Caesar  Augustus  selbst  die  Reise  Zu  Fufs  zu  machen 
pflegte.**  —  Bei  Thakeray  (Henr.  Esni.  II.  2  fin.)  sagt  St.  John:  Perhaps 
thon  art  not  more  mad  than  other  people  (d.h.  St.  John  selbst),  St.  John 
added,  with  a  sigh.  (ireg.  Cor.  (bei  Walz  P.  VIL  11,  p.  1177)  definiert: 
ntQtnXoxri  ian  rö  did  fiaxQrfyogfnc  Imxdviiv  i6v  AoyoVf  xal  7T(Qi7rX(x(n' 
ffijtal  10  nkqixaXvjtiHv  xui  avcxiä^fir  xal  daaif wg  Xfyfiv. 
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aate'ia^ov,  ävtiffqaa^Vy  naQotfilav  diel  sciat^,  so  ergiebt  sich 
aus  der  Ordnung  der  termini  in  Vergleichung  mit  der  oben  (aus 
IX,  2,  92)  angeführten  Definition,  dafs  Quintil.  den  Euphemismu 
lediglich  als  Urbanität  im  Ausdruck:  äats'iafiog  auffafst.  —  De 
Euphemismos  wird  als  Unterabteilung  der  Antiphrasis*)  auf 


*)  Der  terminus  Antiphrasis  bezeichnet  im  allgemeinen  einen  Wide 
sprach  des  sprachlichen  Ansdrucks  mit  dem  Wesen  seines  Begriffs.    Hiera 
folgte^   dafs   solche  Antiphr.  eigentlich   für  einen  anderen,   der  Sache  me 
entsprechenden  Ausdruck  stehe,  wie  z.  B.  Schol.  Od.  (V,  467)  sagt:    ^rd 
i}  Tfä^vfi  XU  TU  di'T(g)guaiVf  ja  auch,    wenn  es  sich  nur  um  Formen  h 
delte,  wie  Seh.  Eurip.  (Or.  400):  dnuCd^vra  xard  dvTC^quav  dyri 
dnai,iwioq.    Sonach  rechnete  man  die  Antiphrasis  (Ausdruck  für  A_ 
druck)  zu  den  Tropen   (vide  oben  Bd.  II,  p.  28;  29).     Wir  sahen  auch   C^ 
oben  p.  276),  dafs  von  manchen  Rhetoren  die   n  uqdX^mnq,   welche   i^. 
spreche,   sie  lasse  etwas  weg,    während  sie,   damit  in  Widerspruch,   es 
bringe,   Antiphrasis  genannt  wurde;   femer  auch  die  Litotes    (vd.  c» 
p.  280  sq.),   da   sie   den  Sinn   durch   ein    (verneintes)   Gegensätzliches 
zeichne,  ohne  doch  ironische  Absicht  durch  pronuntiatio  kund  zu  geben, 
ohne  euphemistisch  durch  Naheliegendes  ein  Übeles  zu  verhüllen,  (cf.  Schoi 


4,127:  TÖ  d^  r,ov  kekud-otTO"^  xutu  dvjt^qudiv  dvii  rov  i^qovx^aav.  rj 
dvjC^qaavq  ^  xurd  ivurrCwaiv ,  vig  vvv,  fi  xuid  (%i^rifiiafi6vy  17  in 
vTTÖvoiuv,  ciJc  jifü/^/'oi'  axkriQov  fjiiv,  odx  i^^v  Se  vXrjv,  Siov  dnHv  ivyu 

fjiiv,)    Gegen  diese  letztere  Aufstellung  wäre  nichts  zu  erinnern,   wenn 
für  diese  Art  des  Gegensatzes  (ov^  0  xdxi<noq  =  6  uqiarog)  den  besondei 
terminus   bewahrt   hätte;   aber   man  verwandte   ihn   auch,    um  der  an  ai 
richtigen  Beobachtung,   dafs   die  Sprache   im  Fortgang   ihrer  Entwickeln' 
sich  immer  unabhängiger  stellt   gegen  den  ursprünglich  symbolischen 
rakter   ihrer  Laute,    einen    bestimmten,  extremen  Ausdruck  zu  geben, 
sagte,   die  Sprache   beginne   von  der  Onomatopöie   und   ende   mit  der  Ai 
phrasis,  sie  fange  an  mit  Naturnachalimung  und  ende  mit  der  Willkür  eii 
dem  Wesen  des  Dinges  widersprechenden  Benennung.     Dies   ist   die   ol 
(p.  281)  erwähnte  Antiphrasis  der  römischen  Grammatiker,  Über  welche  u. 
Augustinus    (de  dialectica,  6)   Aufschlufs  giebt.    Nachdem  er   (de  orig' 
verbi)  seine  Entscheidung  zurückgehalten,  ob  verbum  von   „verberare". 
„a  verum  boando"  abzuleiten,  entwickelt  er,  dafs  erstlich  die  Wörter  da- 
Onomatopöic  entstanden  seien,  wie  tinnitus  aeris,  hinnitus  eqni  cet.;  di 
beschreibt  er  die  symbolische  Nachahmung:  ^sed  quia  sunt  res  quae  ^ 
sonant.  in  his  similitudinem  tactus  valere.   ut,   si  leniter  vel  aspere  sen^E 
tangunt,   lenitas  vel  asperitas  litteranim  ut  tangit  auditum,   sie  eis  nenn 
pepererit:  ut  ipsuni  lone  cum  dicimus  leniter  sonat.  quis  item  asperita  ^• 
non  et    ipso  nomine  asperani  judicet?**  —  Dies  nun  seien    «quasi  cuuslI: 
verbonim.  nbi  sensus  renim  cum  sonorum  sensu  concordarent".    Nun  sei    ^ 
^licentia  nominandi""  nach  der  Ähnlichkeit  der  Dinge  untereinander 
getreten;  crux  z.  B.  sei  noch  benannt,  weil  der  rauhe  Klang  mit  dem  ScUi 
stimme,-  welchen  crux  verursache,  davon  seien  nun  crura  benannt  ^non  pro  'ptn 
asperitatem  doloris,  sed  quod  longitudine  atque  duritie  inter  membra  trx^Xen 
sint   ligno  cTUi  is  similiora".     Weiter  sei  man  zur  abusio  gekommen,      .fft 
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gestellt  von  Tryphon  (Sp.  Vol.  m,  p.  204),  dessen  gute  Definition 
^^^^^  scton  oben  (p.  280)  mitteilten;  mit  ihm  stimmen  überein  Greg. 
yojr.     (1,  c.  p.  222),  der  als  Beispiel  giebt:  orav  tijy  äxa^^dtcy  ßdroy 
^y^^f^^p^  fjg  odx  iaxiv  intßijvai^  xal  t^v  /oi^r  yXvxetav,  und  Ko- 
^^^ndi-ios  (1.  c.  p.  233),   der   anführt  üsiivdg  ^sdc   für  ''Eqi.vvvaq, 
^^^^'-^Miyfiv  für  nsQaeifovi^y  eet.     Eust.   (p.  1398):    saxi  %b  <rxw^ 
^  *  V  "f^fAtafiog  äyadii  xX^ae^  neqiriSxikXfov  tö  (pavXoy,  MajisQ  xal  tag 
^^^Q^^^H)ag  Ei^ievldag  diä  to  sviffjfAoy  xarcovofia^oy,  xaizoi^  dvafAsytig 
•^cToc^»      Suidas    (s.  v.  Evfisyideg):    t6   3yofAd^€$y  aixdg  Edfisvldag 
^^^       €d(ff^fjLKrfA6v  tag  ^EQiVPvag.     Schol.  zu  Aristid.    (Panath. 
_^  ^"^     *2):    rfändyttay  fiiv  onXncaVj  dnöytcoy  Ttay  Innitav'^  €vg)i^(i(ag 
j  äyrl  Tov  dnoXtaXortoy.     ib.   (165,  19):    „ir^^wc"  edfp^fiag 
Tov  aTVXfag.  u.  sonst.  Schol.  IL  19,  91:  nqiüßa  Ji^ög  xhfydtfjQ: 
-^  edffrjfiKSfAoy  6  Xoyog  cet.    Vide  auch  Donat.  zu  Ter.  Andr. 

^Z    ^'  33;  m,  3,  36;  und  Hec.  II,  1,  9.     Servius  (Aen.  IV,  57)  der 
^***   I,  278:  Eumenides  xai^  fvtffjfjiKSfidy  u.  Aen.  VI,  375  xaz'  dyzl- 
ly  erklärt. 

-Euphemistische  Bezeichnungen  nimmt  die  Sprache  leicht  auf; 

aus  blofser  Höflichkeit,  welche  der  Eitelkeit  entgegenkommt, 

en  gefälligere  Namen    gegeben.     In  einem  Journal    las    man 

-    unter  der  Überschrift;:  American  Ideas  of  Happiness:  We  are, 

,  a  happy,  elegant,  moral,  transcendeut  people.   We  have  no 

rs,  thej  are  principals;  no  shopmen,  they  are  aU  assistants;  no 

s,  they  are  all  establishments ;  no  servants,  they  are  aU  „helps" ; 

^oalers,  they  are  all  govemors:  nobody  is  flogged  in  BrideweU, 

^^^      »lerely  receives  the  correction  of  the  house;    nobody  is  ever 

^^^*^V)le  to  pay  his  debts  but  only  to  meet  his  engagements;  nobody 

^ngry,  he  is  only  excited;   nobody  is  cross,  he  is  only  nervous; 

y,  nobody  is  drunk,  the  very  utmost  you  can  assert  is,   „that 


^^^ürpetur  nomen  non  rei  similis  sed  quasi  vicinae",  so  gebrauche  man  mi- 
^t^ng  1^,.  parvus,  piscina  fllr  Bassin  im  Badehaus,  obwohl  dort  Fische  nicht 

^*'^»i.  Zuletzt  habe  man  sogar  nach  dem  Gegenteil  benannt:  „hinc  facta 
**5^STe8gio  usque  ad  contrarium.    Nam  lucus  eo  dictus   putatur,   quod  mi- 

'üe  Inceat  et  bellum,  quod  res  bella  non  sit,  et  foederis  nomen,  quod  res 
^^**^  non  Sit**.  (Mehreres  dieser  Art  bei  Servius  Aen.  I,  22,  139;  111,63; 
,  -*?  412.)  Ein  richtiges  Beispiel  fttr  solche  Benennung  giebt  Ps.  Donatus 
j  l'er.  Ad.  I,  1,  1)  wo  er  erwähnt,  dafs  Plautus  den  Wucherer  (Most.  3, 
ji^"  Z^-^^)  Misargyrides  so  „per  dvTCy)Qa<n^v*'  nenne  —  freilich  ist  dies  eben 
rJ^  ^^»^.  (Zur  Sache  vergleiche  man  auch  L  er  seh,  Sprachphilos.  der  Alten 
^*  '^'  p.  132  sq.)  Erwägt  man  endlich,  dafs  (vd.  oben  p.  308)  auch  das  O'xy- 
,^j  ^On  mit  Antiphrasis  benannt  wurde,  so  ergiebt  sich,  dafs  der  terminus 
^^   mit  Sicherheit  zu  verwenden,  besser  also  überhaui>t  zu  vermeiden  ist. 
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he  has  taken  his  wine."  Lucretius  (de  rer.  nat.  IV,  1153 ^=^^\ 
führt  ans,  wie  die  Liebe  dem  Liebenden  die  Mängel  der  Geliel>-  ^^^en 
umgestaltet : 

Nigra  fifXixQoog  est,  immunda  et  foetida  äxoafiogy 
Caesia  nakkad^o^^,  nervosa  et  lignea  doQxdg, 
Parvola  pumilio  xaqiT(ov  Xa,  tota  merum  sal, 
Magna  atqne  immanis  xatdnXri^ig^  plenaque  honoris, 
Balba  loqni  non  quit,  tQavXi^ti^,  muta  pudehs  est. 
At  flagrans,  odiosa,  loqnaeula  kafinad^oy  fit 

n.  s.  f.   mit  den  Euphemismen  in  griechischer  Sprache.     ~-^^^ucb 
Horaz  (Sat.  I,  3,  38  sq.)  weifs,  amatorem  qnod  amicae  turpL^     ^g. 
cipiunt  caecnm,  imd  wünscht,  dafs  in  Weise  solcher  Euphenii^:»iien 
auch  unsere  Urteile  in    freundschaftlichem  Umgange    sich  änX  seni 
mögen: 

Vellem  in  amicitia  sie  erraremus  et  isti 
Errori  nomen  virtus  posuisset  honestum. 
At  pater  ut  guati,  sie  nos  debemus  amici 
Si  quod  sit  vitium  non  fastidire:  strabonem 
Appellat  pactum  pater,  et  pullum,  male  parvus 
Si  cui  filius  est,  ut  abortivus  fuit  olim 
Sisyphus,  hunc  varum  distortis  cruribus,  illum 
Balbutit  scaurum  pravis  fultum  male  talis. 
Parcius  hie  vivit:  frugi  dicatur,  cet. 

Bekannt  ist  aus  dem  Altertum  die  Umwandlung  des  Namens  M^^^' 
ventum  in  Beneventum    (PI in.  h.  n.  III,  11:    „auspicatius  mui^-^y^ 
nomine");    des   Axenus  in  Euxinus  (Pomp.  Mela  de  s.  o.  I,  I  ^^- ' 
Greg.  Cor.  (dial.  p.  521  ed.  Schäfer)  erwähnt,  dafs  von  den  loni^^ 
statt  änonaxog  euphemistisch  gesagt  wm"de  fvfuxQäii  (so  Hero(^^ 
2,  35;  IV,  113);  Euphemismen  für  Tod,  Sterben  in  allen  Spracl^- 
wie  obitus,  Hingang,  Scheiden,  Schlaf,  Schlummer;  ebenso  für  cft- 
Teufel:  der  Gott-sei-bei-uns,  der  Schwarze;  die  Feinheit  der 
zosen  zeigt  sich  in  Ausdrücken  wie  prendre  für  boire,  etre  en 
licatesse  avec  quelqu  un  für  etre  brouille,  un  homme  qui  est  b: 
de  son  village  für  imbecile  etc.;  auch  Sprichwörter  zeigen  Eup! 


mismen,  wie:    Wer  findet,   ehe  verloren  wird,  der  stirbt,  eh» 
krank  wird.  —  Beispiele  sind:   Plutarch  (Cicero  XXII):  ä'mc^.^*^'^^ 


—  OQMV  dt  nokXovg  €t$  rtjg  (fvy(afAO(Slag  —  (fx^ey^dgjt^yag  lUya 
uiiovg,    ^'E^fjaay,  dney*  ovtco  dt  ^Ptofialcoy  ol  SvaiffjfieXp  fi^  gi^pv- 
Xofieyoi,  10  ifl^vdvai  (Tijfiaiyovai.    Callimach.  (fr.  91):  oif  nd^^^^^f 
äXa   ovg   s^x^r   ärfQog    daifiooy    (wie  Horat.   od.  II,  14:   ntetvit 
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xam  sort^m  für  adversam.)     Soph.  (Aias  1881):  (Tt  rf'  d  ye- 
5  cniQfia  AaiQxov  naxqog,  %d(fOP  fity  dxydi   rovd'  ijuipavHV 

(wozu  Schol. :  Tn&aycog  xal  fdiJX'Jf^ovväg  xovxo  kiyH  3  TsvxQog). 
5ro  (Phil.  I,  4):  hunc  ut  sequerer  properavi,  nt,  si  quid  mihi 
lanitus  accidisset  —  hujus  diei  vocem  testem  —  relinque- 

(wie  bei  Schiller  (Teil):  Tröstet  ihr  mein  Weib,  wenn  mir 

Menschliches  begegnet;  ähnlich  auch  Hom.  (IL  5,  567): 

ydq  die,  (yivtiXoxog)  notfiiyi  Xufav  iiri  xi  nd&oi);  Hör.  (od. 
3,  16):  dices,  heu,  quotiens  te  in  speculo  videris  alt  er  um:  quae 
8  est  hodie?     Schiller  (M.  St.):  Leicester.  Junger  Mann,  ihr 

zu  rasch  in  so  gefährlich  dornenvoller  Sache.  Mortimer.  Ihr 
lehr  bedacht  in  solchem  Fall  der  Ehre.  id.  (ib.)  Elisabeth, 
in  wird  mein  Haupt  sich  ruhig  schlafen  legen?  (=  meine 
din  getötet  sein).     Mortimer.  Der  nächste  Neumond  ende 

e  Furcht,  id.  (WaU.  Lager):  Die  silbernen  Tressen  holten 
sich  nicht  auf  der  Leipziger  Messen.  Racine  (Britt.): 
n.  II  faut  que  sa  ruine  Me  delivre  ä  jamais  des  fureurs 
rippine.  Burrh.  Elle  va  donc  bientöt  pleurer  Britanni- 
Ner.  Avant  la  fin  du  jour  je  ne  la  craindrai  plus, 
iere  (Misanth.):  Ils  comptent  les  defauts  pour  des  perfections, 
^vent  j  donner  de  favorables  noms.  La  pale  est  aux  jas- 
s  en  blancheur  comparable;  La  noire  a  faire  peur,  une 
Kie  adorable;  La  maigre  a  de  la  taille  et  de  la  liberte; 
prasse  est,  dans  son  port,  pleine  de  majeste;  La  mal-propre 
sei,  de  peu  d'attraits  chargee,  Est  mise  sou  le  nom  de  beaute 
ligee;  La  geante  parait  une  deesse  aux  jeux;  La  naine, 
ibrege  des  merveilles  des  cieux;  L'orgueiUeuse  a  le  coeur 
ne  d'une  couronne;  La  fourbe  a  de  Tesprit;  la  sötte  est 
te  bonne;  La  trop  grande  parleuse  est  d'agreable  humeur; 
la  muette  garde  une  honnete  pudeur.    Shak.  (J.  Caes.  I,  2): 

Did  Cicero  say  anythingV  Casca.  Ay,  he  spoke  Greek.  id.  (K. 
nn,  V,  4) :  Cran.  So  shall  she  leave  her  blessedness  to  one  — 
3n  heaven  shall  call  her  from  this  cloud  of  darkness. 

Die  Ironie  wirkt  durch  Wahl  eines  Ausdrucks,  welcher  das 
fegengesetzte  von  dem  ausspricht,  was  sie  meint  und  verstanden 
en  will.  Es  kann  so  schon  die  Verneinung  des  Gemeinten  Ironie 
teilen,  z.  B.  Shakesp.  (Merch.  of  Ven.  II,  2):  I  cannot  get  a 
ice,  no;  I  have  ne'er  a  tongue  in  my  head;  —  ebenso  (Tam. 
le  Shr.  I,  2):  Gm.  Here's  no  knavery!  —  um  starke  Bejahung 
elben  zu  bewirken.  (Die  Ironie  hat  dann  die  Form  der  Li- 
g.)      Dem  Hörer  wird    so    ein    starker  Antrieb  gegeben,    den 
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eigentlichen  Sinn  durch  Betonung  des  Gegensatzes  henrorzuheW 
Die  Ironie  mufs,  da  sie  an  sich  unverständlich  sein  würde,  auf 
urteil  des  Hörers  über  den  Sinn  rechnen.    Ausdrücke  also,  weL^^lie 
zur  Erzeugung  eines  Urteils  keinen  Anlafs  geben,  weil  ihr  In)i^Jt 
beliebig  bestimmt  werden  kann,  bringen  es  zu  keiner  Ironie,  axzc^t 
wenn  man  entgegengesetzte  Bezeichnungen  einsetzt.     Man  änd^^ 
so  z.  B.  die  bekannten  Goetheschen  Verse:  In  allen  bösen  (guter:^*) 
Stunden,  erhöht  von  Lieb  und  Wein,  soll  dieses  Lied  von  Eine 
(verbunden)  von  uns  gesungen  sein.     Ebensowenig  fühlt  sich  d 
Hörer  zur  Bildung  eines  Urteils  aufgefordert  bei    einem   objektÄ^  ^^ 
wahren  und  giltigen  Inhalt,  der  also  von  unserer  Beistimmung  ir^^ci- 
abhängig  ist.    Wenn  man  also  z.  B.  Schillers  Verse  änderte:  l       xn 
Hexameter  fällt  (steigt)  des  Sprungquells  flüssige  Säule,  Im  Pent       'ft- 

meter  drauf  steigt  (fallt)  sie  melodisch  heran  (herab),   so  häl .i?« 

man  eben  Unrichtiges,  aber  keine  Ironie.    Das  Verfahren,  wodur—  -^^l 
die  Ironie  wirkt,  ist    deshalb  weder  anwendbar  bei  eineni  Inh^i^lt 
lediglich  zufälliger  noch  durchaus  notwendiger  Art;  es  verlangt  *üLie 
Möglichkeit  einer  freien,  doch  aber  in  sich  gerechtfertigb.  ^&fl 
Beurteilung;    und  es  verlangt  ein  Interesse,   das  Gesagte  :Ä:mxit 
der  Lust  oder  Unlust  zu  begleiten,  welche    zu  erregen   von     d«r 
Figur  beabsichtigt  ist,  und  ohne  welche  sie  nicht  zu  stände  konxmf. 
So  ist  sie  denn  vornehmlich  im  Gebiet  des  Ethischen  zu  H&xi^e^ 
in  welchem  auch  auf  das  Interesse  des  Hörers,  sich  am  Urteil     ara 
beteiligen,  gerechnet  werden  kann.    Bedenkt  man  nun,  dafs,  wenn 
es  sich  um  Beifall  oder  Tadel  handelt,  die  Ironie,  indem  sie  daw 
Entgegengesetzte  von  ihrer  eigenen  Meinung  kundgiebt,  damit  A^n 
Ausdruck  gebraucht,  welchen  die  zu  beurteilende  Person  für  si^t 
wünschen  und  selbst  gern  anwenden  würde,  dafs  sie  also  gleichstf»«iD 
deren    stille  Rede  nachahmt  und  damit  blofsstellt,  so  wird  kl^» 
dafs  der   ironische  Ausdruck    zumeist    als  Spott  wirkt,  und  d»^^ 
selbst  wenn  der  anscheinende  Tadel  ein  Lob   enthält,   doch  di^*^ 
Ausdrucksweise,   welche  die  Ungereimtheit  zu  eigener  AufloswX*? 
nötigt,  dem  Scherz  und  dem  Gebiet  der  Komik  angehört.*)    5Äit 


*)  Es  liegt  also  in  der  Ironie   überhaupt   eine   Mimesis,    „spötti»*?^^ 
Wiederholung  der  Worte  eines  anderen",   so  dafs  man   diese  auch  als  A*^ 
der  Ironie  aufgestellt  hat  (vd.  Bd.  II,  p.  219).    So  spottet  z.  B.  bei  Dicken^ 
(Pickw.  II,  eh.  22)  Slurk  über  Pott,  der  auf  seine  Herausforderung,  sich  «"'^ 
ihm  zu  schlagen,  antwortet:   I  will  not,  Sir.  —  zuerst  nachäffend:  Oh.  J<w         ^  n 
won't!  won't  you,  Sir?  und  nun  werden  dieselben  Worte,  zu  den  ZnschAnem 
gesprochen,   zur  Ironie:   you  hear  this,   gentlemen!    He  won't;  not  that         Mr, 
he's  afraid;  oh,  no!  he  won't.    Ha!  ha!    Ähnlich  sagt  bei  Shakespeare         m,^'^ 
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tiderer  Feinheit  kann  sich  die  Rede  dieser  Form  des  Scherzes 
ezng  auf  die  Person  des  Redenden  selber  bedienen,  wie  sie 
11  Altmeister  Sokrates  handhabte:  Cum  aliud  diceret  atqne 
ret  (Socrates),  libenter  uti  soUtus  est  ea  dissimnlatione, 
a  Graeci  eiqiaveiav  vocant  (Cic.  Acad.  11,  5).     Seine  Weise 

kurz  angegeben:  Socrates  de  se  ipse  detrahens  in  dispntatione 

tribnebat  iis,  quos  yolebat  refellere.     So  sagt  Sokrat.  (Plat. 

337)  zum  Thrasymachus:  iXseXtsd^i  ovv  ^fiag  noki)  [mSÜLop 
:  icxi  nov  vno  vfioip  tcöp  deivuiy  ^  x^^^^^^^^^^y  worauf  dieser 
lend:  (Kai  og  äxovaag  ävsxdy'/aae  re  (idXa  üaqddv^oVy  xal  elnev) 
fqaxXsic,  s(pfj,  avtij  sxeiyfj  ^  slco&vta  etqioysia  2iaxqaxovg. 
stoteles  (Eth.  Nicom.  IV,  13)  sagt  darüber:  o\  d'  etq^aveg  inl 
Tjttttov  Uyovreg  xa^i^crwpoi  iiiv  xä  ij&fj  ipaivoviah'  od  ydq  xiq- 

Ivfxtt  doxovtSi  XtysiVj  akXd  qtevyovxeg  xb  dyx^Qoy  fuiXKna  dt 
ovTOi  %d  svdo^a  änaqv&vmai^,  otov  xal  JSwx^Trjg  inol€$.  —  ol 
a€tQi(og  xQ^H^^Oi  xij  slQfayelqc  xal  nsQl  %d  /u^  kiav  ifinodcot^ 

ifavsqä  siQcoysvofisvoi  /ct^^i^Tc^  (paivovxai.  Überlegene  Ein- 
t  kommt  leicht  zu  einem  ironischen  Verhalten  Zuständen,  Vor- 
gen, Personen  gegenüber,  deren  Ansprüche  sie  anscheinend 
eu  läfst,  indem  sie  ihnen  die  denselben  entsprechenden  Benenn- 
gen und  Urteile  bewilligt,  sicher,  dafs  sie  an  ihrem  Wider- 
ich gegen  das  Wahre  und  Berechtigte  von  selbst  zu  Grunde 
m  werden.  Es  erhält  dadurch  die  ganze  Rede  ironische  Stim- 
g,  hat  dann  aber  mit  der  Sprachkunst  nichts  zu  thun,  da  sie 
Iruck  einer  Weltauffassung  ist,  nicht  aber  Darstellung  eines 
ilnen  Seelenmoments.  (Es  zeigt  also  z.  B.  mehr  ironische 
amung  an,  als  dafs  eine  Ironie  als  Figur  empfunden  würde, 
El  Byron    [Don  Juan  VIH,  81]    Stahl  und  Blei  im  Gemetzel 

.  II,  3)  Coriolan  vorher,  wie  er  in  bitterer  Ironie  mit  dem  Volke  bei 
r  Bewerbung  vorgehen  wolle:  that  is,  Sir,  I  will  counterfeit  the 
itchment  of  some  populär  mau,  and  give  it  bountifully  to  the  de- 
I.  Therefore,  beseech  you,  I  may  be  consol  —  und  nun  folgt:  Your 
«:  for  your  voices  1  have  fought;  watch'd  for  your  voices; 
your  voices  bear  of  wounds  twodozenodd;  battles  thrice  six 
ve  seen  and  heard  of;  for  your  voices  have  done  many  things, 
1688,  8ome  more.  So  bei  Thackeray  (Henr.  Esmond  eh.  XII):  She 
B  off  firom  me  as  if  Iwas  a  pestilence.  By  George!  she  was  fond 
gh  of  her  pestilence  once.  So  ist  Mimesis  (cf.  Matth.  26,  61)  die 
re  Ironie  (Matth.  27,  40);  ö  xazaXvwv  tov  va6v,  xal  iv  igiaiv 
oatg  olxoSofiuivy  aukfov  Cfaviöv.  Nicht  jede  Mimesis  freilich  ist 
m  auch  schon  Ironie,  wie  etwa  bei  Hör.  ep.  I,  17,  46:  indotata  mihi 
•  est,  oder  (ib.  61):  credite,  non  ludo,  welche  Stellen  Porphyrion  als 
ui2<r»^  h.  e.  imitatio**  bezeichnet,  wenn  sie  auch  Spott  enthält. 
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„fromme  Erze"  nemit:  to  lay  about  with  steel  and  lead-the  pio^   ^^ds 
metals.)*)     Quintil.  kam  offenbar  durch  eine  Betrachtung  diegg^  ^j. 
Art  dazu,   der  Ironie  einen  doppelten  Platz,   als   Tropus  und      m=^^a 
figura  sententiae,  zuzuerkennen.     Er  sagt  (IX,  2,  44):  ElqwvsS ^^sy 
inveni  qui  dissimulationem  Yocaret:    quo    nomine    quia 
totius  hujus  figurae  vires  videntur  ostendi,  nimirum  sicut  in  ph 
que  erimus  graeca  appellatione  contenti.     Igitur  etQoaveia,  qi 
est  Schema,    ab    illa,  quae    est    tropos,    genere    ipso    nihil 
modum  distat  (in  utroque  enim  contrarium  ei  quod  dicitur,  i 
telligendum  est)   species  vero  prudentius  intuenti  diyersas 
facile  est  deprendere.  primum,  quod  tropos  apertior  est  et,  quar^— m- 
quam  aliud  dicit  ac  sentit,  non  aliud  tamen  simulat:  nam  et  om^ —  nia 
circa  fere  recta  sunt,  ut  illud  in  Catilinam:    a  quo  repudiatns  ad 

sodalem  tuum,  virum  Optimum,  Metellum  demigrasti.  in  duol^PT)ii8 
demum  verbis  est  ironia,   ergo  etiam  brevior  est  tropos.  at  fn 

figura  totius  voluntatis  fictio  est,  apparens  magis  quam  e— =roi}, 
fessa,  ut  illic  verba  sint  verbis  diversa,   hie   sensus   s       er- 
moni  et  voci  et   tota    interim    causae    conformatio,    (^    um 
etiam  vita  universa  ironiam  habere  videatur,  qualis       est 
visa  Socratis.    nam  ideo   dictus  slqiaVy  ^ens  imperitum  et     ad- 
miratorem  aliorum  tamquam  sapientium,  ut  quemadmodum  SjU^- 
yoQlav  facit  continua  iisxaffoqd    sie    hoc  Schema   facit  tropos 
ille  contextus.     über  die  unrichtige  Auffassung  der  Ironie  ^^ 
Tropus  haben  wir  (vide  Bd.  11,  p.  30;  p.  94  sq.)  oben  gesproch^s^T^» 


*)  Es  war  so  die  Ironie   von   unserer  romantischen  Schule,   bei  den  *• 

V.  Schlegel,   Solger,   Tieck   zum  Prinzip  der  Kunst  überhaupt  erho^^^.^ 
worden.    Solger  (Vorles.  üb.  Ästhet,  p.  125)  sagt:  „Die  künstlerische  Iro^^**^^ 
ist  die  Stimmung,  wodurch  wir  bemerken,  dafs  die  Wirklichkeit  Entfalti — ^^"J? 
der  Idee,   aber  an  nnd  für  sich  nichtig  ist   und  erst  wieder  Wahrheit  w       ^™' 
wenn  sie  sich  in  die  Idee  auflöst.    Mit  der  gemeinen  Spötterei,   die  nicr^^^^^^f^ 
Edles  im  Menschen  gelten  läfst,  darf  man  sie  nicht  verwechseln.    Die  Ircz:^^^'"^ 
erkennt   die   Nichtigkeit  nicht  einzelner   Charaktere,   sondern    des  gan^^-*^" 
menschlichen  Wesens  gerade  in  seinem  Höchsten  und  Edelsten;  sie  erke  -^"»f- 
dafs  es  nichts  ist,   gegen  die  göttliche  Idee  gehalten.*"    (cf.   auch  Sol^^^''' 
Erwin  T.  II,  p.  278;  Ders.  hinterl.  Schriften  Bd.  2,  p.  513  sq.;  Bd.  1,  p.   ^^^'^ 
p.  689.)    Bestimmter  behandelt  die  Ironie  als  Weise  der  Darstellung  JT   *«" 
Paul,  Vorsch.  d.  Aesth.  T.  I,  p.  199  —  210.    (Über  die  Ironie  der  Roman. -tut«*' 
cf.  Hegel,  Aesth.  Bd.  I,  p.  84—90,   wo   indes  das  Hineinziehen  eü^&^er 
Gesichtspunkte  der  ästhetischen  Würdigung  nicht  förderlich  ist)  —  i^hngen^ 
ist  nicht  blofs  die  Ironie  Figur  und  auch  Form  der  Darstellung,  sondern  «/i- 
gemein  kann  man  sagen,  dafs  Arten  der  Darstellung  in  Weise  der  Ejperbel, 
der  CIradation,  der  Litotes,  des  Euphemismus  u.  s.  w.  möglich  sind  und  Mch 
den  Individualitäten  zur  Ausprägung  gelangen. 
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r  Unterschied  zwischen  einer  durch  Ein  Wort  und  einer  durch 
^hrere  Worte  ausgedrückten  Sinnfigur  hat  für  unsere  Auffassung 
ine  Bedeutung;  es  handelt  sich  bei  der  Ironie  als  Figur  nie  um 
a  Wortlaut,  sondern  um  die  Wortbedeutung,  welche  verschie- 
nen,  längeren  und  kürzeren  Ausdruck  gestattet. 

Wie  Anaximenes  und  Quintilian  die  Ironie  mit  der 
iraleipsis  in  Verbindung  bringen,  ist  oben  (p.  276)  erwähnt; 
ermogenes  (Sp.  Vol.  II,  p.  387)  definiert  sie  allgemein:  oXwg 
:  ivavtia  dtd  räy  ivavtiiav  iydsi^sTCu  navxaxov ,  oneq  Xdiov  t^g 
Qtayeiac;  genauer  Ps.  Plutarch  (de  vit.  Hom.  68):  slqoavsia 
•  Xoyoq  diä  rov  ivavxiov  dfjXoyv  ro  ivavrlov ,  fistd  rivoq  ^d'$x^g 
toxQUreoig;  ebenso  Tryphon  (Sp.  Vol.  HI,  p.  205);  ähnlich  Phoeb- 
nmon  (1.  c.  p.  53):  elQcovfla  —  Xoyog  ivaptiog  otg  ivSt^fwi^- 
&ay  xm  €fi(famv  aiiä  (ftjfialyiav ;  Tiber  ins  (1.  c.  p.  60);  Hero- 
an  (1.  c.  p.  91);  Zonaeus  (1.  c.  p.  164);  Anon.  n.  tg.  (1.  c. 
213);  Gregor.  Cor.  (1.  c.  p.  222);  Kokondrios  (1.  c.  p.  235); 
)org.  Choerob.  (1.  c.  p.  254)  (wo  wohl  Xoyog  vTTOxQiTixog  zu 
len  statt  vTroxoQiattxog);  albern  der  Anon.  n.  (^XVF'"  0-  c-  P»  140); 
[exander  (1.  c.  p.  22):  etQoovela  —  loyog  nQo<moiov[i€yog  tb 
xvxiov  liyeiy.  Wie  man  bei  der  Ironie  schwanken  könne,  ob  es 
t  der  Bewunderung  Ernst  sei,  oder  mit  dem  Spott,  bemerkt 
emetrius  (1.  c.  p.  324).  —  Cornificius  (FV,  34)  fafst  unter  dem 
unen  der  Permutatio  („oratio  aliud  verbis  aliud  sententia  de- 
3nstrans")  zusammen  1.  per  similitudinem:  die  Allegorie,  2.  per 
gumentum:  die  Antonomasie,  3.  ex  contrario:  die  Ironie. 
Lcero  (de  or.  II,  67)  übersetzt  slq(ovfia  mit  dissimulatio, 
►enso  bei  Quintilian  (IX,  2,  44),  der  illusio  (Vm,  6,  54)  vor- 
izieheu  scheint.  Aquila  Rom.  (H.  p.  24)  hat  simulatio  und 
ifiniert:  aliud  verbis  significamus,  aliud  re  sentimus;  Jul.  Rufi- 
ianus  (H.  p.  38):  ElQcovsla  elocutiuncula  Sallustiana  (Catil.  10) 
»mmodissime  exprimitur,  cum  aliud  in  pectore  reclusum,  aliud  in 
]gaa  promptum  habemus;  Ps.  Rufin.  (H.  p.  61)  hat:  dissi- 
ulatio  vel  irrisio;  Mart.  Cape  IIa  (H.  p.  478)  wie  Aquila; 
inlich  Isidor.  (H.  p.  521);  Beda  (H.  p.  615);  Donatus  (m,  6,  2): 
lanc  {siQcayelay)  nisi  gravitas  pronuntiationis  adjuverit,  confiteri 
iebitur,  quod  negare  contendit";  Diomedes  (p.  457  P.);  Cha- 
Bius  (IV,  4,  15);  Serv.  (Aen.  IV,  93;  VI,  520). 

Als  Arten  der  Ironie  unterschied  man  die  Selbstironie  von 
ir  in  Bezug  auf  andere  ausgesprochenen;  so  z.  B.  bei  Her- 
ogenes  (1.  c.  p.  386);  auch  eine  lobende  und  tadelnde,  wie 
idor  (1.  c.)  angiebt:    y,fit  ironia,  aut  cum  laudamus  eum,  quem 
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vituperare    volnmus,    vituperamus,    quem    landare   volumus".     Pi 
Plutarch  (1.  c.)  unterscheidet  1.  oray  neql  avxov  Xiyij  tk  fdteiä 
Iva  i^p  ivavtlav  do^av  naqdaxjiy  wie  z.  B.  Achilles'  Worte  sei« 
(Ilias  9,  392):  6  d'  ^AxaiiZv  äXXov  kXstSxha  iot^q  ot  t'  htionu 
Sg  ßaa^levTfQog  saxiv,  2.  ixav  xig  äXXoy  inai^vstv  Ttqotmoi^a^, 
älij&€i(f  tpdyuip,   wie  z.  B.  Telemach   sagt  (Od.  17,  397):  l^ptii 
fj  fß^v  xccXd   naxfiQ  <Sg  x^dsa^  vtog,   3.   oray  /A^i^a^o)!^  T»g 
tov  niXag^  wie  z.  B.  die  Rede  der  Freier  ist  (Od.  2,  325):  ^  f»»^ 
TfjXiiMxxog  (fovop  fjfity  [ifQ(ifiQi^€$.  ^  r^yag  ix  UvXov  ä^€$  äiivpri 
^fucdisptog,  1^   0  y€  xai  ^ndqrtix^fv ,  inU  vi  nsQ  Uxai  alvmg, 
Tryphon  (1.  c.)    giebt    dann  femer  an,    dafs  die  anf  die  eigen^^^® 
Person   gerichtete  Ironie    den  Namen  äate'iafiog  fahre,    die  ar'-^^ 
andere    sich    beziehende   sei   entweder  fjLiixttiQKrfiog  oder  x^*^  '^^^^'- 
aafiog  zn  nennen;  Kokondrios  (1.  c.)  stimmt  mit  ihm,  dafs  ^>^^   -^ö 
fjiiv    iq!*  fjiifav  äats'iafiog  xaXfXxai'' ,    nennt  aber  dazn:    y^ävt^      *- 
fAerd^ea^g^^;    als   Arten    der  Ironie    im    ttap   nXfiaiov   nennt   ■►      er 
weiter:   xXsvaaiiog,    fjLVxtijQiafAÖg,    x^Q^^^^^^f^og^   in$x€Q%( 
fAfjaig,    diaavqiJkogy   ipavTloaüig,    und  erwähnt  auch  des  aa{ 
xaafiogy    des  diese  Arten  begleitenden  axMfifAay    des  slxacft, 
yjt^yig  di  xal  rag  TvaQotfiiag  rdaaovaiy  vno  xdg  äXkiproQiag 
tovg  (iv&ovg  oi  ndw  datsiwg*^.    —    Man  sieht  die  Ven 
hervorgebracht  durch  Verlassen  des  Einteilungsprinzips,  namenti 
dadurch,  dals  man  verschiedene  Arten  des  Spottes  hier  uni 
bringen  suchte,  die  doch,   wenn  ironisch,   keine  besonderen  Ar-fc     Mn 
der  Ironie  begründen,  sonst  aber  als  solche  gar  nicht  Figuren  asj^Hnd. 
Vossius  (Inst.  Or.  P.  II,  p.  235  sq.)  urteilte  hierin  richtig:  quat7K=ior 
statuunt   ironiae    species:    sarcasmum,    diasjrmum,    charl  ^=^n- 
tismum  et  asteismum.    Ratio,  quae  eos  compulit,  est  ista,  n|i^  — i^ 
sint  species  irrisionis.     At  idem,  ac  est  irrisio,  putarunt  esse    m_  ro- 
niam.     Verum  licet  ironia  semper  fiat  cum  irrisione,  irrisio  tazz^en 
saepe  fit  sine  ironia.     Neque  enim  semper  in  irrisione  signifieai^tiir 
contrarium,  sed  saepe  intelligitur,  quod  verbis  primo  significatr^cir*'. 
Ebensowenig  ist  nach  ihm  (p.  239)   der  Mycterismus,   oder       die 
Mimesis  (p.  240)  eine  Art  der  Ironie.*) 


♦)  Es  ist  klar,  dafs  die  augeführten  Arten  von  Spottreden  nicht  »<:lmrf 
unterschieden  werden  können.    yiaziiCfjLÖg,   nach  Tryphon  (1.  c  p-    206) 
ein    y,X6yog    dtp'    iavrov    diacvqnxdg^',    auch    nqoanoCric^g   genannt, 
gleicht   nach  Demetrins  (1.  c.  p.  290  sq.)   dem  j^a^icvritf/iidg  und    dem 
axuifjifjia,  wenn  er  komisch  ist,  wird  von  Herodian  (1.  c.  p.  96)  als  n€MQd^ 
kfiifug  definiert;  von  Jul.  Ruf  in.  (H,  p.  39)  mit  ^urbana  dictio"    ^her- 
setzt  (wozu  u.  a.  citiert  wird  Cic.  Verr.  1,  §  121:  Negabant  mirum,  jns  tarn 
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Einzeln  finden  sich  noch  als  Arten  der  Ironie  angegeben  bei 
ntilian  (Vm,  6,  57)    die    ävTiipqaaig,    welche    der   Para- 

am  esse  verrinum),  heifst  Beda  (H.  p.  616  sq.)  ein  „tropus  multiplex 
srosaeque  virtutis*".    «Namque  asteismos  putatur  dictum  omne,  quod  sim- 
tate  rustica  caret  et  faceta  satis  urbanita,te  expoUtum  est/    Erwähnt  ist 
ordern  der  Asteismus  a.  a.  0.   bei  Alexander,   Kokondrios,  Anon. 
.   p.  214),   Gregor.  Cor.;   auch  bei  Arist.  (Rhet.  III,  10);   Anaxim. 
2);  Longin  (Sp.  Vol.  I,  p.  284);  Quint.  (VIII,  6,  57);  Donat.  (lU,  6,  2); 
risius  (IV,  4,  16);  Diomed.  (p.  458  P.).  —  2aqxa<Sfi6q  nach  dem  Ps. 
t.  (de  vit.  Hom.  69):  inuddv  t*$  did  ruiv  ivavrlwv  dveidC^Tj  tifVd  fierd 
(FTro&fiTOv  fiudi,dfiaToq;  nach  Herodian  (1.  c.  p.  Ö2):  7.6yo(;  ifd'ifxdg  find 
]q6toc  roZ  jTQoawTTOv  Xeyöfievog  (z.  B.  Ilias  9,  Ii48sq.);  Gregor.  Cor. 
;.  p.  222)   erklärt  ihn   durch  ^kevaa/iög   (z.  B.   Od.  22,  195),    ebenso 
£ondr.  (1.  c.  p.  236),  auch  Jul.  Rufin.  (H.  40)  führt  dies  an.   Ps.  Ruf  in. 
p.  62)  übers.:  exacerbatio;   Donat.  (III,  6,  2)  definiert:    „plena  odio 
le    hostilis   irrisio"    (wie  Virg.  Aen.  XII,  359).    Serv.   (Aen.  II,  547): 
eres  ergo  haec;  sarcasmos  est,  locus  cum  amaritudine.    üt  (XII,  359): 
bgros  et  quam  hello,  Trojane,  petisti  Hesperiam.    Asteismos  autem  est 
ftnitaß   sine   iraeundia:   ut  (Ecl.  III,  91):   Atque   idem  jungat  vulpes  et 
geat  hircos.    (id.  Aen.  X,  557:  Istic,  nunc;  Sarcasmos  est  i.  e.  hostilis 
sie.)   Sonst  noch  erwähnt  bei  Alexander,  Tryphon,  Anon.  (1.  c.  p.  213); 
da  (H.  616),  Diomed.  (p.  458  P.),  Charis.   (IV,  4,  16);  Isidor.  (or.  I, 
29);  Eustath.  (p.  997  zu  Ilias  14,  458)  bemerkt:  lAq/itoiCi  d'  ä^og  yiver' 
afiivo^o,  duxvH  ydq  6  (SaqxaCfiog.  b&iv  xal  rijv  xXrj(Tiv  i^^i  cJg  old 
d^riqtov  iSaqxl  ifi<pviy.  xat  ov^  ovtw  rfj  dvaiqiffti  rov  xei>fiivov  ä^S'OVTai, 
n'  jfi  x^^^^U  ^^  ßdkkovTog;  Quint.  (VIU,  6,  57).  —  Xaqtevt^fTfiög 
nach  Kokon drios  (1.  c.  p.  236):  fiezd  nqocjroitJTOv  g)i>ko^qo<fvvrjg  dqm- 
u  Inl  xaxM  xat  ßXdßfi  ytrofiirrj.    Jul.  Ruf  in.  (H.  p.  39)  nennt  es  auch 
iS/utfia:  festiva  dictio,  cum  amoenitate  mordax,  wie  bei  Cic.  (fr.  p.  579): 
inno  corpore  atque  aegro,  colore,  ut  ipsi  judicare  potestis.    Sonst  erwähnt 
i  Herodian,  Tryphon,  Ge.  Choerob.,  Demetr.  (Sp.  Vol.  III,  p.  290), 
»nat.  (III,  6,  2):  Char.  est  tropus,  quo  dura  dictu  gratius  proferuntur,  ut 
Q  interrogantibus  nobis,   quis  nos  quaesierit,  respondetur:   bona  fortuna. 
inde  intelligitur,   neminem  nos  quaesisse.    Beda  (H.  p.  ^16),   Diomed. 
548  P.),  Charis.  (IV,  4,  15),  Isid.  (or.  I,  36,  27),  Cicero  (de  or.  III,  53) 
leichnet  den  Begriff  des  Charient.  mit  „ad  hilaritatem  impulsio**  (cf. 
z,  or.  39);  der  term.  wird  auch  erwähnt  bei  Hermogenes   (Sp.  Vol.  II, 
J65).  —  J laavqfiog  wird  von  Longin  (Sp.  Vol.  I,  p.  289)  bezeichnet  als 
tTffirörriTog  ali,riaig"  (vid.  auch  id.  p.  284);  so  von  Phoebammon  (1.  c. 
y\)  als  „iVTiKiGfidg  nqu/fAurwr  vnö  twv  iraiiCwv  elg  oyxov  iiraqd'ivTWV^^. 
[uila  Rom.  (H.  p.  26):  ^laovqfjiög,  elevatio  vel  irrisio,  so  bei  Mart. 
,p.   (H.  p.  478);   Isidor  (H.  p.  521):  Diasyrmos  ea,  quae  magna  sunt, 
•bis   minuit   aut   minima  extollit.     Erwähnt  auch  von  Alexander  (1.  c. 
26),  der  Beispiele  giebt;  von  Tiberius  (1.  c.  p.  79),  Herodian  (1.  c.  p.  92), 
»naeus  (1.  c.  p.  164),  Anon.  (1.  c.  p.  180).  Kokondr.  (1.  c.  p.  2:36;  Beisp. : 
as  2,  246);  Jul.  Rufin.  (H.  p.  39);  Anon.  Eckst.  (H.  p.  75),  der  über- 
jLt:  delusio  vel  detractatio  (al.  1.:  elusio,  detractio).  —  Mvxrr;- 
Cfi6g  nach  Quintil.  (VIII,  6,  59):  dissimulatus  quidam,  sed  non  latens* 

Gerber,  die  Sprache  al«  Kunst   II.  Uand.   2.  Aufl.  21 
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leipsis  entspricht  (vid.  oben  p.  276);  bei  Herodian  (Sp.  Vol.  I 
p.  92):  xaTccyeXag  {saj^v^  otav  ini  nyi  7tQd^€&  rtop  fi^  dsovr 
xaxaO-qaavvoiiivüiiV  xataTiai^aifisd-a^  wie  (Ilias  13,  374):   ""Od-qvov^ 

n€ql  Sri  as  ßQOT(üV  aM^ofi  dndvTmVy  ei  ixeov  d^  Jidvra  teXsvtifi 

od  vTriaTfjg  Jaqdavldri  /Zjjm/uo));    bei  Jul.   Rufinian  (H.  p.  3" 
i^ovS-evKffAog,    ^cum   rem    aliquam    extenuamns  et  contemp 
faeimus",  wie  bei  Hör.  Sat.  1,  10,  20:  At  magnnm  feeit  (Lucili 
quod  verbis  Graeca  Latinis  miseuit;   oder  Cato  apud  Athenie 
(Reliq.  ed.  Jordan  p.  39):  Antiochus  epistolis  bellum  gerit,  cal 
et  atramento  militat  (cf.  oben  p.  278).     Denselben  terminus 
Ps.  Donat  zu  Ter.  Adelph.  I,  2,  39.    —    Beispiele    sind:    P 
(Euth.  in.)  ^coxqdTijg  (von  des  Melitos  Anklage  gegen  ihn):  ix 
ydq,  (3g  (ftja^pj  ofds  riva  rqonov  ol  vio^  d^atpd-eiqovtaL 
tivsg    ol  diatfd'siqovTsg  airovg.    xal  xipdvP€V€&  (SOfpo^ 

derisus;   Hesychius:    ,yfivxTT}QC^(i'   x^evd^ei^  xarayika,   dno  zov    i-^^ttuy 
jöig  fj^vxtfJQai^^  vid.  Tryphon  (1.  c.  p.  205),  Anon.  (Sp.  Vol.  III,  p^         213) 
Longin  (Sp.  Vol.  I.  p.  284);  Charis.  (IV,  7,  3).    Gal.  6,  7:  &€6g  ov  f^.    t/arri^-' 
gi^nai.  —  XkevaGfj.6g  ist  nach  Anon.  n.  tq,  (Sp.  Vol.  III,  p.  213) :        Myoc 

fiBTu  findiufJUTog   nqo^^qofiBvog,   wg  brav  rov  ^iHfdffTfiäa  iifi/ye^ ^ntg 

dvdq^lov  Trokefiiarrjv  ifjrwfiiv.    Jul.  Rufin.  (H.  p.  39)  setzt  ^Xeva     ^t/uoc 
gleichbedeutend  mit  iTnxeqröfirjGigy  citiert  als  Beisp.  Virg.  (Aen.  11^    383): 
meque  timoris  argue,  tu,  Drance.   Ps.  Ruf.  (H.  p.  62)  tibersetzt:  insecÄi^^atio. 
vid.  auch  Tryphon  (1.  c.  p.  206);  Kokondr.  (1.  c.  p.  236);  Greg.  Cor-^    (l  c. 
p.  222  s.  V.  Gaqx.).  —  TlTrixtqTÖfjiijaig  definiert  Kokondr.  (I.  c.  p.  2^^)  als 
üqwvita  riSovriv  ix(fiqovGa  lov  "ki/ovrog  und  citiert  als  Beisp.  Ilias  1^-j  745. 
welches  von  Herodian  (1.  c.  p.  93)  als  Beisp.  fiir  ;^a^^fvr»(r/iidc  g^^^^" 
wird.    Dieser  definiert:   in^xiqxö^ricvg  di  iari  Xoyog  eiqwvi'Xdg  iT^^    ^^ 
Ivnriaai  rovg  i^O^qovg  GviT€&€Cfi€vog  und  citiert  dazu  Od.  18, 105.   vid-    a^ch 
Tryphon  (1.  c.  p.  206)  und  Demetr.  (1.  c.  p.  287.).  —  ElxaGfiög  isC-    ^^^^ 
Herodian  (1.  c.  p.  92):  oruv  find  wv  naqau&ivai  rö  öfioiov  xad-M^^^^^^ 
rovg  nikug,  wie  (Od.  18,  26):  w  nöjroir  cSg  6  fioXoßqog  iT^ifTqoxädijy    ^-«/o- 
qivft  ygiß'  xufiivoT  Igoc;  heifst  nach  Tryphon  (1.  c.  p.  202)  auch  axüßf^-  /*"> 
wie  denn  nach  Kokondr.  (1.  c.  p.  236):  rö  elxaGfid  iari  GxwfAfnat      -**" 
öfAOirÖTrjja,  —  Die  von  Kokondr.  (p.  236)  noch  als  Art  der  Ironie  geni«^^"te 
"EvavTCwGig  wird  als  l(^ig  did  lOv  ivavrCov  rö  ivuvrCov  GfjfiaCvov<fi^     ^^^' 
niert;   ob   die   Weglassung   der  Worte   „fierd  rtvog  ij&ixrjg   hroxqCG^^^^'* t 
welche  bei  der  Def.  der  Ironie  noch  dazutreten,  von  Bedeutung  ist,  läfst>    «ici 
aus  dem  Beispiel:  ov  fj^rjv  ((pevyev  X)6vGG(vgy  odde  fiavCav  ^nBxqfvno    "»"'cht 
ersehen,    cf.  Gr.  Cor.  p.  222  (antiphr.).    Die  Idvivfurdd-iCig  (p.  23&J  Jst 
nach   Kokondr.    dqwveCu    nqoanotriaiv  ifAfpalvovüa  tpöyov  fuv  ilg  uf^^ov, 
inatvov  de  eig  jrXrjaCov  z.  B.  ov  ydq  ifia^öfiriv^  ov6'  ifnqanvöfuiy,     ^^' 
i^Bvyov,  To  ivuvrtov  de  oifjog  edqaae.    Andere  Bedeutung  des  termii^-  ^^^ 
Bd.  I,  p.  514;  Bd.  II,  p.  212.  —  Die  HaqoifiCa  des  Qu  int.  (VDI,  Ä  57) 
und   des  Kokondr.  (p.  236)   und   der  Mvd-og  des   letzteren  könne»  nnr 
gelegentlich  Ironie  ausdrücken  und  gehören  nicht  hierher. 
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^€x&y    xal    Tjyv  sfi^v  dficcd-lap  xattÖMV  dg  diaffd-fiQOi'toc 

vg   ^X&xtcozag  adtov^   sq^^ia^  xattjyoQ^aoDy  fiov  —   xal  (fai- 

wcci  fjto&  Tüiv  TTokiT^XMv  [lopog  aQxsdd-ai^  dqd-üig  —  xal  dij 

MiXiTog    Itsoag    nqoiTOV   ^iv    fjfiäg    ixxaO'aiqs^    xovg    T<ay 

»V    zag   ßkdfSTag    diaqd-siqovxag,    tag   (ftidiv  ensi^xa  fiaxd 

5to    dfikov    oTi  roip  nqsaßvxiqmv  irrifieXfid-slg  nXsiatmv 

l   fisyicftcoy  äyad-tav  alriog  tj  noXsi  yevi^afTai,  (Sg  ys  tö 

og  ^Vfißijvai  ix  toiavttjg  ägx^^  äql^aiiivta.     Und  nachdem 

o-ates  alle  Mühe  angewandt,   von  Euthyphron  über  das  Wesen 

•    Frömmigkeit  belehrt  zu  werden:   iniO^t^fjLtjTfig  ydq  slfjLi,  o) 

Xe^    r^g  a^g  (Soifiag  xal  nqoatxui  top  vovv  adry,  coffre  oi 

/Aal  Tteadiai  o  ti  äv  eXning,  muis  er  doch  die  Unterredung 

iliefsen:   an    iXnidog  iie  xaxaßaXwv  (AsydXtjg  dniQ^eiy  ^v 

^oy   (ig  nagd  (Sov  iiad-oliv  td  te  ocfta  xal  ^^  xal  rrig  nqog 

iX^TOv  ygatp^g  dnaXXd^ofiai  cet.    Eurip.  (Med.  509):  xo^ydq 

noXXatg  iiaxaqiav  äv    'EXXdda   s^hjxag  äpxl  xävds.  xhavfia- 

6v  db  as  €X(o  nodiV  xal  maxöv  tj  xdXaiv"  iydj  sl  (ffv^oiuxi  yf 

Xav  ixßeßXfjfjLdyfj  dofioop.    Aesch.  (Sept.  adv.  Theb.  582)  (Schol.: 

4OV€if6(A€V0g):  'S  xolov  sqyov  xal  d-eoXüi  TTQOtJqiXig  KaXov  x'  äxovtsai 

l    XiyehV  iisdvaxigoig y    JIoX^v  naxQomp  xal  &€(nyg  xovg  iyysvetg, 

-^d-sXVy    (txQdx€V(jL^  inaxxoy  ifißeßXi^xoxa,     Hör.  (od.  III,  5,  25): 

ITC  repensus  scilicet  acrior  niiles  redibit.     Virg.  (Aen.  IV,  93): 

jregiam    vero    laudem    et    spolia    ampla    refertis    tuque 

erque  tuus,  magnum  et  memorabile  numen,  una  dolo  divom 

femina  victa  duorum  est.     Goethe  (Faust  II):  Baccal.   Gesteht! 

as  man  von  je  gewuist.    Es  ist  durchaus  nicht  wissenswürdig. 

^phist.    Mich  däucht  es  längst.     Ich  war  ein  Thor,    Nun 

»mm'    ich    mir    recht    schal    und    albern    vor.      Lessing 

athan):    Der   weise  Vater  schlägt  nun  wohl    Mich  platterdings 

iht    aus.     Der    weise  Vater    Mufs    aber  doch  sich  erst  er- 

nden,    erst    besinnen.      Allerdings!    Erkundete,    besann 

1    denn    Mich    erst    nicht    auch,    als    sie    im  Feuer    schrie? 

rwahr!    bei    Gott!     Es    ist   doch   gar   was   schönes.    So 

ise,  so  bedächtig  sein.     Courier  (Lettre  ä  M  .  .):    Ds  (des 

ides)  y  resterent  tonte  une  nuit,  sans  que  personne  dedans  s'en 

itat.     S'ils  fussent  entres  tout  bonnement  (car  de  gar  de  aux 

rtes,   ah!    oui,    c'est  bien  nous  qui  pensons  ä  cela!)    ils 

tnaient  au  lit  monseigneur  le  marechal  avec  sa  suite.    Delavigne 

ort  de  Jeanne  d'Arc):    Ces  guerriers  sont  des  Anglais,  Qui  vont 

r  mourir  une  femme.    Qu*ils  sont  nobles  dans  leur  courroux! 

i*il   est  beau  d'insulter  au  bras  charge  d'entraves!    La  voyant 

21* 
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Sans  defense,  ils  s'ecriaient,  ces  braves:  Qu'elle  meure.    Dicke 
(Pickw.  I,  eh.  22):    Auf  Sammys  Frage    nach  dem  Befinden 
mother-in-law  sagt  Mr.  Weller:    She's  been  gettin'  rayther  in 
Mettodistical  order  lately,   Sammy;   and  she  is  nncommon  pi(^ 
to  be  sure.     She  's  too  good  a  creetur  for  me,    Sammy 
I  feel  I  don't  deserve  her.     Ders.  (ib.  II,  eh.  14):  Mr.  WöI_ 
sagt  zum  Sohn,  der  ihm  den  Hut  über  den  Kopf  geschlagen: 
're  a  dutiful  and  affectionate  little  boy,  you  are,  ain't  y-i 
to  come  a  bonnetin'  your  father  in  his  old  age? 


XIY.   Anhang,  termini  enthaltend,  welche  sich  bei  den  Altei 
noch  sonst  znr  Bezeichnung  von  Redeflgnren  vorfinden. 

Quintilian  (IX,  2,  IG  sq.)  giebt  verschiedene  Weisen  an, 
der  Redner  seine  Sache  zu  sichern  vermöge,  indem  er  die  Wir 
der  gegen  ihn  sprechenden  Momente  abschwächt,  die  ihm 
in  das  beste  Licht  stellt.  Sofern  der  Redner  damit  von  der 
fachen  Darstellung  abweicht,  wird  man  dergleichen  als  eine 
sondere  Zurichtung,  Figurierung  der  Rede  in  Bezug  auf 
Gesamtinhalt  bezeichnen  können,  aber  es  hat  diese  zweckmaC 
Behandlung  der  Sache  mit  einer  Formierung  des  sprachlichen 
drucks  nichts  zu  thun.  Dahin  gehört,  wenn  die  zu  erwarten 
Einwürfe  des  Gegners  vorweggenommen  und  beseitigt  wer- 
praesumptio,  nQoXfjtpig  „cum  id,  quod  objici  potest,  occ«^"Ipa- 
mus",  praemunitio,  confessio,  praedictio,  emendatio,  pr  -Se- 
paratio. Bei  Cicero  (de  or.  III,  53)  entsprechen:  praemunifc^^^o, 
anteoccupatio  (or.  40:  „ut  ante  occupet,  quod  videat  oppon- — ^  )' 
bei  Ps.  Rufinian  (H.  p.  60):  nqoxaxdXfixjjiQ,  übers,  praece 
vel  anticipatio,  und  die  ihr  nahe  stehende  nqoxa%aaxsvii 
praeparatio,  bei  Fortunatian  (H.  p.  110)  Uest  man  prop 
sceue,  sive  praeparatio,  sive  praestructio;  bei  Jnl.  Ru 
(H.  p.  46):  nqovnsqyaala  vel  nQonaQaffxsv^y  praemuni 
nach  Hermogenes  (Sp.  Vol.  II,  p.  257)  heifst  die  Ttqoxavats 
auch  nqod'sqansia,  die  Fortunatian  (H.  p.  127)  nqod^ 
nevatg  nemit;  bei  Porphyrion  ist  Hör.  ep.  I,  17,  1:  Qua 
Scaeva,  satis  per  te  tibi  consulis  —  Jlqod-eqdTtevtrtg 
gegen  Hör.  ep.  I,  20,  25:  Irasci  celerem,  tamen  ut  plaCÄl?///* 
essem  —  y,^Eni'd'eqdn€x^ai(;,  qua  purgavit,  quod  se  couf^sns 
est  iracundum",  ebenso  zu  Hör.  ep.  I,  12,  11  sq.  —  Die  confess/o. 


Sonstige  Redefignreii  bei  den  Alten.  3"25 

Olarisius  IV,  7,  8  besprochen,  heilst  bei  Ps.  Donat.  (zu  Ter. 
öll>li.  n,  1,  34:  leno  sum,  pemicies  communis,  fateor,  cet.) 
y ^dofitsig;  ebenso  Eustath.  zu  Ilias  12,  323  sq.  und  Anon. 
*^st.  (H.  p.  74).     Ahnlicher  Art  ist  die  deprecatio.  Abbitte, 

Cornif.  (1,  14),  Cic.  (de  or.  EI,  53),  Quint.  (V,  13,  5),  welche 
^nif.  definiert:  „cum  et  peccasse  se  et  consulto  fecisse  reus 
^fi^tetur,  et  tamen  postulat,  ut  sui  misereantur" ;  während  bei 
**  ebenfalls  von  Cic.  (1.  c.)  angegebenen  purgatio:  „consulto 
S^t  se  reus  fecisse".  cf.  auch  Victorinus  (H.  p.  191;  288); 
^Ip.  Victor  (H.  p.  381),  Mart.  Cap.  (H.  p.  460),  Cassiod. 
^^^3  p.  497),  Isid.  (H.  p.  509),  Quint.  (Vn,  4,  17),  die  av/yvcifitj 
^^  Hermog.  (Sp.  Vol.  II,  p.  140).  Von  ähnlicher  Bedeutung  wie 
"^  avyX^^^^^^  ist  die  Paraetesis  bei  Isidor  (H.  p.  522).  Es 
^hört  hierher  auch  die  inidiÖQx^eoa&g,  bei  Porphyr,  zu  Hör. 
^.  1,  18.  67:  protinus  ut  moneam  —  si  quid  monitoris  eges 
>i  — ,  mit  der  nQodioqd-üiaiq  zusammengestellt  im  Schol.  zu 
Wesch.  Tim.  37,  über  welche  cf.  oben  Bd.  II,  p.  290.  —  über  die 
^Qokf^tf/ig  vid.  noch  Rutil.  Lup.  (H.  p.  14),  Carmen  de  figg. 
H.  68)  übers,  anticipatio,  über  die  nQoxaTaXfjiptg:  Alexander 
Sp.  Vol.  III,  p.  16),  Phoebammon  (Sp.  Vol.  III,  p.  51),  Zonaeus 
ib.  p.  161),  Anon.  Eckst.  (H.  p.  75),  Isidor  (H.  p.  520). 

Quintil.  (IX,  2,  25)  rechnet  hierher  auch  die  permissio, 
^cnm  aliqua  ipsis  judicibus  relinquimus  aestimanda,  aliqua  non- 
annquam  adversariis  quoque",  ein  höfliches  oder  ironisches  Anheim- 
steUen.  Es  ist  dies  die  imrqonri,  welche  Herodian  (Sp.  Vol.  III, 
p.  98)  definiert:  orav  roZg  äxovov(Si,v  inn^ipmiiev  t^p  tmv  nqayiict- 
tay  ^  dvoiidttav  iiovciav ,  «c  naqd  tm  EvQinidti  naQSK^dyfrai  tj 
ItiySQOfieda  Xiyovda  rw  fFfQftfT,  äyox^  dt  fi  co  iiv\  sXts  7iq6(S7ioXop 
xHX£$g,  eXr'  äloxoy^  htc  dfionda.  Das  Carm.  de  figg.  (H.  p.  66) 
übers.  iniTQon^  mit  concessio;  Isidor  (H.  p.  520)  mit  per- 
missio. Porphyrion  zu  Hör.  ep.  11,  2,  75:  hac  rabiosa  fugit 
!anis,  hac  lutulenta  mit  sus:  I  nunc  et  versus  tecum  meditare 
^anoros;  sagt:  „opportune  per  epitropen  ostendit  fieri  carmina 
tomae  non  posse*^.  Ebenso  Ps.  Donat.  zu  Ter.  Adelph.  I,  2,  52 
ind  V,  9,  34.  —  Die  permissio  ist  auch  besprochen  bei  Cornific. 
V,  29  und  Cicero  de  or.  III,  54;  iniTQOTTfj  bei  Rutil.  Lupus 
H.  p.  20),  Jul.  Rufin.  (H.  p.  45),  Charis.  (TV,  7,  14).  Letzterer 
lennt  auch  (ib.  7)  den  Apologismos,  „cum  aliquid  adversario 
lostro  nitro  damus,  quo  uti  eum  scimus  non  posse". 

Quint.  (IX,  2,  26)  werden  als  zur  Steigerung  der  Affekte 
geeignete    Figuren    angegeben:    irasci,    gaudere    et    timere    et 
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admirari    et  dolere  et  indignari  et  optare.     Dahin  gehö 
bei  Cicero  (de  or.  53)   iracundia,    optatio  (cf.  or.  40);    fem 
bei  Jul.   Rufinian  (H.   p.  41)    die  äyapdxzfjfftg,    indignati 
auch  (ib.  p.  42)   die  ägd,   exse oratio  (auch  bei  Cic.  de  or.  55- 
feruer  (ib.  p.  48)  die  y^di^atg,  obsecratio  vel  obtestatio,   (^ 
deos  oramus  aut  hoinines^    (obsecratio  auch  bei   Cic.  de  or.  5^: 
dann    (ib.  p.  45)    frx«*>    precationes;    endlich    (ib.  p.  43)    d 
j^d^aßolfj,  criminatio   et  quasi  denuntiatio  eoram,   qnae 
sunt",  wie  Cic.  p.  Mil.  §  ()J):    „Erit  ille  atque  inlucescet  dies"  ee 
wofür  Gesner  (vid.  Rut.  Lup.  ed.  Ruhnken  p.  209)  diapeile,  inte 
minatio  vorschlug,    Halm   (1.  c.)  mit  Recht:    äns&li^j    comm 
natio;    cf.    auch    Isidor    (H.  p.   51J)  sq.).     (Quint.  IX,   2,  10.' 
Minae,  xaraTrAj^^ic.) 

Quint.    (IX,    2,    27)    nennt    femer    die    j^na^^rjaia,    qua 
Cornificius    licentiam    vocat",    eine   verstellt  freimütige  Red' 
„frequenter  sub  hac  facie  latet  adulatio".     Rut.  Lup.  (H.  p.  : 
stellt  die  na^^rtia  der  fc/rirpoTny  entgegen:  „vehementer  cum  judi 
agendum  est,  et  vitium  aut  erratum  ejus  audacter  coram  eo  repr 
hendendum",   cf.   auch  Cornif.  IV,  3<),  Cic.  or.  39  und  de  or.  1 
(^vox  quaedam  libera"),  Jul.  Rufinian  (H.  p.  40),  Carm.  de  fi^BSB 
(ib.  p.  ()8)  übers,  inreticentia,  Isidorus  (ib.  p.  520). 

Die  von  Quint.  (IX,  2,  102 — 107)  noch  besonders  als  ^Imn 
sententiarum"    des    Rutilius    und    Celsus    aufgeführten   temk^ 
welche    er   selbst  als  Redefiguren  verwirft,    können  füglich  ü 
gangen  werden. 

Bei  Quintilian  findet  sich  imter  den  „figuris  verborum" 
(IX,  3,  ()4)    die  (fvvoixtlMaig^    „quae  duas  res  diversas  colX.i£ 
(Syrus):  tarn  deest  avaro  quod  habet,  quam  quod  non  habet"  ^ 
ist  auch  bei  Rutil.   Lupus  (H.  p.  17)  und  im  Carm.  de  fi. 
(H.  p.  68),  wo  sie  conciliatio  übersetzt  wird.  —  Femer  (IX,  3,  ^1^7); 
dti^odog,  z.  B.   „aliqui»  hoc  semel  tulit,  nemo  bis,  ego  ter" ;        im 
Carm.  de  figg.  (H.  p.  ()5):  did^odog.     „Fit  percnrsio,  perc^Lorro 
cum  singula  raptim".     Die  percursio  (bei  Cic.  de  or.  III,  53        er- 
wähnt)  ist  bei  Aquila  Rom.  (p.  24)  die  Übersetzung  von  imp-    ^o- 
Xafffiog,    welche    „distantia    plura    inter    se  percurrens  veloci   ^ate 
ipsa    circumponit,    ut   si  velLs  dicere:    Caesar  in  Italiam  evoler^Wt, 
Corfinium  Domitio   dejecto  ceperat,    Urbe  potiebatur,    Pompe^um 
persequebatur".     Cornificius  (IV,  54)  bezeichnet  den  Begriff       von 
iTTiTQOxccafiog  mit  brevitas.    Phoebammon  (Sp.  Vol.  III,  p^    50) 
definiert :    iniTQOxccafidg    dt    3 pofiaaia    TTQayfid xfav    xarä  ft ^y^v 
iiTTagit^fitjaty  yirofiepfjy    ärsv   xrig  neqi  avimv  dtt^y^aeiag.    cf.  ^öcA 
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^^:r-x»iog.  (Sp.  Vol.  II,  p.  325;  p.  345);  Alexand.  (Sp.  Vol.  HI, 
^    '^'iJ),  Anon.  (ib.  127):  intrqixov  axrilicc^  Zonaeus  (ib.  p.  16*2), 

^^oxi.  (ib.  p.  177),  Anon.  Eckst.  (H.  p.  72).  Ps.  Donat.  s^ 
«^  Ter.  Eun.  IV,  7,  43:  quis  tu  homo  es?  quid  tibi  vis?  quid  cum 
«     ^'     irei  tibi  est?  ""ETnTqoxaafiog  figura  est,  ubi  multa  tembiliter 

^^irrogantur.  ut  Virg.  Aen.  IX,  376.  —  Es  bezeichnet  denselben 


der  Athrismus  {äx)^Qoi(f[i6c)  bei  Isidor  (H.  p.  521)    (cf. 
•ce^ßo^öjuö^  oben  Bd.  II,  p.  242).  —  Ferner  (IX,  3,  87)    acfodog, 
\S^^  ^-    r^ongius  evectus  sum,   sed  redeo  ad  propositum",    also  An- 
^^^^^digung,  dafs  der  Redner  zu  seinem  Gegenstande,  von  dem  er 
_^2^^   entfernte,  zurückkehrt.     Es  mag  dies  sein   die  von  Cicero 
^  or.  III,  53)  erwähnte  „sejunctio  et  reditus  ad  propositum";  und 
^.40):  „ut  se  ipse  revocet".  —  Die  von  Quintil.  (IX,  3,  90  sq.) 
^iter   als    unklar    oder    unrichtig    (von    anderen    aufgestellt)    er- 
ahnten Wortfiguren  übergehen  wir. 

Bei  den  griechischen  Figurensammlern  sind  noch  folgende 
^^rmini  zu  erwähnen:  'Yne'^aiQsaig  bei  Alexander  (Sp.  Vol.  ÜI, 
.  16),  Befestigung  einer  Behauptung  durch  einzelne  gewählte  Bei- 
piele,  virie  bei  Homer  (Od.  8,  223) :  ävÖQaai.  dt  nqoi^qoiaiv  iqi^iiisv 
?x  iO-eX^ao)^  ovt   'HqaXrfi  ovt    Eiqviw  —  „^J  ydq  tmv  ofioXoyov- 
4v(av  dqiCTOdV  vns^aiQsaig  Tnazoriqav  no^t  r^y  inayytXiav^,    Der 
^Anonym.  Eckst.  (H.  pw  73):  j.vne'^aiQsaic  est  latine  exceptio, 
^uando  aliquid  a  generali  complexione  distinguimus."    Der  terminus 
~3st  auch  bei  Zonaeus  (Sp.  Vol.  II,  p.  162)    und  bei  Anon.  (1.  c. 
Ip.  175).  —  AfmoXoyia  bei  Alex.  (ib.  p.  18):  oxctv  ipog  ixacrov 
T^v   av/ußsßfjxoTiap  ^  (Sviißaivovtonv  ttj^^  äxQtßij  xal  inl  Xema.  i^- 
^yaaiav  noHjifjtsd^a,    Die  Leptologie  gehört  zu  der  oben  (Bd.  11, 
P.  298)    erwähnten  Gruppe    der    termini,    welche,    wie  die  Dia- 
^.Vposis,  eine  Beschreibung  oder  Schilderung  bezeichnen,  allgemein: 
^escriptio   bei  Cornif.  IV,  39  und  Cicero  de  or.  III,  53,   (vid. 
Huch  Jul.  Victor  (H.  p.  436)  M.  Cap.  (ibid.  p.  478)),  oder  d*a- 
^^ofc/jy  bei  Longin  (Sp.  Vol.  I,  p.  280),  auch  vnoyqaqii  bei  Ap- 
^iües  (Sp.  Vol.  I,  p.  357,  358,  389).     Die  Leptologie  behandelt 
^och  Aquila  Rom.  (H.  p.  23),  Anonym.  Eckst.  (H.  p.  73),  Zo- 
naeus (Sp.  Vol.  III,  p.  162),  Anon.  (ib.  p.  176).     Bezieht  sich  die 
Beschreibung  oder  Schilderung  auf  Personen,  so  ist  dies  Xaqax- 
'^r^QKSliog  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  16);    Carm.  de  fig.  (H.  p.  69) 
übersetzt:  depictio;  Anon.  Eckst.  (H.  p.  72)  übers,  informatio 
"vel  discriptio;  Isidor  (H.  p.  521);  Porphyrion  zu  Hör.  ep.  I, 
:20,  23  —  27;  Apsines  (Sp.  Vol.  I,  p.  398);  Tryphon  (Sp.  Vol.  ÜI, 
p.  201)i    der    ihn    auch    als    fixonafidg  kennt.     Ebenso   Schol. 
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Od.  XIX,  246.     Polyb.  Sard.  (Sp.  Vol.  III,  p.  108)  bespricht  d 
tlxopiCfiöc  als  Art  des  elxaiy  zugleich  mit  der  eixovoyqaffi 

QUXTfjQKffiog^    tonod-saluy    Tonoyqatfla;    Kokondrios    (1. 
p.  240  sq.)  läfst  auf  elxwv  folgen:  elxovoyqaffia,  xaqaxtriqi^ 
fAog^  sldtaXonoua, 

Mit  diesen  Figurenbezeichnungen  sowie  mit  der  Prosopop^ 
hängt  zusammen  die  von  Alexand.   (1.  c.  p.  21)  behandelte  if^ 
noituy   nach  Aquila  Rom.    (H.  p.  23  sq.)    moralis    confict; 
„certis  quibusdam  personis  verba  accommodate  adfingimus,  ve] 
improbitatem    eorum    demonstrandam    vel    ad    dignitatem".     J 
Rnfinian.  (H.  p.  62)  übersetzt  ethopoeia  mit  figuratio  vel 
pressio;   sie  wird  aufserdem  besprochen  von  Rutil.  Lup.  (H 
p.  12)  (al.  1.  Ethologia,  welcher  terminus  auch  bei  Charis. 
7,  5  sich  findet);  vom  Anon.  Eckst.  (H.  p.  72);  Isidor  (H.  p.  5 
520);  Apsines  (Sp.  Vol.  I,  p.  387),   Phoebammon  (Sp.  Vol. 
p.  52),  Tiberius  (ib.  p.  63),  Zonaeus  (ib.  p.  162):  ^xhnoua,  o 
lyovg  7taQaTi&wfi€p  äipvxo^g  TTQccyfiactiy,  ebenso  Anon.  (ib.  p.  1 
(cf.  auch  oben  Bd.  II,  p.  219;  293).     Emporius  (Halm  p.  561 
nennt  aufser  der  ethopoeia  die  pathopoeia,  welche  letztere  a 
Jul.  Rufin.  (H.  p.  47)  bespricht;  bei  Cornificius  FV,  49,  50 
hören  hierher  die  effictio  und  notatio.  - 

JTQoadtaffdfffjrrig   nennt    Alexander    (1.  c.  p.  31)  gewi 
pleonastisch  einzelnen  Wörtern  hinzufügte,  Verdeutlichungen, 
das  Homerische  ^pdavs  x^vfuS;  ebenso  Zonaeus  (1.  c.  p.  166). 
Carm.  de  fig.  (H.  p.  70)  übers.:   adsignificatio  z.  B.  mihi  n 
placet  hoc  animo.  (vid.  oben  Bd.  I,  p.  227  sq.)  Phoebammon  (1. 
p.  46)  stellt  als  Figur  wunderlich  auf:  inavadodig,  nämlich:  d 
nqared'ivTmv  ddiaaroXiag  dfOfidicoy  ^  xal  nqoadndnv  didxqidig 
äXXoy  (ig  Iva  ng  slny^  6  dtXva  xal  6  dtXva  fVQi&fjaaVy  6  dtlva  (t^ 
rode  nomVy  6  dfXva  6i  rode,     Phoeb.  (1.  c.  p.  47)  hat  inlraci 
Art  der  Epimone,    welche  zur  Häufung   noch  Steigerung   fui 
Schol.  IL  1,  514:  vnottx^o  xal  xatävfvaov:  dlg  ro  airö  ndff 
ini%ä(t€(M)g  xdqiv.     Schol.   Od.  4,  92:    Xd&Qfi,  ävco^axi.  "^Enix 
(Tig}  Alexander  (1.  c.  p.  13)  braucht  den  terminus  wie  rö  av 
V6^v  Xoyov;  Herodian  (1.  c.  p.  91)  stellt  gegenüber  initaatg 
sxXvffig.  —  Phoeb.  (1.   c.  p.  53)  hat  ferner:   dnonoiijatg  d — 
äqyfjtfig  dv  vnovooviif^x^a ,  fiij  TTQoadfOfidvfj  niatecog  dg  iyvoiüfi^^^^ 
T^?  äXfjd-fiag.    Er  bemerkt:  avyffimnTH  ij  änonoi^ctg  tji  ttqoX^  t^^i 
tfjg  ahiag,  —  Endlich  (p.  56)  nennt  er  die  imßoX^:  cvysftnffrrA 
äpa(fOQif.    (cf.  oben  Bd.  II,  p.  187.)  —  Tiberius  (1.  c.  p.  6(y  sq.) 
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int  als  Figur  das  Adxodx^^f'OVy  ein  simuliertes  aus  dem  Stegreif 
rechen:  btav  nqoanoniTai^  aQtt  vsrotjxäpaty  wohl  nach  Alexander 
C-  p.  14):  «(Cr*  dt  dtd  tuiv  axflficcTwv  doxety  xal  aixoGxsdimq  ki- 
V  fifjde  äno  naQaax€v^g  cet.  —  Tiberius  (p.  68)  hat  ferner: 
7t ov  ifißoXfj  i^  dvoiiaxoq  d.  h.  die  Anknüpfung  eines  redne- 
chen  Arguments  an  ein  vorher  namentlich  Bezeichnetes,  wie 
^nn  Demosth.  (cor.  p.  3"25)  zuerst  seine  von  Aeschines  bespöt- 
Ite  Anlegung  von  Mauern  erwähnt  (§  299):  rov  dt  tsi^x^aiibv 
*5tov  ov  av  ^01  dii(fvQ€c  —  und  dann  sich  darauf  bezieht:  aAA' 
^v  toy  ifiöv  Tf*;f*o'/i6v  ßovXfj  d$xai(ag  axoxstv,  ev^tssig  Snhx  cet. 
■  ber.  (1.  c.  p.  69)  nennt  femer  den  oqxoq.  Schwur.  Hermog. 
p.  Vol.  II,  p.  442)  lehrt:  6t*  ^iiToqtq  ngayfiaT^xop  oqxov  ovx  dfipv- 
T&w  äiX  fi&ixov.  Aristid.  (ib.  p.  486):  ä^iOTTKniag  xal  zo  toZg 
^c$g  xal  xaXg  äqaXg  xQijf^^cc'"  —  Endlich  hat  er  auch  (p.  76) 
T^yia,  eine  Verknüpfung  von  Sätzen,  wie  z.  B.  Dem.  (Phil.  3, 
^  26) :  6  driiiog  ö  rwr  ""S^Qencop  ävtl  tov  rw  fiii^  ßoijd-aTp  rovg  d' 
"^^^linavida^y  rotg  fity  odx  dOQyi^Bto,  tov  6"  innfjdsiov  ravia  na- 
^  Mffaaav.  Tib.  definiert  sie:  oxav  dvo  nood-satig  ävxixs^iiiva^ 
^A^tg  kxaxiqa  xö  Trqofrfjxop  ineviyxri.  Anderer  Art  ist  z.  B.  die 
•'>'*«  bei  Cic.  (Top.  3,  12),  wie  z.  B.  si  compascuus  ager  est, 
ö3t  compascere,  also  eine  „verborum  conjugatio  generis  ejus- 
^  •  (vid.  auch  Ernesti,  lex.  t.  gr.  p.  324.) 

^ei  Herodian  (1.  c.  p.  96)  ist  besonders  aufgeführt  die  di^a- 
Qc  ioaci^g.     Es  sei:   Xoyov  na^^tjcfia  [isxd  xov  dvpatfd'at  ttqccx- 

^naQ€fi7iodiar(M)g  xavta  änfQ  iv  xotg  Xoyoig  duxafjfiaipexaiy  wie 
.  IL  17,  448  sq.  —  Femer  (ib.)  das  Idvxeaxqaiiiiivov:  Xoyog 
&ifi€Pog    xfj    xaxd    (fqdaip    nqoifoqu    xmv    (n^fiatvofidycop    z.  B. 

37,  231:  noXXd  ol  dficfl  xdqij  aifsXsa  äpöq&v  ix  naXafidiap 
*  ^>qal  dnoxqiipovai  döfiop  xdta  ßaXXoiiivoio,  Subjekt  und 
^Ict  erscheinen  hier  vertauscht;  es  sollen  nach  Melanthios'  Witz 

Hippen  des  Odysseus  es  sein,  von  welchen  die  Schemel  ab- 
"^^ben  werden.  —  Herodian  (p.  98)  hat  femer  iq^aiiog:  oxav 
^-^dvxsg  öi'Ofid  XI  ij  ^^fiaj  otov  idxiVy  oq^^utfisO^a^  als  Figur  auch 
^  Rutil.  Lup.  (H.  p.  14):  „cum  definimus  aliquam  rem  nostrae 
^ae  ad  utilitatem,  neque  tamen  contra  communem  opinionem"; 
ftrm.  de  fig.  (H.  p.  67)  übers.:  definitio;  cf.  Cornif.  IV,  25.  — 
ierodian  hat  weiter  (p.  100):  Kax'  i^oxiliy,  die  ausdrückliche 
[ervorhebung  eines  Einzelnen  innerhalb  einer  ilm  umfassenden  all- 
emeineren  Bezeichnung,  wie  Hom.  Ilias  13,  1:  Zevg  6'  intl  ovp 
'qädg  xs  xal^Exioqa  pi^val  nihxöütv.  Apoll.  Dysc.  (de  constr. 
36)  sagt,  dals  durch  den  Artikel  man  einen  Personennamen  xät' 
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i^ox^t^  setze;    (ib.  I,  (5)  ein  Beispiel  des  xaz'  i^ox^v  wäre  also 
ovTOC  itSTiv  6  yQafigjLaTixögy  roioviov  r*   iii(paivovT€q    6   ndvtia 
nqofixmv,  (ag  srfTiv  tinelp,  6  yevtxoiTaTOC.  rtjös  yccQ  xal  «g  avXkußii 
tö  ägd-QOV  dnfjpiyxaro  6  noifjti^g  (d.  i.  Homer)  d7T€p€yxdfA€yog 
lilP  ndvTfav  siox'^v  xal  Tfjy  nq^g  ändvtmv  nqonensQaaiiivfiv  y^/taai 
cf.  Aristarch  bei  Ariston.  zu  IL  2,  641;  Serv.  zu  Aen.  I, 
—  Greg.  Cor.  (Sp.  VoL  EI,  p.  225),    Ge.  Choerob.  (ib.  p.  25:;> 
Anon.  (ib.  p.  212)  rechnen  die  i^oxri  zu  den  Tropen  und  citiere 
u.  a.:  Marc.  16,  7:    dlX^  indysTSy  sinsTs  %oXg  fiaxhjzatg  avrov  x 
TW  JlixQoy.     Porphyr,  zu  Hör.  Od.  I,  29,  15:  „lorlcis  Hiberis 
„xar'  il^oxiiv  dixit,  quia  optimae  sunt  hispanicae  loricae",  ebe; 
zu  Od.  III,  15,  13:  prope  Luceriam  tonsae  lanae  und  zu  Od.  II 
26,  10:    Sithonia  nive.  —  Herodian  hat  femer  (p.  102)  Ka 
aQi&fAjjaig;    y^brav  inaXkriXcDV    dvoiAdicov  (tvvd-ea^g  ylyfjzat^    wr 
Ilias  9,  150:  Kagdafiidtj^  ""Evonriv  ts  xa\  ""iQfjP  not^eatfav,     Cice 
(de  or.  III,  54)    nennt  dies  dinumeratio;    Anon.    (Sp.  VoL  I 
p.  121):  äTraQi&fiTjmg  nach  Hermogenes  (Sp.  VoL  H,  p.  32: 
iau   roipvv  ij  rs  dTraQid-fi^ffig    TOiavTfj^  otov  nqvdtov  itkv  ro 
dsvTsqov  dt  rode  —  vid.  auch  Aristides  (Sp.  VoL  H,  p.  480). 
Weiter  findet  sich  bei  Herod.  p.  103):  IJqooixovoiiia  und  JJ 
avatfcovfj&ig^  die  erstere:  „^  rd  nikXovxa  diatix^scfxhu  nqo7ia\ 
(Sxsvdl^ovaa  A«?*^"   erörtert  er  wunderlich:    j^in^dij  zw  2xafidy\ 
dKavvfiiav  i^fisXXs  neq^dnrsiv  6  noifjtfigy  äkXag  xQüimeöifi^aTO 
vvfiiag  (II.  2,  813):    rfjp  ijioi  äpdQ€c  BatisMxv  xixXfjOxovmv j  ä 
vaxoif  6^  TS  aijfia  noXvcfxaQd'fioto  MvQirtjg  —  xal  (IL  14,  291): 
xlöa  xixXfiaxovai  d-foi,  ävÖQtg  dt  xviiivdtv  Iva  tc3  iiitqia  ro 
Qvoiia  naqalsiffd-iv  dq^fffi.^     (Also  dies  ist  Vorbereitung,  um. 
20,  74]  sagen  zu  können:  Trozafiogy  op  Sdpdvp  xakdovat  &€oi, 
ÖQtg  dt  2xdfiapdQ0P !)     Besser  nennt  Eusthat.  (zu  Ilias  1,  3) 
ersten  Verse  der  Iliade  nQooixovoiiiai   für  deren  Inhalt.     (^ 
auch  Serv.  (Aen.  I,  226,  310;   H,  297,  711;    HI,  491;  u.  so 
Die  nQoapa(f(6pij(ng  (vide  oben  Bd.  II,  p.  269)  ist  ein  Vorb»- 
verkünden,  wie  Ilias  16,  46:    ^  ydg  sfieXka  ot  t'  atntS  ^patov 
xaxop    xal    xriqa    Xurtctr^ai,      Es    hat    sie    auch    Tryphon    (1. 
p.  203.)*)  — 


tl. 


^- 


c. 


♦)  Beide  termini  bezeichnen  eigentlich  Einleitungen  zu  Beweisführu«:»S^^" 
und  gehören   also   zu   den  mancherlei  Ausdrücken   für   ^e  xfQO&iCic        ^ 
Aristot.  Rhet.  III,  13)    oder  propositio    (vid.  Fortunatiau  H.  p.    ^^^^' 
über  welche  z.  B.  handelt  Quintilian  (IV,  4,  1),  Jul.  Victor  (H.  p.    ^I^-^- 
und   die   auch   als  Figur   genannt  wird  von  Cicero    (de  or.  III,  53):     .»P^ 
positio,  quid  sis  dictunis"    und  Celsus  (Quintil.  IX,  2,  105).    Ff^  yr^o- 
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d  Polybius  Sardianus  (Sp.  Vol.  III,  p.  109)  wird  als  eine 
Art  dex  ofwUoatc  genannt  die  d^aqoqd^  welche  durch  eine  Ver- 
gleiclixiiig  einen  Unterschied  veranschaulicht,  wie  IL  14,  394;  ovte 
^^cecrrjffjg  xvfuc  xoaov  ßoda  noil  xiqaov  cet.  Sie  ist  also  zu  der 
simil  i -t;u(jQ  gehörig  des  Cornific.  IV,  45  sq.,  sowie  zu  der  oben 
(od.  IX,  p.  250)  erwähnten  comparatio,  äviid-saig,  avyxQKttg. 
A^ie  tr^yxQ&ütg  in  dieser  Bedeutung  hat  auch  der  Anon.  Eckst. 
^^*  P-  74),  der  sie  mit  coUatio  übersetzt,  während  sie  bei  Zo- 
iiaeus  ^Sp.  Vol.  III,  p.  1G9)  und  dem  Anon.  (ib.  p.  186)  im  Sinne 
®^  -A.x:itimetabole  genommen  wird,  wie  von  Alexander,  (vid.  oben 
^^'  11^    p.  212.) 

lauter  den  Tropen  steht  bei  Tryphon  (Sp.  Vol.  III,  p.  199) 

^  '^^  iqyfia:    ^(fgäffig  vn    oipip  äyoVaa  rö  voovfifpw^    wie    (Od. 

'    l'^O):  fAVQloty  oix  avdqsaaiv  soixoxsg,  älXd  rtyaaty.    Es  ist  dies, 

-A^ristoteles  verlangt,  die  Darstellung  solle  wirksam  vor  Augen 

^^"Ä^:    AJyco  dfi  nqo  öfJifidTcoy  tccvra  notsXv    o(Sa   ivsqyovvxa 

^^^"^^^M/ft.    Quintilian  (VIII,  3,  88  sq.)  verbindet  so:  ifavraaia  in 

^^X^iendislvisionibus,   i^sQyaaia  in  efficiendo  velut  opere  pro- 

^^'to,  cui  adjicitur  insl^sqyaaia,   repetitio  probationis   ejusdem 

_j.    ^^xnulus  ex  abundanti,  iviqysia  confinis  his  (est  enim  ab  agendo 

*-^)    et  cujus  propria  est  virtus,  non  esse,  quae  dicuntur,  otiosa. 

Bei  Tryph.  (1.  c.  p.  202)  findet  sich  femer  die  naqixßaaig 

p,         ry^yog  xdqiv  Xrnoqlag  i^  yfvsaXoyiag  naQaXanßavonerog'^ ,  ebenso 

**^f?.  Cor.   (ib.  p.  224),    wie   (Ilias  9,  527):    h^iiviuim  rodt  sqyov 


^>  ^  ^^  €r  ig  findet  sich  auch  nqoixd^fGi^g,  welche  Rutilius  (nach  Quintil.  IX, 
*"'  iCHi)  als  Figur  aufstellte.  Über  sie  sa^  Ernesti  (lex.  techn.gr.  p.  288): 
j       ^  ^>ix&eaic,  expositio  renini  et  capitum,  de  quibus  deinceps  argnmentan- 


*^     Sit:    quam   alii    ngöd'fGiv  et   nqofpuiSlv   (Dion.  Hai.  Jud.  Isaei 

A  '     *  )    dixere.    vid.  Hermogen.  n^qi  dfivoT.  p.  26  ubi  dicit,  veteres  illam 

.,,      ^^»yfcr*!'  nominasse.    Sic  Tzetz.  ad  Lyeophr.  p.  6.  has  figuras,  ut  syn- 

"  **^icas    jungit:      nqouvu(pi6vri^a,    V7rd<r/f<rty,    j^qoxuTaaxtvrjv, 

U?*-*  •»€«?« öT «CT II',    nqocoxriv,    nqodiriyriaiv.      Eustath.   ad   Homer. 

^  ^'^^  p.  7.  ffxVH^y  inquit,  tvxqireCug  xul  Oa(pt]r((ag  iraqu  rote  jiuXairoTg,  ij 

l^^^  ^xd-fffig,   7vqodi,duaxovCa   xcipuXuiwSuig  xai   TiqosxTid^efAirrj   ror  tov 

J»^*Sing  Xoyov  axonov.    Idem  ad  Iliad.  X\  8:59.  synonyma  jungit  nqonaqa- 

j|.  ^  ^-»iff,  nqoix&fairVy  vTrotr/fcrii',  jTqouvufpoirrjGiv  neque  aliter  ad 

j  ^^^.  u  p.  18,  ubi  diserte  has  formas  Rhetoribus  tribuit."    Die  t/jrdö'/fö'*^ 

j        ^^ie  promissio  bei  Cic.  de  or.  HL  iiS.    Der  promissio  entspricht  bei 

j^^^^     Schol.  ad  Hermog.  n.  tvqia.  lib.  HI.  p.  361    Aid.  ebenso  bei  Ulpian 

-t>emo8th.  Mid.  j).  :U1  (ct.  Ernesti  lex.  tethn.  gr.  s.  v.  in ayy elf u  und 

^^^^aTatfxfvjf)  auch  die  InayytKu,   welche  Fsidor   (or.  U.  20,  44)   auf- 
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iyo}  naixxi,  ovn  viov  y€  dg  ijpy  iv  d'  iffity  igico  ndvTSfSd^  ^iXotfft 
Kot^Q^tdg  r'  ificcxoyto  xal  AhmXol  ntvsxaqiiot  cet.     Es  ist  dies 
Cic.  (de  or.  III,  53);    „ab  re  digressio";    Quintil.  (IV,  3,   12' 
y^naqixßadiv   vocant    Graeci,   Latini    egressum  vel    egressi« 
nem",   (13)   jjnaqtxßaaig  est,  ut  mea  quidem  fert  opinio,   aiT 
cujus  rei,  sed  ad  utilitatem  causae  pertinentis,  extra  o)*dinem  & 
currens    tractatio".     cf.  Serv.   (Aen.  X,  653):    Forte  ratis; 
scriptio  per  naqixßaa^v  facta  cet.,   Jul.  Victor  (H.  p.  427  a« 
Mart.  Cap.  (H.  p.  487),  Cassiod.  (H.  p.  502),  Fort.  (H.  p.  1> 
„post  narrationera  semper  inducemus  excessum,  quem  d&i^o 
vel  naqixßatsiv  Graeci  vocant?     „Auch  ixdQO(jL^  oder  na^, 
ÖQOfii^   (Arist.   Eust.)  wurden  für  naqdßaa^g  und  naqixßa 

gebraucht  (Ernesti  lex.  t.  lat.  p.  106);  Porphyr,  zu  Hör.  od 

1,  1  sq.  y^iv  naQfxßdasi  i.  e.  in  translatione  bellorum  civilium 
lamitatem  refert*^. 

Bei  den    römischen  Figurensammlern  sind   noch  ir'         ^l* 
gende  termini  zu  finden: 

MeQiCfiog  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  10  sq.):   „singulas  res  se* 

paratim  disponendo  et  suum  cuique  proprium  tribuendo".    Bei  t^^^^ ^ic. 

(de  or.  III,  53):  digestio,  (nach  Or.  40):  „aliud  alii  tribuens  -^is- 

pertit".  Carm.  de  fig.  (H.  p.  iyii)  übersetzt:  fieQ^afiog:  dis^^^fc^ri- 
buela.  Herodian  (Sp.  Vol.  III,  p.  1>4):  fi€QKffidg  di  TrQdy(j^-^ez:==^toc 
ipvg  sig  noi.Xd  diaiqsmg  dg  dfjXaxtiy  t(ap  tmoxeifiiycov,  wie  CT 
9,  593):  dvdqag  (itv  xrflvova^y  noX^v  di  t€  nvq  äfiadvvc&y  «r 
6^  X  aXkoi,  äyovat  ßadt^ayorg  ts  yvyccTxag.  Vid.  auch  Anou- 
p.  120);  femer  Anonym.  Segne r.  (Sp.  Vol.  I,  p.  428  u.  p. 
Rufus  (ib.  p.  465);  Hermog.  (Sp.  Vol.  II,  p.  325  sq.).  Vei 
ist  die  distributio  des  Cornific.  (TV,  35):  „cum  in  pluret^  res 
aut  personas  negotia  quaedam  certa  dispertiuntur'' ;  bei  Cic-  (Je 
or.  III,  53):  distributio;  bei  J.  Ruf.  (H.  p.  53)  diaiqsa&g,  di»  Tri- 
but io  vel  designatio  z.  B.  (Virg.  Aen.  2,  29):  Hie  Dolopum 
manus,  hie  saevus  tendebat  Achilles,  Classibus  hie  locus,  hie  «^cies 
certare  solebant.  Über  diese  d^uiqsaig  vid.  Anonym.  Seg.  (Sp. 
Vol.  I,  p.  449). 

UaqofjioXoyia  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  11):  „cum  aliquoteres 
adversario  coneedimus,  deinde  aliquid  inferimus,  quod  aut  rmiajus 
sit  quam  superiora,  aut  etiam  omnia  quae  posuimus  infirmet."  D*J 
Carm.  de  fig.  (Halm  p.  ()8)  übersetzt  Paromologia:  „Est  snf- 
fessio,  cum  sensi  pro  .parte  fatemur."*  „Verum  Academifc^  ^^« 
Esto:  tamen  onmia  nuUi  In  dubium  re  vocant,  at  quaedarf,  et 
pleraque,  si  vis*^.     Quintilian  erwähnt  die  Figur  IX,  3,  9J>. 
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Femer  bei  Rut.  Lup.  (Halm  p.  11):  ""^va/xator^  „cum  vo- 
aams  ostendere  necessitudinem  aut  naturae  aut  temporis  aut  ali- 
jus  personae":  erwähnt  bei  Quint.  IX,  2,  lOG  und  IX,  3,  99.  — 
e  Metcißaatc  bei  Rut.  Lup.  (p.  12  sq.)  als  Apostrophe  ist  oben 
wähnt;  er  fuhrt  noch  ein  „alterum  genus"  derselben  auf,  „cum 
alia  re  ad  id  quod  demonstrare  instituimus  orationem  —  re- 
camus".  Carm.  de  fig.  (Halm  p.  66):  Metdßaa^g.  At  re- 
eatio  fit,  cum  rursus  me  redigo  ad  rem.  „Verum  longius  ex- 
8si  nee  tempore  in  ipso  Fortasse  indulgens  animis:  ergo  redeo 
ac."  Bei  Cornif.  (IV,  26)  ist  dies  transitio;  bei  Cic.  (de  or. 
I,  53):  reditus  ad  propositum,  und  (or.  40):  „ut  se  ipse  re- 
>cet".  (cf.  auch  Quint.  IX,  3,  25.)  Bei  Eusthat.  zu  II.  1,  304. 
tbenso  Sc  hol.  Hom.  IL  16,  1)  wird  als  von  ähnlicher  Bedeutung 
e  naQaygatffj  genannt:  xQ^t^"^  tovro)  r«  ax^f^ccu^  ort  (fVfA- 
XfiQiidavtBq  td  (f&daavza  inl  stiqav  di^y^atp  [xetaßaivofiey.  — 
.ut.  Lup.  (H.  p.  13)  hat  femer  IdXXoicoffigy  über  welche  Carm. 
e  fig.  (H.  p.  64):  Differitas  fit,  diflFerre  hoc  ubi  dicimus  Uli. 
Excitat  hunc  cantus  galli,  te  bucina  torva.  Te  ciet  armatus  victus, 
uic  otia  cordi."  Es  ist  dies  die  zweite  Art  der  äytid-saig  bei 
ilexander  (Sp.  Vol.  HI,  p.  37);  wie  auch  Quint.  (IX,  3,  92)  sie 
eurteilt,  der  sie  mit  mutatio  übersetzt.  : —  Weiter  bei  Rutil. 
lUp.  (H.  p.  13):  Jixa^oXoyia,  „cum  aequitatem  causae  quam 
laxime  brevi  sententia  complectimur";  erwähnt  von  Quintilian 
t,  3,  99.  —  Femer  Rutil.  Lup.  (H.  p.  21):  Td^tg^  „cum  una 
laeque  res  novissimorum  verborum  sententia  clare  distinguitur. 
bratoclis:  Nam  vehementer  eorum  vitiis  invehi  non  licebat,  reti- 
5re  omnino  non  expediebat,  suspiciose  loqui  potissimum  placebat". 
ei  Cic.  (de  or.  IH,  54):  ordo;  Quintil.  (IX,  4,  23  sq.):  „de  or- 
ine";  „cavendum,  ne  decrescat  oratio  et  fortiori  subjungatur  ali- 
nid  infirmius  —  augeri  enim  debent  sententiae  et  insurgere".  (cf. 
ben  Bd.  H,  p.  278  sq.:  anticlimax.) 

Bei  Aquila  Rom.  (H.  p.  36):  Jis^svyiiipoVy  disjunctum 
nd  ^YnfXsvyiiivoVy  injunctum.  Ersteres:  „ut  diveröis  redditio- 
ibus  verborum  membra,  quae  vocamus  x^ka,  disjungat  ac  separet, 
ive  duo,  sive  plura"  wie:  „Capuam  colonis  deductis  occupabunt, 
Ltellam  praesidio  communient,  Nuceriam,  Cumas  multitudine 
uorum  obtinebunt,  cetera  oppida  praesidiis  devincienf^ ;  letzteres: 
liversam  habet  vim  a  figura  superiore:  ibi  enim  copia  verborum  jac- 
:atur,  hie  brevitas",  wie  „Quorum  ordo  ab  humili,  fortuna  a  sor- 
lida,  natura  a  turpi  oratione  abhorret".  Hierher  gehört  Cornif. 
JV,  27):  disjunctio,  conjunctio,  adjunctio;  auch  Cicero  (de 
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or.  ni,  54):    quod  de  singulis  rebus  propositis  ductum  refertur 

singida",  vorher  „adjunctio"  und  „dijunctio".    (Vid.  ob.  Bd. 

p.  470;  p.  481).  Disjunctio  ist  also  z.  B.  bei  Cic.  (p.  Arch.  6,  12): 

annos  ita  vivo,  ut  a  nullius  unquam  me  tempore  aut  commodo 

otium  meum  abstraxerit  aut  voluptas  advocarit,   aut  denique 

nus  retardarit.     Shakesp.  (Jul.  Caes.  III,  2):  As  Caesar  loved 

I  weep  for  him;    as  he  was  fortunate,  I  rejoiee  at  it;    as  he 

valiant,    I  honour  him:    but,   as  he  vras  ambitious,  I  slevr  bx: 

There  is  tears  for  his  love;  joy  for  his  fortune;    honour  for  "Mr^is 

valour;  and  death  for  his  ambition. 

Bei  Jul.  Rufinian  (H.  p.  42):    änodlm'^iq^    „rejectio 
reprobatio  quarundam  rerum,  quasi  in  quaestionem  non  vei 
dignarum",  —  vielleicht  die  „declinatio"  bei  Cic.  (de  or.  III, 
und  (or.  39):  „cum  aliquid  praetereuntes,  cur  id  faciamus,  osten 
mus."     Femer  J.  Ruf.  (H.  p.  43):  diavota,  „cum  proponitur 
id  quod  fieri  oportet,  sed  quod  fit",     cf.  Ar  ist.  Poet.  6:  didvi 
diy   iv  olq  änodsixvvox^al  r*  co?  sariv  ij  dg  odx  sdxiv^  ii  Tuxdvi 
T*  änoifalvovtai,     J.  Ruf.  (H.  p.  46)  hat  weiter:  JTQOtQonfjj 
hortatio,    wie  (Virg.  Aen.  5,  189):    nunc,   nunc  insurgite  rei 
hortor  vos,  socii.    cf.  Arist.  Rhet.  I,  3:  (SVfißovkijg  de  tö  fiiv  n\ 
TQonfj^  TÖ  dt  änoTQon^, 

Die  *Y7t  '^fv^ic  des  Ps.  Rufin.  (H.  p.  49),  übersetzt:  „s-wä.     tp- 
junctio  vel  subinsertio  vel    subnexio",    ist  die  oben    (Bc?.  I» 

p.  471)  von  Donat  angeführte.  —  Desselben  ^ötaxon^  sive  3i       ^^^' 
ffToXtj^,  übers,  separatio  (H.  p.  50),  „cum  inter  duo  eadem  vej 
diversum  ponitur  aliquid  medium",    wie  Virg.  Ge.  IV,  447: 
Proteus,  scis  ipse,  ist  eine  überflüssig  aufgestellte  Art  der  Wied( 
holung    von  Wörtern,     (cf.  oben  Bd.  II,  p.  199  sq.)  —  Desselb-^ 
""Avaaxsvfi  (H.  p.  61),    übers,   destructio  vel  evacuatio,    „qi 
ab  adversariis  maxima  proposita  destruimus  ac  redarguimus  vel 
falsa",  bezeichnet  sonst  den  der  probatio,  nifftig  oder  xan 
(Sxsvfi  entgegengesetzten  Teil  der  Rede,  welcher  auch  refutatl 
Xva^g  heilst.     Quintilian  (II,  4,  18)    bezeichnet  ävaaxsv^ 
xaiaffxsv^  mit  „opus  destruendi  confirmandique."    [Vid.  Herm< 
prog.  (Sp.  Vol.  n,  p.  8),  Priscian  (H.  p.  554),  Cic.  de  inv.  (1, 
Sulp.  Vict.  (H.  p.  315),  Isid.  (H.  p.  513).]     Die  vn6xQ^a$g 
selben  (H.  p.  61)  ist  übers,  pronuntiatio,  „cum  adversarium 
et  pronuntiatione  extoUimus  vel  abjicimus  et  spemimus,  ut  in     iUo 
(Virg.  Ecl.  3,  25):  Cantando  tu  illum?  aut  uhquam  tibi  fistula  eer» 
juncta  fuit?"     Porph.  zu  Hör.  sat.  1,  4,  74:  in  medio  qui  scrip^ 
foro  recitent,  sunt  multi  bemerkt:   „^v  inoxqiasi  per  äv^wwag^^^ 
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tioc  pronuiitiandum  est";  ebenso  zu  Hör.  ep.  1,  18,  71:  et  semel 
STixn:  „€V  vnoxQKSsi  terribiliter  pronuntiandum  est"  und  zu  ep.  1, 

2^ 4.     Serv.   (Aen.  XII,  13).  —  ^YnoxQiaig   und    pronun- 

io  sind  die  termini  für  Vortrag,  der  im  Ton  der  Rede  und 
^©r  Gebärde  sich  darstellt.  'Dion.  Hai.  (de  admir.  vi  die.  in 
^«  cp.  53)  sagt  von  Demosthenes  in  Bezug  auf  die  vnoxQiatg: 
"^^  di  Tfiv  (fvdiv  adTfjg  oiaav  öq(Svj  neql  aiiifva  tcc  [j^iQfj  atfodqa 
^vöa(f€  xal  ydq  lä  ndd'fj  t«  rijg  ywv^g^  xal  td  axtin-axa  rov 
ccTog  —  oi  ^iXQM  novo}  xaxsiqydaaxo.  Über  pronuntiatio  vid. 
*-  Fortunat.  (Halm  p.  380):  „Pronuntiationem  quid  Tullius 
^"t?  actionem.  —  Pronuntiatio  quibus  modis  constat?  voce 
^<,    gestu." 

I>as  Carm.  de  fig.  (H.  p.  63)  stellt  unter  die  Figuren  Ao/i/ua 
^*s.  particula;  K(üXov,  membrum;  ITfQiodogj  circuitus, 
^  TqixwXov.  Terjuga.  (wie:  si  neque  divitiis  poUes  neque 
^ox-e  praestas  nee  corde  exsuperas,  cur  te  dicam  esse  beatum?) 
P-  69),  über  welche  vid.  oben  Bd.  I,  p.  530  sq.  —  Das  ebendas. 
I>-  65)  genannte  dijiQijfi^voPy  disparsum,  ist  die  oben  (Bd.  II, 
•43)  angeführte  dissipatio.  Quintil.  (IX,  3,  39):  „illa  di- 
^sa  sunt,  quae  a  Cicerone  dissipata  dici  puto"  (cf.  Cic.  or. 
1),  —  Weiter  ebenda  (p.  67):  j^Merdipqaa^g,  Fit  variatio, 
^  simili  re  nomina  muto."  „Regnavit  libyco  generi,  regnavit  et 
'^s  Inachiis,  dominatus  item  est  apud  Oebaliam  arcem."  cf.  Ge. 
^  ^rob.  (Sp.  Vol.  HI,  p.  251).  Apoll.  Dysc.  (de  constr.  4,  9): 
'^^ixfipa  —  fi€Ta<fQd^€Tat  fisrd  ravxa.  —  Die  femer  (p.  68) 
Erstellte  ÜQOTaaig.  „Propositum  id,  cum  proponas,  quod 
•^<ie  repellas."  „Est  omanda  domus  spoliis?  Hie  omat  amicam 
^>.is.  Leges  discendura  est?  Discit  amores,"  gehört  zum  Dia- 
^Xios  (cf.  Bd.  II,  p.  288  sq.)  —  Noch  findet  sich  (p.  68):  „Hapta 
^  S  ndvxa.  Cuncta  ad  cuncta,  ut:  „Gens  graia,  afra,  hi- 
^^^ca  servit:  Nam  partim  meritost  ultus,  partim  insidiantes  prae- 
^^,  partim  victor  virtute  subegit." 

Bei  dem  Anon.  Eckst.  (H.  p.  73)  ist  als  Figur  aufgestellt 
^ 4)ix€(faXai(aaig,}!^imei  recapitulatio",  „revocat  judici  vel 
^'lori  in  memoriam,  quae  latius  dixerat".  (cf.  oben  Bd.  II, 
^01.)     Die  ävax€(faXaim(Hg    (auch  ävd[iyfjaig  vid.   Apsin. 

Vol.  I,  p.  385  sq.)  vid.  bei  Cic.  (luv.  I,  98):  „enumeratio  est 

quam  res  —  dictae  —  reminiscendi  causa  unum  sub  aspectum 

^iiciuntur".     vid.   auch  Cornif.  II,  30;    Fortunat.   (H.  p.  119) 
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ir  haben  oben  an  einzebien  Stellen  (cf.  Bd.  ü,  p.  73,  81,  107) 
der    TTiropenlehre  aus  der  Rhetorik  der  Araber  erwähnt.*)    Die 
Eixiti^ilxing  der  Redefiguren  hatten  sie  von  den  Griechen  angenom- 
men.        Mehren   (die  Rhetorik  der  Araber  p.  97)  sagt:   „Je  nach- 
dem     diese  Verschönerungsmittel  der  Rede  überwiegend   entweder 
iD^     inneren  Wesen  oder  in  der  äufseren  Form  des  Ausdrucks  be- 
g^^ö^d^t  sind,  werden  sie  in  die  begriffsmäfsigen  und  die  for- 
me 1 1  ^  n  eingeteilt,  obgleich  mehrere  die  Eigenschaften  beider  Arten 
in  sioln  vereinigen."     Im  einzelnen  wird  freilich  viel  Wunderliches 
gebo-fc^n.     Qazwini  stellte  29  Kategorieen  begriffsmäfsiger  Figuren 
auf.  "unter  den  verschiedenen  Arten  der  Antithese  wird  u.  a. 

von  um  eine  solche  genannt,  bei  welcher  die  Entgegensetzung 
durolx  Färb  Wörter  hervorgebracht  wird,  wie  z.  B.  in  einem  Verse 
des  ^A^bü-Tammäm:  „Er  warf  um  sich  die  Gewänder  des  Todes, 
rot  ^^efärbt,  aber  nicht  sobald  brach  die  Nacht  über  sie  herein, 
als  ^xe  bereits  von  Paradiesbrokat  und  grün  waren".  —  Weiter 
^'^^^^e  aufgestellt;  „eine  harmonische  Übereinstinmiung  zusanmien- 
ges-ti^llter  Begriffe",  wie  z.  B.  in  einem  Verse  Buhturi's  von  der 
^^isö  abgemagerte  Kameele  beschrieben  werden:  „Wie  die  ge- 
^^^''^^^xiinten  Bogen,  vielmehr  wie  die  Pfeile  abgeschabt,  ja  wie  die 
^^S^^isehnen."  —  Die  sechste  Figur  war  „die  Umdrehung"  z.  B. 
'^  <iem.  Verse  des  Abu-^-Fath-al-Busti:  „Die  Sitten  der  Gebieter 
suaci  die  Gebieter  der  Sitten";  ebenso:  „Die  Worte  der  Fürsten 
^^^d.  <Ji^  Fürsten  der  Worte."  Die  neunte  Figur  ist  „die  Dienst- 
^^^elxxiiuig"^  bei  welcher  von  mehreren  Bedeutungen  desselben 
^o^i'^ies  die  einen  durch  das  Wort  selbst,  die  anderen  durch  Für- 
^**^^i*  ausgedrückt  werden  z.  B.  im  Verse  des  MuaVijah  b.  Mälik: 


^.    »^  ^*"i   Mit  Bezug  auf  die   zum  öfteren  von  uns  gegebene  Hinweisung  auf 

^.^^ Sondere  Ausbildung  der  Sprachkunst  bei  den  Semiten,   namentlich  den 

j^l        ^^:ii,  ist  die  Thatsache  zu  erwähnen  (Mehren  1.  c.  p.  3),  dafs  die  Sprache 

Stn  ^  -  ^^   Arabern   auch   „als   der   erste   Gegenstand   der  wissenschaftlichen 

,jjj^     ^^^  in  einem  weit  höheren  Grade  als  bei  anderen  Nationen  hervortritt**, 

gjg        '**^o  finden  wir,  dafs    schon   der  Neffe   des  Propheten  *Ali-ben-Abi  Tälib 

jjjj^      '^^T  erste  Begründer  der  grammatischen  Wissenschaft  und  als  Gewährs- 

trac^v^        des   ältesten   arabischen  Grammatikers  Abu-1-Aswad  (f  96  d.  H.)  be- 

g^l^^j^^^t   wird."     In   den  Kommentaren   zum  Koran,   welche   die   einzelnen 

^g^     ^*iieiten  der  Sprache  hervorhoben,  lagen  die  ersten  Keime  der  Rhetorik, 

2^^^       *^^   später   diese  Einzelschönheiten    unter    allgemeinere   Gesichtspunkte 

gg^^,^  ^^menfafste  und  mit  Beispielen  aus  den  Dichtem  ausstattete.   Am  meisten 

de^  ^^  und  noch  heute  in  den  Schulen  des  Orients  gebraucht  ist  das  Werk 

tiurl  ^^*zwini  (t  793  =  1338  n.  Chr.),  zu  welchem  es  viele  Kommentare  giebt 

^^     ^Xas  auch  mehrmals  zu  einem  Lehrgedicht  umgearbeitet  wurde. 

^  b«r,  die  Sprache  ml»  Kanat   II.  Band.   8.  Aufl.  09 
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„Wenn  der  Regen  auf  das  Gebiet  eines  (fremden)  Stammes  herab- 
fallt, weiden  wir  ihn    (d.  i.    das    durch    den  Regen    entstandeae 
PuUer)  ab,  mögen  sie  (die  Stammangehörigen)  immerhin  zürnend 
—  Die  letzte  Figur  ist   „die  gleichmäfsige  Fortbewegung",   wenn 
nämlich  neben  dem  Namen  einer  Person  auch  deren  nächste  Vor- 
fahren in  natürlicher  Reihenfolge  aufgezählt  werden.    (Bei  Mehren 
werden  [p.  129]   auch  mehrere  von  anderen  aufgestellte   Figuren 
angegeben.)     Unter  den  formellen  Verschönerungsmitteln  befinden 
sich  z.  B.  die  Paronomasie:  Wiederholung  der  Schlufsworte  des 
vorhergehenden  Verses    im  Anfange    des    nächsten.    Verschiedene 
Dinge  werden  aufgezählt  und  mit    derselben    ebenso  oft  wieder 
holten  Benennung  bezeichnet,  wie  z.  B.  in  den  Versen:    „Und  si 
kredenzt  mir  und  trinkt  selbt  einen  Wein,  der  werk  ist,  den  ehren- 
den Beinamen  Khalüq  zu  bekommen.     Der  Becher  in  ihrer  Han^ 
und  an    ihrem  Munde    scheint    ein  Rubin  in  einem  Rubin 
einem  Rubin  zu  sein";    das  Aufzählen  der  Eigenschaften,  wie 
dem  Verse  des  Mutanabbi:    „Mich  kennen  die  Rosse,  die  Nae 
die  Wüste,  das  Schwert,   die  Lanze,  das  Papier  und  die  Fede 
„die  einzigen  Perlen,   eigentümliche",   durch  andere  nicht  zu 
setzende  Ausdrücke;  „die  Reimprosa";  „Formgleichheit  ohne  Rei 
„das  Sichergiefsen"   d.  h.  zufällige  Verse  in  der  Prosa;    „die  \S~ 
drehung",    wann  eiu  Wort  oder  Satz   ohne   Sinnunterschied    ^^ 

und  rückwärts  gelesen  werden  kann;  „der  freiwillig  übemonoinm.^^ ^ 

Zwang",  wenn  z.  B.  ein  bestinmiter  Buchstabe  in  der  Rede  n.^     — 
vorkommen  soll  u.  a.  m. 

Im  übrigen  bemerkt  ein  Kommentator  zu  Qazwini,  wenn  ^__^ 

diese  Verschönerungsmittel  anwende,    ohne  den  FordenmgeBL  j 

Angemessenheit  und  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  zu  genügeia    ^^  ^ 
„schlinge  man  Perlen  um  einen  Schweiuehals". 


Abschnitt  HL 


Die  selbständigen  Werke  der  Spraohkonst. 

(Das  Spraohbild.) 

Begriff  und   Einteilung. 

Die    Werke    der    Sprachkunst    stehen    ihrem    BegriflFe    nach 

^"^irischen    denen    der    Tonkunst    und    denen    der    Dichtkunst;    sie 

*^ teilen   die  Bewegungen,   die  Daseinsmomente  der  Seele  dar,  wie 

J^ne,  und  sie  bedienen  sich  hierzu  der  Sprache,  wie  diese.    Da  sie 

^ich   in  artikulierten  Lauten  darstellen,   so  geben  sie  ihrem  Inhalt 

^ine   Bestimmtheit  des  Ausdrucks,   welche  die  Tonkunst  nicht  zu 

Erreichen    vermag;    da    die    glückliche  Verkörperung    der    Seelen- 

Vnoinente  durch  Sprache  ihr  einziges  Ziel  ist,  so  beanspruchen  sie 

^ine  Vollendung  und  Auszeichnung  ihrer  sprachlichen  Form,  um 

^^relche   sich  die  Dichtkunst  als  solche  nicht  kümmert.     Dagegen 

"ffehlt    ihnen    die  Naturgewalt  der  Musik,    und  es  fehlt  ihnen  die 

Credaukenentfaltung,  die  geistige  Durcharbeitung  der  Poesie.     Wir 

T>ezeichneten  als  die  ersten  Kunstwerke  der  Sprache  die  Wurzeln 

^cf.  Bd.  I,  p.  108,  p.  165  sq.),  denn  in  ihrer  Hervorbringung  bethätigt 

^ich    zuerst  jenes    symbolisierende  Kunstvermögen    des  Menschen, 

von  welchem  die  unartikulierten  Naturlaute,  welche  auch  ihm  nißht 

fehlen,   noch  nichts  aufweisen.     Es  entstanden  diese  Schöpfongen 

auf  Anlafs    von  Seelenreizen,    und   die  künstlerische  Freiheit  und 

Eigenart,  welche  in  ihrer  Gestaltung  sich  geltend  machte,  schuf 

sie  sicherlich  mit  Freude  aber  ohne  Bewufstsein  über  ihr  Schaffen. 

Was  so  an  sich  als  Werk  naiver  Kunst  zu  betrachten  ist,  trat  mit 

Vorteil,  weil  mit  mehr  Bestinmitheit,  an  die  Stelle  der  Naturlaute 

und  damit  in  den  Dienst  der  Bedürfnisse  und  der  Mitteilung.    Lange 

Zeit  mufste  ^erfiielsen,  bis  die  materielle  und  geistige  Entwickelung 
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unseres  Geschlechts  der  Menschenseele  die  notwendige  Unabhängig- 
keit und  Ruhe  verschaffte,  um  die  Hervorbringung  eines  sich  selbst 
genügenden  Schönen  auch  wollen  zu  können;  und  die  Werke 
dieser  bewufsten  Kunst  zeigten  dann  die  inzwischen  zu  gröfserem 
Reichtum,  zu  festerer  Umgrenzung  gelangten  Vorstellungen  in  der 
bestinmiteren  Ausprägung  von  Satz  formen,  welche  nichts  sind, 
als  Entfaltungen  der  Wurzeln. 

Man  kann  eine  zwiefache  Art  unterscheiden,  wie  die  Satzform 
sich    ausbildet  und  vollendet;    denn  der  Satz  ist  sowohl  Urteil, 
wie  auch  Entwickelung  eines  Lautbildes.    In  ersterer  Eigen- 
schaft hat  er  durch  die  Mittel  der  Grammatik  den  Forderungen 
des  Verstandes  zu  genügen,  und  er  baut  sich  aus  teils  durch  Be- 
stunmungen,   welche   er  seinen  Gliedern  anschliefst,  teils  dadurch, 
dafs  er  Begriffe,  welche  sich  schon  zu  Sätzen  entwickelt  habei 
wiederum    als  Glieder  gröfserer  Ganzen  verwendet,    indem  er  sii 
miteinander   verbindet    oder  ineinander  verflicht.     So  wird  durcl 
Genauigkeit  der  Bezeichnung,  klare  Ausbreitung  der  Vorstellungei 
Übersichtlichkeit  der  Gedankenverknüpfung  den  Zwecken  des  Vei 
ständnisses  gedient.     Freier  gestaltet  sich  die  dennoch  in  sich  a1 
geschlossene  Darstellung  des  Seelenmoments,  wenn  es  sich  um 
Ausfuhrung  der  einzelnen  Züge  eines  Lautbildes  handelt.    An  SteX^ 
der  logischen  E^inheit,  welche  den  grammatischen  Satz  beherrsch 
tritt  dann  die  künstlerische  Einheit,  darauf  beruhend,  dafs  nur 
Eine  Seelenmoment  zum  Ausdruck  kommt,   der  Eine  Einfall, 
Eine  Begriff,  das  Eine  Bild.     Diese  Einheit  nun  bleibt  auch 
wahrt,  wenn  die  Darlegung  des  Inhalts  in  wechselnder  Form  s^^'^l 
wiederholt,  oder  wenn  sie  überhaupt  mehrerer  grammatischen  ^^    ^L^ 
bedarf,    (cf.  Bd.  I,  p.  57  sq.,  60  sq.,  104  sq.)     Dem  Begriffe  ei    ^^cg 
sprachlichen  Gebildes    dieser  Art    kann    der   ihm   auf  dem  gr£=^p|. 
matischen  Gebiete  allerdings  entsprechende  Namen  des  Satzes  o~^     hne 
Verwirrung  nicht  gegeben  werden,  und  wir  schlagen  deshalb         fy 
ihn  den  terminus  „Sprachbild"  vor,  der  beides  bezeichnen  ^r      «m^ 
den  Begriff  des  selbständigen  Sprachkunstwerkes  und  dessen  ffpr — =wrh 
liehe  Form.*) 


*)  Die  Entstehung  von  selbständigen  Werken  der  Sprachknnst  winT      i  ge- 
schildert  in   den  Worten  W.  v.  Humboldts    (Über  die  Verscbiedenh <  des 

menschl.  Sprachb.  p.  198) :    „  Um  den  Charakter  der  Sprachen  genauer  z^^»^  be- 
trachten, müssen  wir  auf  den  Zustand  nach  Vollendung  ihres  Baues  s  -^asehea 
Das  freudige  Staunen  über  die  Sprache  selbst,  als  ein  immer  neues  Erzew — iigni 
des  Augenblicks,  mindert  sich  allmählich.    Die  Thätigkeit  der  Nation         geh 
von  der  Sprache  mehr  auf  ihren  Gebrauch  über,  und  diese  begumt  mif^K^  den 


Das  Sprachbild.  34,1 

Das  Schema  für  die  Einteilung  der  Sprachbilder  ist  uns 
schon  gegeben.     Den  etymologischen  Figuren  der  naiven  Sprache, 


eigentümlichen  Volksgeiste  eine  Laufbahn,  in  der  keiner  beider  Teile  sich 
von  dem  andern  unabhängig  nennen  kann,  jeder  aber  sich  der  begeisternden 
Hülfe  des  andern  erfreut.  Die  Bewunderung  und  das  Gefallen  wenden 
sich  nun  zu  Einzelnem,  glücklich  Ausgedrücktem.  Lieder,  Gebets- 
formeln,  Sprüche,  Erzählungen  erregen  die  Begierde,  sie  der  Flüchtigkeit  des 
vorübereilenden  Gesprächs  zu  entreifsen,  werden  aufbewahrt,  umgeändert  und 
nachgebildet."  Näheres  lehrt  die  Litteratur  namentlich  des  Orients,  welche 
in  überströmender  Fülle  solch'  „glücklich  ausgedrücktes  Einzelne''  bietet. 
US  ist  die  Entwickelung  der  Poesie  bei  den  Semiten  durch  den  Reiz  und 
durch    den  Glanz   der  Sprachkunst  wenn  nicht  durchaus  unterdrückt,   doch 

•  •  

W'esentlich  beeinträchtigt  worden.    Bei  Ahlwardt  („Über  Poesie  und  Poetik 
der  Araber**  Gotha,  1856)  heifst  es  (p.  7):    „Die  Poesie  der  Araber  beginnt 
mit   einzelnen  Versen,  die  einer  bei  vorkommender  Gelegenheit,  nach  jedes- 
tnaligem  Bedürfnisse  sprach";   und  weiter:    „Mit  kurzen  Versen  ganz  sub- 
jektiven Inhalts,  mit  denen  die  arabische  Poesie  begonnen  hat,  und  in  denen 
sie  eine  augenblickliche  Empfindung  oder  Wahrnehmung  ausspricht,  oder  eine 
«Seite  des  Lebens  in  und  mit  der  Natur  hervorhebt,  fährt  sie  im  Gnmde  auch 
^ann  noch  fort,  als  sie  bei  gröfserer  Übung  und  angeeigneter  Kunstfertigkeit 
^im  Hervorbringen  gröfserer  Gedichte  vorgeschritten  war.    Ich  meine  nämlich 
^ies,   dafs  sie  selbst  in  dieser  Zeit  —  sich  nicht  zu  einem  grofsen,  einheit- 
lichen Ganzen  verstieg,  sondern  dafs  sie  sich  aus  einer  Anzahl  einzelner  Ge- 
^ichtchen  oder  Bilder,  wie  sie  die  ältere  Zeit  gekannt  hatte,  zusammensetzte. 
^Freilich  war  dies  nicht  ein  ganz  willkürliches  Aneinanderfügen  von  Bild  zu 
läild;  einem  Ziele  allerdings  strebte  der  Dichter  mit  seinem  gröfseren  Ge- 
dichte zu:  allein  die  Teile,  aus  denen  er  dasselbe  zusammensetzte,  waren  denn 
doch   sehr  verschiedenartig  voneinander.**  —  „So  entstanden  die  Quassiden." 
—  Es  stimmen  hiermit  durchaus  die  3Iitteilungen  über  die  „Poesie  und  Kunst 
der  Araber  in  Spanien  und  Sicilien  von  A.  F.  v.  Schack*"  (Berl.  65).    Es 
heifst   da  (p.  4  sq.):    „Die  frühesten  poetischen  Ergüsse  der  Araber  waren 
einzelne,  auf  Anregung  des  Augenblicks  improvisierte  Verse.   Alle  Traditionen 
und  Sammlungen  von  Gedichten  aus  vor-islamischer  Zeit  sind  voll  von  solchen 
kleinen  rhythmischen  Aufserungen  ganz  persönlichen  Inhalts,  wie  sie  durch 
diesen  oder  jenen  bestimmten  Anlafs  hervorgerufen  wurden. **    „Es  ist  wichtig, 
diese  Urform  der  arabischen  Dichtung  zu  kennen,  denn  sie  liegt  nicht  allein 
allen  deren  späteren  kunstmäfsigen  Gestaltungen  zu  Gnmde,  sondern  hat  sich 
auch  neben  denselben  fortwährend  unverändert  erhalten.    In  der  That  macht 
das  Subjektive  und  Persönliche,  das  Entstehen  auf  bestimmte  Veranlassungen 
den  Charakter  aller  arabischen  Poesie  aus.**    „Auch  in  den  berühmten  Mualla- 
kats  ist  so  an  die  Einheit  einer  leitenden  Idee  nicht  zu  denken  (p.  8),  viel- 
tuehr  reihen  sich  Empfindungen  und  Schilderungen  nur  ziemlich  lose  anein- 
ander."    Statt  der  höheren  Besonnenheit,  statt  des  eigentlichen  Dichtens  be- 
merkt man  fp.  21):   „ein  stetes  blitzartiges  Zucken  der  Affekte,  ein  Wirbeln 
Xind  Schäumen  der  Leidenschaften."  —  Es  stimmt  hiermit  die  von  uns  als 
fier   Sprachkunst  zukommend  hervorgehobene  Allgemeinheit  und  Popularität 
solcher  Schöpfungen,  wie  sie  Schack  schildert.    Er  sagt  (p.  9):   „Verse,  die 
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den  phouetischen  der  litterarischen  entsprechen  diejenigen  selb- 
ständigen Werke  der  Sprachkunst,  welche  wir  Lant-  und  Wort- 
spiele nennen,  den  syntaktischen  und  den  noetischen  Figuren  die- 
jenigen,  welche  wir  überhaupt  als  Sinnsprüche  bezeichnen,  den 
Tropen  einerseits,  andrerseits  den  ästhetischen  Figuren  diejenigen, 
für  welche  wir  den  Namen  der  symbolischen  Sprachbilder 
vorschlagen. 


I.   Die  Laut-  und  Wortspiele. 

Die  Werke  der  ersten  Abteilung  entstehen  durch  eine  Ent- 
faltung des  Lautkörpers  der  Sprache,  gegen  welche  die  Bedeu 
des  Sinnes  zurücktritt.     Der  Sinn  ist  nämlich  entweder,   wenn  e 
nicht  geradezu  fehlt,  für  sie  doch  von  ganz  geringem  Werte,  ode 
er  erscheint  als  ein  blois  zufälliges,  weil  aus  der  Laune  der  Laut«» 
kombination    hervorgehendes  Ergebnis,    oder    es    wendet  sich 
Spiel  der  Klänge  und  Rhythmen  gegen  ihn  mit  einem   gewisse 
mafsen  ironischen  Verhalten  zur  Sprache  und  stört  oder  vemich 
ihn  absichtlich.     Der  logische  Verstand  kann  dergleichen,    wo 
er  eine  Verkehrung  sieht  von  Mittel  und  Zweck,  nur  mifsbiUi 
und  es  ergiebt  sich  hieraus  die  Sphäre,  in  welcher  diese  Laut- 
Wortspiele  sich  halten.    Wir  begegnen  ihnen  in  der  Kinderzeit 
Menschen  und  der  Völker,  welche  den  Ernst  des  Verstandes  n 


sich   durch   glücklichen    Uedanken   oder  Aiisdnick   besonders   auszeichnet- 
verbreiteten   sich   schnell  und  gingen  von  Mund  zu  Munde.     Unter  di. 
Umständen  waren  die  Macht  und  der  Einflufs,  die  das  poetische  Talent 
ttbte,   unberechenbar.**     Von  der  arabischen  Poesie  in  Andalusien  heiCs— . 
(p.  69):    „Mindestens  sechs  Jahrhunderte  lang  ist  dieselbe  mit  einem 
und  von  einer  so  grofsen  Menge  von  Individuen  kultiviert  worden,  dafi 
Verzeichnis  aller  spanisch-arabischen  Dichter  allein   ganze  Folianten 
würde.**    Es  wurden  also  die  Hervorbringungen  dieser  Poesie  in  ähnl  "^cber 
Weise    zum    allgemeinen    Sprachgut,    wie    bei    uns    etwa    die   Redefij'   iiire/). 
Sc  hack  sagt  (p.  70  sq.):   .,Die  Höchsten  wie  die  Niedrigsten  kultivierteH.  3  (Jie 
Poesie**,  „es  wird  beispielsweise  angeführt,  in  der  Umgegend  von  Silve^        habe 
fast  jeder  Bauer  die  Gabe  der  Improvisation  besessen  und  selbst  der  Ac^  "3cers- 
mann  hinter  dem  Pfluge  über  jedes  beliebige  Thema  Verse  gemacht."     — ^fViich 
ins  alltägliche  Leben ,  in  den  Briefwechsel ,  in  wissenschaftliche  Werk  «ä?.  in 
Staatsschriften,  ja  in  Reisepässe  drang  die  poetische  Form.   Hieraus  erk-^Ären 
sich  dann  (p.  90)  „die  ewigen  Wiederholungen  des  schon  Gesagten "*,  unci  jene 
allgemeine  Gewohnheit  der  Plagiate,  von  welcher  Mehren  (Rhetor.  d.  ^rah. 
p.  147— 1&4)  handelt,    (cf.  Bd.  I,  p.  111  sq.) 
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u  wenig  kennt  oder  ehrt,  und  wir  finden  sie,   weil  ihnen  an  sich 
chon  der  Kontrast  innewohnt,  in  Zeiten  fortgeschrittener  Kultur 
l)enutzt  zum  heiteren  Spiel,  zum  Scherz  und  zur  Komik.*) 

Wir  erinnern  in  Bezug  auf  den  Geschmack,   welchen  wir  als 
IKiuder  an  solchen  Spielen  nicht  blofs  naiver  Weise  finden,  sondern 
sils  kultivierte  Kinder  auch  schon  mit  einigem  Bewufstsein  be- 
'thätigen,  an  einige  Mitteilungen  Goethes  (Aus  meinem  Leben): 
^Die  Grammatik  mifsfiel  mir:  —  und  wäre  nicht  der  gereimte  an- 
gehende Lateiner  gewesen,  so  hätte  es  schlimm  mit  mir  ausgesehn; 
doch  diesen  trommelte  und  sang  ich  mir  gern  vor.    So  hatten  wir 
auch  eine  Geographie  in  solchen  Gedächtnisversen,  wo  uns  die  ab- 
geschmacktesten Reime  das  zu  Behaltende  am  besten  einprägten, 
z.  B.  Ober-Yssel,    viel  Morast    Macht    das    gute  Land   verhafst." 
Goethe  erzählt,  welche  Erbauung  Klopstocks  Messias  („bei  dem 
man.  sich  im  Anfang  gewundert,  wie  ein  so  vortrefflicher  Mann  so 
"Wunderlich  heifsen  könne")  für  ihn  und  seine  Schwester  gegeben, 
wie   sie  Satan  und  Adramelech  sich  zu  eigen  gemacht,   und  wie 
;,die   wechselseitigen,    zwar  gräfslichen  aber  doch  wohlklingenden 
Verwünschungen  ihnen  nur  so  vom  Munde  geflossen  und  wie  sie 
Jede  Gelegenheit  ergriffen,  sich  mit  diesen  höllischen  Redensarten 
^u   begrüfsen".     An  einer  anderen  Stelle  heifst  es:    „Es  läfst  sich 
bemerken,   dafs  Knaben,  denen  ja  doch  alles  zum  Scherze  dienen 
:iiinrs,   sich  am  Schalle  der  Worte,   am  Falle,  der  Silben  ergötzen 
Vind  durch  eine  Art  von  parodistischem  Mutwillen  den  tiefen  Gehalt 
Kies    edelsten  Werkes    zerstören."    —    Die  naiven  Lautspiele  der 
^"ölker,  schwer  mit  Bestimmtheit  för  die  ersten  Zeiten  nachzu- 
""weisen,  sind  aus  Ammenmunde,  von  Dreschern,  Ruderern  u.  a.  doch 
immer  zu  hören.     Wie  sehr  hierbei  der  Sinn  dem  Klange  unter- 
geordnet vorzustellen  ist,  bezeugt  z.  B.  Welcker  (Allgem.  Schul- 
zeit. 1830.  Abt.  II,  2,  p.  24)  in  Bezug  auf  das  uralte,  schwermütige 
Linoslied  der  Griechen.     Seine  Ansicht  giebt  Koester  (de  can- 
tilen.  populär,  vet.  Graec.   Berl.   1831.  p.  23):    „Welckerus  linum 
cantilenam,    quam    a    saltatoribus,    a    convivis    et  vindemiatoribus 


*)  Über  die  canniiia  des  P.  Opt.  Porfyrius  (vide  näheres  unter  den 
Hjiäter  mitgeteilten  Beispielen)  sagt  Lucian  Müller  in  seiner  Ausgabe  des- 
selben (i>.  XIII),  nachdem  er  sehr  wegwerfende  Urteile  über  dessen  Künste 
»Jiitgeteilt:  ^Ego  me  a  judicibus  tarn  severis  quadamtenus  dissentire  non 
Hcgo  —  Itaque  Pori'yrii  carmina,  licet  principiis  stent  perversis,  non 
l>i>tenuit  nulla  laude  videre  digna."  Das  Urteil  über  solche  Produktionen 
"W-ird  nur  eben  dann  so  hart,  wenn  man  sie  der  Dichtkunst  zurechnet  d.  h. 
ilir  principium  pervertiert. 
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cantata  sit,  perpauca  verba  tautnm  exclamationibns  inter- 
mixtis,  neque  ullam,  neque  mythi  narrationem,  nee  lyri- 
cam  rei  amplificatiouem  coutinuisse  statnit,  et  alio  loco 
ipsum  Lini  nomeu  nihil  aliud  significasse  a£Srmat,  quam  lugendi 
quandam  ejulationem,  et  comparat  Aegyptiorum  lulululu,  Grae- 
corum  alala,  ololy  et  eleleu,  Romanorum  ululo,  lugere  et  lessus, 
Germanorum  Leid  et  Bascorum  lelo,  quod  aeque  atque  Linus  ex- 
clamatio  est  et  nomen  proprium  (W.  v.  Humboldt  Mithridat.  t.  IV» 
p.  353)  quo  efficiatur,  ut  Linus  juvenis,  si  mythica  posterioi 
temporum  inventa  missa  feceris,  universe  de  juvene  misero  (Dei 
Jüngling  des  Achs)  accipiendus  sit."  Gervinus  (Gesch.  der  dtscl 
Dicht.  Bd.  I,  p.  17)  sagt:  „Jene  Art  von  Poesie,  welche  der 
gekünstelte  rauhe  oder  weiche  Ausdruck  heftiger  oder  sanfter  G< 
fühle  und  Leidenschaften,  oder  des  Lobes  und  Spottes  auf  offen" 
liehe  Handlungen  ist,  verschmäht  nicht  leicht  irgend  einen  RatL^^ 
der  Erde;  sie  findet  sich  bei  den  Negern  der  TropenkUmate , 
bei  den  Kamtschadalen."  „Diese  Art  von  Dichtung  reicht  endl^« 
auch  bis  in  die  entferntesten  Zeiten  hinauf,  denn  es  ist  schwerLit 
ein  Zweifel,  dais  nicht  die  ersten  Menschen  —  bald  den  Ges^ 
mit  rhythmischem  Falle  der  Worte  oder  mit  ebemnäfsi 
Bewegung  der  Füfse  begleiteten."  Als  Beleg  fiir  eine  Übt 
Wucherung  solcher  Lautspiele  in  Zeiten  der  Kultur  folge 
eine  Stelle  aus  J.  v.. Hammer  (Geschichte  der  schönen  Redekün^Ki 
Persiens,  p.  33) :  „In  den  Wort-  und  Buchstabenkünsteleien,  welcl 
auch  in  Lehrbüchern  der  persischen  Poetik  ihre  Stelle 
ist,  übertreffen  die  Orientalen  alle  Akrostichen-  und  Anagrami 
schmiede  des  Occidents  bei  weitem.  Verse,  die  aus  lauter 
staben  mit  oder  ohne  Punkten  bestehen,  die  alle  mit  demselb^^^^^ 
Buchstaben  anfangen  oder  enden,  die  symmetrisch  mit  gleichm^^— *-  ^^ 
Buchstabenzahl  ins  Viereck,  in  die  Runde,  oder  in  andere  Pigui^s^:^^  ^^ 
geschrieben  werden  können,  die  sich  vorwärts  und  zurück,  hin^^^^^^ 
und  herab,  und  in  Kreuz  und  Quere  lesen  lassen,  gehören  un-  ^^^ 
die  Kunststücke  der  persischen  Poesie."  —  „Minder  tadelnsw —  ^^rt 
sind  die  Chronographen,  die  Rätsel  und  Logogryphen,  die  sich  a^^"^^^^ 
im  Occidente  noch  am  Leben  erhalten  haben,    aber  hier  nie  ^" 

solchem  Ansehen  gelangt  sind,  als  im  Oriente."    „Mehrere  berük^crm^te 
persische  Dichter  haben  mit  ganzen  Bänden  solcher  Buchstalc^^^" 
künsteleien  Zeit  und  Mühe  verloren.    Die  Rätsel-  und  Logogrypl^.^^- 
künde  macht  einen  eigenen  Zweig  des  dreihundertarmigen  Baxxxjoes 
der  orientalischen  Encyklo])ädie  bei  Hadschi  Chalfa  aus,  und     ^ö- 
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►hl  Watwat,  der  persische,  als  Snruri,  der  türkische  Boileau, 
iren  dieselben  in  ihrer  Poetik  auf." 

Die  Scheidung,  welche  mehr  oder  weniger  deutlich  bei  allen 
ten  der  selbständigen  Sprachbilder  hervortritt,  in  naive  Hervor- 
ngungen,  wie  z.  B.  Kinderlieder,  Sprichwörter,  und  in  litte- 
iBche,  wie  z.  B.  Akrosticha,  Gnomen,  ist  dieselbe,  welche  zur 
ppelten  Behandlung  der  unselbständigen  Sprachkunstwerke  nötigt, 
mal  als  der  grammatischen  Figuren  und  (naiven)  Tropen,   dann 

der  rhetorischen  und  ästhetischen  Figuren.  Man  vergleiche 
»rzu  das  oben  (Bd.  I,  p.  113  sq.)  Gesagte,  wonach  im  allgemeinen 
tzuhalten  ist,  dafs  die  Blüte  der  Sprachkunst  alterniere  mit  jener 
r  Dichtkunst,  dafs  sie  sich  also  vornehmlich  zeige  in  den 
Iten  der  beginnenden  Kultur  und  in  jenen,  welche  von  Gipfel- 
ikten  der  Poesie  hinüberleiten  in  solche  Zeiten,  die  vom  Er- 
rbenen  zehren  und  als  „prosaische"  gelten. 

a)  Die  naiven  Laufspiele. 

Abgesehen  von  den  Spielen  der  Gebärdensprache,  welche 
;  rhythmischer  Bewegung  bei  Völkern  geringer  Kultur  ohne 
fugung  von  Lauten  oder  Worten  allerhand  Seelenmomente  dar- 
llen  (cf.  Ar  ist.  Poet.  1:  adtM  di  tw  ^Vx^fiai  fUfwCyra^  x^Q^^^ 
hoviag  ol  reöv  dqxT^dTtov,  xai  ydq  ovtoi^  did  toiv  cfxVf^'^'''^^^f^^^^ 
hfiäv  fiifiovPTa^  xal  ij&fj  xal  nad^  xal  ngä^Hg)^  sind  zuerst 
jenigen  Lautspiele  zu  erwähnen,  welche  entweder  nur  Laute 
•wenden    oder   sich    doch    der  Worte    nur    als  Laute  bedienen. 

singen  z.  B.  die  Kinder  in  Berlin  bei  dem  sogenannten 
bzählen" : 

Ene  mene  men  ^ 

nv  i   1 1        111        i  l^ne  mene  mms  mang 

Ti  tukken  tukken  ten  KT        Vi 

Karabutte,  Karabutte        auch:      r\  \      i-  i 

Witsch  Watsch  2'"  ^"""^  P         , 

Ab,  dran!  ^'^'  ^"'''^'  ^««- 

Bromberg:  Enkla,  menkla,  zickla,  zeh 

Kutschma,  putschma,  ab! 

3  „Dichtungen  aus  der  Kinderwelt"  (Hamburg  1815): 

Ine  mine 
Bucker,  dine 
Gerstenbrot 
In  der  Not! 
Puff,  paff,  ab! 
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Bei  den  Brüdern  Grimm  (Kinder-  mid  Hausmärchen  Bd.  II,  p.  289 
wird  erzählt:  „Die  Kinder  Hefen  da  herum,  kriegten  sich,  un 
spielten  Abzählens: 

„Enecke,  Benecke,  lat  mi  liewen, 
will  die  ock  min  Vügelken  giewen. 
Vügelken  sali  mie  Strau  söken, 
Strau  will  ick  den  Köseken  giewen, 
Köseken  soll  mi  Melk  giewen, 
Melk  will  ick  den  Bäcker  giewen, 
Bäcker  sali  mie  'n  Rocken  backen, 
Kocken  will  ick  den  Kätken  giewen, 
Kätken  sali  mie  Muse  fangen, 
Muse  will  ick  in'n  Rauck  hangen 
Un  will  se  anschnien." 

Dabei  standen  sie  in  einem  Kreis,  und  auf  welchen  nun  das  W^^  ort 
„anschnien"  fiel,  der  mufste  fortlaufen,  und  die  andern  Uefen  it^KT^Jim 
nach  und  fingen  ihn."  —  Die  Amme  streichelt  und  kitzelt  ^  die 
innere  Hand  des  Kindes,  wobei  sie  sagt  (Simrock,  die  deutsclÄiiÄheii 
Volksbücher  Bd.  IX,  p.  78): 

Thaler, 

Maler, 

Kühchen, 

Kälbchen, 

Schwänzchen, 

Dideldideldänzchen. 

Wenn  das  Kind  allzu  wifsbegierig  ist,  heifst  es  (1.  c.  p.  94): 

Warum? 

Darum. 

Warum  denn  darum? 

Um  die  Krümm  herum. 

Warum  denn  um  die  Krümm  herum? 

Weil  der  Weg  nicht  schnack  ist. 

Das  taktmäfsige  Gesumme  der  Wiegenlieder  bei  den  Grieche ^d» 
von    dem    Sext.    Emp.    spricht    (adv.  Mus.  p.  363):    v^ux  if^^vv 
ififj^sXovg    fj^ivvQicffj^aTog    xataxovovTa    xoifii^sTai    (meist  xaf^  ^^- 
ßavxaXrjcfeig  [Athen.  XIV,  p.  618]   genannt),  brachte  sicherli^A 
mehr  Klänge  als  Worte,  wiewohl  (Quint.  I,  10,  32):    „Chrysipp^ 
etiam    nutricum    illi    quae    adhibetur   infantibus   adlectationi  suiiin 
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oddam    Carmen    adsignat."*)     Das   Wiegenlied    bei    Theokrit 
.  XXIV,  7)  ist  nicht  mehr  naives  Sprachbild: 

svÖst'  ifid  ßqi(fsa  yXvxsQOP  xal  iyiqcfi^fiov  vnvov, 

öXßiot  edpa^otcfx^e  xal  6}.ßu)i  äta  Idone, 

ursprünglicher  scheinen  die  allitterierenden  Worte  des  lakedä- 
tnonischen  Tanzliedes,  welches  Lucian  (de  salt.  c.  37)  anfuhrt: 
Kro^^o)  nalöfc  noöa  (ifraßate  xal  xiafia^ate  ßiXziov,  ebenso  das 
^v&ffia  bei  Athenaeus  (XIV,  p.  629),  von  Blumensanmilerinnen 
gesungen : 

Ttov  (AOk  Tcc  ^da,  nav  fwt  xa  Xa,  nov  fioi  %d  xaXd  aiXiva; 
xadl  td  ^oda,  radl  xd  Xa^  xaöl  xd  xaXd  dihva, 

Buch  die  Probe  eines  sogenannten  OvXog  oder  ^lovXog  bei  Athen. 
CXrV',  p.  618): 

nkeXaiop  ovXov  ovXov  Xsi,  nksXdxov  XovXov  ?f*. 

Auch  bei  den  uralten  Klageliedern  (^g^rog),  z.  B.  bei  der  Adonis- 

~klage,   bildeten  Klagelaute  wohl  den  Kern,  wie  af,  af,  aX,  aX^  oX, 

<n,  dXoov,  dloovy  aXXivov,  iii,   Id,  alvov,  lov,  lov  cet.,   von  deren 

Verwendung   wir   u.  a.    bei    Aschylos  (Sept.  adv.  Theb.  963  sq.) 

ein   Beispiel  haben;    ebenso  der  Ruf:   i^  Trauet^  bei  den  sixxixd 

M^Xtj.    Ahnliches  hat  man  sich  wohl  vorzustellen  ia  Bezug  auf  die 

l<ieder  z.  B.  der  Ammen,  Winzer,  Schneiderinnen  bei  den  Römern, 

^e    sie   Ausonius  (ep.   16,  90)    erwähnt    als    „nutricis    lenmiata 

Hllique  (oder  Ullique)  somniferos  modos",   oder  Varro   (bei  Non. 

^ .  56) :  homines  rusticos  in  vindemia  incondita  cantare,  sarcinatrices 

ti   machinis. 

Es  findet  sich  weiter  ein  mehr  geschlossener  Sinn  in  be- 
'timmteren  Worten  dargestellt,  welche  durch  kräftigen  Rhythmus 
>der  durch  Parechesen  verknüpft  sind  und  für  gewöhnlich  unter 
1er  allgemeinen  Benennung  von  Volksliedern  mitbegriflFen  werden. 
Sie  berichten  oder  begleiten  einen  einzelnen  Vorgang,  zeigen  die 
Empfindung  eines  Augenblicks,  geben  einen  Einfall,  Scherz  oder 
Spott  in  einer  Form,  welche  durch  Lautwirkung  Interesse  erregt, 
«ine  Stimmung  hervorruft,  erheitert,  belustigt.  Es  ist  nichts  da- 
gegen zu  sagen,  wenn  man  den  Namen  Volkslied  auch  zur  Be- 
zeichnung solcher  Laut-Sprachbilder  verwendet,  sofern  man  eben 


*)  Ch.  Marelle  (Herrigs  Archiv  für  neuere  Spr.  Jahrg.  1870.  Bd.  LVL 
Hft.  2.  p.  '213  sq.)  giebt:  .,quelque8  uns  des  jolis  Couplets  avec  lesquels  las 
mamaus  bercent  et  amuscnt  chez  nous  leurs  bebes"". 
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unter  Volkslied   eine  im  Gegensatz  zur  kmistmäfsigen  Lyrik  &E 
fache  Darstellung    eines    einzelnen   Seelenmoments    verstehen 
welche  zu  einer  weiteren  Entwickelung,  d.  h.  also  zu  einer  eige_  ^==*eiif 
liehen  Dichtung  nicht  fortgeht.     Man  kann  sich  dabei  erinnegcs^ 
dafs    früher    bei    uns    nur   der  Plural:    diu  liet  ein  aus  mehrer  —        ^ 


—  *^eii 

Strophen  bestehendes  Gedicht  bezeichnete,   der  Singular:  daz  ,. 

hingegen  eine  einzelne  Strophe. 


Das  Urteil  darüber,  ob  im  einzelnen  Falle  ein  Lied  als  ^^^ 
der  Sprachkunst  zu  betrachten  sei  oder  der  Poesie,  wird  im  ,. 

gemeinen  den  Grundsätzen  zu  folgen  haben,  welche  Band  I,  p.  50 — --^7/) 
entwickelt  wurden,   worüber  später  noch  das  Nähere  zu  sagen^  ^^^ 
Wir  bemerken  aber  an  dieser  Stelle,  dafs  erst  durch  Anerken^x^öög- 
der  Sprachkunst    als    einer  besonderen  Kunst  der  Streit,    we/ehe 
Dichtgattung,  ob  Epos  oder  Lyrik,  als  die  älteste  anzunehmen  seii 
mit  Klarheit  zu  beurteilen  ist.    Ohne  uns  hier  weiter  auf  geschicki^ 
liehe  Untersuchungen  einzulassen,  welche  übrigens  unsere  AnsL^^^ 
bestätigen  würden,  weisen  wir  nur  darauf  hin,   4*^fs  Poesie  ni  -^"^ 
allein    eine    mehr  entwickelte  Gedankenwelt  voraussetzt,    send  -^^^., 
auch  eine  mehr  ausgebildete  Sprache,  als  dafs  überhaupt  von 
schon    in    ältesten  Zeiten  die  Rede  sein  könnte,    denn  ohne  f^=^^ 
irgendwie  bestimmte  Weltanschauung  und  —  was  damit  zusamhi-^^-^^  ' 
hängt  —  ohne  eine  solche  Herrschaft  über  die  Sprache,  dafs  dfc-^"^ 
von    dem  Schaffenden    för    das  Ganze  der  Darstellung  als  blo  -^nxlses 
Mittel  gefühlt  und  verwendet  wird,    ist  Poesie  nicht  zu  denl^^ ^^^Ji 
Weder  also  dem  Epos  noch  der  Lyrik  gehörten  die  ersten  Her"    "    yoT' 
bringuugen  der  Kunst  an,   welche  durch   Sprache  sich  darste^^^i/fe, 
sondern    es  keimte  sicherlich  und  blühte  vor  diesen  längere  Zeit 

daz  liet  der  Sprachkimst,   das  Sprachmaterial  bewältigend  zvbm^   ge- 
nügendem   Ausdruck    des    Seelenmoments    und    es    gestaltend       zur 
Schönheit    der    lautlichen  Form.     Die  Dichtung    selbst    aber      war 
ohne  Zweifel  zuerst  epischer  Art,   denn  Aufnahme  und  phan'tafiile- 
volle  Umgestaltimg  der  objektiven  Welt  mufste  dem  Bedürfnis  wie 
der  Fähigkeit  zur  Einkehr  in  sich  selbst,  zur  freien  Formiernng 
des  Seelenlebens  vorangehen,  und  es  zeigen  deshalb  auch  die  ersten 
Schöpfungen  der  Lyrik  noch  wesentlich  epischen  Charakter. 

Wenn  man  nun  mit  Recht  annimmt,  es  sei  durch  die  Schöpfungen 
der  Sprachkunst  jeder  Art  auch  die  Volkssprache  im  allgemeinen 
ausgebildet  und  so  für  ihre  Verwendung  in  der  Dichtkunst  tanglich 
gemacht  worden  —  erhielt  man  doch  durch  sie  nicht  nur  einen 
Vorrat  fertiger  Formen,  glücklicher  Beiwörter,  formelhafter  Wen- 
dungen   für    das  Gedächtnis    (die  Schrift    wurde   erst  von  der 


\^ 
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J^oesie    gefordert),    sondern    mehr    noch    Modelle    gewählter    und 
'ti'effend   bezeichnender    Ausdrücke,    nach    deren  Muster   ein   ent- 
sprechender Inhalt  dargestellt  werden  konnte  —  so  würde  es  doch 
«Chief  sein,  sie  deshalb  als  eine  unvollkommene  Art  von  Dichtung, 
als  eine  Vorstufe  zur  Litteratur  zu  betrachten.    Wir  setzen  Bern- 
hardjs  Worte  (Grundrifs  der  griech.  Litt.  T.  I,  p.  65  sq.)  hierher, 
da    sie   lebensvoll  jene  Werke  der  Sprachkunst  bei  den  Griechen 
scdiildem,  in  der  Gesamtauffassung  des  Geschilderten  aber  der  an- 
gedenteten  Schiefheit  verfallen.    B.  sagt:  „Alle  hellenische  Bildung 
bat     ihren    Keim    in    der    Naturpoesie,    woraus    später    die 
ELiitteratur   hervorging;    dort  fand  jede  Thätigkeit,   jeder  ge- 
cnütliche  Moment  im  täglichen  Lebenslauf,   am  meisten  aber  der 
&ohe,  durch  das  Zusammenwirken  von  Genossenschaften  und  Kunst- 
verwandten   angeregte  Sinn  einen  natürlichen  oder  (?)  objektiven 
^A.iisdrack.    Diese  dichterische  Stimmung,  die  sich  im  Kreise  natür- 
licher Menschen  als  ein  unmittelbares  Schaffen  (nohicftg)  offenbart, 
^^irird    zum    sangbaren  Vortrag   und    konnte    nicht    ohne   lebhaftes 
^ebärdenspiel  bestehen;    soweit  aber  griechische  Rede  galt,  war 
^e  Naturdichtung  bis  zu  den  geringsten  Ordnungen  des  Volks  in 
^iner  Mehrzahl  von  Landschaften  und  Örtem   gedrungen.     Daher 
"übten  Gewerbe,  Lebensalter,  Festlichkeiten,  Ereignisse  heiterer  oder 
widerwärtiger  Art,   von  der  Wiege  bis  zum  Tode,  ihr  eigentüm- 
liches Recht  auf  die  flüchtige  Volkspoesie,  in  aller  Unbefangenheit 
und  auch  in  schwankender  Form,  denn  sie  war  nicht  durchaus  an 
ein  metrisches  Gesetz  gebunden  und  selten  von  künstlerischer  Hand 
geregelt.    Späterhin  brachten  also  Sammler  und  Granmiatiker  nur 
Wenige  Texte  zusanmien,  sonst  begnügten  sie  sich  einige  Klassen 
Uiid  Titel  zu  überliefern:  Titel  etwa  von  Liedern  der  Ammen  und 
-Klageweiber,  der  Handwerker  und  Landarbeiter,  der  Festgenossen 
^Vnd    der    erfindsamen  Bettler.     Die  Gegenwart   nahm  die  Blüten 
derselben  auf,  sie  allein  konnte  das  gefällige  Lied  tragen  und  fort- 
pflanzen; die  feinsten  AuTserungen  dieses  Triebes  zu  dichten  wurden 
^in   Eigentum    der  Mitlebenden    und    der  Gesellschaft,    aus    deren 
^chofs  sie  hervorgingen.     Manches  Stück  fand  wegen  seiner  nie- 
^ärigen  Haltung  nur  in  bürgerlichen  Ordnungen  einen  Platz,  und 
^rerschwand  weiterhin  ohne  bleibende  Spur;  einige  behaupteten  sich 
^urch  den  Adel  der  Form  und  Gesinnung."  —  Es  stimmt  die  Auf- 
:fassung  Bemhardys,  nach  welcher  aus  solchen  Produktionen  „später 
die  Litteratur  hervorging",  überein  mit  der  bereits  (Bd.  I,  p.  83  sq.) 
besprochenen  von  Hegel,  welcher  die  zur  Sprachkunst  gehörigen 
Werke   „gleichsam  nur  als  Vorkunst  zu  betrachten"   weifs,   oder 
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mit  Vi  scher  (Aesthetik,  Bd.  III,  p.  98  sq.),  dem  diese  Schöpfunger  ^ 

der    „naiven    Kunst"    als    eine    „Kunst    vor    der    Kunst"    gelter^      ^^ 


Solches    „vor",    von    der  Zeit    verstanden,    ist  ja    zum  Teil    b^^-^^-. 


rechtigt,    sofern  gemeint  wird,  dafs  eine  naive  Sprachkunst  si(^^     .  ^ 
früher  müsse  entwickelt  haben,  als  Poesie,  aber  es  wird  weiter         ,^  . 
dem  Sinne  genommen,   dais  es  ein  an  sich  Unbedeutendes 
zeichne,  so  etwa  den  Vorläufer  oder  Vorreiter  des  eigentlich 
warteten.     Aber  was  wäre  sie  denn  nun  selber,  diese  „Kunst  ^ 
der  Kunst"?    Ist  sie  nicht  Poesie,   doch  aber  Kunst,  so  wird 
eben  besonders  zu  fassen  sein.     Man  sieht  wohl,   es  soll  eine 
unreife,    unvollkonmiene   Kunst  bezeichnet  werden,  gleichsam 
Kind,  welches  später  zum  Manne  wird;  und  auch  dies  ist  ja  r^Scbt 
imrichtig,  obwohl  nur  ein  Bild,   welches  von  einer  pädagogis<>ii^n 
Betrachtung  der  Geschichte  herrührt,  nicht  aber  die  Sprachwejrr^e 
aus  sich  selber  würdigt  —  wenn  man  nur  nicht  aufser  acht  la  JJ^^ 
dafs  ein  Kind  zu  keinem  anderen  Manne  werden  kann,  als  zu  deBS=-  ^^ 
jenigen,  der  gerade  in  diesem  Kinde  steckte.     Die  Fehler,  ifelcz::^^^^^ 
zu   jener  unklaren  Vorstellung  von  einer  Vorkunst  führten,  s^'^^ 
unschwer  aufzufinden.     Einmal  stellte   man  sich  vor,   es  sei  di^  M^^ 
Art  der  Kunst  nur  anfänglich  da;    sie  sterbe,   sobald  die  Poei^^*^^ 
geboren  werde.    Dies  ist  falsch.     Allerdings  treten  die  Werke  c^       ^^^ 
Sprachkunst  meist  —  nicht  immer  —  litterarisch  zurück  vor  deriÄ^-^nen 
der  Poesie,  aber  sie  werden  fortdauernd,  heute  noch,  geschafi^^^ffen, 
wie  in  ältesten  Zeiten,  und  sie  beherrschen  sogar,  wie  oben  an- 

gefuhrt  wurde,  bei  manchen  Völkern  beständig  die  Litteratur.    ET       Der 
zweite  Fehler  ist,   dafs  man  das  Streben,  dem  Seelenmoment^^^  in 
einem  Sprachbilde  kunstvollen  Ausdruck  zu  geben,  gering  achis^Mete, 
ja  als  solches  übersah,  weil  man  es  verglich  mit  jener  ganz  Bümm^ders 
gearteten    Kraft    der  Phantasie    und  Besoimenheit,    welche  IlÄibÄ- 
tungen    schafipfc.     So    nänüich  erschienen  die  Sprachbilder  nu3r-  als 
unvollkommene  Werke   der  Poesie,  während  der  Erkenntnis    iirer 
eigentümlichen  Art  auch  die  Anerkennung  ihres  besonderen  W^ertes 
gefolgt  sein  würde.*)     Allerdings  zeigen  die  Werke  der  nairen 


*)  Was  Lichtenberg  (Vermischte  Sehr.  Bd.  I,  p,  321  sq.)  von  einer 
einzelnen  Art  dieser  Kunst  erinnert,  gilt  für  alle:  „Ich  glaube,  dais  sich 
Leber-Reime  schreiben  lassen,  die,  ohne  den  Regeln  dieser  erhabenen 
Dichtnngsart  im  geringsten  zn  nahe  zu  treten ,  dem  Weisen  selbst  so  yiel 
Vergnügen  machen  könnten,  als  eine  Stelle  aus  dem  Homer."  Und  dam: 
»Ein  guter  Ausdruck  ist  so  viel  wert,  als  ein  guter  G^edanke,  weil  es  fast 
unmöglich  ist,  sich  gut  auszudrücken,  ohne  das  Ausgedrückte  von  einer  gnten 
Seite  zu  zeigen. '^ 


-^■T 


^-:j 
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^prachknnst  —  also  z.  B.  die  der  ältesten  Zeiten,  und  namentlich 
öne  Lautspiele,  von  denen  wir  an  dieser  Stelle  sprechen  —  sich 
renig  entwickelt  wie  in  der  Technik,  so  im  Gehalt,  aber  ihre 
Int'mckelung  bis  znr  Überkünstelnng  hin  nach  einigen  Richtungen, 
m  ganzen  freilich  in  engeren  Grenzen  sich  haltend,  bleibt  doch 
auner  eine  Entwickelung  der  Sprachkunst,  leitet  nicht  etwa  über 
n  den  Werken  der  Poesie,  so  wenig,  wie  etwa  die  Relief- 
kulptnren,  selbst  solche,  wie  die  Koilanaglyphen  der  Ägypter,  zur 
ilalerei.  Ganz  etwas  anderes  ist  es,  wenn  man  sagt,  das  Volk, 
ndem  es  fortschreite  in  äulserer  und  innerer  Kultur,  entwickele 
leiueu  Geist  dahin,  dafs  Dichtkunst  möglich  wird,  während  es 
iTorher  nur  Sprachkunst  geübt  habe.  Man  betrachte  nur  die 
Sprache  Homers,  um  zu  fühlen,  dafs  —  wie  auch  für  sie  eine 
Übung  der  Sprachkunst  schon  lange  vorher  die  Beherrschung  der 
Sprache  mochte  vorbereitet  haben  (cf.  Bd.  II,  p.  145  sq.)  —  doch 
gerade  am  wenigsten  ein  Hervordrängen  des  emzeben  Moments 
eich  merkbar  macht,  wie  vielmehr  der  grofse  epische  Sinn  durch- 
aus  auch  in  dem  einfachen,  klaren,  natürlichen  Ausdruck  waltet, 
der  zwar  schon  durch  seine  Gewandtheit  und  Mühelosigkeit  auf 
eine  vorausgegangene  Ausbildung  in  Heldenliedern  hinweist,  höchst 
selten  aber  Anlafs  giebt,  an  eine  Erziehung  zum  Epos  durch  Werke 
öaiver  Sprachkunst  auch  nur  zu  denken. 

Was  den  Rhythmus  betrifft,  welchen  die  naiven  Lautspiele 
Sachen  und  auf  dem  sie  zuweilen  ausschliefslich  beruhen,  so  ist  zu 
bemerken,  dafs  er  mit  metrischen  Gesetzen  nichts  zu  thun  hat. 
är  dient  ihnen  im  Verein  mit  den  Gleichklängen  als  das  die  ein- 
Qlnen  Laute  zusammenhaltende  Band;  aber  er  herrscht  vielmehr, 
Is  er  dient,  und  eine  feste  Regelung  seines  Ganges  wäre  bei  den 
^icht  überschaubaren  Sprachmassen  auch  überflüssig  gewesen. 
Üiythmik  statt  Metrik  findet  sich  auch  bei  allen  sogenannten 
Volksliedern,  z.  B.  bei  den  Lais  oder  Leichen.  Damit  stimmt 
Iberein,  dafs  auch  die  Volks ges äuge  sich  mehr  rhythmisch  als 
^ach  strengem  Takt  bewegen,  wie  es  z.  B.  bei  den  mittelalter- 
dchen  Kirchengesängen  der  Fall  war.  Schon  in  Bezug  auf  die 
altgriechischen  Orakelsprüche  gilt  Lobecks  Wort  (Aglaoph.  H, 
p.  853):  poesin  sacram  neque  oUm  legibus  metricis  inserviisse  neque 
nunc  adstrictam  teneri;  und  so  sagte  Beda  (bei  Putsche,  Grammat. 
Lat.  auct.  ant.  p.  2380)  von  den  Gesängen,  welche  er  als  vulgaria, 
rustica  bezeichnet:  „videtur  autem  rhythmus  metris  esse  consimilis, 
qui  est  verborum  modulata  compositio,  non  metrica  ratione,  sed 
numero  syllabarum  ad  Judicium  aurium  examinata,  ut  sunt  carmina 
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vulgarium  poetarum  —  Plerumqne  tameu  casu  qnodam  invemes 
etiam  rationem  in  rhythmo,  non  artificii  moderatione  servatam, 
sed  sono  et  ipsa  modulatione  dncente,  quem  vtdgares  poetae  necessa 
est  rustice,  docti  faciant  docte."  Die  hebräische  Poesie,  welche 
im  wesentlichen  den  Charakter  der  Sprachkunst  nicht  anfgiebt, 
zeigt  in  ihrem  Parallelismus  der  Versglieder  anch  nur  rhythmische 
Form,  zu  welcher  sich  als  eine  Art  von  musikalischem  Ersatz  für 
den  Mangel  strengeren  Taktes  Assonanzen  und  AUitterationen  ein- 
stellen. —  Es  versteht  sich,  dafs  die  bewufste  Sprachkunst  in 
Zeiten,  welche  durch  die  Entwickelung  der  Poesie  eine  Metrik 
gewonnen  haben,  auch  von  dieser  technischen  Förderung,  die  jedem 
Sprachkundigen  geläufig  wurde,  für  die  Formierung  ihrer  Werke 
Gebrauch  macht.  Die  Darstellung  eines  Einzelmoments  verlangt 
dies  an  sich  nicht;  und  nicht  immer,  wie  dies  z.  B.  die  Geschichte 
der  Fabel  zeigt,  ist  ihr  solche  Anlehnung  an  die  Darstellungsform 
der  Poesie  von  Vorteil  gewesen. 

Wir  geben  einige  Beispiele  solcher  Volkslieder,    welche  wir 
der  Sprachkunst   zurechnen.     Da    ist    etwa    das   weit   verbreitete 
Maikäferliedchen  zu  nennen,  welches  bei  Bucher  (Bilder  ans  dei^. 
Fremde,  Bd.  I,  p.  377)  lautet: 

Maikäfer  fliege! 
Vater  ist  im  Kriege; 
Mutter  ist  in  Pommerland; 
Pommerland  ist  abgebrannt. 
In  England  mit  derselben  Melodie: 

Lady-bird  fly! 
Your  horse  is  on  fire, 
Your  children  must  roam. 
Ein  Sinn  ist  hier  nur  soweit  vorhanden,   dafs  er  den  Tönen 
Kolorit  mitteilt,  wie  etwa  ein  musikalisches  Instrument  durch  se 
Klangfarbe.     Ebenso  bekannt  ist,    wenn  das  Kind  auf  dem 
reitet,  das  Lied  (Dichtung,  aus  der  Kinder w.  p.  14): 

Schacke,  Schacke,  Reiterpferd! 

Das  Pferd  ist  nicht  drei  Heller  wert. 

Wenn  die  Kinder  klein  sind, 

Reit'n  sie  auf  den  Stöcken  'rum; 

Wenn  sie  aber  gröfser  werden, 

Reiten  sie  auf  den  Hottopferden. 

Geht  das  Pferdchen  tripp,  trapp, 

Geht  das  Pferdchen  schick,  schack, 

Falln  die  Kmder  all*  herab. 


Die  Laut-  und  Wortspiele.  353 

IParis  hörte  Buch  er  (1.  c): 

Une,  deux,  trois, 

Du  bois; 

Qiiatre,  cinq,  six: 

Des  cerises. 

Le  roi  vous  (leniande 

Foiir  aller  eu  France, 

Pour  manger  du  paiu  beni 

Dans  les  mains  de  Jesus  Christ. 

Pompon  d\)r, 

La  plus  belle  sera  dehors. 

«1  jüngerem  Datum: 

Belle  pomme  d*or 

De  la  republique. 

C'est  un  roi  (jui  vous  fait  enfans. 

AUons  mes  amis! 

La  guerre  est  finie. 

Belle  pomme  d'or 

De  la  republique; 

Belle  pomme  d'or, 

8ortirez  dehors.  —  und: 

Une  poule  sur  un  mur 

Qui  picotte  du  pain  dur, 

Picoti,  Picota, 

Leve  ta  (jueue  et  puis  t*en  va! 

r  Vieles  derart  bei  Simrock:   ^Das  deutsche  Kinderbuch."  IDtseh. 
>olksb.  Bd.  IX].)     Ahnlich  bei  den  Griechen  etwa  das  Lied  mah- 
nender Weiber  (Plut.  Conviv.  Sept.  sap.  XIV): 

'y/Af*  fiv/xi  ä)^t. 

xai  ydg  IlnTccxög  äXe^y 

fieyd^Mg  Mm^kdvag  ßaaii^vcop. 

und  gewils  nach  Art  der  gebräuchHchen  Hochzeitlieder  bei  Ari- 
stophanes  (Pax,   1382): 

'Yiiriv  *Yii€pM    (a 
^V^ijV  'Ynivat    w. 
Ti  dqdaoiif-v  adtt^t^; 
Ti  ÖQdfTOfjfP  avtrji^; 
TQvyfiaonfP  ctixtiv, 
TQvyijfrofifP  afirjp, 

nvrbfT.  die  »«pr«(he  «In  Kiiiti>r.     II.  Hniul.    2.  Aufl.  O3 
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Top  vvnqiov  fivdqeg, 

^y^tjy  'Yiiipat    ü). 

Auch  viele  Skolien   waren  dieser  Art,  wie   etwa  (Anth.  lyr.  ed. 
Bergk  p.  530): 

Beim  Erzählen  werden  Worte,  welche  für  die  Vorgänge  entschei- 
dend sind,  nicht  selten  durch  Rhythmus  oder  Oleichklang  hervor- 
gehoben, und  auf  diesen  Wortlaut  gründen  sich  dann  Haupt-  xxnd 
Wendepunkte  z.  B.  in  vielen  Märchen.     So  spricht  (bei  Grimm, 
Kinder-  nnd   Hausmärchen)    in  dem  Märchen    „Von  dem  Fischer 
im  syner  Fru"  „der  Mann"  eine  Art  Zauberformel,  um  „de  Butt" 
zum  Schenken  zu  bringen: 

Manntje,  Manntje,  Timpe  te, 
Buttje,  Buttje  in  der  See, 
myne  Fru  de  Ilsebill 
will  nich  so  as  ik  wol  will. 

Im  „Aschenputtel"  singen  die  Tauben: 

rucke  di  guck,  rucke  di  guck, 

Blut  ist  im  Schuck, 

der  Schuck  ist  zu  klein, 

die  rechte  Braut  sitzt  noch  daheim. 

oder  (1.  c.  Bd.  IH,  p.  3(0  der  Hund  bellt: 

wu,  wu,  wu! 

Schuh  voll  Blut!  und: 

hau,  hau,  hau,  hau, 

mein  Herr  hat  nicht  die  rechte  Frau. 

In  „Frau  Holle"  ruft  der  Hahn: 

„Kikeriki, 
Unsere  goldene  Jungfrau  ist  wieder  hie." 
und  dann  spottend:  „Kikeriki, 

Unsere  schmutzige  Jungfrau  ist  wieder  hie." 

Scherzend  im  „Eisenofen": 

„Da  kam  eine  Maus, 
Das  Märchen  war  aus." 

u.  d*  m.   —  Manches  Märchen  mag  auf  Anlafs    eines   schon  xor-- 
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tandenen  Spruchreims  didaktischer  Art    erfanden    sein;    so  wohl: 
^Spindel,  WeberschiflFchen  und  Nadel"  mit  den  Versen: 

Spindel,  Spindel,  gehe  ans, 
bring  den  Freier  zu  Haus. 
SchiflFchen,  Schiffchen,  webe  fein, 
führ  den  Freier  mir  herein. 
Nadel,  Nadel,  spitz  und  fein. 
Mach  das  Haus  dem  Freier  rein. 

ixiweilen  wurde  auch  wohl  zu  einer  älteren  Melodie  ein  Lied  ge- 
'«^xtigt,  dessen  Worte  sich  nur  dadurch  erklären,  dafs  sie  jene  zu- 

ssen.  —  Einen  Spott vers  aus  dem  Paderbörnischen  fuhrt  Grimm 

.  c.  T.  ni,  p.  221)  an: 

0  hilge  süute  Anne, 

help  mie  doch  bald  tom  Manne! 

0  hilge  sünte  Viet, 

et  is  jetz  die  hogeste  Tied! 

Sbeiiso  (1.  c.  p.  199)  zu  „Die  sieben  Schwaben": 

„Veitla,  gang  du  voran, 
denn  du  hast  die  Stiefel  an, 
dals  er  dich  nit  beilsen  kann." 

Tiekanut  ist  das  spöttische  Marschlied: 

„Immer  langsam  voran,  immer  langsam  voran, 
Dals  die  östreich'sche  Landwehr  nachkommen  kann"  — 

mit  seinen  zu  improvisierenden  Fortsetzungen;  ähnlich  werden  die 
sogenannten  Leberreime  nach  Gelegenheit  verwendet  (über  sie 
vide  G  ervin  US  Gesch.  d.  dtsch.  D.  HI,  p.  313);  viele  Spottverse 
wurden  auf  gewisse  Beschäftigungen  gemacht,  so  auf  die  Leine- 
weber: 

Die  Leineweber  haben  eine  saubere  Zunft 
Hamm  ditscharum  fupp  flipp  fupj). 
Mitfasten  halten  sie  Zusammenkunft 
Hamm  ditscharum  fupp  fupp  flipp. 

Aschegraue,  dunkelblaue,  mir  ein  Viertel,  dir  ein  Viertel 
Fein  oder  grob,  Geld  giebts  doch,  harum  ditscharum  flipp 

fupp  flipp 

u.  8.  f.;  auf  die  Schneider  u.  a.  m.  (cf.  Simrock  dtsch.  Volksb. 
Bd.  Vni,  No.  280,  281,  280,  287,  290,  291  u.  a.  m.  Auch  Goethe 
hat   im  Volkston  eine  „Schneider-Courage".)     Von  Leberreimen 

23* 
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einige  Beispiele  aus   ,,G.  Lederer,  Aus  alten  Tröstern"   (Wester- 
manns  lllustr.  Monatsh.  No.  207): 

Die  Leber  ist  vom  Hecht  und  nicht  von  einer  Dohlen, 
Man  will  die  Redekunst  aus  tausend  Büchern  holen. 
Die  edle  Schweigekunst,  die  aller  Eliren  wert, 
Wird  kaum  mit  einem  Blatt  in  aller  Welt  beehrt. 
Die  Leber  ist  vom  Hecht  und  nicht  von  einem  Finken, 
Mein  Nachbar  wischt  das  Maul,  ich  wiU  anjetzo  trinken. 
Die  Leber  ist  vom  Kalb  und  nicht  vom  Kater, 
Ultra  posse  nemo  obligatur. 

Scherzend  ist  auch  das  Lautspiel  bei  Musaeus  (Volksm.  5,  130): 
„Wie  heiisest  Du?  Springinsfeld  grülst  mich  die  Welt,  Ehren- 
wert heifst  mein  Schwert,  Zeitvertreib  nennt  sich  mein  Weib, 
Spätestagt  ruft  sie  die  Magd,  Schlechtundrecht  nennt  sich  der 
Knecht,  Sausewind  tauft  ich  mein  Kind,  Knochenfaul  schalt  ich 
den  Gaul,  Sporenklang  heifst  sein  Gang,  Höllenschlund  lock  ich  den 
Hund,  Wettermann  kräht  mein  Hahn,  Hupfinsstroh  heilst  mein 
Floh.  Nun  kennst  du  mich  mit  Weib  und  Kind  und  allem  meinen 
Hausgesind."  Vielerlei  derart  bringt  Simrock  (1.  c.  p.  308  sq.),  ^  <'  « 
wie  z.  B.: 

Ick  will  die  verteilen 
Vun  de  Pimpemellen, 
Vun  de  junge  smucke  Brut; 
Nu  is  min  Verteilen  ut. 


u.  s.  f.  —  Daraus  entstanden  dann  Aufgaben  zum  Geschwind- 
sprechen,   wie:    Fritz    frilst    frische    Fische.    —    Der    Sperber 
sprach,  was  machst  du  Wachtel  V    Was  fragst  du,  Sperber,  sprac 
die  Wachtel. 


SS- 


Naiver  Art  sind  wohl  ursprünglich  auch  jene  Lautspiele,   welche        -^^  ^e 
durch  Häufung  harter  oder  leicht  zu  verwechselnder  Laute  das  Aus-  — 

sprechen  scherzend  erschweren,  wie  bei  Simrock  (1.  c.  p.  310): 

Es  war  einmal  ein  schwarzer  kurzer  runder  bunter  Mann, 

Der  hatte  schwarze  kurze  runde  bunte  Hosen  an. 

Er  war  umgürt  mit  einem  schwarzen  kurzen  runden  bunten 

Schwert 
Und  safs  auf  einem  schwarzen  kurzen  runden  bunten  Pferd. 
Er  ritt  durch  die  schwarzen  kurzen  runden  bunten  Strafsen, 
Wo  die  schwarzen  kurzen  nmden  bunten  Kinder  safsen. 


y 
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Du  pain  sec  et  de  froinage 
C*est  bien  peu  pour  dejeuiier. 
On  me  doimera,  je  gage, 
Autre  chose  a  mou  diiier: 
Car  Üidon  dina,  dit-on, 
Du  dos  d'un  dodu  dindon.  — 

Poissou   Sans   boisson  est  poisou.  — 

LT^hirty  three  tliousand  thistles  thrice  thi'ust  through  thy  tliroat.  — 

-^hichester  church  lies  iu  Chicliester  ehureh-yard.  —  Health  without 

^^ealth  is  better  thau  wealth  without  health.  —  So  zweifellos  es 

sfejst,    dals  Interesse  für  Spiele  dieser  Art  einen  naiven  Standpunkt 

i^^oraussetzt ,   so    ist  damit    freilich  nicht  schon  gesagt,   dafs  auch 

leeren  Verfertiger  auf  solchem  Standpunkt  sich  befanden.  Sie  können 

^ich  damit  zu  Kindern  herabgelassen,  ja  schulmeisterliche  Zwecke 

^^erfolgt  haben,  wie  Quintilian  (1,  1,  37)  andeutet:   non  alienum 

Knerit  exigere  ab  his  aetatibiLs,  quo  sit  absolutius  os  et  expressior 

fiäermo,    ut  nomina   quaedam  versusque    adfectatae    difficultatis  ex 

^luribus  et  asperrime  coeuntibus  inter  se  syllabis  catenatos  et  veluti 

«^onfragosos  quam   citatissime  volvant:    x^^^^^^    graece    vocantur 

<cf.  ^freni"  Bd.  I,  p.  388)  res  modica  dictu,   qua  tamen   omissa 

multa  linguae  vitia,   nisi  primis  eximuntur  annis,   inemendabili  in 

posterum  pravitate  durautur. 

Unter  den  spärlichen  Resten  der  naiven  Scherz-  und  Spott- 
Lautspiele  bei  den  Alten  sind  bekaimt  die  Triumphlieder  der 
römischen  Soldaten,  wie  (Sueton  J.  Caes.  51)  bei  Cäsars  Einzug 
nach  den  gallischen  Kriegen: 

Urbani  servate  uxores,  moechum  calvum  adducimus, 
Aurum  in  Gallia  eflFutuisti,  hie  sumpsisti  mutuum. 

auch  (ib.  49):  GalHco  triumpho  milites  inter  cetera  carmina,  qualia 
currum  prosequentes  joculariter  canunt,  etiam  vulgatissimum  illud 
pronuutiaverunt : 

(iallias  Caesar  subegit,  Nicomedes  Caesarem: 
Ecce  Caesar  nunc  triumphat,  qui  subegit  Gallias, 
Nicomedes  non  triumphat,  qui  subegit  Caesarem. 

Natürlich  erklangen  auch  kräftige  Loblieder,  wie  Vopiscus  (Aurel. 
c.  (),  c.  7)  berichtet:  refert  Theoclius  —  Aurelianum  manu  sua 
hello  Sarmatico  una  die  quadraginta  et  octo  interfecisse,  plurimis 
autem  et  diversis  diebus  ultra  nongentos  quinquaginta,  adeo  ut 
etiam  ballistia  pueri  et  saltatiunculas  in  Aurelianum  tales  com- 
ponerent,  quibus  diebus  festis  militanter  saltitarent: 
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Mille  mille  mille  decollavirnns. 

uniis  homo  mille  cleeollavimus. 

mille  vivat  qui  mille  oceidit. 

tantnm  vini  nemo  habet  quantum  fudit  sangainis. 

und:  „itermn  de  eo  facta  est  cantilena: 

„Mille  Sarmatas,  mille  Frjincos  semel  et  semel  oeeidimus, 
mille  Persas  quaerimus."    —    Ein  Spottlied    ans  den  bürg- 
liehen  Kreisen  anf  den  scriba  Sarmatiens  (den  Plntarch,  Ant. 
u.  Her.  sat.  5,  52  erwähnen)  geben  die  Schol.  zn  Juven.  5,  3: 

Alind  scriptum  habet  Sarmentus,  aliud  populus  voluerat. 
Digna  digni:  sie  Sarmentus  habeat  crassas  compedes, 
Rustici  ne  nil  agatis;  aliquis  Sarmentum  alliget.  — 

Ahnliches  im  Volkston  teilt  Plntarch  (praecept.  polit.  XV)    u^Ärm^it: 

MijTix^g  iitp  (riQaTfjyft,  M'^tx^c  dt  tag  odovc, 
MrjTixog  rf'  ägiovc  inont^,  MtjTixog  dt  taXffna, 
MfjTtxog  rf*  navra  ttouT,  M'^tixog  «T  oifiai^fTai.  — 

b)   Litterarische  Laut-  und  Wortspiele. 

Von  dem  „persischen  Boileau",  wie  er  ihn  nennt,  dem  Rase 
Watwat,   fuhrt   J.  v.  Hammer    (Gesch.   der    schönen  Redeküi 
Persiens  p.  120)   an,    „er   sei    überall  vortreflFlich    gewesen, 
nirgends  unerreichbarer,   als   in    der  Murassaa,   oder    durchaus 
gereimten  Gedichten,  dals  jedes  Wort  einer  Zeile  auf  jedes  W 
der  andern  reimt,   worin   es  ihm  keiner  gleich  gethan,  wie  z. 

Ei  münewer  be  tu  nudschumi  dschedal 
Wei  mukarrer  be  tu  rusumi  kemal."* 

Ein  Kunststück  ähnlichen  Wertes  ist  etwa,  was  Hariri  und        -^Diit 
ihm  sein  Übersetzer  Rück  er  t  in  der  fünften  Makama  liefert:    rr^   ^ui 
Bittgesuch,  wohlgestellt,   —  das  an  Sinn  und  Spruch  sich   ^w  ^hl 
verhält,  —  und  an  Wohlgeruch  mir  wohl  gefallt,  —  und   in   y^^^el- 
chem  ganz  der  Buchstab  (R)  ist  vermieden,  —  den  auszusprect^eu 
dir  nicht  ist  beschieden."     Auch  im  Abendlande  fehlt  es  au  A.  ^'■- 
gleichen  nicht;    bekamit   ist  z.  B.,   dafs  Pindar  eine  Ode  ohn^^  - 
gedichtet  (Athen.  X,  p.  448),  femer  die  Pugna  Porcorum  Per     P- 
Porcium  Poetam  mit  der  Paraclesis  Pro  Potore:  Perlege  porcor"'"»™ 
pulcherrima  proelia,  Potor,  Potando  poteris  placidam  proferre  poe^"'» 
in  welcher  jedes  Wort  mit  p  anfängt;  Cardanus  (lib.  XV  de  »"wft- 
tilitate)   verfertigte  in  dieser  Form  die   „Paupertas  Poetarum  und 
„Christus  crucifixus."     Scherze  solcher  Art  können  indes  nur  ßr 
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den  Augenblick  ein  Gefallen  erregen;  wenn  sie  für  längere  Dar- 

stellnngen  in  Anwendung  kommen,  hört  wenigstens  das  ästhetische 

Interesse  auf.    Ebensowenig  eignen  sie  sich  als  Form  für  ernsteren 

Inhalt,  z.  B.  bei  Sinnsprüchen,  denn  sie  lenken  ab  und  nehmen  den 

Glauben  an  den  Ernst.     Es  ist  also  eben  nur  ein  Sprachbild  im 

orientalischen  Geschmack,  wenn  z.  B.  Rücker t  (Mak.  14)  sagt: 

Sei  huldig,  wenij  du  einen  Gast  hast. 
Geduldig,  wenn  du  eine  Last  hast, 
Sei  rastig  nie,  auch  wenn  du  Rast  hast; 
Und  hastig  nie,  auch  wo  du  Hast  hast; 
Denn  seine  Ruh  liebt,  wer  Hast  hafst. 

Trostiger  noch  sind  die  Buchstabenspiele,    welche    eine  müh- 
same Künstelei  zu  stände  bringt.     Von   dieser  Art  ist  das  Ana- 
gramm,   eine    Buchstabenversetzung,    durch    welche    aus    einem 
gegebenen  Worte    andere    gebildet    werden,    z.  B.    aus    laudator: 
adulator.     Eusth.    (45,  45):    oit  dt  "Ega  6  ä^Q^  dtjlovtaty  tpaai, 
^al  ix  tov  äpaygafifiaTtafiov.  i^  (üp  yäq  ^  'Hqa  yQafifiatcop,  ix 
^WToav  kaXfXxat  xal  6  är^Qy  wie  femer:  x^Aoc^  ox^Qj  dQsr^,  iqaxii; 
^'XvaQoq,  (fXavQog;  yiQatvofj,  "Hqac  lov  u.  a.  m.*)     So  machte  man 
«ins  Leopoldus:  pello  duos.    Aus  dem  Namen  Alstedius  wird  sedu- 
Litas,  und  da  lieferte  also  Jo.  Heu.  Alstedius  ein  cannen: 

Ut  possis,  mea  mens,  doctisque  deoque  placere 
Sit  pia  sedulitas,  sedula  sit  pietas. 

IbJchottel  (Von  d.  Teutschen  Haubt-Spr.  p.  971  sq.)  giebt  Regeln 

ober    den    „Letterwechsel"    und  hat  z.  B.    „Vereinigtes  Romisch- 

Teutsches  Reich;  durch  Letter  Wechsel :  So  es  treu  einig,  schirmet 

^s  sich  recht."    Filip  Zesen  (Hoch-Dtsch.  Helikon  p.  256)  erzählt 

auf  „der  Helikonischen  Ober-Treppe  fünften  stuflFe",  wie  man  ihn 

„um  ein  Hochzeit-gedichte  begrülset",  aus  dem  Namen  der  Braut: 

Lisabet  Straubichtin ,   er  durch   „Buchstaben Wechsel":   „nicht,  als 

ins  brautbet"  erhielt,  und  nun  ein  „Schertz-gedichte"  machte,  in 

welchem  es  u.  a.  heifst: 

„Herr  Bräutgam  schleicht  euch  weg:  sie  kan  nicht  länger 

wachen, 
ihr  nähme  sagts,  dal's  sie  nicht,  als  ins  brautbet  wil." 


*)  Job.  Tzetzes  in  den  flQoUyofikva  zu  Lykophrons  Alexandra 
führt  lobend  den  Lykophron  an:  dul  JoXiyiiv  dvuyqa^^uJtCfiovQ,  olov 
hu  IJiokffmiog  dno  fiiknoc  —  ylgaivörj  ii:  Xov  "Hquc  —  x«*  ofioia  juvth. 
(cf.  (t.  Canteri- Proleg.  zur  ed.  Steph.  des  Lykojihr.  p. '2.) 
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Derselben    Art     ist     der    Palindroinus     (Versus     cancrinus) 
(Suidas:   TraXivÖQOfioc.  Smad'ÖQfJiiioc,)    bei  Diomed.   (A.  Gr.  III 
p.  515  sq.):    versns  reciprociis   „apud  neotericos";    „versus   c 
rentes  et  recurrentes."  — ,  rückwärts  wie  vorwärts  zu  lesen 
demselben  oder  mit  entgegengesetztem  Sinn,   und  zwar  entwed 
nach  den  Buchstaben  oder  nach  den  Wörtern.     Virg.  Aen.  1,  8  i 
so  bei  demselben  Sinne  umkehrbar: 

Musa  mihi  causas  memora,  quo  numine  laeso  — 
Laeso  numine  quo,  memora  causas  mihi  musa; 

mit  entgegengesetztem  Sinn  (Philelphus  auf  Pius  II): 

Conditio  tua  sit  stabilis,  nee  tempore  parvo 
Vivere  te  faciat  hie  Dens  omnipotens;  und 
Omnipotens  Dens  hie  faciat  te  vivere  parvo 
Tempore,  nee  stabilis  sit  tua  conditio. 

Ebenso  (auf  einen  Papst): 

Laus  tua,  non  tua  frans,  virtus,  non  copia  rerum 
Scandere  te  fecit  hoc  decus  eximium,  und: 
Eximium  decus  hoc  fecit  te  scandere  rerum 
copia,  non  virtus,  frans  tua,  non  tua  laus. 

Auf  Napoleon  Bonaparte  ward  ge weissagt: 

Vaticinor  tibi,  quod  navalis  laurea  cinget 
Tempora,  nee  magnas  spes  mare  destituet. 
Dejiciet  tua  gens  cunctos,  nee  Gallia  victrix 
Denique  frangetur  littus  ad  Albionem. 
Sors  bona,  non  mala  sors  concludet  proelia,  quare 
Tempora  te  dicent:  „pars  bona,  non  mala  pars". 

Umgekehrt: 
„Pars  mala,  non  bona  pars,'^  dicent  te  tempora,  quare 
Proelia  concludet  sors  mala,  non  bona  sors 
Albionem  ad  Httus  frangetur  denique  victrix 
GaUia,  nee  cunctos  gens  tua  dejiciet, 
Destituet  mare  spes  magmis,  nee  tempora  cinget 
Laurea  navalis,  quod  tibi  vaticinor. 

Zur  ümkehnmg  nach  den  Buchstaben  ist  verfertigt: 
Signa  te,  signa,  temere  me  tangis  et  angis.  *) 


*)  Schopenhauer  entdeckte  als  Palindrom  das  Wort:  ßeliefpfeiler. 
In  einer  Kirche  zu  (Jrleansi  fand  man  (nach  dem  Daheim,  No.  4.  1881)  das 
Palindrom:  i^lWON  AJSOMHMATA  MH  MONAN  OWIN.  über  dem 
Weihwasser:   es  wird    (in  No.  8.  81)    dieses   xvlqmvixov  ini}v4<ntx^  (Krebs- 
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kjifang  eines  Gedichtes  von  Johannes  a  Lasco  heifst: 

Aspice!  nam  raro  mittit  timor  arma,  nee  ipsa, 
Si  se  mente  reget,  non  tegeret  Nemesis.  — 

.eh:  Odo  tenet  mulnm,  madidam  mappam  tenet  Anna, 
►idonius  Ajioll.  (ep.  IX,  14)  heilstes:  versus  recurrentes 
etro  stante  —  ut  ab  exordio  ad  terminnm  sie  a  fine  rele- 
T  ad  summum.  Sic  est  ilhid  antiqnum:  Roma  tibi  subito 
•US  ibit  amor.  Nee  non  habentur  pro  recurrentibus  qui  pedum 
servata  —  per  singula  verba  repetuntnr,  wie:  praecipiti  modo 
decurrit  tramite  flumen  tempore  consumptum  jam  cito  de- 
*)  Unter  der  Bezeichnung  Versus  anacylici  finden  sich 
lol.  Lat.  ed.  Riese  1,  No.  81)  z.  ß.  unter  dem  Namen  des 
lyrius  8  Distichen  der  letzteren  Art  z.  B. : 

Bianditias  fera  mors  Veneris  persensit  amando 
Permisit  solitae  nee  Styga  tristitiae,    und 
Tristitiae  Styga  nee  solitae  permisit,  amando 
Persensit  Veneris  mors  fera  bianditias. 

und  (IVaite  de  Versif.  Fran9.  p.  101)  führt  an:  rime  retro- 
par  lettres  von  Favereau:    L*ame  des  uns  jamais  n'use  de 
^^d  (p.  104)  rime  retrograde  par  mots: 

Triomphamment  cherchez  honneur  et  prix 
Desoles  coeurs,  mechans,  infortunes, 
Terriblement  etes  raoques  et  pris,    und 


dem  (Tregor  von  Xazianz  (f  .S90)  zugeschrieben  (der  viele  solcher 
Inste  gemacht).  »Sie  soll  früher  in  der  Aja  Sophia  in  Konstantinbpel 
tn  sein;  Pischon  las  sie  an  einem  Röhrbrunnen  auf  dem  Berge  Athos 
Lumer.  histor.  Tascheivb.  Jahrg.  180()  p.  57). 

)  Quintilian  (IX.  4,  IK)):  isdem  verbis  alii  atque  alii  versus  fiinit, 
nini  quendam  (non?)  ignobilem  poetam  talem  exarasse: 

astra  tenet  caelum.  mare  classes,  area  messem;  hie  retrorsum  fit 
US.  itemque  e  sotadeo  exit  retro  trimetros: 

Caput  exseniit  mobile  pinus  repetita.  —  Servius  (de  centum  metris 
3  P)  „reciprocum  heroum  in  sotadicum  est.  quotiens  a  fine 
3   sotadicum   facit.   ut    est   hoc: 

.,ire  cupis  si  rus.  mala  vites    omnia  quaeso.'* 
«quaeso  omnia  vites  mala,  si  rus  cupis  ire.** 

rocnm  jambicum  in  elegiacum  est.  quotiens  a  fine  scansus  elegia- 
icit,  ut  est  hoc: 

^micant  nitore  tecta  sublimi  aurea." 

^aurea  sublimi  tecta  nitore  micant.** 
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Prix  et  honiienr  cherchez  triomphamment 
Infortunes, .  mechans  coeurs  desoles, 
Pris  et  moques  etes  terriblement. 

Bei  Zesen  (1.  c.  p.  261  heifst  derartiges:  „Krebsgedichte." 

Man    könnte     hierzu     das     „Carmen    retroenrrens" 
Schotte!  (1.  c.  p.  937)  ziehen,  welches  ihm   „In  geistlichen 
zu    Reitzung    der    Andacht    nicht    wenig    Nachdruck"    zu    ht 
scheint.     Es  kehren  hier  die  Reime  um,  wie  z.  B.: 

1.  Lals  mich  meinen  Weg  verlassen, 

2.  In  der  Welt  den  Weltweg  hassen, 

3.  LauflFen  auf  des  Glaubens  Strafsen, 

4.  Dich,  du  Weg  des  Lebens,  fassen! 

4.  Bester  Weg,  Dich,  Herr  recht  fassen, 
3.  LaufiFen  auf  des  Himmels  Strafsen, 
2.  Eitlen  Wesens  Wege  hassen. 
1.  Seinen  Weg  nur  weg  sein  lassen. 

auch  p.  939)    den   „Gegentritt"   oder  Carmen  retrograde    ^^^ 
wie:  Nun  hat  recht  die  Sünderin 

Abgelegt  den  Sünden  Sinn, 

Ja,  es  hat  den  Sünden  Sinn 

Abgelegt  die  Sünderin,     u.  s.  w. 

Gereimte  Palindrome  von  Versen  finden  sich  z.  B.   bei  Rüc^^^^ 
(Ged.  p.  388): 

1.  Jugend,  Rausch  und  Liebe  sind 

2.  Gleich  drei  schönen  Frühlingstagen; 

3.  Statt  um  ihre  Flucht  zu  klagen, 

4.  Herz,  genielse  sie  geschwind, 
3.  Statt  um  ihre  Flucht  zu  klagen! 
2.  Gleich  drei  schönen  Frühlingstagen 
1.  Jugend,  Rausch  und  Liebe  sind. 

(1.  c.  p.  444): 

Wenn  ich  mir  selbst  gefalle. 

Gefallen  die  Lieder  mir  alle. 

Wie  meiner  Kinder  Gelalle. 

Wie.  meiner  Kinder  Gelalle 

Milsfallen  die  Lieder  mir  alle. 

Wenn  ich  mir  selbst  mifsfalle. 
und  sonst.  — 

Man    lieferte    ferner     versus    paralleli     seu     eorrelativi 
wie  z.  B.: 
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Temporibus  nostris  quicunque  placere  laborat, 
Det,  capiat,  quaerat  plurima,  panca  nihil. 

13  5  2  4  6 

(Anth.  Lat.  R.  No.  872): 

Pastor,  arator,  eqnes,  pavi,  coliii,  snperavi, 

a  b  c  a  b  c 

Capros,  rus,  liostes,  fronte,  ligone,  manu. 

a  b  c  a  b  c 

uddiraann  Institut.  Gr.  lat.  ed.  Stallb.  P.  II,  Appos.  p.  87.) 
1  (1.  c.  p.  263)  nennt  dies  „Verführungsgedichte  oder 
«enge  Reime"'  wie  z.  B.: 

IS  Hertz,  der  Leib,  die  Seel;  brennt,  schwindet,  furchtet  auch; 

a  b  c  a  b  o 

ir  Liebe,  Brunst,  die  HöJl;  wie  Glut,  wie  Schnee,  wie  Rauch." 

a  (für)  b  c  ab  c 

Jber  das  Eteostichon  oder  Chronostichon  (auch  Chrono- 
n)  heifst  es  bei  Ruddimann  (1.  c.  p.  85):  Versus  Ovidii 
let  causam  et  tempus  mortis  Caroli,  filii  Philippi  11,  Hispa- 
n  regis,  patris  jussu  intererapti:  fILIUS,  ante  DIeM  patrios 
rlt  In  annos,  nämlich  MDLWnilim  =  MDLXVin  (1568), 
luf  die  Rückkelir  Karls  II  nach  England  (1660):  CeDant  arMa 
I,  paX  regnat  serenat  et  agros.  Lex  hujus  canninis  est,  ut 
littera  numeralis  vel  desit  vel  supersit. 

Erträglich  erscheint  hiergegen  das  Akrostichon,  ein  Vers, 
1  Anfangs-  oder  Endbuchstaben  ein  bestimmtes  Wort,  einen 
in  oder  einen  Spruch  bilden,  wie  z.  B.  Paul  Gerhard  den 
ih:  ^F^etiehl  dem  Herrn  Dein  Weg'  und  hoff  auf  ihn'.  Er 
i  wohl  machen"  bei  dem  Kirchenliede :  „Befiehl  du  deine 
j"*  —  zu  Anfang  der  Verszeilen  angebracht  hat.*)  Man  hat 
e  Argumenta  von  Plautinischen  Komödien  in  Akrostichen, 
le  den  jedesmaligen  Titel  angeben,  wie: 

")  In  unseren  Ta<j:en  begegnete  e.s  einem  eifrijj^en  Zeitungsredakteiir, 
r  den  toli;en(l(Mi  an  ihn  übersandten  Y<?rs  abdruckte: 

Herrn  Dr.  S  .  .  . 

Schwer  ist  der  Kampf  fürs  Heiligtum, 

Wenn  Halbheit  eitlen  Ulanz  und  Ruhm 

Fjnheimst  für  hündisch  Bücken,  Schmiegen, 

Im  Staub  vor  nicht'ger  Hoheit  liegen. 

Nie  hast  Du  Dich  im  Ungemach 

Entehrt  durch  zahmer  Worte  Schmach, 

Heil  Dir.  der  Kirche  echtem  Hort, 

l'nd  Deinem  frommen,  schneid'gen  Wort! 

Nicht  zage,  wahrer  Freiheit  Wächter! 

Du  bist  ein  Ganzer,  bist  ein  Echter! 
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Thesaurum  clam  absti-usum  abiens  peregre  Charmides 

iJemque  omnem  amico  Callicli  mandat  suo. 

Jstoc  abseute  male  rem  perdit  filius. 

Nam  et  aedis  vendit;  has  mercatur  Callicles. 

l^lrgo  indotata  soror  istius  poscitm*; 

Minus  quo  cum  invidia  illi  det  dotem  Callicles, 

3/audat  qui  dicat  aurura  ferre  se  a  patre. 

Ut  venit  ad  aedis,  hunc  deludit  Charmides 

6^enex,  ut  rediit:  quoius  nubunt  liberi. 

Zugleich  Telestichon  ist  (Anth.  Lat.  ed.  Riese  P.  I,  No.  G69): 

iVbbilis  et  magno  virtutum  culmine  cehE 
Jngens  consiliis  et  dextrae  belliger  actF 
C'dre  mihi  genitor  et  vita  carior  ipsA 
Hoc  nati  pietas  oflFert  post  munera  carmeiV' 
Oflferre  incolumi  quod  mors  mfanda  vetavijT. 
Lux  tibi  summa  Dei  nee  non  et  gratia  Christ/ 
i4dsit  perpetuo  nee  desit  temporis  usF, 
Omuipotensque  tuis  non  reddat  debita  culpiÄ 

Für  äxQOfTTix^^'  {dxQoarix^oi^ß   dxQoarijiic)  war  auch  naqafSti 
gebräuchlich.  Vom  Epicharmus  berichtet  Diog.  Laert.  (VIII, 
ovioq  {moiivfiiiara  xaraXfloinsv  —  xäi  naqaaTix^^^^  '^olg  Tilflai 
TiüV  inoiivfindtuiv  ntnoirixtv ,  olc  diaüaifhX,  ort  adrov  itftl  rd 
yQdfifi>aia  (cf.  ib.  V,  i)3).     Bei  Cicero   (de  div.  II,  54)    heifst 
„Sibyllae    versus    observamus,    quos   illa  furens  fudisse   dicitur  "" 

Non  esse  autem  illud  Carmen  furentis,  quum  ipsum  poema  decl^t^u^ra^ 
—    tum    vero    ea,    quae    dxQocmx'?    dicitur,    quum  deincepat         ^^ 
primis  versuum  litteris  aliquid  connectitur,  ut  in  quibusdam  Eii:»2u- 
anis.'*     (cf.   auch   Suet.    de   gr.  VI    und   Gell.  N.   A.  XW,  O-}*) 
Man    hat    solche    Akrosticha    verbunden    mit    Mesostich    und       Te- 
lestich,  wie: 


*)  In  der  Anthologia  Lyrica  cur.  Th.  Bergk  i>.  518  wird  ein  „carnaen 
figuratum",  die  Form  eines  [iwitiog  darstellend,  von  Besautiuus  mi't.^^ 
teilt,  welches  zugleich  als  Akrostichon  die  Worte  enthält:  X)kvfi7fif  nok^oiq 
hk<5i  &vaiiag.    Bergk  (1.  c  prol.  crit.  p.  XC)  hemerkt  hierzu*  «Antiqaiö*** 
miun   hoc   acro stich idis   exompluui,   quod   quidem   ad   nostram    memoria™ 
pervenit.    Hoc  artilicium  prinuira  videtur  usurpatum  fiiisse  in  oracnlis,  max-i'**^ 
Sibyllinis,  de  quibus  Cicero  de  div.  II,  54  auctor  esf  — .    Mox  AlexaiKi^^"^* 
a<jro8tichide  usi   sunt  potissimum,  ut  scriptorum  noinina  ac  libronmi  titw'^f 
ab  oblivione  vel  mala  fraude  vindicarent.  velut  ostendit  epigramma  in  Eü<^*^^ 
institutiones,   ubi  versuum  primoribus  litteris  geminatis  commode  provis^^ 
est,  ne  acrostichis  animadversionem  legentium  fallat  (vid.  Poet.  Lyr.  p.  12^V- 
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Jfbrs  solet  iniiunieris  J/orbis  abmmpere  vita^l/, 
Oamia  mors  rostrO  devorat  ipsa  snO 
jBex,  princeps,  sapiens,  seÄvus,  stultus,  iniser,  aegeÄ, 
Äis,  quicunqne  veÜAS',  pulvis  et  uinbra  suniu6*. 

onders  hat  dergleichen  P.  Optatianus  Porfyrius  (rec.  Luc. 
1er).  Im  Carmen  XI  bUden  z.  B.  die  Anfangsbuchstaben  (Akro- 
1.)  die  Worte:  Fortissimus  Imperator;  die  vierzehnten  Buch- 
en (Mesostich):  Clementissimus  rector;  die  letzten  Buchstaben 
estich):  Constantinus  invictus.  Gregor  v.  Nazianz  schrieb 
f^<^t,  über  welche  die  paraplirasis  Xicet.  Davidis:  ^^^yfjrrig 
rjyy  yviaiioXoyiav  lov  movc  rov  ^^ydlov  rQtjyoQlov  rov  O-foXdyov, 
€ixQoanxlg  avifj' 

tiregorii  Naz.  carm.  selecta  cur.  Dronke  p.  118  sq.)  Commo- 
ans  V.  Gaza  schrieb  „Instructiones^  in  80  Akrostichen.  (Ebert, 
-h.  der  cliristl.  iat.  Litteratur  im  Mittelalter.  T.  I,  p.  86  sq.) 
iCoberstein  (Gesch.  der  dtsch.  Nationallitteratur  ed.  Bartsch 
«»  p.  119)  bemerkt,  dais  nicht  nur  Gottfried  v.  Strafsburg 
l^n  Eingangsstrophen  des  Tristan  „das  Kunststück  der  Akro- 
>^en*^  anbringt,  ebenso  Rudolf  v.  Ems  in  denen  zur  Welt- 
>iiik  und  zum  Alexander,  sondern  dais  sie  sich  auch  schon  bei 
^ied  m  dessen  drei  Zueignungsgedichten  in  den  Anfangs-  und 
V>uchstaben  finden.  —  Akrosticha,  grölseren  Gedichten  bei- 
'llt,  welche  einen  an  sich  wertvollen  Inhalt  darstellen,  wirken 
ftremde  Zuthat  störend. 

A.   Gellius   (N.  A.  XIV,  (>)    fuhrt    ,, versus   la6(pri(foi^   an, 
•  Verse,  deren  Buchstaben,  als  ZiflFem  gezählt,  dieselbe  Summe 
^n,  wie  z.  B.  II.  7,  264  und  265;    ebenso  II.  19,  306  und  807. 
^uretus,  Var.  Lect.  lib.  14,  13.) 

Man  machte  femer  versus  serpentini,  über  die  Wernsdorf 
^t.  Lat.  Min.  T.  II,  p.  309):  „Vocari  id  genus  carminis,  quod 
t*pavit  Pentadius,  serpentinum  vel  ophites  solet,  quando  finis 
^Ivitur  eodem,  unde  venerat,  et  perpetui  orbes  versuum  com- 
'Xintur.'^  Derart  ist  z.  B.  De  Junone  et  Heracle  (Anth.  Lat.  ed. 
^«  I,  1,  55): 

Viribus  Herculeis  dum  noxia  facta  requirit, 

Juno  dedit  laudem  viribus  Herculeis. 

^r  (Pentadius): 


"^ 


*)   Sidonius  (1.  c.)  satrt  vom  Lainpridius:   faciobat  versus  — 
nunc    echoicos,    nunc   recurrcntcs.    nunc    per   a n ad ip losin   fine 
cipiisque  connexos.    In  der  Note  hierzu  (ed.  Gre*roir(;  et  Collombet,  Lyo; 
heilst  es:    ^Ce  distique  de  Pentadius  fora  coniprendre  ce  que  c'est 
ji^enre  de  vers  echoiques: 

Per  Cava  saxa  sonat  pecnduni  nm^itilms  Echo 
Voxquc  repulsa  juiris  per  cava  saxa  sonat.** 

**'^  sind  dies  aber  versus  serpentini  aus  Pentad.   ^de   adventu  v 
**'    T,at.  2i^,  der  statt  voxque:  bisque  setzt;. 


est 
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Daedalus  arte  sua  fugit.     Minoia  regna, 
Araisit  natura  Daedalus  arte  sua. 

(cf.  oben  Bd.  IT,  p.  194:  Sedulius   ^Elegia";  femer  bei  Mart 
IX,  97.  Ov.  amor.  I,  9,  in.  cet.) 

Verse,  deren  Wörter  immer  um  eine  Silbe  zunehmen,  heil 
bei    Servius  (De  centum  metris  p.   182().  P.)   versus  ropal 
„ropalicus    versus    est,    cum    verba,    prout  secuntur,    per  syll 
crescunt,  ut  est  hoc:  rem  tibi  confeci,  doctissime,   dulcisonora 
So  (Anthol.  Lat.  R.  749):    Mars,  pater  armorum,  fortissime,  b  — 
gerator.    Bei  Diomedes  (art.  Gr.  III,  p.  498  P)  heifsen  sie  ve 
fistulares.     Er  fuhrt  als  Beispiel  an  (IL  3,  182): 

ü)  fidxaq  ^AiQfläfjf  (J^OiQi^yfpfCj  dXßiöda^iiOV, 
(cf.  Eustath.  zu  diesem  Verse.) 

Servius  (1.  c.)  nennt  auch  versus  Echoici:  „echoicuuz^ 
quotiens  sonus  ultimae  sjllabae  paenultimae  congruit,   ut  est^       Iftoc: 
exercet  mentes  fraternas  grata  malis  lis." 

Elegi  echoici  werden  genannt  von  Sidonius  Apoll.  (Ep.  "^^"ILn 

11)*),  auch  bei  Martial  (II,  8Ü): 

»  Quod  nee  carmine  glorior  supino, 
Nee  retro  lego  Sotaden  cinaedum, 
Nusquam  Graecula  quod  recantat  Echo  — 
Non  sum,  Classice,  tam  malus  poeta. 

Bei  Ruddimann  (Inst.  (ir.  L.  P,  II.  App.  p.  80): 

Die,  an  dives  ero,  si  cannina  scripsero?  sero. 
Ipse  ait  hocV  ait  hoc.     Cur  ita  clamatV  amat. 
Vere  novo  sponsum  me  fore  rerisV  eris. 
(juae  res  difficiles  sunt  in  amoreV  morae. 

Pybrac  (bei  Weigand,  Versific.  fr.  p.  100): 

Que  sont  les  biens  mondains  que  si  fort  tu  abayesV  bay 
Qu'est-ce  enfin  du  plus  grand  monjirque  terrienV  rien. 
(cf.  oben  Bd.  II,  p.  178.) 
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Grrotefend  (lat.  Gr.  Bd.  II,  p.  98)  erwähnt  unter  dem  Namen 
}hesis  solcher  Verse,  bei  denen  durch  veränderte  Ordnung  der 
;lieder  entgegengesetzter  Sinn  entsteht  („Spaltverse"  in  den 
igedichten  neuerer  Sprachen)  wie  z.  B. 

Dilige     justitiam,  vitium     fuge,      turpia    mitte, 
Stultitiam       vita,         cole     sanctos,  quaere  pudicos. 

zu  lesen: 

Dilige  stultitiam,  vitium  cole,  turpia  quaere, 
Justitiam  vita,  fage  sanctos,  mitte  pudicos. 

Versus  cancellati  (Verse  in  Form  eines  Gitters)  bespricht 
.  Müller  im  Prooem.  zu  seiner  Ausgabe  des  Optatianus 
fjrius.  Es  sind  Verse,  die  wie  von  Gitterwerk  durchzogen 
nen,  indem  gewisse  Buchstaben  eine  Phrase  bilden.  Wir 
Q  das  einfachste  und  kürzeste  Kunststück  dieser  Art  als  Bei- 
(1.  c.  p.  G3): 

INGEMUl  GRAVITER  GRAECUM  MISERATUS  AMICUM 
CUI  ME  AMENS  ADMISSA  DOl.ENS  CUPIT  OMNIA  KARI 
SOLLS  LT  HAEC  OCCULTA  LEGENS  SE  CONCITET  IRA 
LNDIQLE  ADFLIXLM  VINCLIS  SONTEMQLE  TENERI 
SEDLITANS  MULTOSQLOSFOEDA  ADIURGIA  COILX 
VOLVERIT  IRATOS  NEL  CANDIDA  FEMLNA  GRAECLM 
MOX  KARIS  IIEBETET  TELIS  NIHIL  IMPROBA  CYGNI 
DEPOSLISSE  VIDENS  HELENAM  CLI  GRvVTIA  BINIS 
MAIOR  ADULTERIIS  DO  NOMINA  CLNCTA  LTBENTER 
MLSA  SONAT   GRAECIS  KRYX   COIUX    CREDE  CANENTI 

'^cem  versus  triginta  et  septem  litterarum  haue  habent  conti- 
^Tn:  unus  versus  Ciraecis  litteris  scriptus  est  quia  a  prima 
'imi  usque  ad  ultimam  ejusdem  per  amfractum  ascendit  et 
txdit 

versus    litterae    Ciraecae    ad    directum    ordiuem    legentibus 
ds  versibus  officio  Latinarum  litterarum  obsequuntur." 

Als  ein  Techuopaegnion  lieferte  Ausonius  (Edyll.  XII) 
ö,  von  denen  er  sagt:  Versiculi  sunt  mouosylLabis  coepti  et 
^syllabis  terminati.  Nee  hie  modo  stetit  scrupea  difficultas, 
accessit  ad  miseriara  cogitandi,  ut  idem  monosyllabum,  quod 
D  finis  extremi  versus,  principium  fieret  insequentis.     Also: 
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Res  hominuin  fragiles  alit  et  regit  et  perimit  fors. 

Fors  dubia,  aeternumque  labans:  quam  blanda  fovet  spes. 

Spes  uuUo  finita  aevo:  cui  termiuus  est  mors  cet.*) 

Ilaiyvi^a  anderer  Art,  bei  denen  durch  Anordnung  und  di 
die  verschiedene  Länge  der  Verse  Figuren,  z.  B.  ein  Altar,  eii^ 
u.  a.  gebildet  wurden,  bei  denen  also  die  Technik  für  das  A^- 
arbeitet  (cf.  Hephaestion  [p.  114]:  ro^iiov  rov  JSififiiov  xal 
nalyy^ä)^    erwähnten    wir    schon    Band  II,  p.   125.     Optatis^  ^^^u 
Porfyrius  hat  (p.  61)  ein  Carmen:  „organi  species  XXVI  versi_  Tjq« 
depicta",    (p.   67)   Carmen   „arae  imaginem  facit",    (p.   68)   ist;         ejn 
Carmen,  „quae  fistula  est".  —  Filip  Zesen  (Hoch-Deutscher  Heli^Htoo 
T.  IT,  p.  113)  hat  z.  B.  folgenden  „Kunstbächer  von  rollenden     -^mmd 
gegenrollenden  Reimen"   angefertigt: 

Jugend 

und   Tugend 

steht  artig  beisammen; 

Jugend 

und  Tugend 

in     eifrigen     Flammen 

leider!    gar    selten    man    findt 

Itzund    zu    unseren    Zeiten    entzündt. 

Müfsiggang,     Laster     und     eitele    Sachen, 

itzund  an  tugend  und  Künste  stat  wachen: 

lasset  sich  einer  zur  tugend  schon  an, 

folget  d'tugend  und  findet  die  bau, 

wird    er   geneidet  in  allen 

kau   keinem  gefallen. 

Künste  vergehen, 

Laster  entstehen, 

bis     alles     vergehet 

was  stichelt  und  schmähet, 

das     unsrige     voUend     zerrinnt, 

und    stäubet     wie    wellen    und    wind: 

Achtest  du  dieses,  so  bist  du  ja  blind! 


*)  Eine  ganz  besondere  Albernheit,  durch  Trennen  der  Wörter  hertof. 
gebracht  von  Eugen  ins  (an  Joannes),  erwähnt  Ebert  (Gesch.  d.  christJ.  iar. 
>Iittelalt.  I,  p.  570): 

0  Jo-versiculos  noxos  quia  despicis-annes 

Excipe  di- sollers  si  nosti  jüngere- vi  so  s 

Ceme  ca-pascentes  duraoso  in  littore-melos  cet. 
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In  Bergks  Anthol.  Lyric.  p.  510  sq.  finden  sich  von  dieser  Art; 
-SS^*/?  OeoxQitoVy  von  Simmias:  nikaxvg,  iioVy  miqvyeqy  von 
Dosiadas  und  Besantinns:  ßwfwg.  Des  letzteren  Carmen  figaratnm 
ist  als  „ara  Pythia"  nachgeahmt  bei  Wemsdorf,  Poet.  min.  II,  379. 

Wir  erwähnen  endlich  noch  der  Centonen,  von  denen  Isi- 
dorns  (or.  I,  38,  25)  angiebt:  Centones  apud  Granmiaticos  vocari 
solent,  qni  de  carminibus  Homeri  sive  Vergilii  ad  propria  opera 
more  centonario  ex  mnltis  inde  compositis  in  nnum  sarcinntnr 
corpus,  ad  facnltatem  cujnsqne  materiae.  Deniqne  Proba,  nxor 
Adelphi,  centonem  ex  Yergilio  de  Fabrica  mnndi  et  Evangeliis 
>leTiissime  expressit.  Materia  composita  secundum  versus,  et  ver- 
ibns  secnndam  materiam  concinnatis  cet.  (cf.  auch  Tertull.  de 
^raesciipt.  haeret.  39  und  Hieronym.  ad  Paulin.  Ep.  103.) 
Custath.  (zu  Ilias  1,  p.  6):  ol  xivTqoavsq,  rotniat^  tä  Isyofuva 
OihfiQOXsvjqcc,  KdpTQWp^g  ts  ydq  xtyqiiag  X^yortat  rd  ix  ÖHxtfOQiap 
IQO&wp  (Tvye^^fiipa  sig  ^y,  otg  dfwiwyTai  noog  xd  'OfujQOxsvtQa, 
tal  ^ifjtadia  dt  ^  ^$  sxatiqutv  %&v  ^OfifjQixäv  noi^aecop  av^^(f€t(Sa 
idij  ävaXoyiüg  t£  vnox€$fjt4yo)  nqdyfiaTt  ydfuo  tvxop  ^  ioQt^.  (vid. 
b.  p.  1308)  (cf.  auch  Suidas  s.  v.  Kivtquiv,)  Die  Homero- 
3entra  erzählen  das  Leben  Christi  und  sollen  von  der  Kaiserin 
Budokia  oder  von  Pelagius  verfafst  sein;  ganz  aus  Stellen  des 
Bnripides  war  zusammengesetzt  die  Tragödie  XqiaTog  ndaxbnVy 
welche  Gregorius  Nazianzenus  zum  Verfasser  hab^n  soll.  Aus  der 
romischen  Litteratur  ist  sehr  bekannt  der  Cento  nuptialis  des 
Ausonius,  aus  Versen  des  Virgil  bestehend.  Der  Verfasser  selbst 
beschreibt  diese  Art  der  Leistung:  accipe  igitur  opusculum  de  in- 
connexis  continuum,  de  diversis  unum,  de  seriis  ludicrum,  de  aUeno 
nostrum,  und  giebt  dann  Regek,  wie  ein  Cento  zu  verfertigen  sei. 
Andere  Centones  VirgiUani  (namentlich  von  Hosidius  6eta:  Medea) 
sind  aufgenonmien  in  der  Anthol.  Lat.  ed.  Riese  I,  7 — 19;  H,  719  cet. 
Sehr  umfangreich  ist  die  noch  1664  erschienene  Christias  (libr.  XIII) 
des  A.  Rosaeus.  Als  Beispiel  einige  Verse  aus  Ausonius,  die 
coena  nuptialis  schildernd: 

Exspectata    dies    tiderat.    dignisque    hymenaeis    (A.  V,   104; 

XI,  355) 
Matre«  atque  viri,  juveuesciue  ante  ora  parentum  (A.  VI,  306; 

Ge.  IV,  477) 
Conveniunt:  stratoque  super  discumbitur  ostro.  (A.  I,  700) 
Dant  famnli  manibus  lymphas,  onerantqne  canistris  (A.  I,  701 : 

Vin,  180) 

Gerber,  die  Sprache  «ii  Kanst.   IL  Band.   3.  Aufl.  24 
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Dona   laboratae  Cereris;    pinguisque    ferinae    (A.  VITI,    18 

I,  215) 
Viscera  tosta  ferunt.  series  longissima  rerum:  (A.  VIII,  li 

I,  G41) 
Alituum,  pecudumque  genus,   capreaeque  sequaces  (A.  V 

27;  Ge.  n,  374) 
Non  absunt  illis  (Ge.  II,  471)  cet. 

Es    können    solche  Flickarbeiten    ergötzen,    wenn    sie    als    leioJKT  jj^ 
Ware    von    geringem    Umfang    Stellen    aus    allgemein    bekannt^  ^ten 
Dichtungen    derart    verbinden,    dals    die  Worte  gleichsam  wid^^er- 
willig  zum  Ausdruck  eines  ihnen  bisher  ganz  fremden  Sinnes  gsr   se- 
zwungen  erscheinen;  man  hat  dann  eiQ  gewissermafsen  parodisctu^^ös» 
heiteres  Spiel,   vrie  z.  B.  bei  Petronius  (132,  11),  wo  die  VeÄS*''^« 
Virgils  (Aen.  VI,  469,  470  und  Ecl.  5,  16;  Aen.  IX,  436)  zu  eii 
komischen,   freilich  unsauberen   Anrede  an:    „quem  nee  nomiu: 
quidem  inter  res  serias  fas  est",  dienen  müssen: 

lila  solo  fixos  oculos  aversa  tenebat. 

Nee  magis  incepto  vultus  sermone  movetur. 

Quam  lentae  saUces,  lassove  papavera  collo. 

Gehaltvolle,  z.  B.  religiöse  Stoffe  in  solches  Gewand  zu  kleiden,  ^t 

widriger  Mönchsgeschmack. 

Noch  eine  andere  Art  von  Lautspiel  bildete  Ausonius,  inc3< 
er  nämlich  die  Klänge  zweier  Sprachen  nebeneinander  hören  li 
entweder    so,    dafs    er  lateinische  Wörter  und  griechische  mit- 
einander mischt,   wie  z.  B.  (Ep.  XII,  12):   Primitias  Ilavha  nos        ^ 
ni^xpia  fislifjdslCj  oder  so,  dals  er  lateinischen  Wörtern  griechiscir^^^he 
Endungen  giebt,  wie  z.  B.  (ib.  29):  juvenaAto^  iÖQwg^  (42)  vixi — ^^ 
vino*o  bonoio.     Es  ist  dergleichen  in  der  späteren  Zeit  unter  d^^-  ®^ 
Namen  der  Makkaronischen  Poesie  nicht  wenig  geliefert  wordi^    ^°' 
In  Lessings    „KoUektaneen   zur  Litteratur"   (Werke  ed.  Lach^^^"^- 
Maltz.  Bd.  XI,  1,  p.  448)  wird  bemerkt,  dals  ihr  Urheber  TeoUlf^^^ 
Folengo  (f  1544)  gewesen  ist,  und  dafs  unter  dessen  Nachahm^^^™ 
in  Italien  Caesar  Ursinus    (unter   dem  Namen  Magister  Stopin..^*^) 
„Capriccia  Maccaronica"  herausgegeben  habe.*)    Unter  den  makl-^Äa- 
ronischen  Spielen  der  Deutschen  ist  am  bekanntesten  geworden       die 
Floia  (1593)  (später,  1822  u.  sonst,  erneuert  als  „Flohiade")  '^^it 


*)  Am  frühesten  scheint  Typhis  Odarius  (oder  Leonicus)  makkaronisr/if 
Verse  in  Italien  gemacüt  zu  haben,  unter  den  Franzosen  Arena  (de  la  Sailei. 
Das  (veraltete)  Wort  maccarone  bedeutete  einen  ungebildeten  Menschen  [vid. 
Archiv  für  das  Stud.  d.  neueren  Spr.  Jahrg.  I,  p.  260  sq.). 
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i  Titel  .^cortum  versicale,  de  flois  schwartibus,  Ulis  deiriculis, 
e  omnes  fere  Miiischos,  Noniias,  Weibras,  Jungfras  etc.  behiip- 
?,  et  spitzibus  sui  schnaflls  steckere  et  bitere  solent;  autore 
iholdo  Knickknackio  ex  Floilandia.     Der  Anfang  heifst: 

Angla  floosqne  canjim,  qui  wassunt  pulvere  swarto 

Ex  watroqiie  simul  fleitenti  et  blaside  dicko, 

Multipedes  deii-i,  qui  possunt  huppere  longe, 

Non  aliter,  quam  si  floglos  natura  dedisset, 

Ulis  sunt  equidem,  sunt,  inquam,  corpora  kleina, 

Sed  mille  erregunt  menschis  niartrasque  plagasque  etc. 

Aus  einigen  Hochzeits-carminibus  (mit  dem  IHtel:  Rhapsodia 
•SU  Heroico-Macaronio  ad  Brjiut-Suppam  in  Nuptiis  Butschldo- 
lickiams  praesentata  a  Scholae  Dresdensis  Petri  Alumno.  s.  1. 
1.)  fiilirt  W.  Wackeruagel  (Gesch.  d.  dtsch.  Hexam.  p.  34  sq.) 
..  folgende  Verse  an  (Anfang): 

Lobibus  Ehstandum  quis  non  erlieberet  höchis 
Himmelomni  stemis  gläntzentium  ad  usque  GewölbosV 

l  (Schluls): 

De  tischo  surgite  pfeiffri, 

Blasite  trompetaa  et  kessli  schlagite  pauckas. 

ilul's  eines  anderen: 

0  utinam  hunc  Tagum  videam,  quo  glaubo  futurum, 
Ut  post  Fürhangum  lateat  foecunda  marita 
Sex  gantzis  Wochis  et  juxta  schlaf6at  infans 
In  kleinis  Wiegis,  Vatris  Muttrisque  voluptas. 

liere  hat  in  niakkaronischen  Versen  eine  Doktori)romotion  in 
lem  Malade  imaginaire  dargestellt  (Troisieme  Intermede).  Der 
ises  er()fl^net: 

Savantissimi  doctores, 
Medicinae  professores, 
Qui  hie  assemblati  estis; 
Et  vos,  altri  messiores, 
Sententianini  facultatis 
Fideles  executores, 
Chimrgiani  et  apothieari, 
Atopie  tota  compania  aussi, 
8alus,  honor  et  argentuni, 
Atque  bonum  apetitum. 
Non  possum,  docti  confreri, 
En  moi  satis  admirari, 

24* 


372  Besonderer  Teil.    Abschnitt  III. 

Qualis  bona  inventio 

Est  medici  professio; 

Quam  bella  chosa  est  et  bene  trovata, 

Medicina  illa  benedieta, 

Quae,  suo  nomine  solo, 

»Surprenanti  miraculo, 

Depuis  si  longo  tempore, 

Facit  ä  gogo  vivere 

Tant  de  gens  omni  genere  etc.*) 


*)  Komische  Kontraste  dnrch  possenhafte  Zusammenstellung  von  Klängen 
sind  auch  auf  andere  Weise  hervorgebracht  worden.    Dergleichen  ist  z.  B. 
wenn  bei  Aristophanes  (Ran.  1200 sq.)  Aeschylos  dem  Euripides  sagt:  cvr 
Toiiffiv  &ioTg  dno  Xrjxv&tov  ffov  rovg  nqoXoyovq  diafpd'iqwy  ihm  dann  an 
jeden  Prolog   das   „Xrixv&iov  dnwXiaiv"   anflickt   und   ihm  Euripides  dies 
nachher  durch  seine  Musik  vergilt:  lö  fpXajTo&^arTOtfXaiTod'qaT,  welche  er 
dessen  aus  verschiedenen  Dramen  zusammengeholten  Versen  anhängt.    Ahnlich 
schliefsen  den  Studentenvers  bei  Mo  scher  o  seh  (Wackern.  1.  8.  p.  8.S)  allerlei 
Interjektionen : 

Noctc  studens  graditur  ludens  testudine  bom  bom, 
Personat  huic  alter  cithara  seretrum  teretrum  trum, 
Tunc  rcliqui  clamant  tollentes  brachia  juch  juch, 
Pellio  tunc  grunnit,  mox  huic  submurmurat  huy  Katz, 
Post  sequitur  miseros  ictis  vulneribus:  o  wehl 

Auch  ungewöhnliche  Zusammenstellungen  in  Bezug  auf  den  Rhythmus  sind 
zu  scherzenden  Versen  verwendbar,  wie  etwa  die  in  der  Vita  Virgrilii  von 
Donat  dem  Virgil  zugeschriebenen  aufeinander  folgenden  Pentameter: 

Hos  ego  versiculos  fcci:  tnlit  alter  honores: 
vSic  vos  non  vobis  nidificatis  aves. 
Sic  vos  non  vobis  vellcra  fertis  oves. 
Sic  vos  non  vobis  mellificatis  apes. 
Sic  vos  non  vobis  fertis  aratra  boves. 

Ferner  Reimspiele,  wenn  statt  des  erwarteten  Reimes  ein  anderes  Wort  ein- 
tritt, wie  im  Kladderadatsch  (1851): 

„Kommt  Hassenpflug  heut  nach  Berlin. 

Kann  niemand  es  verwehren. 

Wenn  seine  Herrn  Kollegen  ihn 

>üt  Festlichkeiten  ehren  I 

Und  ginge  untern  Linden  er 

Einher  mit  edlem  Stolze. 

Wer  weifs,  ob  es  nicht  möglich  war'. 

Er  kriegte  dennoch  ho -he  Meinung  vom  Berliner  Volke.** 
(«Holze"  ist  =  Priigel);  —   oder  wenn  der  Reim  gewaltsam  durch    Venin- 
/•«taltung  der  Wörter  herbeigeführt,  wird,  wie: 

Der  Saal  erglänzt  im  hellsten  Kerzenstrahle. 
Und  lust'ger  Sang  ertönt  aus  jeder  Kahle. 
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Es  gehört  endlich  hierher  die  eigentliche  Parodie,  von 
"Welcher,  sofern  sie  der  Darstellung  eines  gröfseren  Redeganzen 
dient,  bereits  (Bd.  II,  p.  222  sq.)  gesprochen  wurde.  Sie  bedient 
sich  der  Worte  und  Wendungen  eines  bedeutenden  und  allgemein 
bekannten  Werkes,  um  ein  Anderes  darzustellen,  wie  auch  der 
Cento,  ist  aber  mit  diesem  nicht  zu  verwechseln.  Der  Cento  be- 
müht sich,  durch  Verwendung  derselben  Wort  klänge  (nicht 
Worte,  denn  von  deren  wirklichen  Bedeutung  wird  eben  abge- 
sehen) einen  ganz  fremden  Inhalt  darzustellen;  die  Parodie  hin- 
gegen beabsichtigt  eine  gedankliche  Beziehung  zu  dem  Werke, 
dessen  Worte  sie  entlehnt,  und  sie  bringt  diese  Worte  auch  wohl 
mit  einiger  Veränderung  an,  da  für  ihren  Zweck  es  genug  ist, 
wenn  die  Entlehnung  als  solche,  die  Allusion,  erkennbar  bleibt. 
Der  Cento  sucht  also  sein  Gelingen  darin,  dafs  er  trotz  derselben 
Worte  mit  dem  Original  nichts  Gemeinsames  zeige,  die  Parodie 
will  im  Gegenteil  das  Original  irgendwie  in  seinem  Inhalt,  seinem 
Wesen  oder  doch  in  der  Art  des  Emdrucks,  welche  diesem  zu 
eigen  ist,  durch  Verwendung  derselben  Worte  trefiFen,  wenigstens 
berühren,  sei  es,  um  an  diese  Worte  eine  weitere,  tiefere  Be- 
deutung zu  knüpfen,  als  ihnen  im  Original  zukommt,  sei  es,  mn 
scherzend  oder  spottend  deren  Gewicht  zu  zerstören,  sei  es  auch 
nur,  um  durch  Erinnerung  an  ein  von  TrefiFlichen  trefflich  Gesagtes 
Teilnahme  und  verstärkte  Wirkung  für  die  eigene  Darstellung  zu 
gewinnen.  Es  entspricht  dieser  Begriff  der  Parodie  dem  oben  (1.  c.) 
angegebenen  Smne,  in  welchem  die  Alten  den  terminus  brauchten, 

Lenoren  sieht  man  mit  dem  Ritter  Kunzeii 
Schon  etliche  Galopps  zusammen  tunzon. 
Da  nahet  Ritter  Veit  und  stöfst,  o  Grausen, 
Lenoren  seinen  Dolch  tief  in  den   Bansen. 

oder,  wie  in  Kor  tu  ms  .fobsiade: 

„Er  geriet  drob  in  fiar  grofsen  Grimm  • 
Tnd  sagte  zu  seinem  Sohne:  Du  Lüm- 
mel! Hab'  ich  dnim  so  viel  angewendet?**  u.  s.  w. 

Au<h  Accont  und  Rhythnuis  kcumen  in  komischen  Kontrast  gestellt  werden, 
wht  z.  B.  in  dem  Scherz  von  J.  v.  Eichen dorff  (Werke.  T.  [,  p.  41:0.  dessen 
-«»r^tcr  V»Ts  heilst: 

..Zwischen  Akten,  dunkeln  Wänden 

Bannt  mich  Freiheits  begehr  enden 

Nun  des  Lebens  strenge  Pflicht. 

Tnd  aus  Schränken.  Aktenschichten 

Lachen  mir  die  beleidijrten 


Musen  in  das  Angesicht.** 
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doch  bedarf  er  in  Bezug  auf  das  zuletzt  (xesagte  noch  einer  Ab- 
grenzung. Wir  entlehnen  nämlich  auch  Worte  aus  anderer  Wer- 
ken, entweder  nur  um  sie  als  dort  vorhanden  zu  zeigen,  oder  ziu: 
Bestätigung,  oder  zur  Widerlegung  einer  Ansicht,  fuhren  sie  auch 
wohl  direkt  als  Vertreter  unserer  Meinung  statt  eigener  Wort^  an, 
aber  solche  Citate  werden  doch  nur  dann  zur  Parodie,  wenn 
sie  in  einem  ihnen  ursjirünglich  fremden  Sinne  zur  Verwendung 
kommen,  deim  das  Citat  hat  als  solches  den  Sinn  des  Originals 
genau  zu  bewahren.*)  So  sind  also  z.  B.  Parodie  die  Verse  des 
Krates  gegen  Stilpo,  der  ihn  mit  einem  Wortspiel  geärgert  hatte, 
bei  Diog.  Laert.  (II,  118):  *0  ^lilnoap  —  irfwr  rov  h'Qdrtjrcc 
Xfiliiaroc  avY^txaviiivoi' ,  7i  Kqüiijc,  tlnf ,  doxf-tg  fioir  xQ^iur  e^fn*  ^ 
Ifiatlov  xat^^ov  {xal  pov)^  onfQ  jy/%  pov  xai  Ifiariov,  Kai  lov  ald^ — ^^  ^^ 
(rO-ivTcc  (-lg  axuoi^  ovion, 

Kai  fifji^  xal  ^likumv    saUiov  iai.in    oky^*  sxpvta 
^Ev  Mf-yaQOig,  oO-ir  (faal  Tiufiatog  sfjfjfyai  fd^^ag. 
^Evx^d  t'  iqiCersxsv,  nokkol  d'  dfi(f    adiov  ItaXqoi' 
Tfjp  d*  aQfr^p  nagä  yQccfjfjia  d^MXOVif-g  xatiiq^ßop. 

(cf.  Hom.  Od.  11,  582;  5Ji3);   auch  ein  Fragment  des  Krates  (l-:-_z_  ä 
Bergk  Anthol.  lyr.  p.  128)  beginnt:  xal  fßfjy  MixvXoi^'  flatXdov  ^ 

auch  die  ^iXXoir  des  Timon  parodierten  teilweise  die  Nekyia  <:^^-^p 
Homer,    und   auch  Piaton   (Protag.  p.  315)  citierte  Od.  11,  ('►fic      >^. 
röv  dt  iier    ftafyotjrraj  etfij  "OfifjQog,  '/nmay  lOV  ^HJLeXov,  und  l)8Xi~.^Kro-. 
dierte  Od.  11,  58(5:  Kai  iitr  dij  xal  Tarralov  yf  dattdov.  i^Trffrr     ■■^n,^ 
ydq  dqa  /iQodtxog, 

Man  denkt  hier  an  die  Von  Schiller  parodierten  Homerisch*  ^ät  len 
Verse  aus  der  Nekromantie  in  den  Xenien,  wie  (auf  (xleim): 

Melde  mir  auch,  ob  du  Kimde  vom  alten  Peleus  vernähmest. 

Ob  er  noch  weit  geehrt  in  den  Kalendern  sich  Uest. 
Ach!  ihm  mangelt  leider  die  spannende  Kraft  und  die  Schnel-#^ '^^'^ 

Die  einst  des  (t  .  .  .  herrliche  Saiten  belebt. 


'is 


*)  Die  Travestie  i^fehört  nicht  zu  den  Werken  der  Sprachkunst .  ? 
dem  zu  denen  der  Dichtkunst.    Sie  liefert  in  j^anz  selbständiger  Form 
Gegenstück  komischer  Art  zu  einc^ni  ernsten   und  bedeutenden  Werke 
hat  mit  diesem  nur  dies  <?emein.  dafs  sie  denselben  Stoff  behandelt.    So 
existiert  neben  Virgils  Aeneis  die  „En6id(^  travestie**   von  Scarron  un(k    dje 
^Travestierte  Aneide**  von  Blumauer.   Man  nannt«  indessen  auch  dergleicie/; 
Parodie  z.  B.  in  .,Vergilii  vita  (Suetonii)  de  commentario  Donati  sublaf«-.- 
.,Prolatis   bucolicis    innominatus   quidam    rescripsit    antibucoIicA .   diias  nn)<{(, 
eclogas,  sed  insulsissime  nuqMÖriaag'"  cct. 
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C^^'V'ozu  cf.  Od.  11,  494  sq.),  unter  denen  sich  auch  die  von  Krates 
^^brauchte  Wendung  findet  (Auf  Shakespeares  Übersetzung  von 
^^ieland  und  Eschenburg): 


Endlich  erblickt'  ich  auch  den  gewaltigen  Herkules!    Seine 
Übersetzung!    Er  selbst  leider  war  nicht  mehr  zu  sehn. 

C^twas    verändert    aufgenommen    in    die    Parodie:    Shakespeares 
fer^chatten.     Die  Stelle  ist  aus  Od.  11,  (501  sq.) 

Parodie  ist  auch,   wenn  (nach  Appian.  bell.  Pun.  82)  Scipio 
le    Verse   Homers  (Ilias  4,  1G4  sq.)    nach    eigenem   Eingeständnis 
Luf  Rom  bezog,  als  er  bei  Karthagos  Brand  citierte: 

erTcfftai  riiictq  brav  noi    öXaikri  ^iXtog  i^ 
Kai  ÜQiafioc  xat  Xaog  ivfifiskioi  /iQuifiOM}^ 

^3der  wenn  Cato  (nach  Plutarch  Cat.  M.  27)  von  Scipio  sagte: 
^oc  nintnnai,  rol  dt  rrxuicl  diaaovai^,  was  (Od.  10,  495)  dem 
Teiresias  zugesprochen  war;    oder  wenn  Krates,    als  er  aus  dem 

Gymnasion  geworfen  wurde,  humoristisch  mit  dem  Verse  (Bergk 

Anth.  1.  p.  129): 

^Xxf  nodoc  TfTaywp  did  ßijXov  d-f(Sne(Sioio 

Homers  Worte*  (Od.  18,  101)  parodiert,  indem  er  sich  statt  des 
Iros  setzt.  Es  genügt  aber  auch  zur  Parodie,  wenn  z.  B.  nur  die 
Scherzwörter,  die  technischen  termini  bekannter  litterarischer  Er- 
scheinungen verwertet  werden,  wie  etwa  in  dem  Spottliede,  welches 
in  Oxford  als  Chorlied  „Deutscher  Professoren"^  (Hegelianer)  (nach 
der  National-Zeitung  vom  Jahre  1852,  No.  297)  gesungen  wnrde: 

The  voice  of  yore 

Which  the  breezes  bore 
Wailing  aloud  from  Paxo's  shore, 
Is  changed  to  a  gladder  and  livelier  strain, 
For  the  great  God  Pan  is  alive  again; 
He  lives  and  he  reigns  once  more 
With  deep  intuition  and  mystic  rite. 
We  worship  the  Absolute-Infinite, 
The  Universe-Ego,  the  Plenary-Void, 
The  Subject-Object  identified, 

The  Great  Nothing-Something,  the  Being-Thought, 
That  mouldeth  the  mass  of  Chaoting  Nought, 
Whose  beginning  unended  and  end  unbegun 
Is  the  One  that  is  All,  and  the  All,  that  is  One, 
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(Grave):  Mit 

(Scherzando):  Aus  Moor  — 

PraU 

Gewimmel 

Hall 

Und  Schimmel 

Sprüht 

Hervor 

Süd 

Dringt,  Chor, 

Trall 

Dein  Bimmel  — 

Lall 

Getümmel 

Lied 

Ins  Ohr. 

Kling 

0  höre 

Klang 

Mein  kleines 

Singt; 

Sonett! 

Smg 

Auf  Ehre!   • 

Sang 

Klingt  deines 

Klingt. 

So  nettV 

s  tioso: 

AVas  singelt  ihr  und  klingelt  im  Sonetto, 
-Als  hätt'  im  Flug  euch  grade  von  Toscana 
tiefuhrt  zur  heimatlichen  Tramontana 
-Ein  kindisch  Englein,  zart  wie  AmorettoV 

Auf,  Klingler,  hört  von  mir  ein  andres  Detto! 
Klangvoll  entsteigt  mir  echtem  Sohn  von  Mana 
Geläut  der  pomphaft  hallenden  Kampana, 
Das  summend  wallt  zum  Elfenminuetto ! 

Mein  Haupt,  des  Siegers,  krönt  mit  Ros'  und  Lilie 
Des  Rhythmus  und  des  Wohlklangs  holde  Charis, 
Achtlos,  o  Kindlein,  eures  Larifaris! 

Euch  kühr  ein  Kranz  hellgrüner  Petersilie! 

Von  schwülem  Anhauch  ward  euch  das  (iemüt  lieills. 

Und  fiebert,  ach!  in  unheilbarem  Südschweils! 

Die  Parodieen,  noch  mehr  die  Gen  tonen  und  Erzeugnisse 
sogenannten  makka ronischen  Poesie  sind  oft  in  beträcht- 
^r  Ausdehnung  geschrieben  worden,  so  dafs  es  scheinen  kann, 
seien  sie  schon  deshalb  dem  Gebiet  der  Dichtkunst  zuzu- 
t\nen.  Klar  ist.  dals  sie  an  Gehalt  fast  wertlos  befunden  würden, 
^>n  man  sie  als  solche  beurteilen  wollte,  und  es  ist  andrerseits 
on  gesagt  worden,  dals  sie  als  Sprachkunstwerke  nur  bei  ge- 
gem  Umfange  gefallen  könnten.  In  der  That  sind  ja  die  Ein- 
11  e,    aus  denen  sie  hervorgingen,    nicht  un witzig,    aber  eben 
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deshalb    dürfen    sie  nicht  in   die  Länge  gedehnt  werden.     Es 
diese  Länge,   wenn  hervorgebracht,   auch  nur  Schein,  denn  es 
derselbe  Einfall,   dieselbe  Technik,   die  sich  dann  nur  in  albei 
Monotonie  erneuert,  ohne  in  innerlicher  Verbindung  mit  dem  Inl 
zu  stehen  und  ohne  von  einer  Einheit  beherrscht  zu  sein,   weX< 
an  sich  eine  weitere  Entfaltung  forderte. 

Form    und  Gehalt    decken   sich  dagegen  recht  eigentlich  hei 

den  Erzeugnissen  des  Wortwitzes,  die  man  besonders  als  Wo         rt- 
spiele  zu  bezeichnen  pflegt.     Jean  Paul  (Vorsch.  d.  Aesth.)  er- 

blickt den  Reiz  des  Wortspiels  einmal  darin,  dafs  es,  obwohl  Sp-^*^iel, 
nicht  ganz  ohne  Wahrheit  sei.     „Von  der  Wahrheit,  welche  al^deii 
witzigen  Ähnlichkeiten    unterzulegen    ist,    kommt   etwas,    obw         ohl 
wenig,   den  wortspielenden  zu;  denn  wenn  in  der  Ursprache  st^^rtets 
der  Klang  des  Zeichens  der  Nachhall  der  Sachen   war:   so  st^— ^^^ht 
einige   Ähnlichkeit    der  Sachen  bei   der  Gleichheit  ihres  Wied^Dler- 
halles    zu    erwarten."     Ein  zweiter  Reiz  des  Wortspiels  sei  ,^      das 
Erstaunen  über  den  Zufall,  der  durch  die  Welt  zieht,  spielend        mit 
Klängen    und  Weltteilen.     Jeder  Zufall,    als    eine   wilde  Paar^"«:ixig 
ohne  Priester,  gefällt  uns  vielleicht,  weil  darin  der  Satz  der  Iwl^^-u- 
salität  selber,  wie  der  Witz,  Unähnliches  zu  gatten  scheinend,    S3.ich 
halb   versteckt  und  halb  l)ekennt."      „Ein  dritter  Grund  des     ^  Ge- 
fallens am  Wortspiele  ist  die  daraus  vorleuchtende  Geistesfreilo.  ^it, 
welche  imstande  ist,   den  Blick  von  der  Sache  zu  wenden  ge^^en 
ihr  Zeichen    hin."     Aristoteles    zeigt    sich  (Rhet.  IIl,   11)    «r3en 
Wortspielen  des  Witzes  nicht  abgeneigt,  die  er  r«  äcrreZa  neo^nt, 
wie  z.  B.  Isokrates  gesagt  habe:  r^h^  ^QXV^  ^V  ^oif*  dqxfj^  ffZ^'cct 
iu)P   xaxMV;    der    Dopi)elsinn    werde    da    durch   Homonymie  o^^^^ 
Metapher  hervorgebracht.    Auch  die  blolsen  Lautspiele  (td  nccrr-  (>« 
yQdfj^fia,  wie  sie  z.  B.  von  dem  Schol.  zu  Arist.  Eqq.  59  (pVQdr     ^y 
Lederkranz,   statt  itvqaivti,  Myrtenkranz)  angemerkt  werden,  s     ^"" 
ihm    recht.      Spröder    verhält    sich    ihnen    gegenüber  Qu  in  tili—  ^" 
(VT,  3,  46  sq.),  doch  führt  auch  er  eine  Antwort  an  (nämlich      ^^ 
die  Frage:  quo  tempore  CJodius  occisus  esset:  —  sero),  —  wel  ^^^^^ 
für  sich  allein  hinreiche,   diese   „dicta  ridicula"  nicht  durch»^*"^ 
zurückzuweisen.       Bestimmter    behandelt    er    die    auf    der    Li*^^' 
ähülichkeit  beruhenden  Witze  lib.  IX,  3,  66  sq.,  die  er  dem  Redü^J' 
doch  kaum  verzeihen  mag,    obwohl  sie  im  Privatleben  (1.  c.    't'-^) 
erfreuen.  — 

Es  sind  nun  diese  Spiele  des  Witzes  wesentlich  zweifacher 
Art,  denn  einmal  kann  der  Witz  darin  bestehen,  dais  aus  blo/ser 
Ähnlichkeit    der  Laute  eine   Beziehung    der  Wortbedeutungeu 
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uf  einander  abgeleitet  wird,  wie  wenn  man  sagt:  das  ist  eine 
Lügende",  benutzend  die  Ähnlichkeit  der  Laute  von  „Lüge"  und 
Leg"  in  „Legende;  und  weiter  darin,  dals  er  uns  unvermutet 
rinnert,  wie  sich  verschiedene  Bedeutungen  an  denselben 
jaut  gebunden  finden,. wie  wenn  man  sagt:  seine  Frau  ist  ihm 
teuer",  (oder  sie  ist  ihm  „kostbar")  d.  h.  sie  kostet  ihm  viel. 
)ie  Wortspiele  der  ersteren  Art  wollen  wir  Wortwitze  nennen; 
ie  der  zweiten:  Witzworte.  Wir  besprachen  oben  die  Wort- 
witze im  Dienste  der  Rede  als  Parechesen  und  Paronomasieen 
Bd.  TT,  147;  151  sq.),  oder  als  Paragrammatismos  (ib.  p.  228),  die 
rVitzworte  als  Amphibolie  (ib.  p.  232  sq.). 

Ahnlichen  Klang  von  sinnverschiedenen  Wörtern  benutzt  z.  B. 
liichtenberg  (Verm.  Sehr.  Bd.  IT,  p.  37())  zu  dem  Wortwitz: 
,Wenn  man  seinen  Stammbaum  und  die  hoflFhungs volle  Jugend 
msah,  so  muiste  man  gestehen,  dals  die  Familie  ein  wahrhaftes 
[)erpetuum  /mobile  wäre;"  (ujngekehrt  nennt  bei  Cic.  |de  or.  II,  63] 
Cato  den  M.  Fulvius  ^Vobilior :  J/obilior)  ebenso  (ib.  p.  378):  „Eine 
Ausgabe  auf  papier  velin  und  eine  auf  papier  v ilain;"  auch  (ib. 
p.  3()9).*  „Der  Pastor  baut  den  Acker  Gottes,  und  der  Arzt  den 
Gottesacker."  Ein  Lieblingsspruch  Schopenhauers:  „Obit 
anus,  abit  onus";  jemand,  der,  weil  er  Schläge  bekonmien,  sich 
nicht  rechtzeitig  eingefunden,  wurde  damit  entschuldigt,  er  sei 
verhintert  worden;  Sich  nach  der  Decke  strecken,  um  sich 
eine  Strecke  zu  decken;  dem  creancier,  der  dem  debiteur  zurief: 
mille  ecus;  antwortete  dieser:  mille  excuses;  den  berühmten 
Schafzüchter  Thaer  nannte  jemand  den  deutschen  WoU-Thaer; 
im  Mittelalter  hiels  es:  Germauis  vivere  est  bibere;  Hang 
^tachelreime): 

Valut,  der  Prediger 
Schuf  in  der  Furcht  des  Herrn 
Sein  Häuflein  Gläubiger 
Zu  seinen  Gläubigern. 

Morgens  rühmt  der  Freunde  Kreis, 
Potor  sagt  nicht,  was  er  weifs, 
Ach,  und  abends  wird  geklagt: 
Potor  weifs  nicht,  was  er  sagt. 

Rücke rt  (Ged.  \\  p.  319): 

„Ich  kos't  im  Kosegarten, 

Schon  matt  von  Matthison."     und  (p.  32i)): 
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^0  du  schmählich  halb  vergefsner, 
Uuvergelslich  mir,  o  Gel'sner."  — 

Ferner  (IV,  39,  4) : 

„Ein  mutiger  WilT  ist  gut,  noch  besser  wilTger  Mut 
Doch  Willmut  und  MutwilT  ist  eine  böse  Brut."  — 


Es  klingt  kurz  und  gut,  wenn  Abraham  a  Sancta  Clara 
„Dermalen  gilt  Argentum  mehr  als  Argumentum,"  aber  poss 
haft  und  ermüdend  wirken  auch  hier  die  Häufungen,  wie  z.  ß. 
seiner  Lektion  für  liederliche  Kriegsknechte:    „Fort  mit  den  S^ 
daten,  die  mehr  vom  Muskateller  als  von  der  Musketen  hal 
die  lieber  umspringen  mit  der  Sabiel  als  mit  dem  Säbel, 
lieber  haben  das  Zechhaus  als    das  Zeughaus,    die  sich  m 
kümmern    um  Rummel    als    um    die  Trummel,    mehr    um 
Tantz  als  um  die  Schantz.     Ich  frag  euch  Höllbraten,   seid 
Landsleut'  aus  dem  Himmel  —  odei^  LümmelreichV    Eure  C 
rage  besteht  im  Krug,  nicht  im  Krieg;  euch  kömmt  das  Sau 
leichter  an  als  das  Laufen"  u.  s.  f. 

Die  Witzworte,  welche  auf  der  mehrfachen  Bedeutung 
selben  Wortlautes  beruhen,   auf  Doppelsinn,   erscheinen  im 
gemeinen  feiner.     Die  Calembours  der  Franzosen*)    sind 
dieser  Art.      Nach    der  Rückkehr    Louis  X\"nT.    im  Jahre    1 
sagte  man  in  Paris:    Nous  sommes  en  etat  de  payer  de  grau 
contributions,   parceque  nous  avons  un    gros  revenu.     Den  JL.  ^fa*. 
de  Bievre   bat  Louis  XVI.  um    ein  Calembour:    „Sur  quel  suj         ®^ 
Votre    majeste    le   desire-t-elle"  ?  —   Sur   moi,    sagte    der  Kön^-  ^8- 
„Mais,  Sire,  un  roi  n'est  j)as  un  suj  et."  —  Beüsend  Salvandy  t:::^>^^ 
V.  Hugos  Aufnahme  in  die  Akademie:  Monsieur,  vous  avez  introdu^^ -^* 
en  France  Tart  scenique   (Farsenic).    Rüge  (Vorsch.  zur  Aesl^"  '^"' 
p.  153)  erzählt,  wie  einem  Offizier  wegen  ungeziemenden  Benehme^^^^^ 
die  Thür  gewiesen  wurde,  und,  als  er  sich  darauf  berufen,  dafs  ^^ 

Offizier  sei,  geantwortet:  „Gemeiner  konnten  Sie  nicht  sein,  c^^  "^ 
habe  ich  wohl  gesehen."  —  Lichtenberg  (Verm.  Sehr.  Bd« — -  •  't 
p.  331):    „Es  wäre  vielleicht  gut,  wenn  Redner  sich  Einen  holi^"^" 


*)  Über  „Calembour"   sajjjt   Littre  (dictionn.):    „.leii  de  mots  f<   —»/'</<*' 
sur  des  mots  se  ressemblant  par  le  sou,  diif^raiit  par  le  sens.  comme  qirM.^nd 
M.  de  Bievre   disait   que    le  temps   etait    bou  a  mettre  <'n  cage.  c'est-Ä — <ftnp 
serein  (seriii).    D'apres  Chasles  (Etudes  sur  rAllemaurue.  1854)  VoTignme^  de 
ce  mot    est    le  noni  de  Tabbe  de  Calemberg.   personnafife  plaisaiit  de  va^ites 
alleinaiids.    Au  XVI.  siecle.  les  calembours  se  uommaient  eqnivoqne».'* 
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Vbsatz  am  Schiüi  machen  lieisen,  um  im  Fall  der  Not  sich  auf 
(inmal  viel  gröfser  zu  machen.  Diese  Figur  mülste,  zur  rechten 
leit  gebraucht,  von  unglaublicher  Wirkung  sein."  (ib.  p.  365): 
.Wie  geht*s?"  fragte  ein  Blinder  einen  Lahmen.  „„Wie  Sie 
ehen,""  antwortete  der  Lahme,  „„ganz  passabel.""  Diogenes 
iaert.  (VI,  49)  erzählt  vom  Diogenes:  Idtav  noxe  ""OXvfinMvixfjy 
^Qoßata  viiJbovia,  ra;(^a)Cj  flirey,  co  ßiXitaxfj  fieTtßfjg  änd  lun' 
DXv/ATilwy  im  tu  Niiisa.  Cicero  (de  or.  ü,  64):  „Ridicule  etiam 
lud  L.  Porcius  Nasica  censori  Catoni,  cum  ille:  „Ex  tui  animi 
ententia  tu  uxorem  habes?  „Non  hercule,  inquit,  ex  mei 
nimi  sententia."  —  Hang  (Stachelreime): 

Du  flogst  ja  Hymens  Tempel  zu  — 
Jetzt  ringest  du  die  Hände: 
Zu  welchem  Ende  freitest  du? 
„Ach  Gott!    Zu  meinem  Ende.** 

Elückert  (Ged.  T,  29): 

Die  Einheit  nur  ist  viel,  und  wenig  ist  die  Menge. 
Das  All  imd  Eine  hat  ein  Wesen  im  Allein; 
Das  Allgemeine  selbst  ist  ohne  All  gemein. 

Wenn  mm  durch  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Laut- 
öpiele  und  Wortspiele  ein  Gefälliges,  Überraschendes,  Witziges 
geboten  wird,  leicht  anzuhören  immerhin  und  doch  nicht  ohne 
<jeschick  und  Talent,  oft  auch  nicht  ohne  lange  Bemühung  zu 
beschaffen,  so  liegt  nahe,  dafs  man  zur  Mitteilung  von  dergleichen 
auch  auf  eine  Form  verfiel,  welche  das  zu  eigener  Genugthuung 
Gefundene  den  anderen  nicht  sofort  preisgab,  namentlich  etwa. 
Wenn  es  erst  weiteren  Sinnens  bedurft  hatte,  dafs  es  nach  Wunsch 
zu  stände  kam.  Man  brachte  also  das  Gefundene  in  solche  Form, 
iafs  gerade  die  Schwierigkeiten  der  Auffindung,  über  welche  nur 
ler  glückliche  Einfall  in  einem  Augenblick  hinweghilft,  hervor- 
treten, und  begnügte  sich,  durch  Andeutungen  den  anderen  das 
lochmalige  Finden  zu  ermöglichen.  Dies  ist  die  Form  des  Rätsels, 
iemerkungen  also  z.  B.  derart:  Vögel  und  Sänger  singen  vom 
ilatt;  Häring  ist  eine  Art  Ring,  die  Eintracht  eine  Art 
? rächt;  kurz  wird  durch  Verlängenmg  kürzer;  Miniaturmaler 
erkleinern  ihre  Nebenmenschen  absichtlich  —  werden  zu  Rätsel- 
ragen: Wer  sind  die  besten  Sänger?  Welcher  Ring  ist  efsbar? 
^Velche  Tracht  ist  die  beste?  Welches  Wort  wird  kürzer,  wenn 
nan  ihm  eine  Silbe  hinzufugt?  Wer  verkleinert  absichtlich  seine 
!«Iebenmenschen?  —  So  benutzt  Sosias  in  den  „Wespen"  des  Ari- 
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stophanes  (15  sq.)  den  Doppelsinn  von  danic  (Schlange  ur 
Schild)  in  Xanthias  Rede  sofort:  ovdt-v  aqa  yQi(fov  dtaif^Qfi  Kkn 
vvfjioc  cet.  zur  Bildung  eines  Rätsels. 

Zur  Würdigung  des  Reizes,  welchen  ein  so  zierliches  Kun 
werk,  wie  das  Rätsel  immerhin  bietet,  gehört  behagliche  Stimmu^ 
wie  sie  sich  unsere  Zeit,  der  es  immer  an  Zeit  fehlt,  nicht  ofb 
verschaffen  weifs.     Kaum  noch  ist  es  den  Kindern  gegönnt,    s: 
am  Suchen  und  Finden  der  Lösungen  zu  erfreuen,  zu  staunen  üi 
wunderliche  Verschlingung  und  neckische  Trennung  von  Laut 

Begriff,   im  Spiele  zu  erproben   die    „animormn  incredibiles  mo" tiis 

celeritatemque  ingeniorum"  (Cic.  Arch.  8).  Es  hat  eben  alles  se^^^ne 
Zeit,  aber  auch  für  die  fortschrittsbeflügelten  Europäer  wäre  es  so 

übel  nicht,  wenn  sie  zuweilen  iiach  dem  Drängen  und  Wühlen  ^^^es 
Tages  —  wie  abends  die  Beduinen  vor  ihren  Zelten  —  ein  heite  -=«res 
Gespräch  um  seiner  selbst  willen  zu  führen  Kraft  und  Lust  W  l)e- 
hielten.     Da  fände  sich  zum  Übermut  des  Wortwitzes,  zum  8ch^B«er- 

zenden  Doppelsinn  als  natürlicher  Begleiter  auch  das  Rätsel,    l nd 

dies  muls  ja  überhaupt  bei  Beurteilung  solcher  Spiele  festgeh aBt- ten 
werden,   dals  Sprachkunst   im  wesentlichen  auch  Sprechkunst        ist, 
dai's  ihr  Schaffen  seiner  Natur  nach  Improvisation,  ihr  Genufs       ein 
momentaner  ist.     Sobald   diese  Sprachbilder  litterarisch  auftrö^-en, 
laufen  sie  Gefahr,  in  blolse  Bravour  der  Technik,  in  alberne  Kmirsf- 
stücke  auszuwachsen.    Auch  ist  zu  eriimem,  dals  bei  dem  Vorirr-;!^ 
des  Rätsels    der    Reiz    des    Suchens    nicht    geschmacklos    gedeliiit 
werde  bis  zur  Ermüdung.     Euie  Pause  zwischen  Stellung  der  A^iif- 
gabe  und  deren  Lösung  gebietet  sich  von   selbst,  aber  diese  n:i."wl*s 
hinzugefügt  werden,   sobald   jene    in    ihrer  Eigen tümhchkeit  \^^3m 
Hörer  genügend  begriffen  ist.     Das  Lösen    soll    nicht  Arbeit        ^^ 
sich  werden,   sondern  der  Aufgabe  sich   anreihen,   denn  erst     t*a\t 
dem  Rätselwort  ist  das  Rätsel  vollständig  vorhanden  und  in  se^— ^^'^ 
zierlichen  Schönheit    zu    verstehen.      (Joethe    (Alexis    und  D^::^^^^ 
schildert  anmutig: 

„§o  legt  der  Dichter  ein  Rätsel 
Künstlich  mit  Worten  verschränkt,   oft  der  Versammlung  :^S  ^^ 

Ohr, 
Jeden  freuet  die  seltne,  der  zierlichen  Bilder  Verknüpfung  ^^fr 
Aber  noch  fehlet  das  Wort,  das  die  Bedeutung  verwahrl^^- 
Ist  es  endlich  entdeckt,  dann  heitert  sich  jedes  Gemüt  a*?=3ö^ 
Und  erblickt  im  Gedicht  doppelt  erfreulichen  Sinn." 

So  webt  sich  bei  Plutarch  (Sept.  Sap.  Conv.  10)  ein  Räta-^/  der 
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tds  oder  Kleobuleue  (die,  wie  Thaies  (ib.  3)  sagt:  rovroic  ^oTc 
\a€Skv)  MfTjTfQ  äffrqaydXoK,  6xav  TVXfl*  ^cci^ovtra  XQiiitair,  xal  dia- 
rat TTQdg  rovg  ivivyxdvopiac)  im  üespräch  recht  artig  an  die 
gehende  Aulserung  des  Kleodemos,  für  verständige  Männer  sei 
derlich,  Rätsel  zu  lösen,  indem  Asop  antwortet:  oi  ysXoiozfQov 
6  fii  dvvaab'ui  ravia  diaXvfirp,  otoy  iaxirVj  S  ijuxqöv  ifingoad-et^ 
Tov  dfinvov  xqovßaXfv  (Eumetis);  \4vdq  ffdov  ttvqI  yiahiov 
vtqh  TTokkfjaayia»  xi>  tovt  Sfiuv ,  s^oig  äv  tlnfXy;  Der  grobe 
sagt  nur;  äXk*ovät  iiaö-ttp  deofiai,  worauf  Asop  die  neckende 
[lung  auf  jenen  zeigt:  xai  ^ijt^  ovdtig,  €(fij,  <rov  tovto  fiaXXoy 
oiWf  TFOi^f-t  ßflxirOV  hl  rf'  äqvfi,  fidqtVQag  «;(«  rf&xtfcopiag, 
ovp  KXeödfjfiog  iyiXatSb  xai  ydq  ^XQ^io  fj-dhata  taXg  (Tixroj- 
tAv  xttd^  avTOi'  laiQmtf.  Bei  Athen.  (VITI,  338,  D):  Toiavia 
l  ^Enixaqiiog  nai^ti'  uirfTreQ  iv  Aoyoy  xal  Aoyivyct* 

*0  Zfvg  fj'  ixdXeaty  IJ^hmi  y  SQavov  irSTiüp 
ß.  ^H  nafiTTÖVfjQOV  bipov,  w  läv^  6  yäqavog. 
A.  ^AkX'  oim  yiqavov^  äXhk  y'  sqavov  roi  kiyuu 

jfallig  antwortet  auf  Odhins  Rätselfrage: 

Ich  möchte  nur  haben 
Was  gestern  ich  hatte; 
Weilst  du,  was  es  istV 
Es  löset  die  Zunge, 
Es  lähmt  die  Sprache 
Und  bringt  zum  Schweigen. 

imspruch  (Schwedische  Volkssagen,  übers,  von  Ungewitter, 
imrock,  ütsch.  Myth.  p.  430): 

Reichet  dar  ihm 
Den  guten  Trank! 
Er  löset  die  Zunge; 
Aber  im  Ubermals 
Lähmt  er  die  Sprache 
Und  bringt  zum  Schweigen. 

nicht    minder    anmutig    antworten    auf    die    (allitterierende) 
Ifrage  Simsons  (Jud.  XIV,  14): 

r  T  TT        -••  T -:  -  TT         ••        X  ■• 

lugeu  Philister  wieder  mit  einer  Frage,  aus  welcher  zu  raten 
afs  ihnen  die  Lösung  geglückt  ist  (1.  c.  p.  18): 

•  -  ••      ^        V  -  :  •     '        T        - 

)a8  Rätsel   wird  ja  auch  zuweilen   erst   mit   der  Lösung  ein 
«rort,    wie    bei    den    Fragen    der    20*®"^  Makame    des   Hariri. 
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Rü(jkert  übersetzt  z.  B.:  ^^Mag  uns  ein  Einsichtiger  zum  licx  -^m 
taugen?  —  Nein,   er  soll  sehn  auf  beiden  Augen."     „Darf  Ii::^::^^^  ^ 
sein,  wer  irgend  einen  Flecken  hatV    Ja,  oder  ein  Dorf  oder  ^^^22^ 
Stadt."  —  Volksrätsel  scherzen  wohl  auch  mit  der  Aufgabe  sel^^ftg^ 
die  Lösung  herbei,  wie  etwa  im   „Rätselgespräch"   bei  Simro^     ck 
(Dtsch.  Volksb.  Bd.  IX,  p.  388): 

A.  Rat  einmal,  wie  viel  Eier  ich  im  Korb  habe?     Wenn        du 
es  rätst,  geb'  ich  sie  dir  alle  zwölfe. 

B.  Hast  wohl  sieben?     A.  Nein. 
B.  Hast  wohl  acht?     A.  Nein. 

B.  Hast  wohl  gar  ein  Dutzend?     A.   Das  hat  dir  der  TemJ:^^^ 
gesagt.  — 

Warum    soll    überhaupt    die  Darstellung    nicht   Aufgabe 
Lösung  in  denselben  Rahmen  fassen,  wie  etwa  in  Rückerts  (G-^d-^ 
„Die  Rätsel  der  Elfen".     Da  heilst  es  z.  B.: 

„Wo  G^uillt  die  Thrän'  aus  härtester  Brust? 
Der  Quell  im  Fels  ist  mir  wohl  bewufst." 
Wir  haben  es   an  dieser  Stelle  nur  mit  den  Laut-  und  Woxr^t- 
rätseln  zu  thun;    den  Sprachbildem    der    zweiten   Abteilung    e  ^Mit- 
sprechen weiter  die  Sinnrätsel,   denen  der  dritten  die  alle^j^o- 
ri sehen  Rätsel,  wobei  indes  zu  bemerken  ist,  dals  wegen    m  ~?er 
Mannigfaltigkeit  der  Einkleidungen  viele  Rätsel  zugleich  mehr^ere 
dieser  Grundformen  an  sich  aufweisen,  dafs  aber  die  Rubrizierte  ng 
sich  danach  zu  richten  hat,   ob   die  Lösung  sich   ergiebt  s.  ^«Qs 
einer  Behandlung    der    lautlichen  Elemente  des  Wortes,  also  t^*"^ 
einem  Hören;    oder  ob  sie  gefdnden  wird    durch  Kombinatioa ^^' 
welche    sich  auf  die  Bedeutung  der  Worte  stützen,   die  demn^i-^" 
beruhen  auf  einem  Wissen;    oder    ob    sie    erfolgt,  wenn  für  e^^°® 
bildliche  Darstellung  der  eigentliche  Vorgang  gefunden  wird,  a^^^* 
den  sie  zu  übertragen  ist.     In  den  wenigen  Worten :  „Quam  ma^^^^ 
genuit,  generavit  filia  matrem.  (Glacies.)"  hat  man  z.  B.  Allegc^^^^*^ 
nach  der  bildlichen  Bezeichnung  des  Vorgangs,  kann  auch  ein  L»^"*^ 
rätsei  finden  nach  dem  Lautspiel:  „mater  genuit,  generavit  matre*:^»^    ' 
wird  aber,   da  die  Lösung  weder  durch    die  Allegorie    genüg"^*^ 
gesichert  sein  würde    (man  könnte  z.  B.  Nacht,   Frucht,  Schxx^^* 
Sünde  raten),  noch  irgendwie  aus  dem  Wortspiel  hervorgeht,  -x^^^' 
mehr  abhängt  von  einem  bestimmten  Wissen,  ein  Sinnrätsel  zix    ^^" 
kennen  haben,  welchem  freilich  die  allegorische  Fassung  nicht   zu//2 
Vorteil  gereicht. 

Unter  den  Rätseln  dieser  ersten  Abteilung  unterscheiden  wxr 
—  entsprechend  unserer  Einteilung  der  Wortspiele  in  Wortwi/ze 
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d  Witzworte  —  djis  Worträtsel,  dessen  Lösung  durch  Hinweis 
f  die  mit  dem  Wechsel  der  Laute  wechselnde  Bedeutung  an- 
deutet wird,  und  das  Rätselwort,  welches  mit  den  verschiedenen 
denselben  Laut  geknüpften  Bedeutimgen  spielt. 

Das  Worträtsel  meist  mit  dem  (von  Späteren  herrührenden) 
•minus  Logogriph  bezeichnet,  stellt  entweder  a)  daö  Ver- 
ischen  von  Lauten  zur  Beachtung  (wie  z.  B.  bei  Last,  List, 
ist),  oder  h)  ein  Zusetzen  (wie  z.  B.  bei  Eis,  Reis,  Greis), 
er  c)  ein  Abwerfen  (wie  bei  Schleier,  Leier,  Eier).  Erfolgt 
die  Lösung  durch  Umstellung  von  Buchstaben  (wie:  Eros, 
»se),  so  hat  man  dies  auch  wohl  Anagramm  genannt,  und 
Palindrom,  wenn  durch  diese  Umstellung  die  ganze  Folge  der 
ichstaben  umgekehrt  wird  (wie:  Eber,  Rebe),  wobei  das 
ort  auch  unverändert  bleiben  kann  (wie  z.  B.  bei  „stets.") 
nspiele  (Hang): 

a)   Mit  A  beschwerlich, 
Mit  I  gefährlich, 
Mit  U  begehrlich. 
Mit  A  so  drückend. 
Mit  I  berückend. 
Mit  U  entzückend. 

h)   Was  vorher  flüssig,  nun  versteinert  ist. 
Wird  euch  ein  kleines  Wörtchen  nennen. 
Setzt  vom  ein  Zeichen  noch  dazu,  so  müfst 
Die  HoflFhung  künftiger  Früchte  ihr  erkennen. 
Wollt  noch  ein  Zeichen  ihr  damit  vereinen, 
So  wird  des  Lebens  Winter  euch  erscheinen. 

(Kömer): 

Mein  Ganzes  webt  sich  mit  stillem  Verlangen 

So  innig  um  rosige  Mädchenwangen. 

Drei  Zeichen  hinweg,  und  der  Phantasie 

Des  Sängers  vermähl'  ich  die  Harmonie. 

Ein  Zeichen  hinweg  noch,  und  Leben  entquillt, 

Wenn  keimend  die  Kraft  mir  im  Innern  schwillt. 

(Kömer) : 

Wenn  Frühlingswonne  neu  geboren, 
Des  Herzens  tiefsten  Sinn  entzückt. 
Steh'  ich  vom  Wechseltanz  der  Hören 
Als  Blumenkönigin  geschmückt. 

G«rb«r,  die  Sprach«  alt  Knntt.    II.  Band.  "L  Aufl.  25 
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Und  schöne  Mädchen  winden  mich  zu  Kränzen, 

Als  Schmuck  auf  ihrer  Locken  Gold  zu  glänzen. 

Wird  vorgesetzt  das  letzte  Zeichen, 

Als  Götterknaben  schaust  du  mich; 

Zeus  müis  sich  meinem  Willen  beugen, 

Ich  quäle,  ich  beglücke  dich; 

Aus  meinen  Händen  fallen  dir  die  Lose, 

Doch  ohne  Domen  reich'  ich  keine  Rose. 

e)  (Kömer): 

Schreckt    euch    meine   (i estalt?     hat    mich    ein  Gott    doch   ge- 
würdigt, 
Schlofs  in  die  häfsliche  Form  seine  Unsterblichkeit  ein. 
Rache  färbte  sein  Herz,  er  lechzt  nach  dem  Blute  des  Knabe__,^^    ^_^ 
Und  der  Phrygier  sank  grausend  ein  Opfer  der  Wut. 
Rückwärts  lese  die  Zeichen,  dann  nimm  die  blinkende  Schale.i^ 
Drücke  zum  Purpur  mich,  schlürfe  den  göttlichen  Saft, 
Und  umwinde  die  Schläfe  mit  Epheu  dir  und  mit  Rosen: 
Evoe!  tönt  es  ringsum,  Bacchus,  unsterblicher  Gott! 
e)  Nimmer  verändert  es  sich,   selbst  rückwärts  bleibt  es  ein 


r« 


wärts; 
Was  man  dem  Worte  verband,  trotzet  dem  Sturme  der  Zeit. 

In  der  griechischen  Anthologie  XTV,  105  findet  sich  z.  B. 
Logogriph,  beruhend  auf  Abwerfen  von  Buchstaben:  novg,  ov  ^ 
ig,  g  (Zahlzeichen  für  200): 

Etfil  xaiMxi^fiXov  ^taaup  pdqog*  i^v  d'  d(f>iXfig  (wv 
yQCCfifAa  fiöroyj  X€(fak^g  yivofjtat  äkXo  fiigog, 
^v  d'  h€QOPj  ^wop  ndhv  saaofiat*  ^p  di  xal  äXXo, 
ot^  fiopop  €VQ^(X€ig,  äkkd  difjxötTia, 

Auf  einer  Hinzufiigung  {nvQog  —  nv^^og;  q  ist  Zahlzeichen  für 

100)  bemht  (1.  c.  XIV,  20): 

Et  m^QÖg  alxhfi^pov  lUtsatiP  sxatovxada  &€iiig, 
TtccQd-ipov  €VQfj(f€ig  t>Ua  xal  (fovia. 

Lateinische  Logogriphe  (J.  C.  Scaliger): 

Tolle  Caput,  simile  aetati  tum  tempus  habebis. 

(Puer.    Ver.) 
Deme  fero  galeam,  reteget  placabilis  artem. 

(Mars.    Ars.) 

Auch:     Quinque  cibant;  quatuor  volant;  tres  staut. 

(Dapes.    Apes.    Pes.) 
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lügogriph  wird  man  auch  zu  nennen  haben,  wenn  es  sich  für 
die  Lösung  nicht  blofs  um  Einen  Buchstaben  handelt,  sondern  um 
^mehrere,  sofern  nur  diese  nicht  für  sich  einen  besonderen  Sinn 
fcT^gen,  wie  bei  Rücke rt  (Mak.  d.  Har.  19): 

Höher  wird's  nicht,  aber  edler, 
Weim  ihr  setzet  Ho  davor. 
Doch  das  Ho  war  dran  von  Ursprung, 
Bis  sich's  durch  Gebrauch  verlor. 

(Ho-Spital).  —  oder  in  den  bekannten: 

There  is  a  word  in  the  English  language,  the  two  first  lettres 
-^üf  which  signify  a  male,  the  three  first  a  female,  the  four  first  a 
^reat  man,  and  the  whole  a  great  woman.     (He-r-o-ine);  und: 
Si  Caput  est,  currit:  ventrem  conjunge,  volabit; 
Adde  pedes,  comedes;  et  sine  ventre,  bibes. 
(Mus.    Musca.    Muscatum.    Mustum.)*) 

Das  Rätselwort  wird  vielfach  mit  dem  terminus  „Hom- 
onym^ bezeichnet.  Derart  sind  z.  B.  die  Fragen  bei  Rück  er  t 
(^lak.  26):  Soll  ich  falsch  Zeugnis  ablegen?  —  Ja  wohl,  alles 
Böse  sollst  du  ablegen.  Ist  es  gut,  den  Schein  einer  Schuld  zu 
tragen?  Ja  wohl,  um  sie  einzuklagen.  Darf  ich  meine  Ammer 
würgen?  —  Du  darfst  nicht  deine  Amm'  erwürgen.  Sante 
n'est  pas  sante,  mais  maladie  est  sante.  (Sans  t).  —  Ausgeführter 
(Rückert): 

Sieh'  welch  ein  dreister  Wenn  auf  den  Blättern 

Und  weitgereister!  Ihn  lenkt  ein  Meister. 

Mit  Vögeln  fliegt  er.  Den  Westen  kennt  er. 

Mit  Schiffen  kreist  er  Den  Osten  preist  er; 

Sodann  beschreibend  Mit  Süd  umglüht  er. 

Die  Welt  dir  weist  er.  Mit  Nord  umeist  et. 


*)  Von  den  Logogriphen  der  Perser  sagt  J.  v.  Hammer  (Cresch.  der 
ssch.  Red.  Peraiens  p.  84):  „Die  Rätsel  (Laghs)  unterscheiden  sich  in  nichts 
"von  den  nnsrigen,  wohl  aber  die  Logogrypheu  (Mima)  welche  die  unsrigen 
an  Schwierigkeiten  bei  weitem  übertreflFen.  Es  ist  nicht  genug  an  der  Ver- 
setzung der  Buchstaben,  um  mittelst  derselben  ein  oder  mehrere  Wörter  zu 
erraten,  sondeni  mit  den  Buchstaben  selbst  müssen  allerhand  Künste  der 
l^inktierung  und  Nichtpunktierung,  der  Umkehrung  und  Verwandlung  vor- 
genommen werden,  bis  das  Wort  —  herausgefunden  wird.  Wir  bekennen, 
daf»  die  meisten  dieser  Logogryphe  —  uns  unverständlich  geblieben  sind, 
und  legen  dieses  Bekenntnis  mit  so  weniger  Scheu  ab,  als  selbst  Dewletschah, 
der  Biograph  der  persischen  Dichter,  von  diesen  Künsteleien  nichts  zu  ver- 
stehen bekennt.** 

25* 
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Bald  rührt  und  schmelzt  er,  Er  schafft  Gestalten 

Bald  scherzt  und  heilst  er;  Und  wecket  Geister 

Mit  Wundern  spielt  er,  Wenn  eure  wach  sind. 

Mit  Rätseln  speist  er.  So  sagt  wie  heilst  er? 

(Kiel.) 

In  der  Anthol.  gr.  (XIV,  lOJ^)  wird  so  mit  dem  Doppelsinn  von 
xoQfj,  Jungfrau  und  Pupille,  gescherzt  über  das  Auge  des  Polyphem: 

^Et^  ttvqI  xoifATjd-^laa  xoqtj  x^dvev  6  nQoddrtjc  rff 
olvog,  Vif*  ov  rff  d'dpf'V,  riaXXddoc  ^v  (tifXfxoc' 

6  xifivac  vat^jjyog*  ivl  Jwo^t*  dt  ivfißM 
xstrai  fi€fji>(fOfitt^tj  tdc  Bgofiiov  xdqnac* 

TJaXXdq  xal  ßQOfJiog  if  xal  6  xXvtoc  l<ifi(ftyv7jf-ig, 
ol  tQ€lg  rijV  fiovt^fjt/  naqd-tpop  ri(fdvt(Sap, 

Ebenda  (XIV,  18)  heilst  es: 

"Exvoqa  rov  ÜQ^dfiov  ^iOfi^dtjg  exiavet^  ävi^q 

AXag  TtQO  T(Owwr  syx^i  fj^OQmfievog.  Die  Lösung  beruht 
darauf,  dafs  Achill  nach  Dias  IX,  665  ^iofi^dijg  ävfjQ  genaimt  wird, 
atag  aber  Gen.  von  afa  ist,  abhängig  von  ttqo» 

Bei  Symphosius  (Anthol.  Lat.  ed.  Riese  I,  286,  32)  ist  ein 
Homonym  über  taurus  (auch  Cilicum  mons)  und  (ib.  93)  über 
pes  (auch  Malsbezeichnimg) : 

Miles  podagricus. 
Bellipotens  olim  saevis  raetuendus  in  armis 
Quinque  pedes  habui,  quod  nunquam  nemo  negavit. 
Nunc  mihi  vix  duo  sunt;  inopem  me  copia  fecit. 

Dabei  kann  die  Betonung  des  Wortes  je  nach  der  Bedeutung  ver- 
schieden sein,  wie  bei  modern  —  modern: 

Ruht  auf  der  ersten  Silbe  der  Accent, 
So  findet  ihr,  was  man  verwesen  nennt. 
Wenn  der  Accent  auf  meiner  zweiten  ruht. 
So  ist  es  neu,  jedoch  nicht  immer  gut.  *) 


*)  Wie  beim  einzelnen  Wort  der  Accent,  so  kann  für  den  Sinn  d_ 
Satzes  die  logische  Betonung,  welche  durch  die  Interpunktion  angezek 
wird,  den  Sinn  bedingen.  So  in  dem  bekannten  Rätsel  (Simrock.  Dt^ 
V.  Bd.  7,  p.  292) : 

Es  schrieb  ein  Mann  an  eine  Wand, 
Zehn  Finger  hab  ich  (; )  an  jeder  Hand, 
Fünf  (,)  und  zwanzig  an  Händen  und  Fiifsen. 
Wer  das  nicht  rät,  der  mnfs  es  büfsen. 
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Auch    zusaimneDgesetzte    Wörter    können     als    Homonyme    über- 
raschend aufgestellt  werden,  wie  von  Rückert  (Mak.  29): 

Du,  dessen  feiner  Hand  die  Lösung 
Macht  nicht  des  feinsten  Knotens  bang, 
Wie  hilfst  du  dir,  wenn  du  sollst  sagen 
Mit  Einem  Worte  „(bleich  dem  Klangt V 

(Wiederhall  —  Avie  der  Hall.) 
Du,  auf  dessen  (Gartenbeeten* 
Wuchert  ewVen  Lenzes  Grünheit, 
Kannst  du  »mit  dem  Wort  mir  dienen, 
Das  in  sich  hält  „Adler  —  Kühnheit"? 

(Armut  —  Aarmut.) 

^-^ie  Lösung  eines  Homonym  kann  auch  ein  einzelner  Buchstab  seiu, 
*^^ssen  vielfache  Verwendimg  als  vielfache  Bedeutung  angenommen 
••^  ^rd.     So  wird  der  Buchstabe  L  bezeichnet: 

(jrois  und  einsam  schweb'  ich  in  Lüften, 
Doppelt  lebe  ich  in  Fe/senk/üften : 
Dieses  Erdenrund  berühr    ich  nicht. 
Klein  sieht  man  mich  im  blauen  Himme/ 
Und  ebenso  im  8terngewimme/, 
Doch  grols,  wenn  man  von   Liebe  spricht. 
Unter  Menschen  sucht  man  mich  vergebens, 
Weil  ich  niu*  der  Anfang  jedes  Lebens, 
Und  von  jedem  Zie/  das  letzte  bin. 
•     Ohne  mich  war  La/ande  voll  Mängel, 
Und  die  Enge/  wären  keine  Enge/, 
l.'nd  dies  Rätse/  hätte  keinen  8inn. 
Ebenso:  II  est  au  cie/,  mais  j)as  en  terre, 

JjWC  le  porte  par  de  van  t,  et  Danie/  par  derriere. 

Ein  an  sich  nicht  dojipelsinniges  Wort  kann  durch  die  Stelle, 
welche  es  im  Satze  erhält,  do])])elsinnig  werden  und  eignet  sich 
dann  fiir  ein  Homonym.  Derart  ist  z.  R.  das  Volksrätsel  (Simrock, 
Dtsch.  Volksb.  Bd.  7,  i>.  'XM\): 

Dar  ünner  in  den  Mölengi'uud 
Dar  liggt  en  lütten  bunten  Hund. 
Ik  do  di  dat  Wort  wol  in  den  Mund: 
Wo  heet  de  HundV     (Wo.) 

Ahnlich:    ,,lch  bin  nicht,    ich  war  nicht,    ich  werde  nicht  sein, 
Du  meinest,  ich  scherze,  ich  sage  dir,  nein. 
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Ich  stehe  ja  sichtbar  vor  detuem  tülesicht. 

Sagst  du  meinen  Namen,  so  neimst  dn  mich  nicht."    (Nicht.) 
I'alindrome  z.  B.  bei  Biese  (Anthol.  Lat.  fiöl!  —  fi57  c)  wie: 
Si  me  retro  legis,  faeiam  de  iiümiüe  verbum 
Feniina  cum  fiierim,  imperativns  ero.  (EVA.) 
Ein  Palindrom  wird  so  behimdelt: 
Vorwärts  bin  ich  ein  —  doch  halt',  ich  hab'  mich  verraten: 
Rückwärts  suche  niicli  nur,  wahrlich,  du  findest  mich  nie. 
(Ein.    Nie.) 
Mancherlei  Spiele  sind  noch  ersonnen  worden,   bei   denen  ey 
sich  um  Erraten   von   Lauten  handelt,   nm    irgend  einen  Sinn  zu 
finden,  die  also  auch  eine  gewisse  technische  Gewandheit  im  Ope- 
rieren mit  dem  Sprachmaterial  verlangen,  als  blofse   Kunststücke 
jedoch  —  etwa  wie    die   carmina  ügiu'ata  —  schon   wegen    ihrer 
fremdartigen   Beimiachungeu  den  Werken    der   Sprachkunst   nicht 
angehören.    Dahin  gehört  z.  B.  wenn  verlangt  wird,  dals  die  Buch- 
ataben eines  Wortes  in  die  Form  des  Quadrats  gebracht  werden, 
was  Priedreich  (Geschichte  d.  Rätsels.  \%m.  p.  2^)  als  Ratsel- 
quadratnr  verzeichnet.    Er  giebt  u.  a.  das  Beispiel: 
Zwei  Wörter,  die  jedes  vier  Zeichen  enthalten, 
Die  sollt  ihr  zu  einem  Quadrat  mir  gestalten. 
Das  erste,  auf  dem  sich  Vulkane  entladen, 
Ist  wohl  die  bekannteste  aller  Cykladen, 
Auch  ward's  einst  beschuldigt  entsetzücher  That, 
Erwählte  den  Cicero  zum  Advokat. 
Verkehrt's  nun  lateinisch!  Was  mag  es  bedeuteu? 
80  fr^t  ihr;  vernehmt  denn,  es  heil'set  „vor  Zeiteu". 
Vom  zweiten  Worte  ist  wenig  zu  sagen. 
Dort  ward  eine  gral'sliche  Schlacht  einst  geschlagen; 
Und  gebt  ihr  das  Wort  zn  verkehren  ench  M5h', 
Habt  ihr  ein  Gebilde  der  Phantasie. 


Auflösung: 
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Het         eil  tieut 

le         ])ens       le  coeur 
(Le  souhait  en  sukpeiis  le  coeur  soustient.)  *) 

Endlich  liat  man  auch  die  (iestalt  der  ZiflFern  zu  den  so- 
genaimteu  Zifferrätseln  benutzt.  Fredreich  (1.  c.  p.  42)  fuhrt 
u.  a.  als  Beispiel  an  (aus  A.  Kircher,  Oed.  Aegypt.  T.  II,  P.  1, 
1,  4):  Qui  de  quingentis,  de  quinque,  deceinque  sit  unns,  ille  meis 
precibus  poterat  dare  nianus.  (ÜVX.).  Wie  kann,  wenn  man  Eins 
von  Neunzehn  nimmt,  Zwanzig  bleiben?  Die  Lösung  ergiebt  sicii, 
wenn  man  Römische  Ziffern  schreibt:  XIX  und  XX. 

Wir  beschliefsen  diese  Abteilung  mit  der  Erwähnung  gewisse 
Scherze,   bei  denen    sich  die   Darstellung  gewissermafsen    iromsoh^ 
gegen  den  Laut  verhält,  indem  tönende  Worte  den  reinen  Unsin 
besagen ;    oder  bei  denen  der  Laut  wider  Willen  der  Dar8tellende:rr: 
sein  Spiel  mit  dem  Sinn  treibt.     Ersterer  Art  ist,   was  mau  wol—  —  ^  . 
-.blühender   Unsinn"    ffenannt   hat.      Es  findet   sich  z.   B.    eii^^^^^ 


*)  Och  mann  (Zur  Kenntnis  der  Rebus.    Oppeln,  1861).  dem  wir  die-?-    ^- 
Beispiele  entnehmen,  jj^iebt  (p.  15)  aun  Tabourot  über  den  termimis     Rphi  -^    ^^  ' 
an:  „Sur  toutes  les  follastres  inventions  du  tenips  passe  i'entens  que  de]^^   ^^^^^  *. 
environ  trois  ou  quatre  cens  ans  en  (ja.  on  avoit  trouu§  vn   fayon  de  dei>.  ^-      .  "^ 
par  seules  peincturc^s    de   diuerses  clioses  ordinairement   cognues,   le8que\^^    .' 
proferees  de  suite  sans  article  fönt  vu  certain  lan^age:  ou  plus  briefueiike     .^^ 
que  ce  sont  equivoques  de  la  peincture  a  la  parolle.     Est-ct»  pas  dommt^«^    ' 
dauoir  surnomine  vne   si    spirituelle    inuention  de  ce  mot  Rebus?    qui   •►        ,.^j 
general  a  toutes  choses,   et  lequel  signiüe  des  chosesV"     ^Quant  au  suni     ^^oz« 
qu'on  leur  a  donue  de  Picardie.  c'est  ä  rai8»)n  de  ce  (pie  les  Picards  sur  tr-mt     u^^ 
les  Fran<;oi8  s'y  sont   intiniment  pleus  et  delectez.   cc  que  tesmoigne  Mam^ar-mt 
en  son  coq  a  l'asne. 

Car  en  Rebus  de  Picardie 

Vne  t'aulx,  vne  estrille.  vn  veau. 

Cela  faict.  estrille  t'auvcau. 
Et  peut  on  dire  k  ceste  raison  qu'on   les  a  baptise,   du  n(»m  de  ceste  nat  "^^    tion 
par  Antonomasie,    ainsi   que    Ton   dit  ßayonnettes  de  Ba.vonne.  Ciseaux      -=-^  '!♦' 
Tholose   etc."      Im    Dictionnaire    von    Menage    (1(550)    (1.  c.  p.  10)    .stc:^      el»t: 
Rebus.    R6bus  de  Picardie.     Ces  s(nit   des  equivoques  de  la  peintnre  O^     ä  la 
parole.  —  On   pretend    qu'on    les  nomme  Rebus  de  Picardie.   X  cause  qtL^r"    laii- 
ciennement    en  Picardie.    les  Clercs  de  Bazoche    faisoient    t<»us    les   ans   -^— ^  ««« 
cameval  certains  libelles.  qu'ils  api)eloient  „De  rebus  quae  geruntur":  qui^^S  e>f 
comme  qui  diroit,  „Libelles  de  ce  qui   se  passe  dans  la  Ville'*:    lesqueL-r^.  --^  rt^s 
Clercs    lisoient    jmbliquement    par  les  nies,  etant  dans  un  tomberean.        ^inns 
lequel  ils  se  faisoient  trainer.     Et   j'apprens   qu'il  n'y  a  gueres  plus  d(--^    so/. 
xante  ans  que  cela  s'(>bservoit  a  Boulogne :  ce  (juis  depuis  a  t'te  defendi  t  />,if 
les  Reglemens  de  Police,    a  cause   des   diffamations   qui   se   faisoient  eii  (y^s 
occasions  contre  un  grand  nombre  de  familles.'' 
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Elegie^  voll  dieseu  Inhalts  in  „Museuklänge  aus  Deutsch  Kinds 
eierkasten"  (p.  52): 

Schön  Lst's,  zu  rasen  wie  der  Fels  im  Tliale, 
Wenn  laue  Luft  den  Lotsen  lispeln  lehrt, 
Doch  schöner  noch,  wenn  in  der  Wehmut  Stralile 
Der  reinen  Rose  rein're  Rücksicht  währt  u.  s.  w. 

-  Der  zweiten  Art  gehören  jene  unfreiwilligen  Witze  an,  welcher 
X'h  Shakesj)eare  zur  Clnirakterisierung  Ungebildeter  zuweilen  be- 
ient,  wie  sie  Lichtenberg  (Verm.  Sehr.  ßd.  IV,  p.  147,  179)  von 
bedienten  männlichen  und  weiblichen  (ieschlechts  anfuhrt:  „Er 
at  ihn  blutdürstig  geschlagen**;  „seine  Füfse  hatten  keine 
*ortion  zum  Körper^*;  „der  Kerl  ist  ja  so  schwarz  wie  ein 
I  obren  brenn  er.**  Auch  der  gedruckte  Zufall  kann  so  in  den 
ogenannten  Gross  -  readings  *)  zum  Scherz  dienen,  wovon 
iichtenberg  (1.  c.  Bd.  I,  p.  8()J)  sq.)  Beispiele  giebt.  — 


*)  >Iaii  liest  bei  den  Cross-reailiiigs  die  in  mehreren  Kolumnen  j^e- 
Inickten  öffentlidien  Blätter  quer  dunh  und  kommt  so  ziu*  anstofsenden 
tvolumue  •  statt  zur  folgenden,  wie  z.  JB. :  ^Neulich  gab  der  Kurfürst  dem 
vapitel  ein  splendides  Diner*'  -  ^Drei  Personen  wurden  gerettet,  die 
'>rig«'n  ersoffen."  — 


II.  Die  selbständigen  Werke  der  Sprachkunst  welch 
den  Gedankengehalt  eines  Seelenmoments  darstelle 

d.  h.  die  Sinnsprüche. 

Weiin    die    Sprachbilder    der    ersten    Abteilung    das    Snrp^  . 

material  nach  seiner  lautlichen  Seite  behandeln  und  verwerten,         — j^ 
einen  Lebensmoment    der  Seele    kunstmälsig  zu  gestalten,    so  /^^ 

klar,  dals  ihr  (Jehalt  nicht  wesentlich  über  das  hinausgehen  ka  -nz^atu 
was  der  Sprachlaut  an  sich  auszudrücken  befähigt  ist.  Er  wiiizarkt 
aber  teils  musikalisch  durch  Euphonie  und  Rhythmus,  teils  chan===^- 
terisierend  und  alludierend  durch  Klangfarbe  und  Klangahnlichk 
und  so  regen  die  Laut-Sprachbilder  im  wesentlichen  entweder 
eine  Stimmung  an,  oder  erheitern  durch  Scherz  und  Spott. 
Einheit  der  Darstellurg  kann  dabei  nur  äulserlicher  Art  sein,  d 
der  Sinn  ist  abhängig  von  den  in  einzelnen  Worten  zerstreut  v 
haudenen  Lauten,  und  die  Vollendung  des  Ganzen  hängt  davon 
dals  diese  glücklich  herbeigeschaflPt  werden. 

Dagegen  ist  für  die  Werke  der  zweiten  Abteilung,  denenr:    i  ^ 
um    die    Darstellung    eines    einheitlichen   Gedankens    zu    thun  ist 

welche  also  das   Sprachmaterial  nach   seiner  Bedeutung  gel       '^end 
zu  machen  haben,  der  Satz  in  seiner  Geschlossenheit  die  natür^BicAe 
Form.    Wir  nennen  den  Inhalt  der  hierher  gehörigen  Sprachig»-  üder 
„(Jedanken"  und  bezeichnen  damit  zusammenfassend,  was  von  ^  inem 
Satze  ausgesprochen  wird,   der  ein  Ergebnis  äufserer  oder  ia^'mierer 
Wahrnehmung  ist,    oder  eine   Beobachtung  mitteilt,    ein  ^T  issen, 
das  Resultat  eines  Erkennens,    des  Nachdenkens,    der  Erfatiroi^. 
Allerdings  würde  man  z.  B.  die  blofse  Wahrnehmung  einer    Tbat- 
Sache  nicht  ^ Gedanken '^   nennen,   aber  die  Wahrnehmung  au  sich 
wird  auch  nicht  dargestellt,   sondern  jener  Akt  des  Bewulstseizw, 
für  welchen  sie  den  Anlafs  gab,  der  sie  nicht  nur  aufnahm,  sondern 
in  bestimmter  Weise  sich  aneignete,   um  eben  seiner  AufTassung 
den  sprachlichen  Ausdnick  geben  zu  können. 
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Es  verstellt  sich  weiter,  dals  nicht  jeder  Gedanke  der  an- 
5'«gebenen  Art  sieh  zur  kunstmälsigen  Darstellung  eignet.  Er  muls 
^l>ensowohl  wert  sein,  dais  er  dem  Fluls  der  Seelenbewegung  ent- 
zogen und  durch  eine  Kunstform  ausgezeichnet  werde,  wie  er 
^•ndererseits  die  besondere  Natur  eines  Seelenraoments  nicht 
verleugnen  darf,  als  welcher  er  zu  seiner  Vollendung  der  Darstellung 
riurch  Sprache  bedarf.  Weder  also  Einzelvorgänge,  vorübergehende 
Interessen,  zuföUige  Beziige,  Verhältnisse  persönlicher  Art  eignen 
sich  zum  Inhalt  fiir  den  Sinnspruch,  noch  theoretische  Urteile  von 
Äibstrakter  BeschaflFenheit ,  Regeln  und  Vorschriften  der  Wissen- 
■schaft,  deren  Giltigkeit  auf  Logik  oder  irgend  welches  Fachwissen 
«ich  stützt,  und  deren  Wert  und  Anerkennung  von  Reiz  und  Kunst 
der  Darstellung  unabhängig  ist,  die  vielmehr  dergleichen  schönen 
Schein  als  unangemessen  fem  zu  halten  haben. 

Das  Orakel  also  z.  B.,  durch  welches  Philipps  von  Makedonien 
Tod  verkündigt  wurde,  ist  trotz  der  Kmistform  kein  Sinnspruch 
(Diodor,  XVI,  Dl):  ^Eaif^TTiat  fiti^  6  ravQOCj  s'x^i  rsXoCj,  saup  ö 
i>va(av y  wohl  aber  erhebt  sich  das  Orakel  zum  Sinnspruch,  als  es 
Hipparchs  Tod  ansagt  (Herod.  V,  5()): 

Tk^O'i',  /Jcot^f  äikfjia  TiaO'tA^f,  ihiXrioii  &VfiM, 

Andrerseits  ist  es  kein  Sinnspruch,  wenn  Heraklit  (Euseb.  praep. 
Kv.  p.  :39I))  seinem  System  gemäfs  ausspricht:  ov  yr/  ^fjQfj,  xai  ij 
^vx^  f^oqonäifj  xal  ägiartj,  wohl  aber  haben  wir  den  (iehalt  eines 

Solchen,   wenn   er  sagt  (Diog.  Laert.  IX,  2):   lidxtadxm  xQ^   '^^ 

&t^fiOi^  rTT^Q  lov  yofioV)  ottok  vntQ  ihixf-oc. 

Zur  Charakterisierung  dieser  Kunst  form  selbst,  also  zur  Unter- 

sselieidung,  welche  der  zahllosen  Sprüche,  Sentenzen,  Betrachtungen, 

Aphorismen,   Apophthegmata*),  Pensees,   Reilexions,  Maximes  etc. 

den  Sprachkunstwerken  zuzuzählen  sind,  bemerken  wir,  dals  fiir 
diese  als  wesentliche  Forderung  die  Geschlossenheit  der  Darstellmig 
gelten  muls,  und  zwar  nicht  sowohl  die  logisch  grammatische,  als 
die  ästhetische.  Es  soll  im  Sinnspruch  dies  Eine  in  dieser  be- 
stimmten Form  ausgesprochen  werden,  und  so  soll  der  Ausdruck 
Sinn  und  Form  als  einander  deckend,  als  eine  ästhetische  Einheit 
zusammen  überliefern.  Wenn  Goethe  z.  B.  (Sprüche  in  Prosa, 
Abt.  2)  sagt:  „Ich  bedaure  die  Menschen,  welche  von  der  Ver- 
gänglichkeit   der    Dinge    viel    Wesens    macheu    und    sich    in    ße- 


*)  vi.  Cic.  de  off.  I,  29:  facete  dicta.  ut  t^a.  qnae  a  sene  Catono  («illocta 
Bunt,  qiiae  vocamus  djiotfid^^yfMuia.   (vid.  de  or.  II,  07,  271.) 
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trachtuugen   irdischer  Nichtigkeit  verlieren;  sind   wir  ja  eben  <le  's^~"^e^- 
halb  da,  um  das  Vergängliche  unvergänglich  zu  machen,  das  kar:ar.M^\xvxv 
ja  nur  dadurch  geschehen,  wenn  man  beides  zu  schätzen  weils''  —  >_ 

so  haben  wir  keinen  Sinnspnich,  sondern  eine  Abhandlung,  obwo^n^  --^^l 
grammatisch   nur  Ein  Satz  vorliegt,   sagen*  wir:   euie  Bemerkunr»:  Ä-.ino 
Wenn  aber  Goethe  denselben  (iedanken  (Zahme  Xenien,  I)  in  dF:^        j 
folgenden  Form  vorbringt: 

„Nichts  vom  Vergänglichen 
Wie's  auch  geschah! 
Uns  zu  verewigen 
Sind  wir  ja  da"  — 

so  ist  nun  eine  Kunstform  fiir  ihn  gewonnen. 

Die  Verwendung  der  gebundenen  Rede,  sei  sie  nun  gebui^  den 
durch  Rhythmus,  Metrum,  Reim,  durcli  Parallelismus  oder  jL^  Miti- 
thesis  der  Glieder,  ist  sehr  geeignet  fiir  eine  solche  Umschliefexifig 
des  Gedankens  von  der  Form;  häutig  wird  an  dem  gewähiit^n 
Ausdruck  auch  zu  erkennen  sein,  dal's  ihm  eine  bestimmte  Fi^^^ir 
phonetischer,  iioetischer  oder  ästhetischer  (tropischer)  Art  zu 
Grunde  liegt,  und  der  Gedanke  wird  dadurch  als  bedeutsam 
kennzeichnet;  aber  als  notwendige  Bedingung  fiir  die  Formiei 
der  Darstellung  ist  dies  alles  doch  nicht  festzuhalten.  Gerade 
Gnome,  wie  wir  sie  (Bd.  II,  p.  207  sq.)  als  Figur  im  Zusamin« 
hang  der  Rede  betrachteten,  zeigte  sich  nur  daran  als  Figur, 
sie  an  die  Stelle  eines  erwarteten  individuellen  Ausdrucks  oder 
zusammentassender  Abschluls  des  Emzelnen  einen  allgemeii 
Gedanken  hinstellt;  und  so  kann,  wenn  sie  selbständig  aufti 
jener  Gegensatz  also  nicht  bemerkt  wird,    obwohl  die  Seele  ih' 

fiir  sich  zu  überwinden  hatte,    nur  dies  gesagt   werden,  dals         >'i< 
den  Fordenmgen  der  Kunst  zu  genügen  hat,  dals  also  der  Geda^nke 
nach  der  Art,    wie  die   Seele   ihn   auffalste,   durch   den   AusdjKnici 
vollkommen    gedeckt  werde,    mit  ihm  zu  einem   Ganzen  von       un- 
löslicher  Verbindung    vereinigt    erscheine.     Wie    so    der  Gedtfaflte 
zugleich   mit  seiner   Sprachform  in  der  Seele   erwächst,    bencicrAt 
schön    Pascal    (l^ensees,   IX,   4):    Jesus -Christ    a    dit    les    cYioaes 
grandes  si  simplement,   (fu^il  semble  (ju'il  ne  les  a  pas  pensee«;  et 
si  nettement  neanmoins,  qu'on  voit  bien  ce  (in'il  en  pensait.    Cette 
chirte,  jointe  ä  cette  nai'vete,  est  admirable. 

In  Bezug  auf  die  Einteilung  der  Sinnsprüche  bemerken 
wir  folgendes:  Der  Seelenmonient,  um  dessen  Darstellung  es  sich 
handelt,  erfiillt  sich  mit  einem  (iedanken  auf  Irgend  einen  Anlafs 
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iiufserer    oder  innerer   Art.     Der  Gedanke  ist  nicht  gegeben,    er 

^ird   erzengt;  und  man   kann  diese  seine  Bewegung  von  seinem 

-Kntstehen  bis  zu  seinem  Absehlurs,   vom  Erfassen   des  Stoffes  bis 

2u  dessen  Durchdringung  und  Beseehmg  etwa  bezeichnen  als  einen 

H  eg  vom  Anreiz  bis  zu  dessen   Befriedigung,  von  der  Frage,  dem 

-Problem  bis  zur   Antwort,    zur   Lösimg,    vom   Eindruck,    den  ein 

»Subjekt    bietet,    zum  Ausdruck,    welchen  das   Prädikat  hinzufugt. 

K^4  f^ebt  der  Darstellung  eine  Richtung,  ein  Ziel,  Leben,  wenn  sie 

<liese  Bewegung  ihres  Gedankens  durch  irgend  welchen  Bezug  auf 

Jt^'iieii  Anlai's,  durch  Anlehnung  an  ein  sinnliches  oder  vorgestelltes 

linzeine  an   sich  erkennen   läfst.     Sinnsprüche   dieser  Art  nennen 

Epigramme.  —  Ruhiger,   in  sich  gehalten,  freiUch  auch  ab- 

^^^rakter  erscheint  die  Darstellung,  wenn  sie  nur  das  Resultat  der 

^  wedankenbewegung  zum  Ausdruck  bringt.    Für  die  ihr  mangelnde 

lyrische  bietet  sie  dann  Ersatz  durch  das  Gepräge  der  Würde  und 

^Bedeutsamkeit,    welches    ihrer  Art   eigen  ist.     Wir  nennen  diese 

^fcrSinnsprüche  Gnomen.  —  Es  gehören  femer  hierher  die  den  Wort- 

"^i^itzen  imd  Worträtseln  der  ersten  Abteilung  entsprechenden  Sinn- 

^%witze  und  Sinnrätsel. 

Haben  wir  nun  mit  dem  Namen  Epigramm  und  Gnome  die 

^Kauptabteilungen    der    kunstmäfsigen,    litterarischen    Werke 

^lieser  Abteilung  bezeichnet,    so  bleibt  noch  übrig,    die  naiven, 

"wolkstümlichen  Sinnsprüche    zu    bestimmen,    für    welche    der 

't^erminus    „Sprichwort"    —    obwohl    mit    wenig    umschriebener 

^jeltung  —  hergebracht  ist.     Es  scheint  ratsam,   zuerst  für  diese 

^ine  Abgrenzung  zu  gewinnen. 


l.   Das  Sprichwort. 

Das  Sprichwort,  naqo^iiia,  proverbium,  zeigt  als  Sinn- 
**|>ruch  gedanklichen  Gehalt;  als  naive  Schöpfung  entbehrt  es  in 
'^^iner  Form  einer  beabsichtigten  und  bestimmten  Ausprägung  zum 
^iipigramm  und  zur  Gnome,  obwohl  beide  jener  zu  Grunde  liegen; 
^Ifl  volkstümlich,  also  als  anerkannt  in  seinem  Wert  xmd  in  seiner 
^  Geltung  erfreut  es  sich  einer  Geschichte,  auf  welcher  sein  eigen- 
'tGinlicher  Charakter  wesentlich  beruht. 

Die  gefallige,  treffende,  wirksame  DarsteUung  eines  Gedankens 
ist  an  sich  selbst  eine  Aufforderung  zu  dessen  Beachtimg  bei  unsern 
Krwägungen  und  Entschlielsungen.    Kann  man  also  in  diesem  Sinne 
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von  einer  didaktischen  Tendenz  der  Sinnsi)rüclie  reden  (ef.  B\  _      /^ 
p.  63 — ()7),  so   tritt  nach  dieser  Seite  als  Unterschied  des  Spira^^sh- 
worts   von  jenen  kunstmäl'sigen  Formen  zunächst  hervor,   dals        es 
die   Erwartung  nicht  spannen  will,    wie  das  Epigramm,  und     m:^ö^ 
nicht  zum  Nachdenken  stimmen,  wie  die  (inome,  da  es  Neues  niÄn^ht 
bringt;   dals  es  ferner  Urteil  und  Gesinnung  nicht  zu  bilden  ot::^^^  • 
anzuregen  beansprucht,   wie  diese  Arten  des  Sinnsj^ruchs,  sond^^^ 
auf  (jrund  seiner  geschichtlich  ihm  gesichei'ten  Ajierkennuug  s:^^"^^»^ 
nur  in  Erinnerung  bringt,   Befolgung  erwartet,  mit  einer  gewisi — -ineu 
Kraft  entscheidet,  indem  es  unsere  Entschlielsungen  bestätigt  0( — ^  lier 
verwirft.    Das  Sprichwort  ist  freilich  ursprünglich,  wie  die  andeiÄr  «ren 
Sinnsprüche,  von  einem  Einzelnen  ausgegangen.*)     Aber  wie  \ ^Un- 


*)  Woher  die  Sprichwörter  stammen,  bespricht  Des.  Erasmus  iu  (/^^^ 

„Prolegomena  in  siias  proverbiorum  chiliades".    Er  sagt:    „Veniunt  in  v uj^ 

sermonem  vel  ex   oraculis  numinum:  quod  geims  illud,  ovt€  tq(toi         ^^ 
j^jugTOi,""    (cf.  Paroem.  Gr.  ed.  Gaisf.  e  cod.  Bodl.  79:    AlytHC  ovjf  t^^Oot 
ovTf  ihaqjoi:  int  TUßv  ivreXwr  xai  iJ^rjdevdg  d^Cujv,    Ol  yÜQ  AtyiiiQ  v^xr- 
auvreg  AlTUjkovg  rrji'  Uv^fuv  iitjQwtußv,  Tfrtg  elai  xQffrioveg  liZv  ^EkXr^  fwr' 
Yi  df  ((n(v,  iffiflg  6'  Alyieig  ovTf  ighoir  ovre  rijugroi.     Tiveg  di  ^€4aiv 
im  MByaqiwv  lex^rjvui.,)    „A  sapientiun  dictis,  qnae  quidem  antiqiiifA^ 
oraculorum  instar  celebravit:  quäle  est  illud:  dvaxokd  rd  xuXcL"^    (cf.  P/«m-t. 
Crat.  p.  *^B4:   nakuid  naqof^fitu  on  ;|f«^f;r«  tu  xaku  itniv,  wozu  Soh^:^^-- 
(priat  6t  uvTTJr  y/fSvfJog  vno  2^6).wvog  dra^rrjd^tjrm  x,  i,  h)     ^E  poc^     ^* 
quopiam    maxirae  vetusto.   ut  Homericum  illud:    ^e^&h'  di  if  ijjV 
ip'U)^   item  illud  Pindaricum:    ttofi  xiviqov  /uiXTi^ifitr,  et  illud  Sapph 
/iirj'  i^ol  fiikt,  /iitJTf  ijOaCCu"",  femer  aus  Euripides:  uvw  noiafMÜv, 
Aristophanes :  ßdlV  ig  xöquxug.    (cf.  llias  17,  32;  Pind.  Pyth.  2,  172; 
Beispiel   der  Sappho  bei  Tryphon   [Sp.  Vol.  III,  p.  206];   Eurip.  Suppl.  ö 
Arist.  Nub.  14.J;   Piut.  782.)     „Nonnulla    ducuntur   ex   fabularum  arj 
mentis,  ut  äirkrjeTog  ntd^og  ex  Danaidum  fabula,  ^A'Cdog  xvviri  ex  fal 
Persei."     (Zu    änXriGTog   n(&og  cf.  Par.  Gr.  Zenob.  II,  6:    inl  roJy  no 
ic&iovTwv   xut  yuGjqifiaqyovviijJV  cet.   zu  ^A'idog  xvvri  cf.  ib.  I,  41: 
Tovg  inixqvTTTOVTug  iavTovg  did  Tivwr  firj^uvtifiuTtüv  cet.)     „Quaedam 
huntur  ex  apologis:  e  quibus  illud:  At  non  videmus  manticae  quod  in  t^ 
est."    (cf.  Phaedr.  IV,  10;  Bahr.  06.)    „Aliquot  ex  eventu  nascuntur.  a 
hoc:  ukku  fisr  Atvxwv,  äkku  St  Asvxwvog  örog  ^iqst,*^    (cf.  Paroei 
e  cod.  Bodl.  102:  iiri  twv  d(5vfi(poivvjg  TOvg  ).6yovg  TÖig  (qyoig  jraqix^fm^'^t^f' 
cet.)    „Ex  historiis  aliquot  mutuo  sumpta  sunt,  quorum  est  illud:  iiomMBüns 
sedeudo  vincit."    (cf.  Varr.  r.  r.  1,  2,  2;  Cic.  de  sen.  4,  10;  Virg.  Aen.  VI,  SiO.) 
„Quaedam  profecta  sunt  ex  apophthegmatis,   hoc  est,   scite  hreviterque 
responsis,   sicut  illud:    ög  uvroc  uvrov  ovx  f^^i  ^dfjov  ^ßU*.**     (cf.    Phit. 
apophth.  Lac.  ed.  Hütten  p.  2^^.)    ^Sunt  quae  ex  verbo  temere  dicto  amit 
arrepta,    velut:    ov   (pqorrig  InnoxXddj;.'"     (cf.   die   Erzählung  hierzn  bef 
Herod.  VI,  129.)     ^Denique  mores,  Ingenium  seu  gentis  sive  homin/« 
alicujus,  sive  etiam  auimautis,  postremo  rei  quoque  vis  qaaepiam 
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ihliges  sagten  nicht  und  sagen  immer  noch  die  Einzelnen,  was 
ir  Lehre  dienen  könnte,  und  was  doch  sich  spurlos  verliert!  Das 
prichwort  erweist  sich  somit  durch  sein  bloCses  Bestehen  als  nicht 
if  die  Beobachtungen  eines  Einzelnen  gegründet,  sondern  als  Er- 
rhrungsurteil  des  Volkes.  Das  Volk  aber  vernachlässigt  oder  ver- 
irfk  nicht  sowohl,  was  ihm  unrichtig  scheint  oder  was  unschön 
t  im  Ausdruck  —  eine  philosophische  Kritik  würden  nur  wenige 
prich Wörter  aushalten,  und  dem  ästhetischen  Gefühl  widerstrebt 
le  naturwüchsige  Derbheit  gar  vieler  —  sondeni,  was  es  nicht 
rauchen  kann.  Brauchen  aber  kann  es  im  wesentlichen  nur 
>lclie  Beobachtungen  und  Gedanken,  die  ihm  jederzeit  hülfreich 
ar  Hand  sein  können,  an  denen  es  sich  in  zweifelhaften  um- 
banden orientiert  und  stärkt,  solche  also,  die  unmittelbar  vnrksam 
ind,  sei  es  zur  Bestimmung  des  Urteils,  sei  es  für  sein  Handehi. 
)arum  erscheint  das  Sprichwort  vorzugsweise  praktisch,  auf 
ie  Gegenwart  berechnet,  die  Gnome  aber  ihm  gegenüber  als 
eitles. 

Aus  dieser  Rücksicht  auf  die  Praxis,  durch  welche  das  Sprich- 
f^ort  lebt,  erklärt  sich  auch  seine  Kürze.  Die  Sprichwörter  sind 
»ils  deswegen  kurz,  weil  ein  durchschlagend  kurzer  Ausdruck  sie 
ron  Anfang  an  empfahl  und  zugleich  ihre  Erhaltung  begünstigte, 
jeils  deshalb,  weil  der  (xebrauch  sie  möglichst  abkürzte.*)     Selten 


.iisignis  ac  vulgo  iiota  locum  feceruiit  ada^io,  cnjusmodi  sunt:  ^v(}Ot 
vrqd  0oCvtxag;  (hcxC^ttv;  dkuintj^  ov  iwQodoxeiiai;  dig  xQdfißrj  d-drurog; 
KXfifjbatig  AlyvirrCa.  (cf.  Par.  gr.  Diog.  VIII,  19:  2vqoi  n,  0:  ixdifQu  id 
f&vfj  SiaßdXXovTUi,  tue  nuvovQya'  r;  ori  ixdffion  di'  i^^gag  dcC;  1.  c.  2,  4: 
jjTx/^f (T^ce« :  vfxxo)  ywij  z*g  int  fiwqCa  di^aßuXXofj^ivrj,  fing  iffOTrigi^ofiirri 
ifl  olxtCa  axM  cug  irigu  difXiyero;  ib.  2,  18:  dXwji,  od  dußQod.;  inl  iwv  ov 
i^SCwg  dwqoig  dXiaxofiivußv ;  zu  dig  xq.  &.  cf.  «luv.  sat.  VII,  164:  occidit 
diseros  crambe  repetita  magistros;  KXrjfi,  Aly.  erwähnt  ii.  a.  bei  Di(»g. 
Äcrt.  VII,  1.) 

*)  Bei  SyiieaiuH  (^EyxwfifM  (puXdxqug.  ed.  Tunieb.  p.  59)  wird  als 
Iristoteies'  Meinung  von  den  Spricliwörtem  angeführt:  bn  naXaiäg  etffi 
uXoCiHpCag  Iv  laTg  fifyCffiaig  dv&QWjrwv  (p&OQuTg  dnoXo^ivrig  i/xaraXiCfi- 
uura  TTiQi^üt&ivia  did  awio^tai'  xai  dh^ioxriTu,  —  Bei  Th.  Bergk 
Grriech.  Litteraturgesch.  Bd.  I.  p.  862  sq.)  heifst  es:  ^Die  praktische  Welt- 
dugheit  (der  Griechen)  giebt  sich  besonders  auch  im  Sprichworte  kund.  Die 
Iriechen  besitzen  eine  reiche  Fülle  von  Sprichwörtern  und  sprichwörtlichen 
itedensarten,  die  meist  durch  ein  besonderes  Ereignis  hervorgerufen,  oder  auf 
•inen  einzelnen  Fall  bezogen,  doch  eine  allgemeine  Wahrheit  in  ernster  oder 
loch  liäufiger  in  scherzhafter  Weise  ausdrücken.  Diese  Sprichwörter  berühren 
dch  vielfach  sowohl  mit  den  (iuomen,  als  auch  mit  der  Fabel;  eine  feste 
Grenzlinie  zu  ziehen  ist  hier  kaum  möglich.     Die  Volksweisheit  der  alten 
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zeigen  sie  in  ihrem  Ansrlnick  den  sinnlichen  Anlafs  zu  ihrem 
stehen  noch  neben  dem  Gedanken,  welchen  er  weckte, 
wenn  z.  B.  in  dem  Sprichwörter -Verzeichnis  bei  Schottel  ( 
d.  Teutsch.  Haubtspr.  p.  1112 — 1146)  aufgeführt  ist:  „Alte  Se^. 
verwirft  man  leicht,  alte  Sitten  schwerlich'*,  so  sieht  dies  eher 
wie  eine  „sprichwortliche  Redart'S  als  wie  ein  echtes  Sprich^ 
Es  giebt  vielmehr  das  Si)richwort  entweder  den  blo  1"- 
Gedanken,  imterscheidet  sich  dann  also  von  der  Gnome  nur  cJi 
die  Art,  wie  es  beglaubigt  ist,  und  dadurch,  dafs  über  se^ 
Wahrheit  und  Sittlichkeit  nur  die  Praxis  des  Lebens 
richten  hat;  oder  —  und  so  ist  es  echtes  Sprichwort  auc] 
der  Form  und  kommt  am  häufigsten  vor  —  es  stellt  nur 
sinnlichen  Anlafs  hin,  eine  Parabel  gewissermafsen,  der  W 
lichkeit  entnommen,  an  welche  der  Hörer  gewiesen  wird,  dse=^3'Hiit 
er  sie  auf  den  vorliegenden  Fall  übertrage.  Gerade  diese  Spr^?^»<^he 
durch  einen  Umweg,  dies  Rätselhafte,  was  dem  Witze  des  Hö^^Srers 
vertraut,  dies  Ajideuten:    „Ihr  merkt  doch  wohl?",   ist  dem  Ge- 

schmacke   des  Volkes  entsprechend.     Welch'   anschaulicher  Tg — rost, 
oder   nach  Umständen    welch'    anschauUche  Warnung:    „Wer  am 

Zeit  ging  nicht  direkt  auf  ihr  Ziel  los,  sondern  pflegte  in  Bild  und  Cflef  <iluijs 
die  Lehren  mehr  anzudeuten  als  auszusprechen,  diese  feine,  sinnige  ^^Veige 
der  Belehrung  liegt  tief  im  Wesen  des  griechischen  Volkes.  Eine  solcbie  Er- 
zählung  oder  Gleichnisrede  nannte  man  alvoc  (cf.  Od.  14,  4ö2— 5(Ä);  sie 
war  in  der  Regel  kurz  und  bündig,  in  der  alten  Zeit  wohl  meist  in  poetischer 
Form  abgefafst;  den  Stoff  boten  teils  Vorfälle  und  Erfahrungen  des  tägliclien 
Lebens,  teils  die  Tiersage  dar;  —  diese  Erzählungen  eines  Vorfalls,  ^er 
anderen  zur  Lehre  oder  Warnung  dienen  soll,  pflanzten  sich  im  Munde 
Volkes  von  Geschlecht  zu  G-eschlecht  fort,  und  eben,  weil  sie  allgem 
bekannt  waren,  zog  man  bald  das  Beispiel  ins  kurze,  man  begnl 
sich  mit  dem  Schlufsverse,  der  in  der  Regel  den  Grundgedanken,  die  M< 
enthält  (z.  B.  dXifvq  nXtiyüq  voov  oJch,  oder  avxov  ^Podoq,  uvxov  m 
oder  ÖQ&uv  rdv  vavv  xaraSvcu)).  Das  Sprichwort  ist  also  zunächst  ans 
uhog  hervorgegangen,  nichts  anderes  als  ein  abgekürztes  Beispiel,  und 
weil  sich  nur  die  Lehre  oder  Nutzanwendung  erhalten  hat,  heifst  das  Spi 
wort  gewöhnlich  7taqoi^(ay  was  eben  den  Schlufsvers  einer  Strophe  ^• 
eines  kurzen  Liedes  bezeichnet;  daher  ist  auch  die  katalektiscbe  anapästL 
Tetrapodie,  welche  in  den  aus  alten  Kiu^zeilen  bestehenden  Liedern 
Schlufs  bildete,  allezeit  die  übliche  Form  des  Sprichwortes  geblieben  und 
auch  da  Anwendung,  wo  ein  Sprichwort  nicht  aus  dem  Beispiel  herv 
gangen,  sondern  selbständig  entstanden  ist,  wie  dies  später  immer  h&i 
geschah."  —  „Es  kommen  (als  Metrum  des  Sprichworts)  iambische,  trochj 
daktylische  Verse  vor;  aber  die  hervorragendste  Stelle  nimmt  doch 
der  sogenannte  Paroemiacus  ein,  der  Normalvers  für  das  ältere  griec=ni«!Äe 
Sprichwort." 
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Wege  baut,  hat  viele  Meister!^  —  Dabei  kann  es  wohl  geschehen, 
Llals  der  andeutende  Ausdruck  für  weitere  Kreise  unverständhch 
wird,  weil  er  von  örtlichen  oder  zeitUchen  Einzelfällen  entnommen 
Lsst,  wie  z.  B.  (bei  Binder,  Sprichwörterschatz  der  dtsch.  Nation 
1873,  No.  280,  51)4,  (302):  „Er  weils,  wo  Barthel  den  Most  holt": 
^Er  macht's,  wie  St.  Crispinus";  „Ist  kein  Dalberg  daV"*) 

Nun    ist    das  Si)richwort    aber    keineswegs  ausschlielslich  di- 
daktischer Art,  etwa  eine  volkstümliche  (xnome,  welche  Klugheits- 
lehren für  das  praktische  Leben  aufstellt;  es  zeigt  ebensowohl  jene 
Tendenzen,  wie  sie  die  bewufste  Kunst  in  den  verschiedenen  Ai-ten 
cles  Epigramms  entfaltet  hat,  freilich  auch  hier  mit  der  Richtung 
auf  die  Praxis  des  Lebens.     Es  rückt  also  z.  B.  irgend  einen  Vor- 
gang   in    helle   Beleuchtung    dadurch,    dais   es  für  ihn  eine  Ver- 
gleichung  bei  der  Hand  hat,  wie  Li v ins  (VIII,  8)  erwähnt:  Inde 
rem   ad   triarios  redisse  quum  laboratur,  proverbio  mcrebuit. 
So  etwa:   Er  ist  auf  den  Hund  gekommen;  Da  stehen  die  Ochsen 
am  Berge;    „he  geitV  up  los,   as  de  Bück  up  de  Hawerkist";    „he 
möt  Hungerpoten    sugen".     Arena   cedere:    Ad  restim  res  rediit; 
Inter  sacra  saxumque  stare;  (Paroemiogr.  Gr.  ed.  Gaisford.  Diog. 
C.  V,  17;  E  cod.  Coisl.  257;  E  cod.  Bodl.  :35()):  ^^*?  V^^^cc  riqnn; 
t^foc  ix  fifixccvl^q;  iv  Kaqi  6  xivdvvoc.    Es  begleitet  aber  nicht  nur 
das  Sprichwort  die  Vorgänge  mit  einem  passenden  Bilde,   sondern 
es  übt  viel  häufiger  damit  zugleich  eine  Kritik,   bald  launig,  bald 
scharf.    So  z.  B.  (Simrock,  die  dtsch.  Sprichwörter):  Wer's  Glück 
hat,  dem  kalbt  ein  Ochs;  Eine  blinde  Henne  findet  auch  wohl  ein 
Kom;    Mehr  Glück    als  Verstand;    Von  Herzen    gern,    sagen    die 
Bauern,  wenn  sie  müssen;  Hahnreischaft  ist  die  vornehmste  Zunft; 
Er    treibt  die  Hunde   aus  und  geht  selbst  mit.     Ihades  post  Ho- 
iienim;  Duabus  sedere  sellis;  Aliud  sceptmm,  aliud  plectrum;  Non 
^x    quove  ligno   fit  Mercurius;  Nemo  feli  tintinnabulum  annectere 
,ailt;    Lac    gallinaceum.     (Paroem.  gr.  Diog.  V,  34;  58;  VI,   Ki: 


*)  Solche  Sprichwörter  finden  sich  auch  hei  den  Alten,  z.  ß.  (Paroem. 
Jkr.  Cod.  Bodl.  8*2).  lixiaCag  Idaaxo;  (ih.  r>49):  KoQvfiov  7]u^i^iüT(Q0c;  ( A.Uell. 
N.  A.  XII.  2):  Süterichi  lecti;  (Juveii.  Sat.  XTll.  98):  eget  Archi^^ene.  —  Wie 
fla»  Rätselhafte  in  der  Spruehform  wirkt,  bemerkt  Aristoteles  (Rhet.  II.  21): 
Tik  aiviy^tixujdri,  olav  fX  rig  Xiyci  ojvfQ  ^irjaf^^QOc  ir  ^oxQÖig  dn^v^ 
tfti  ov  dil  vßqirGTug  driu,  oTTwg  jU?}  oi  TfTiCytg  )[a^6d^fv  ädwGiVy 
(cf.  Dernetr.  de  eloc.  Sp.  Vol.  111.  p.  284),  nnd  an  demselben  Beispiel  zeigt  er 
(ib.  III,  11).  wie  das  (leistreiche  und  Witzige  in  den  Ansspritchen  darauf 
bemhe,  dafs  man  die  Meinung  in  den  Worten  zum  Suchen  hinstelle:  tCHv 
finotp&eyfiunjjv  ds  r«  darfTu  ianv  ix  lov  /wij  o  (pr^ai  liysiv. 

rjerbfr,  dir  Hprache  alt  Kunst.   IL  lUnd.   2.  Aufl.  26 
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27,  83;   VII,    1):    Kaöfjna  rixfj;   KQtjii^stv;  Uvm  Uvor  avt^aTTT&Mt^^^g; 
Xvxvop  iv  furrrjfjßQia  änretv;  vs^fsXaq  iaivsiv;  ovov  axid.  —  Sin — _mi- 
rock  (1.  c.)   giebt  von  dieser  Art  unter  den  Sprichwörtern  kleii^Kr  ne 
Fabeln  und  Krzählungen,  wie:    „Sind  auch  Kleien  da?  fragte  if  MHif 
Sau    an    der  Tafel  des  Löwen."      „Unserm  Herrgott  ist  nicht  =•        zu 
trauen,    sagte    der    Bauer.      Da    machte    er    Heu    am    Somitag^s^.^ 
„Nicht  um  meinetwillen,  sagte  der  Wolf,  aber  em  Schaf  schniec'  -^^z^ckt 
doch  gut." 

Weim  mm  nach  dem  Gesagten  ein  Unterschied  im  Inhalt 
in  der  Form  auch  zwischen  den  lehrhaften  Sprichwörtern  und 
kunstmälsigen  Gnomen    vorhanden    ist,    so    kann    doch   eine  f( 
Grenzb'nie  nicht  gezogen  werden,   denn  es  hindert  nichts,  dafs 
litterarische  Gnome  als  ehrwürdig,   als  praktisch,   als  treffend 
anziehend  im  Ausdruck  auch  volkstümlich  wird  und  dadurch        _ 
Sprichwort.      In    beschränkterem    Kreise    werden    beständig   \iS  tte- 
rarische   Sinnsprüche    und  Worte  bekannter  Personen  als  Cifc  a^e 
zu  einem  freilich  mehr  weltbürgerlichen  als  volkstümlichen  Genaeii}- 
gut  der  Gebildeten  und  (xelehrten.    G.  Büchmann  hat  in  unser-^n 
Tagen    eine   Sammlung    von    solchen  Citaten    unter    dem  Nam^n: 
„Geflügelte  Worte"  (Ed.  Fournier  (Paris)  hat  ähnliches  uil^^^ 
dem  Titel:   Tesprit  des  autres)  gegeben,    „die  zu  irgend  ei«:-^^^ 
Zeit  Eindruck  auf  einen  gröfseren  Kreis,  gewöhnlich  von  Zuhöre^  "^^^ 
gemacht    haben."      Bei    uns    werden   dergleichen  Sinnsprüche 
aUmählich  und  nur  zum  Teil  in  die  unteren  Volksschichten  drin 
wie  umgekelirt  das  eigentliche  Sprichwort  von  den  Gebildeten 
ausnahmsweise    citiert    wird;    wo    aber    der  Unterschied   zwisc' 
Gebildeten  und  Ungebildeten  sich  in  geringerem  Grade  ausprä^Hp^«. 
wie  bei   den  Griechen,  wird   die  Gnome   unmittelbar  zum  Spr^ sch- 
wort, und  das  Sprichwort  bleibt  im  (lebrauch  aller  Volksgeno^s-^e/j. 
Tu  Piatons  Dialogen  z.  B.  finden  sich  Sprichwörter  in  grolser  SCaA/ 
Bei  uns  also  sind  Citate,  wie  etwa:  „Die  schönen  Tage  in  AraM/'oei? 
sind  nun  zu  Ende"  (Schiller);  y^saasrai  i^iaq^  (Homer);  „utile  dl iz/cr 
(Horaz);    „Vous  Tavez  voulu,   George  Dandin"   (Moliere);  „Sozne- 
thing    is  rotten   m  the   state  of  Denmark"    (Shakesp.);    „Lasc/a^e 
ogni  sjieranza"  (Dante)  durchaus  zu  Sprichwörtern  der  Gebildeten 
geworden,  nicht  aber  des  Volkes;  dagegen  sind  volkstümlich  z.  tt: 
„Allemal  derjenige,   welcher"   (Angely);   „Alles  schon  dageweseu- 
(Gutzkow);  „Es  kann  ja  nicht  immer  so  bleiben"  (Kotzebue);  ^Dn 
hast  es  eingerührt,  du  mufst  es  auch  aufessen."  (Ter.  Phorm.  II,  2: 
Tute  hoc  intristi;  tibi  omne  est  exedendum);    „Dreimal  ziehen  ist 
so  schlimm,  wie  einmal  abbrennen."    (Franklin:  Three  removes  are 
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bad  as  a  fire);  auch  Apophthegmen,  wie  Haiisemanns: 
Jei  Geldfragen  hört  die  Gemütlichkeit  auf";  Schulenburgs: 
Inhe  ist  die  erste  Bürgerpflicht";  Roons;  „angenehme  Tem- 
ratur";  Bismarcks:  „Eisen  und  Blut"  cet.  —  Die  Gnomen  der 
bei  sind  natürlich  in  grofser  Zahl  als  Sprichwörter  bei  den 
altnrvölkem  in  Gebrauch,  wie  (Spr.  Sal.  X,  2):  ^Pl  ^n^«  ^b^V^t^b; 
ireeht  Gut  gedeihet  nicht;  Bien  mal  acquis  ne  profite  pas;  111 
►tten  goods  do  not  prosper.  (ib.  XXVI,  27):  ^B?  n?  nW  rrlS;  Wer 
.dern  eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein;  Celui  qui  creuse  la 
gse,  j  tombera:  He  who  digs  a  pit  for  another,  may  soon  fall 
inself  thereiii.  Aristoteles  berührt  demnach  für  die  naqoi- 
^a*)  mit  seinen  knappen  Worten  das  Wesentliche.  Er  sagt 
Ihet.  IT,  21):  iviat  räv  naQOifiKlov  xal  yi^cofiai  elaiv  z.  ß.  !^rT#x6g 
ccQOixog  und  definiert  (ib.  III,  11):  xal  al  nccQoifilat  fieiaffOQal 
TT*  fldovg  in''  ffdog  daiv  olov  av  rig  dg  äyccd^op  n€ic6[i€Vog  adrog 
xaydytiiai,  sha  ßkaß^,  (og  6  KaqTiad'iog  yiy(T»  top  Xayci*  äfitfo) 
iQ  to  tlqtiiiivov  nsnovS-aaiv,  —  (Der  Karpathier  hatte  ein  Hasen- 
aar nach  seiner  Insel  gebracht,  dessen  Spröfslinge  dann  die  Feld- 
•üchte  abfrafsen.  Ar.  meint  also  nach  dem  Beispiele  hier  die 
pigrammatische  Art  des  Sprichworts,  wie  auch  vorher.)    Wie  wir 


*)  Über  die  Ableitung  des  termimis  vid.  Bergk  (öriech.  Litt.  Bd.  1, 
.  86:3):  «Wie  nqooCfnov  von  oXfiri  abgeleitet  den  Eingang  des  Liedes 
^zeichnet,  jruQoififa  soviel  als  Zwischengesang,  Beigesang  oder 
ch  In  fsvers,  der  die  einzelne  Strophe  oder  das  ganze  Lied  abschliefst, 
kher  anch  soviel  als  Refrain:  wie  z.  B.  ii^  nanjjv  auch  als  jraQoifiCa  be- 
{iehnet  wird,  d.  i.  itpvfivtov,  intxp&^y^a  oder  IjrC^^Tjfia  (Athen.  XV,  696) 
Klearch  bei  Athen.  XV,  701,  obwohl  der  Kompilator  den  Gedanken  seines 
ewährsmannes  nicht  recht  wiedergegeben  zu  haben  scheint.  Doch  ist  auch 
ne  andere  Erklärung  des  Wortes  naqoi^fita  möglich:  nugoifiCa  konnte  eine 
poetischer  Fassung  überlieferte  Erzählung  {olfj^rj)  sein,  die  zur  Ver- 
eichung,  als  Beispiel  mitgeteilt  wurde,  wie  nuqatviiv  von  ufvog,  alveiv 
»bildet  ist;  ähnlieh  sagt  Eurip.  Iph.  Aul.  1147  nuQwdä  oXvlyfiaTa,  die  nicht 
rekt  auf  das  Ziel  losgehen,  sondern  den  Sinn  nur  andeuten.  Irrig  leiten 
e  älteren  Urammatiker  naqoi^ia  von  olfwg  ab,  wie  Hesychius  und  Dio- 
snian.  Wie  man  TruQafivd'fu  sagte  und  naqafivd^tov,  ebenso  naqoifitu  und 
Qooffjiov.*"  Die  Lateiner  hatten  neben  proverbium  auch  den  terminus 
iagio,  worüber  T.  Varro  (L.  L.  VII  ed.  Sp.  p.  818 sq.):  ,,Apud  Valerium 
[>ranum  vetus  adagio  est,  P.  Scipio  quod  verbum  usque  eo  evanuit,  ut 
raecum  pro  co  positnm  magis  sit  apertum;  nam  idem  quod  naqoifitav 
>cant  Graeci  —  Adagio  est  littera  coramutata  abagio,  dicta  ab  eo  quod  ambit 
-ationem,  neque  in  aliqua  una  re  consistit  sola.  Adagio  dicta  ut  Adustum 
lod  circum  ustum  est"  cet.  (Später  auch  adagium  z.  B.  Gell.  N.  A.  praef. 
-    Fe 8 tu s:    „Adagia   ad   agendnm   apta."    cf.  Vossius,  Or.  Inst.  P.  II, 

211  sq.) 

26* 
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sahen   (cf.  Bd.  II,  p.  24  sq.  2()  sq.)   sind  die  fisiatfOQal  an'  (töoi  r^^i^c 
in   fldoq  die  Tropen,   welche  später  Metonymie  hielsen,  und  ai -m'  ^\yi 
denen  die   Parabel  beruht   (vid.   l.   c.  p.   6()  sq.);   demnach  giehc::!#^^\>x 
nach  Aristoteles  die  naqoiiiia,  sofern  sie  nicht  bloJse  (inome  is^^ss-^st 
eine  bildliche  Darstellung,  deren  Verständnis  bei  der  ÜbertragmuTÄi^ÄUy« 
auf  ähnliche  Vorgänge,   welche  unter  denselben  allgemeineren  0^  i-~~j;a^ 
danken    zusaramengefafst    werden    können,    auf  Reflexion    beruh«:X ^^i 
Man  sieht,    wie  eng  sich  hiemach  Sprichwort  und  Fabel  \i*^zM^    u 
rühren.     (Quint.  V,  11,  21:  naQOifiiag  genus  illud,  quod  est  vel^^^  , 
fabella  brevior.)    In  der  That  hat  auch  die  Fabel  manche  Spric^:^  —  . 
Wörter  geliefert.    So  bei  Simrock  (dtsch.  Sprichw.):  „Die  Traulo#^     , 
sind  sauer,  sagte  der  Fuchs."    (Paroem.  gr.  Zen.  C.  III,  75):  ^svd  '^^^  ^ 
Tai   fioi    tfjv  Xsovxiiv,'^;    (Petron.   74):    „inflat  se   tanquam  ran..^^--^j^^/ 
auch  erfindet  der  Witz  wohl  eine  Art  von  Fabeln,  damit  sie  cit^.,^:^-    ' 
werden  können,  wie  etwa  (Aus  der  Gegend  von  Hildesheim):  r» 

werd  air  Dage  slimmer,  säe  de  Krei,  as  man  den  Galgen  afbr-^^^^. « 
„Nimmt'  nich  öwel,  säe  de  Vols,  da  harr  'he  ne  Gos  bim  WicWei.- 
„Elk  kann  r  nich  vor,  säe  de  Wulf,  da  drang  he  en  Schap  nw^e^.- 
Dennoch  ist  es  nicht  richtig,  dafs  Fabeln  Sprichwörter  sein  köna^n, 
und  Aristoteles  hat  sich  geirrt,  wenn  er  die  naQOifjtia  für  ei^ae 
Trope  oder  fiir  eine  Parabel,  also  für  eine  ästhetische  Figur  ^sx- 
klärte,  denn  das  Sprichwort  geht  aus  von  einem  wirklichen  V*ci-3r- 
gang,  die  Parabel  und  ebenso  die  Fabel  dagegen  erdichtet  ^^^^^ 
ihrigen,  jenes  empfängt  den  Anlafs  aus  einer  Elrfahrung,  di-*'^^*^ 
schafiFt  ihn  durch  Phantasie:  das  Sprichwort  ist  eben  GedanTI^— -^^' 
die  Fabel  beruht  auf  Tropus,  was  später  noch  genauer  zu  erört^i  ^^ 
ist.  Die  von  uns  als  Sprichwörter  angeführten  Fabeln  sind  ledigl^^i^" 
Citate,    welche    den   Inhalt    einer  Fabel  als  bildliches  Beis^^piel 

anführen;  die  Fabeln  aber,  welche  folgen,  zeigen  nicht  Tiere,  wel che 

statt  der  Menschen  auftreten,  sondern  Menschen witz,  der  mit         der 
Tiematur  scherzt.*) 

Zur  Begrenzung  des  Begriffs  „Sprichwort'*  wäre  endlich  kzhocA 
zu  erinnern,  dafs  diejenigen  formelhaften  Redensarten  Sprichwc^rter 
nicht  zu  nennen  sind,  welche  keinen  selbständigen  Gedanken     ans- 


*)  Etwas  anderes  ist  der  Zusammenhang  zwischeu  Sprichwort  nud 
Fabel.     Auf   ihn    weist    öfters   hin   Cxervinus   in   seiner   ^Geschichte  dtr 
Deutschen  Dichtung",  als  auf  eine  ,, Verbindung  und  WechselbeziehuDg"  und 
bemerkt  (Bd.  II,  p.  135):  „Die  Fabel  ist  mit  dem  Sprichwort  so  verwandt, 
dafs  man  sie  nur  eine  poetische  Verkörperung  desselben  nennen  möch^,  und 
bekanntlich  sind  die  Epimythieu  der  einfachsten  Fabeln  von  jeher  nichts  als 
einfache  Sprichwörter  gewesen.'* 
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»rechen  oder  andeuten.  Wendungen  also  etwa,  wie:  Zahn  der 
3it;  samt  und  sonders;  vor  den  Rifs  treten;  Haare  lassen  müssen; 
ch  aus  dem  Staube  machen;  kalt  wie  Eis;  mit  Sack  und  Pack; 
itremis  digitis  attingere;  Z<aov  nokmxov;  ''•?D?ö]  ^ni?n];  juste  milieu; 
od  for  powder;  Dolce  far  niente  sind  keine  Sprichwörter;  dafs 
5i  dieser  Ausscheidung  Grenzstreitigkeiten  möglich  sind,  ist  zu- 
Lgeben,  wie  z.  B.  bei:  receptui  canere;  premere  polUcem;  ad 
Qussim;  ix  diafiiTQov;  wie  Schuppen  von  den  Augen  fallen;  die 
'^orte  auf  die  Goldwage  legen;  den  Krebsgang  gehn;  die  Zähne 
eisen;  ^nanrlH;  la  grande  nation;  u.  d.  m.,  und  die  Beurteilung 
ird  davon  abhangen,  ob  die  Wendung  noch  etwa  wie  eine  Rede- 
gur  empfunden  wird  (worüber  unten),  oder  ob  sie  nur  noch 
nfaeh  als  Glied  der  Rede  wirkt. 

Die  Bedeutung  des  Sprichworts  ist  sehr  hoch  anzuschlagen 
sine  Einwirkung  auf  Gestaltung  und  Wahrung  der  Denkweise; 
if  die  Kultur  der  Völker  ist  ungemein  weitgreifend,  und  es  be- 
dmmt  in  stiller  Leitung  ebenso  kräftig  und  vielfach  die  öflfentliche 
[einung,  wie  die  Beurteilung  privater  Lebensverhältnisse,*)  ja 
jlbst  die  Erwägungen  Hochgebildeter.  Den  Grund  für  diese  Macht 
ndet  Quintilian  teils  in  der  erprobten  Wahrheit  des  Sprichworts, 
3ils  darin,  dals  es  als  (lemeiugut  jedem  einzelnen  anzugehören 
3heint,  der  es  geltend  macht.  Er  sagt  (V,  11,  41),  wo  er  von 
essen  „auctoritas"  spricht,  „ea  quoque,  quae  vulgo  recepta 
unt,  hoc  ipso,  quod  incertum  auctorem  habent,  velut  onmium 
unt,  quäle  est:  „ubi  amici,  ibi  opes",  et  ^couscientia  mille  testes", 
I;  apud  Ciceronem  (Cato  m.  8,  7):  i)ares  autem,  ut  est  in  vetere 
roverbio,  cum  paribus  maxime  congregantur:  neque  enim  du- 
issent  haec  in  aeternum,  nisi  vera  omnibus  viderentur."  Nach 
einetrius  (de  eloc.  Sp.  Vol.  HI,  j).  297)  sind  Sprichwörter  an 
jh  anmutig,  und  selbst  ihre  Häufung  gefällt:  (fvafi  x«?**^  nqäy^d 

■ga  Tiylyoov,  xa)  äXXaxod-t  nov  (fijan^,  ix  xov  ovi^xog  ydcQ  löv 
ovra  sygaipfp*  roqvvav  sisrsfv  xv/iivoy  sanfiqf.  xal  yccQ  dvftl 
€QOi[iiag  xa)  iQiaiv  inaXXrjkoig  x^ixai,  cog  ijunXfid'Viapvai  caiito 
j^aqiTtg.  Da  bei  uns  die  Verwendung  des  Sprichworts  mehr  als 
i   den  Alten  den  Gegensatz  zwischen  den  litterarisch  Gebildeten 

♦)  Quintilian  ;IV.  5.  IG  sq.)  untersucht,  ob  eine  doppelte  Art  der 
?rteidi^ing  vor  Gericht  anzuwenden  sei.  Sichtlich  leitet  ihn  bei  seiner 
isi«.ht  das  Sprichwort:  iniquuni  petendum,  ut  aequum  feras  in  Verbindun«^ 
t  dem  anderen:  non  tentanda,  quae  oftici  omnino  non  possint. 


^ 
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und  dem  Volke  erkennen  läfst,  da  eben  deswegen  auch  Natürlich- 
keit und  volkstümlicher  Ausdruck  bei  uns  dem  Sprichworte  vorzugs- 
weise eigen  ist,   so  hat  man  besonders  gegen  fremdes  Wort  und 
fremde  Weisheit  dessen  nationale  Kraft  und  Eigentümlichkeit  beton 
So  liest  man  schon  bei  Schottel  (Von  der  Teutsch.  Haubt-Sp 
p.  1111):  „In  den  Sprichwörtern  oder  in  den  Sprichwörtlichen  Red 
arten  stekket  der  rechte  schmak,  rechte  Kuhr  und  das  eigene  d- 
Sprache;    Dan    ein   Sprichwort   —  nimmt    seine  Ankunft    als 
eigenes  angebomes  Landkind  im  Lande,  wechset  xmd  wird  geboh 
den  Landsleuten  im  Munde,  und  ist   also  ein  natürlich  Klang 
Sprache    und    ein    Ausspruch    und    Schluls    dessen,    was    als    ^j^ 
Teutsche  Landlehre    bekant  worden.     Und    kau  man  bald  x^^h.^.^ 
nehmen,    was    ein    rechtschaffenes  Teutsch   Sprichwort,    oder     ^jo 
Teutschgemachtes  Sprichwort    sey:    Dann    die    Griechischen,    L*a- 
teinischen  oder  Frantzösischen  Sprichwörter,  wan  sie  verteutsok  ^t, 
werden  es  keine  Teutsche  Sprichwörter,  ihre  Uhrankunft  und  Geb-^urt 
ist  Ausländisch,  wiewol  die  Mejnung  als  gut  zu  behalten  uiid      im 
Teutschen  nützlich   anzuwenden."  —  Mau  mufs    in  dieser  pah — io- 
tischen  Auffassung  nicht  zu  weit  gehen.     Wie  schon  die  RörÄner 
viele    Sprichwörter    den    Griechen    entlehnten,    so    zeigt    bei    "mnns 
„Fridankes  Bescheidenheit",  dafs  wir  selir  früh  Sprüche  aus  A«m 
Alten  und  Neuen  Testament,  Sentenzen  der  Griechen  und  Rö"Änier 
als  Sprichwörter  aufgenommen  haben.    Natürlich  sind  viele  Spri  <?]i- 
wörter    charakteristisch    für    die    Nationen,   welche    sie   gern     ge- 
brauchen ;  so  pafst  vornehmlich  dem  Griechen  das  iirjdkv  äyay,   dem 
Römer:    Romanus    sedendo  vincit,   dem  Engländer:  Thoughts   &re 
free,  dem  Deutschen:  Ein  Mann,  ein  Wort:  Es  ist  Hopfen  und  Malz 
verloren;    Was  lange  währt,  wird  gut  u.  d.  m.;   aber  die  gemein- 
schaftliche QueUe  der  modernen  Kultur,   das  griechische  und  rö- 
mische Altertum,  und  die  entnationalisierende  Kraft  des  Christen- 
tums haben,   auch  abgesehen  von  dem  Verkehr  der  Völker  unter 
sich,  dem  Sprichwort  statt  des  ursprünglich  lokalen  Charakters  in 
hohem  Grade  einen  weltbürgerlichen  gegeben.     Wie  sollten  z.  B. 
jene  Sprichwörter  nicht  auch  echt  deutsch  zu  nennen  sein,  wie: 
Gehorsam  ist  besser,  denn  Opfer  (1.  Sam.  15,  22);  Geben  ist  seliger, 
denn  Nehmen   (Ap.  G.  20,  35);    Einen  fröhlichen  Geber  hat  Gott 
lieb  (2.  Kor.  9,  7);  Wer  Pech  angreift,  besudelt  sich  (Sirach  13. 1); 
Nichts  Neues  unter  der  Sonne  (Pred.  Sal.   1,  9);    Des  Guten  soll 
man  nicht    zu   viel  thun    (ib.  nach   7,  17);    Das  Licht  unter  den 
Scheflfel  stellen  (Matth.  5,  15);  u.  d.  m.?  — 
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Wenn  ein  Gebildeter  Sammlungen  unserer  Sprichwörter  durch- 
lest, wird  er  finden,  dafs  ihm  über  Erwarten  viele  völlig  unbekannt 
ind,  und  dals  der  Ausdruck  der  ihm  bekannten  wenig  befestigt 
st  (gerade  bei  den  deutschen  Sprichwörtern  sind  Varianten  sehr 
läufig),  aber  auch  der  Ungebildete  hat  nur  eine  bescliränkte  Zahl 
ron  Sprüchen,  die,  welche  in  seiner  Gegend  gewachsen  sind,  zur 
iTerfugung. 

Die  ursprünglich  hochdeutsch  ausgedrückten  Sprichwörter 
i¥erden  in  der  Mehrzahl  als  der  allgemeinen  Kultur  angehörig  zu 
oezeichnen  sein,  und  eben  diese  werden  sich  auch  am  meisten  im 
Gebrauche  der  Gebildeten  befinden.  Wir  geben  hier  einige 
dieser  Art  mit  Parallelen:  ^Ai?  rjhxa  xiqnft;  pares  cum  paribus 
facillime  congi'egantur;  Gleich  und  Gleich  gesellt  sich  gern;  Qui 
se  ressemblent,  s'assemblent;  Every  like  loves  his  like.  —  inUirjxoi' 
(fvang  tu  ijS^j;  consuetudo  altera  natura;  Gewohnheit  ist  die  andere 
Natur;  Thabitude  est  une  seconde  nature;  Custom  is  second  nature. 
—  ykavx'  fig  It^O-rjpac;  ululas  Athenas  portare;  Eulen  nach  Athen 
tragen;  porter  de  l'eau  ä  la  riviere,  carry  coals  to  Newcastle.  — 
i  dt  /t*^  idy  x^Xqa  yi^n;  doc  ih  ^cci  Xaßf  ri;  manus  manum  lavat; 
Eine  Hand  wäscht  die  andere;  une  main  lave  Tautre;  at  court  one 
\and  washes  (will  wash)  the  other.  —  fl  xai  Xvxov  ifip^ad'fjc ; 
npus  in  fabula;  Wenn  man  den  Wolf  nennt,  kommt  er  gerennt; 
luand  on  parle  du  loup,  on  en  voit  la  queue;  to  mention  the  wolf's 
lame,  is  to  see  the  same.  —  M&Xixri  ro  näv;  exercitatio  potest 
Dmnia;  Übung  macht  den  Meister;  Vexercice  fait  le  maitre;  use 
makes  perfectness.  —  J^nevSf  ßqadioK;  festina  lente;  Eile  mit 
Weile;  häte-toi  lentement;  the  more  haste,  the  less  speed.  —  Es 
ist  nicht  alles  Gold,  was  glänzt;  tout  ce  qui  brille  n'est  pas  or; 
all  is  not  gold  that  glitters.  —  Ende  gut,  alles  gut;  la  fin  cou- 
rouue  Toeuvre;  all  is  well  that  ends  well:  finis  coronat  opus.  — 
Ein  Unglück  kommt  selten  allein;  un  malheur  amene  son  frere; 
an  evil  chance  seldom  comes  alone.  —  So  arm  als  eine  Kirchmaus; 
gueux  comme  un  jrat  d'eglise;  as  poor  as  a  church-mouse.  — 
Hunde,  die  viel  bellen,  beilsen  nicht;  chien  qui  aboie  ne  mord  pas: 
barkings  dogs  never  bite;  canes  timidi  vehementius  latrant.  — 
Besser  spät  als  gar  nicht:  vaut  mieux  tard  que  jamais;  better  late 
khan  never.  —  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied;  chacun  est 
l'artisan  de  sa  fortune;  everv  man  is  the  architect  of  his  own 
fortune:  sui  cuique  mores  fingimt  fortunam.  —  Kinder  und  Narren 
sagen  die  Wahrheit;   les  fous  et  les  enfants  disent  la  verite;   chil- 
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(Iren  and  fools  teil  trnth.  —  Irren  ist  menschlich;  tout  mortel  e^-.^t 
sujet  a  faillir;  to  en*  is  human;  errare  humanüm.  —  Aller  Anfa»-'^ 
ist  schwer;  il  n\y  a  que  le  premier  pas  qui  coüte;  the  beginni»  ^3^ 
are  always  hard;  omne  initium  est  difficile.  —  Wie  der  Herr,  ^^ 
der  Knecht;    tel  maitre,  tel  valet;    like  master,   like  man:    qua*    ^^'^ 

• 

rex,   talis  grex.  —  Ein  Sperling  in  der  Hand  ist  besser  als  zifc^^^^^ 
auf  dem   Dache;    un    tiens  vaut  mieux   que   deux  tu    Tauras  (trS.-  in 
dürrer  Hab  ich  ist  besser  als  ein  fetter  Hätt  ich);   one  bird  in  t   Tne 
band  Ls  worth  two  in  the  bush.  —  Aus  den  Augen,  aus  dem  Sii^MHi; 
loin  des  yeux,  loin  du  coeur;    out  of  sight,  out  of  mind.  —  ES^   i'te 
Schwalbe  macht  keinen  Sommer;    une   hirondelle    ne    fait  pas  le 

|>rintemi)s:    one  swallow  makes  no  summer.  —  Aus  der  Not  e^^B^xie 
Tugend  machen;  il  faut  faire  de  necessite  vertu;  make  a  virtue         «>f 
necessity.    —   Viel  Köpfe,   viel  Sinne;  tant  de  gens,   tant  de  *^^iuj 
(vingt  tetes,   vingt  avis);    so   many  men,   so  many  minds.  —  ^i3»  ^- 
legenheit  macht  Diebe ;  Toccasion  fait  le  larron ;  opportunity  ma.k:  ^s 
a  thief.  —  Stille  Wasser  sind  tief:  il  n'y  a  i)ire  eau  que  celle  c^  ni 
dort;  still  waters  have  deep  bottoms.  —  Rom  ist  nicht  in  Ein^^  m 
Tage  gebaut:  Paris  ne  s'est  pas  fait  en  jour:  Romewas  not  ba.  ^^t. 
in  one  day.  —  Hilf  dir  selbst,   so  wird  Gott  dir  helfen;   aide-ti^^*^^-' 
le  ciel  t'aidera;   help  thyself,  and  God  will  help  thee.  —  Mülsi     — ^" 
gang  ist  all^r  Laster  Anfang;  Toisivete  est  mere  de  tous  les  vic^^=*^' 
Idleness  is  the  root  of  all  evil;    otia  dant  vitia.  —  Man  soll  d-  ^^^^^ 
Tag  nicht  vor  dem  Abend  loben;  il  faut  attendre  au  soir  pourdi-^^^^^    * 
le  jour  beau;  praise  a  fair  day  at  night;  {nokkd  fjtfva^v  nilf^  x  -» *^''' 
Xixoc  xai   x^^^-^og  äxQov;    multa  cadunt  inter  calicem  supremaq  ^'^^^ 
labra).  —  Der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt;   Thomme  propose,  DÄ^^^^ 
dis]iose;  man  proposes  and  God  disposes.  —  Die  Augen  sind  grollt  Ä®^^ 
als   der  Magen;    il  y  a  [)lus  grands  yeux,   que   grand-panse;    y<-^   '^^ 
eyes  are  bigger  than   your  belly.  —  Bei  Nacht  sind  alle  Katr  ii^zen 
grau:    la  nuit  tous  les  chats  sont  gris;    when  candles  are  out,  aW 

cats  are   gray:    sublata    lucema  nihil    interest    inter    muüeres.  — 

Einem  geschenkten  Gaul  sieht  man  nicht  ins  Maul;  un  cheval  de     Jiwe 
on  ne  regarde  })aH  a  la  bride;    you  most  not  look  a  gift  hors  -^  in 
the  mouth.  —  Wo  nichts  ist,  hat  der  Kaiser  sein  Recht  verlc»»  reu; 
ou  il  n\v  a  pas  de  quoi  le  roi  perd  son  droit;  where  nothing  ^s  to 
be  had,   the  king  must   lose   bis  right.  —  Flink  zur  Arbeit,     ßink 
zum  Essen;  qui  mange  vite  travaille  vite;  quick  at  meat,  qmcknt 
work.  —  Sage  mir,  mit  wem  du  umgehst,  und  ich  will  dir  s^/;, 
wer  du  bist:    dis-moi  qui  tu  hantes,  et  je  te  dirai  qui  tu  es:   teil 
me  whith  whom  thou  goest,  and  I  '11  teil  thee  what  thou  doest. 
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■ —  Frisch  gewagt  ist  halb  gewoimen;  heureux  commencement  est 
^  moitie  de  Toeuvre;  well  begun  ishalfdone;  dimidium  facti,  qni 
>ene  coepit,  habet.  —  Der  Krug  geht  so  lange  zu  Wasser,  bis  .er 
3richt;  tant  va  la  cruche  a  Teau,  qu'ä  la  fin  eile  se  brise;  the  pitcher 
^oes  80  ofteu  to  the  well,  that  it  comes  home  broken  at  last.  — 
A.Tif  Regen  folgt  Sonnenschein;  apres  la  pluie  le  beau  temps;  after 
rain  comes  sunshine;  post  nubila  Phoebus.  —  Unkraut  verdirbt 
nicht;  mauvaise  herbe  croit  toujours;  ill  weeds  grow  apace.  — 
litite  Miene  zum  bösen  Spiel  machen;  faire  bonne  mine  ä  mauvais 
jeu;  to  set  a  good  face  on  a  bad  game. 

Was  die  Form  der  Sprichwörter  betrifft,  so  verweisen  wir 
Huf  das  oben  (p.  31)5  fg.)  über  die  Kunstform  der  Sinnsprüche  Ge- 
sagte, speziell  in  Bezug  auf  die  rhythmische  Form  des  griechischen 
Sprichworts  auf  das  in  der  Anmerkung  zu  p.  400  Angeführte.  Es 
kommen  für  diese  Gattung  der  Sprachbilder  bei  den  Griechen  vor- 
züglich die  Dorier  in  Betracht.*)  Bernhardy  (Grundr.  d.  griech. 
Litterat.  T.  I,  p.  82)  sagt  hierüber:  ^Gewissemialsen  die  kürzeste 
^Umme  des  Satzes  ist  das  Sprichwort:  die  griechischen  Par- 
ömieen  sind  prosaisch  oder  im  anapästischen  Paroemiacus 
^eilsig  vom  S])ruchwitz  der  Dorier  geübt  und  in  Umlauf  gesetzt 
Vorden,  worauf  schon  Epicharmus,  einer  der  senteuziösesten  Dichter, 
iophron  (Demetr.  de  eloc.  157)  und  der  emsige  Leser  des  Sizi- 
ischen  Mimographen  Piaton  weisen."  —  Natürlich  ist  bei  dem 
laiveu  und  volkstümlichen  Sinnspruch  noch  weniger  von  einer 
iesten  Form  der  Darstellung  die  Rede,  als  z.  B.  bei  dem  kunst- 
näisig  ausgebildeten  Epigramm,  aber  neben  Wahrung  der  ästhö- 
.ischen  Einheit  pflegt  das  Sprichwort  auch  durch  besonderen,  for- 
nellen  Reiz  zu  erfreuen  und  zu  fesseln.  Erasmus  in  den  ^Pro- 
.egomen.  in  suas  proverb.  chil."  bespricht  auch:  „quibus  ex  rebus 
iccedat  novitas  paroemiae."  Abgesehen,  dals  der  Inhalt  an  sich 
Inrch    seine    Neuheit  Reiz    haben    könne,    wie    z.  B.    xQoxod&iXov 


*)  Bernhardy  (Crnindr.  d.  ji:r.  L.  T.  1,  p.  127:  „Kurze  j^ebieterische 
Sätze  tauten  vorzugsweise  für  die  Maximen  der  Dorier  '  „die  in  abgewogenen 
rh.vthinisehen  Takten  den  Tonfall  eines  Verses  täuschend  hören  liefsen*);  sie 
liebten  treflFenden  Si)niehwitz  und  bildlichen  Ausdruck,  der  an  rätselhaften 
Tiefsinn  streift,  und  sie  haben  mit  (rlück  und  naivem  (reist  vorzugs- 
weise, was  in  den  Kreis  des  (fenrebildes  fiel,  behandelt,  in  der  pla- 
stischen Kunst  die  Ulyptik  und  das  Relief,  in  der  Dichtung  das  Epigramm 
mit  monumentalem  oder  thatsächlichem  (t ehalt."  —  Reiz  und  Umfang  der 
Erfindung  und  damit  also  die  eigentliche  Poesie  stand  diesem  Stamme 
ferner. 
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dcixQt^fi,  wird  in  Bezug  auf  die  DarsteUung  bemerkt:  „Nonnnnqu 
eam  iigura  eonciliat,  cum  per  omnes  ferme  schematum  specie.-** 
ail,agium  viirietur.'^    Metapher  enthalten  sie  z.  ß.  fast  inmder,  wie 
res  omnis  in  vado  est,  Allegorie  sehr  häufig,   wie:    Xvxog  sxocvs 
oft  eine  Hyperbel,  wie:  yvfivorfQoc  XfßfjQidoCf  zuweilen  ein  Anigm 
wie:  ttA^'ov  ^fnav  navioc  u.  d.  m.    Unter  den  „figuris  proverbialibu^^^^^ 
erwähnt  er  solche:    „quae  constant  vel   ejusdem  aut  similis  iter  ^^ 
tione  vocis,   vel   contrarium  contextu"^,    wie    xaxov  xoQaxog  xax-^-- 
üwt^j  manuy   manum  fricat,   quo  jure,   quaque  injuria,   xal   dixr-:^^^ 
xädixa  cet.  —  Von  unsern  Sprichwörtern  zeigt  eine  greise  Z.  ^-:^li 
bestimmten  Rhythmus;  so:  Frisch  gewagt  ist  halb  gewonnen;  W^^^g/ 
(ieschrei    und  wenig  Wolle;    Junge  Lügner,   alte  Diebe;    Mor^^^^ 
morgen,   nur  nicht  heute;    Nach  der  Arbeit  ist  gut  ruhn;    \l^^zier 
schützt  vor  Thorheit  nicht;    Allzuviel  ist  imgesund;    Gutes  W«zz>rt 
find't  gute  Statt;    Wie  die  Arbeit,   so  der  Lohn;    Hunger  ist  c^Äer 
beste  Koch;  Ehrlich  währt  am  längsten;  Wie  maus  treibt,  so  geh-    ^« 
Jung  gewohnt,  alt  gethan;  Ende  gut,  alles  gut  u.  d.  m.    TropiscL — ^^^ 
Ausdruck  ist  sehr  häufig,  wie :  Lügen  haben  kurze  Beine ;  Auf  eirrrr^cn 
groben  Klotz  gehört  ein  grober  Keil;  Wer's  Glück  hat  dem  kalb      ^^^^ 
ein  Ochs;  Das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten;  Kalbfleisch,  flu  ^■P' 
fleisch;    Morgenstund'  hat  Gold  im  Mund  u.  a.  m.     Von  den  p 
netischen  und  noetischen  Figuren  finden  sich  wohl  alle   vertre 
auch  die  künstlicheren,  wie  z.  B.  Antimetabole :    Besser  ein  M=. 
ohne  Geld  als  Geld  ohne  Mann  (bei  Simrock);  lorsqu'on  n'a  pat=r 
qu'on  aime,  il  faut  aimer  ce  qu'on  a:  häufig  sind  Hyperbeln, 
Er  lügt,  dal's  sich  die  Balken  biegen;  Paradoxa,  wie:   Keine 
wort   ist  auch  eine  Antwort;    Oxymora,   wie:    Er  will   den   lEiESock 
melken;  Ironie,  wie:  Kleider  macheu  Leute;  am  liebsten  aber         ver- 
wendet das  Sprichwort  Gleichklänge,  um  einen  formalen  Absc=:.  Iilnis 
zu  gewinnen,  wie:  Not  kennt  kein  Gebot;  Heute  rot,  morgeoML    tot: 
UnverhoÖ't  kommt  oft;    Wer  gut    schmeert,   der    gut    fahrt  ^  An 
(iottes  Segen  ist  alles  gelegen;    (jiut  (Gewissen,  ein  sanftes  K^isneu: 
Übermut  thut  selten  gut;    Wie   gewonnen,   so  zerronnen;    \^'oA/- 
geschmack  bringt  Bettelsack:    Borgen  macht  Sorgen;    Hoffen  imd 
Harren  macht  manchen  zum  Narren;  Eigner  Herd  ist  Goldes  wert: 
Mitgefangen,    mitgehangen;    Geld    regiert    die   Welt;    Augen  auf, 
Kauf  ist  Kauf;    cet.;    auch:    Trunkner  Mund,  wahrer  Mund;  Art 
lälst  nicht  von  Art;    Ein  Mal  ist  kein  Mal;    Mittelstrafs  die  best« 
Stral's;    Spare  was,   so   hiist  du  was;    Ehestand,  Wehestand;  cet. 
Ferner:    Gleich  und  Gleich  gesellt  sich  gern;   W^agemann,  AVinne- 
mann;     Wagen    gewinnt,    Wagen    verliert;     Allzu    scharf  macht 
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schartig;  Frische  Fische,  gute  Fische;  Böses  mufs  man  mit  Bösem 
überbösem;    Bast  ich,  so  rost  ich,  u.  d.  m. 

Von  einigen  alten  Bhetoreu  wurde  das  Sprichwort,  da  es  von 
den  Rednern  nicht  selten  verwandt  wurde,  zu  den  Redefiguren 
gezählt;  so  von  Cornelius  Celsus  (nach  Quintil.  IX,  2,  104). 
Quintilian,  der  den  Gebrauch  der  „proverbia  opportune  aptata'* 
(VI,  3,  98)  empfiehlt  (VIU,  6,  57  sq.),  entscheidet  sich  nicht  be- 
stimmt, ob  die  7iaQ0tfi>ia  etwa  als  eine  Art  der  Allegorie  (cf.  Ko- 
kon drios  Sp.  Vol.  111,  p.  23(3)  oder  als  ein  besonderer  Tropus  zu 
betrachten  sei.  Tryphon  (Sp.  Vol.  III,  p.  20())  führt  die  naQotfj. 
auf  als  „TQÖTtog  rijc  (fQdftsiog^  und  definiert  sie  als  „Xoyog  sl^iiipoc 
iv  dQXfi  ^Qoc  l^teqov ,  XeyoiievoQ  dt  vcp  ijiiiav  xatd  ävaxvxXfjaiP 
TTQog  Tii^a  Tfav  ofWfjd'doy.^  Es  wird  also  die  Anwendung  des  Sprich- 
worts auf  einen  andern  Fall,  als  welcher  ursprünghch  zu  seiner 
Bildung  den  Anlal's  gab,  gewissermalsen  als  Gleichnis  betrachtet, 
dem  ja  tropus  zu  Grunde  liegt.  Damit  stinmit  Bedas  Bemerkung 
(Rhet.  Lat.  ed.  H.  p.  (UG):  „hie  tropus  adeo  late  patet,  ut  liber 
Salomonis,  quem  nos  secundum  Hebraeos  parabolas  dicimus  {/^ 
=  similitudo,  sententia,  parabola),  apud  Graecos  ex  eo  nomen  par- 
oemiarum,  hoc  est  proverbiorum,  acceperit."  (cf.  oben  Bd.  II, 
p.  72).  Ebenso  fassen  die  nagoifiia  Donat.  (HI,  6,  2),  Charis. 
(IV,  4,  16),  Diomed.  (p.  458  P.),  Isidor.  (or.  1,  30,  28).*)  —  Es 
ist  kLxr,  dafs  das  Sprichwort,  wenn  es  zum  Dienst  der  Rede  in 
einem  grölseren  Redeganzen  verwandt  wird,  nichts  ist,  als  ein  Citat 
aus  einem  Gemeingut,  und  dafs  ihm  dadurch  seine  Selbständigkeit 
nicht  verloren  geht.  Allerdings  ist  solche  Berufung  auf  das  all- 
gemein Anerkannte  von  grofser  Kraft,  wie  z.  B.  die  Amme  bei 
Euripides  (Hippocr.  2G5)  ihre  bewegte  Rede  schliefst:  Ovtoo  lö 
Xiap  ^aaov  inan'oo  lov  iirjdtv  äyav  xal  ^v(i(pi^(fovai  ao(foi  fiot* 
So  Cicero  (Phil.  III,  11):  Etenim  in  contione  dixerat  se  custodem 
fore    urbis,  seque    usque   ad   Kalendas  Maias   ad  urbem  exercitum 


*)  Offenbar  stützt  sich  (liest»  Auftassiiiijjj  auf  Aristoteles  (vid.  oben 
1».  403  sq.).  Man  beschränkt(5  den  Begriff  der  nuqotfiCa  auf  deren  Dar- 
stellung durch  ein  Bild,  Allegorie,  fafste  die  übrigen  Sprichwörter  als  Clnome, 
Keiitentia.  Donats  Beispiele  sind:  „adversum  stimulum  caices"  und  „lupus 
111  fabula"",  und  es  würde  hierzu  auch  sein  zum  Asteismus  gegebenes  Beispiel 
passe«  (Virg.  Ecl.  III,  91):  „atque  idem  jungat  vulpes  et  mulgeat  hircos/ 
denn  sowohl  ^dkaiirril^  i6v  ßovv  ikuvvH^  (Paroem.  gr.  Diogen.  II,  7;{)  wie 
^TQuyov  dfiikyütv'*  (ib.  VII,  95)  sind  TragoifiCui.  So  bezeichnen  auch  A krön 
und  Porphyr..  Hör.  ep.  I.  17,  20:  Equus  ut  me  portet.  alat  rex  (Itttto^  fif 
fpiqn,  ßuatkfvg  /i*  rqifpa  bei  Diog.  V,  :J1)  in  demselben  Sinne  als  naqoifiCu. 
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habitunim.    0  praeclarum  custodem  ovium,  ut  aiunt,  lupum! 
Bei  Schiller  (Wallenst.  T.)  sa^  Gordon  zu  Wallenstein:    ^Und 
doch  eriiuir'  ich  an  den  alten  Spruch:  Man  soll  den  Tag  nicht 
vor  dem   Abend    loben. '^  —  Bei  Moliere    (FAvare  I,  3)    s 
höhniscli   der  Bediente:    M'empecherez-vous  de  maudire  les  avari 
cieuxV     Harp.:    Non;    mais  je  t'empecherai  de  jaser  et  d'etre  in 
solent.    Tais-toi.     La  Fleche:  Je  ne  nonime  personne.     Harp.:  J 
te  rosserai,   si  tu  parles.     La  Fleche:    Qui    se    sent    morveu 
qu'il  se  mouche.     Schneidend  spricht  Lady  Macbeth  zu    ihre 
Manne  bei  Shakesp.  (Mach.  I,  7):    Wouldst  thou  have  that  wi 
thou  esteem'st  the  omament  of  life  and  live  a  coward  in  thi 
own  esteem,  letting  „I  dare  not"  wait  upon  „I  would",  like  tV: 
poor  cat  i'the  adageV     (Delius  citiert  hierzu  aus  Heywoc^ 
Proverbs  (1560):    The  cat   would    eat    fish  find   would  not 
her  feet.)  — 

IL    Das  Epigramm. 

Es  ist  erklärlich,  dals  das  Epigramm,  wie  es  bisher  als  W( 
der  Poesie  aufgefafst  wurde,  hi  einer  befriedigenden  und  fest  -  ^^^ 
Abgrenzung  seines  BegriflFs  nicht  gelangen  konnte.  Die  Sprac^^^^h- 
bilder,  für  welche  man  den  terminus  gebrauchte,  *)  zeigten  kei-Ä^  ^^ 
bestimmte  Form  (Suidas:  iniyqafiiia.  ndi^ra  rd  imyQaifOfi^  -  ^miva 
iifti,  xäv  jujy  iv  fA^TQOic  eiQfjfisva,  iTnygccfifiata  kiy€Ta^)**)  und  -^  ^ 
Bezug  auf  ihren   Inhalt  stand   nur  dies  fest,    dafs    er    aus    ein-  .Ä^ieni 


*)   Von    anderen   BencnnunjUfcn    für   das  Epigramm    z.  B.    Sinngedi^r  ^iclit. 
Überschrift.  Kurz^ediclit,  Stachelreinie  u.  a.  ist  keine  in  allgemeineren  ('P- 

brauch    gekommen.    Der   durch  (Toethes  und  Schillers  Epigramme   berilc^-ÄiJimf 

gewordene  Name  .,Xenien''  (cf.  H(mi.  Ilias  11,  77t);  Od.  8.  490;   Vitruv.  VI, 

7,  4)  ist  dem  Martial  entnommen,   welcher  lib.  XII  seiner  Epigr.  ««        **  be- 
titelte   (ähnlich    lib.  XIV:    „  A  jx'phoretiv"    (cf.  Athen.   VI,    p.  229:  Suet. 
Vesp.  19)^.     Es  waren   Epigramme  aus  Einem  Distichon    bestehend,  ii    .si  nr- 
sprllnglichen    Sinne    von    Inschriften    verfafst.    deren    Überschrift  auch^Mi   von 
Martial  selbst  herrührt. 

**)  Eichner  (über  den  metr.  u.  rhythm.  Bau  cet.  der  Distichen  d^ « C^f^ 
Tib.  cet.)   giebt  als  Resultat  seiner  Untersuchung  über  den  Bau  der    lat^io^ 
Disticha  an.  dafs  sie  ^dem  Ausdruck  solcher  (xcfühle  und  Beti*achtungei?  sidj 
besonders  anpafst,  welche  lebhaft  aus  sich  heraustreten,  aber  dann  resigiiiefei/rf 
in  sich  zurückkehren**.     „Der  Gedanke,  sich  in  sich  gliedernd,  sehliefst  natar- 
gemäfs  mit  der  Strophe  ab  oder  dehnt  sich  über  mehrere  Disticha  inderArr 
aus,  dafs  jedem  eine  gewisse  grammatische  Selbständigkeit  gewahrt  bleibt 
Darin   liegt  der  Grund  für  die  häufige  Anwendung  des  Distichons  zu  Epi- 
u:rammen.** 
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(stimmten  Anlafs,  bei  einer  besonderen  Gelegenheit  sich  ergab, 
id  dals  der  also  hervorgemfene  Gedanke  sich  darauf  beschränkte, 
einem  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  sich  zum  Ausdruck  zu 
ingen,  ohne  eine  weitere  Entfaltung  zu  suchen.  Der  geringe 
mfang  solcher  Sprach  werke,  die  anscheinende  Leichtigkeit  ihrer 
ervorbringung,  die  grofse  Menge  der  Darstellenden,  unter  denen 
B  gefeierten  Dichternamen  wenig  vertreten  waren,  regte  nicht 
ÄU  an,  ihr  Wesen  prinzipiell  zu  erörtern,  und  die  ungemeine 
sttinigfaltigkeit  der  hierher  gehörigen  Produktionen  nach  Form 
d  nach  Gehalt  bereitete  überdem  jedem  Versuch  einer  Systema- 
ierung  erhebliche  Schwierigkeiten.  *)  Wie  sie  von  den  gebildeten 
imem  angesehen  wurden,  mag  man  etwa  aus  dem  jüngeren 
inius  entnelimen.  Er  schreibt  (IV,  ep.  14)  an  einen  Freund: 
usus  meos  tibi  prodo.  Accipies  cum  hac  epistola  hendeca- 
labos  nostros,  quibus  nos  in  vehiculo,  in  bjiHneo,  inter  cenam 
lectamus  otium  temporis.  His  jocamur,  ludimus,  amamus,  do- 
ans,  querimur,  irascimur,  describimus  aliquid  modo  pressius  modo 
.tius,  att|ue  ipsa  varietate  temptamus  efficere,  ut  alia  aliis,  quae- 
m  fortasse  omnibus  placeant."  Und  nachdem  er  die  Ausgelassen- 
it  in  einigen  solchen  „lusus^  entschuldigt,  sagten  „Unum  illud 
ledicendum  videtur  cogitare  me  has  nugas  inscribere  hendeca- 
1  labos,  qui  titulus  sola  metri  lege  constringitur.  Proinde  sive 
igrammata  sive  idyllia  sive  eclogas  sive,  ut  multi,  poematia 


*)  Epigramme  als  wirkliche  Inschriften  sind  selbstverständlich  schon 
sehr  frühen  Zeiteii  vorhanden  gewesen ;  mit  besonderem  Eifer  werden  dann 
'Se  Sprachbilder  kunstmäfsig  behandelt  (wie  oben  von  den  Sprach kunst- 
rken  schon  allgemein  angegeben  wurde)  in  den  Zeiten  des  Abblühen a  oder 
r  Unkraft  der  Poesie.  Wir  citieren  hier  nur  aus  der  Litteraturgeschichte 
r  Griechen,  Deutschen  und  Franzosen:  Bernhardy  (Griech.  Litteraturg. 
.  L  p.  559)  von  der  Alexandrinischen  Poesie:  ^Man  mied  im  Bewufstsein 
\  Unvermögens  das  Epos.**  „Die  Lust  an  launigem  Spiel*'  und  „extempo- 
er  Dichtung**  „führte  blofs  zu  jenen  geistreichen  Spielen  in  Witz  und 
bensklugheit .  mit  denen  alle  Poesie  schlofs,  zu  dem  Epigramm  und  der 
bei.**  Über  die  Deutsche  Dichtung  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhdrts. 
nerkt  Gervinus  (Gesch.  d.  Dtsch.  Dicht.  Bd.  8.  p.  :X)4:fg.):  „Das  Anti- 
tische.  Witzige,  Epigrammenartige  durchdrang  gleichsam  die  ganze  Dich- 
ig  dieser  Zeit."  „Es  ist  kaiun  irgend  ein  namhafter  Dichter  dieser  Zeit. 
■  nicht  Epigramme  gemacht  hätte."  „Fast  ist  das  Epigramm  dit^  er- 
iilichste  Seite  der  Zeit."  (Man  vergleiche  dazu  die  Schilderung  der  welt- 
len  Lyrik  dieser  Zeit  1.  c.  p.  240  sq.)  In  Frankreich  produzierte  die  Zeit 
dwi^s  XIV.  keine  wirkliche  Lyrik,  sondern  Sonette,  Rondeaux.  Madrigale, 
igramme  cet.  als  „po6sies  fiigitives"  und  „vers  de  societ-^".  cf.  Scherr, 
2^em.  Gesch.  der  Litt.,  Bd.  l,  p.  211. 
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seil  quod  aliud  vocare  malueris  licebit  voces,  ego  tantuin  hendeca- 
syllabos  praesto."*)  (vid.  auch  id.  V,  3.)  Es  erscheint  darum  auch 
bei  den  Neueren  das  Epigramm  als  wenig  berechtigt  im  Gebiet« 
der  Dichtkunst,  als  ein  Anhängsel  irgend  einer  Gattung,  welche 
zu  einer  sicheren  Einordnung  in  die  historisch  und  theoretisc 
begründeten  Arten  der  Poesie  zu  gelangen  keine  Aussicht  ha 
Wie  man  es  betrachtet,  sagt  deutUch  Fr.  Vavassor  (de  ep 
grammate  Über  et  epigr.  libr.  IV  p.  3):  „Constare  vidi  inter  omne^ 
etiam  poetarum,  qui  in  isto  se  vel  ludo  vel  labore  exercuissec:^ 
assensu,  cum  studiorum  levissimum  genus  poetica  foret,  tum  poeti(^ 
levissimum  opus  epigramma  esse."  In  Bezug  auf  Rubrizien^ 
des  Epigraumis  erfährt  man  z.  B.  von  Hegel  (Aesthet.  Bd.  l, 
p.  326),  dals  es  („zum  epischen  Worte  konzentriert")  zur  episch^^aen 
Dichtgattung  gehört;  Vischer  (Aesth.  Bd.  III,  2  p.  1373)  rechn  ^et 
es  zur  Lyrik;  Gottschall  (Poetik,  Bd.  2.  p.  175  f.)  nennt  es  e  ^rriin 
didaktisches  Gedicht  und  bezeichnet  es  nach  Hegels  Vorgang  flr=^^als 


„lakonische  Urform  des  Epos";  W.  Wackernagel  (Poetik,  Rh-Ä'iie- 
torik  und  Stilistik  [p.  159])  falst  „das  Epigramm  der  Lehre  lun-Ä^uid 
des  Spottes  als  eine  in  die  Didaxis  übertragene  epische  Lyrite-^Ü'*, 
dagegen  (p.  138)    „das  Epigramm   der  Empfindung  als  von  episci^JBch- 


*)  Plinius   (1.  VII,  ep.  9)  empüehlt  das  Anfertigen  solcher  Gedic- 
lediglich  als  Stilübimg:  „volo  carinina  (scribas).  nam  saepe  in  oratione^  quo 
non  historicae  modo  sed  prope  poeticae  deseriptionis  necessitas  incidit  — 
est  et  carinine  remitti,  non  dico  continiio  et  longo  —  sed  hoc  arguto  et 
—  Lusus  vocantnr.'*    (cf.  Martial.  fVlI,  epigr.  7]:  Fas  audire  jocos.'^l» 


ächte. 

-  ¥hs 
brevi 


raque  cannina.  Caesar,  sit  tibi,  si  hisus  ipso  trimnphus  amat.)  —  Bezeich^crrjwf;/^/ 
für  die  Schätzung  des  Epigramms  ist  auch  Varros  Bemerkung  (ap. 
V.  poema) :  ^Poema  est  Xi'^vc  evQv&fAOc,  id  est,  verha  phu-a  modice  in  qu 
conjecta    formam.    itaquo    etiam    dtanxov   invyQa^ifidriov   v 
poema.     Poesis  est  peri)otuum  argiunentiim  ex  rhythmis,  ut  Ilias 
et    Annales   Ennii"*.     Es  widerspricht  keineswegs  dieser  Anffassung,. 
Martial  (IV,  41))   den  Wert  der  Epigramme  schwülstigen  Epen  nr^t/  fj^ 
gödien  gegenüber  hervorhebt,   indem  er  dabei  betont,  dafs  sie  ebem    /y/>^. 
Dichtungen  enthalten: 

Nescis,  crede  mihi,  quid  sint  epigrammata.  Flacxie, 

Qui  tantum  lusus  illa  jocosque  i)utas. 

nie  magis  ludit,  qui  scribit  prandia  saevi 

Tereos,  aut  coenam.  crude  Thyesta,  tuam, 

Aut  puero  liquidas  aptantem  Daedalon  alas. 

Pascentem  Siculas  aut  Poly])hemon  oves. 

A  nostris  procul  est  omnis  vesica  libellis: 

Musa  nee  insano  syrmate  nostra  turnet. 

Illa  tarnen  laudant  omnes.  mirantnr,  adorant. 

Confiteor:  laudant  illa,  sed  ista  legunt. 
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yrischer  Natur ^.  —  Schon  hieraus  ergiebt  sich,  dais,  wenn  einer- 
eits  das  Epigramm  als  Kunstwerk  empfanden  wurde,  es  doch 
mdrerseits  dem  Gebiet  der  Dichtkunst  sich  nicht  zuweisen  läl'st. 
Jnd  in  der  That,  wenn  durch  irgend  einen  Anlafs  ein  Gedanke 
mgeregt  wird,  welcher  des  Auf  bewahrens  wert  scheint,  und  dieser 
leshalb  möglichst  klar,  treflFend,  anmutig  ausgesprochen  wird,  wo 
st  denn  da  ein  Dichten?  Wäre  nicht  eher  zu  sagen,  dafs  das 
Dichten  hier  gerade  fem  gehalten  ist?  Der  Ausdruck  emes  solchen 
Seelenmoments  soll  episch  sein,  oder  lyrisch,  oder  —  wenn  auch 
Tendenz  ein  Kunstwerk  als  solches  begründen  soll  —  didaktisch! 
Man  wird  da  an  Jean  Pauls  (Vorsch.  der  Aesth.  §  75)  Scherze 
erinnert:  „Ich  wünsche  nicht,  dals  mir  Mangel  an  System  vorge- 
worfen würde,  wenn  ich  wenigsilbige,  mikroskopische  Gedichte  nur 
Süchtig  berühre,  als  da  sind  z.  B.  ein  blofses  Wehe!  Ach!  —  (es 
v^ürde  zur  Elegie  gehören)  —  oder  ein  blolses  Heisa!  Juchheh! 
offenbar  der  verkürzte  Dithyrambus)."  „Nun  noch  als  die  or- 
ientlich kürzesten  Gedichtformen  gar  Frag-  und  Ausrufzeichen  an- 
nführen  und  die  einfachen,  doppelten  etc.  zu  klassifizieren,  wäre 
vohl  in  jedem  Falle  nur  ein  Scherz  und  wahrhaft  überflüssig.'^ 
)as  Epigramm  als  eine  „Konzentration  des  Epos"  oder  als  desseii 
Jakonische  Urform"  zu  fassen  ist  historisch  falsch  imd  begrifflich 
ichief,  soll  wohl  auch  nur  als  ein  durch  Vergleichung  gewonnenes 
iVerturteil  gelten.  Weder  entstehen  Epigramme  aus  Epen,  noch 
entfalten  sie  sich  zu  Epen,  so  wenig  bewulst  wie  unbewiilst  ent- 
jpringt  der  Gedanke  des  Epigramms  wie  ein  Auszug  aus  einem 
^ölseren  Ganzen  oder  wie  ein  Entwurf  zu  weiterer  Ausfühnmg; 
nach  Form  und  Inhalt  ist  das  Epigramm  geschlossen  in  sich,  und 
wenn  man  —  wie  bei  jeder  Darstellung  —  irgend  welche  weitere 
Ausdehnung  seines  Stoffes  sich  vorstellen  kann,  so  hat  dies  doch 
mit  seinem  Wesen  als  Kunstwerk  nichts  zu  thun.  Es  ist  eben- 
sowenig gerechtfertigt,  das  Epigramm  der  Lyrik  einzuordnen,  auch 
nicht  das  „Epigramm  der  Empfindung",  denn  auch  das  lyrische 
Gedicht  ist  nicht  blofses  Aussprechen,  dals  die  Empfindung  auf 
eine  gewisse  Art  angeregt  sei,  sondern  verlangt  eine  Entfaltung 
fiolcher  Empfindung  und  damit  zugleich  dies,  dafs  sie  aus  dem 
Bereich  der  unmittelbaren  Seelenerregung  sich  erhebe,  sich  läutere, 
vergeistige.*)    Groke  (De  epigrammatis  theoria  denuo  constituenda 


*)  Horder  (Anm.  über  die  Aiithol.  d.  (Triech(»ii)  fragt,  wie  nich  die  Epi- 
LCramme  von  kleinen  Liedern,  z.  B.  denen  des  Anakreon,  unterscheiden,  und 
«chlieföt:    In  jenen  J^iedcben  „ist  kern  so  einfacher  üedanke,  keine  so  simple 
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p.    70)    schildert    richtig    den    Moment    der    EJntstehung    des  Ep    _^>\- 
gramms:  „Epigramma  ideo  sufficientem  dico  existentiae  suae  causai^Kr^jax^^ 
sive   potius  necessitatem ,   habere,   quoniam   e  certa  quadam  et  cF^]^    ^j^^ 
stincta    mentis    aflFectae    conditione   enasci  videatiir.     Haec   auteg^:^  -^^^ 
mentis  affectae  conditio  est,  iibi  re  iiHqua  aut  extrinseeus  ^bla^^^^ 
aiit  intenio  (piodam  impetu  adducta  tau  modo  movetur,  ut  sensc^^-^ 
simplex   quidem,   id  est   in  uuam  partem  conversus  sed  subitus        ^.^ 
intensus  orijitur,   qui  modo  sibi  ipsi  conveniente,   hoc  est,  celes^^^ 
inexspectato  et  energico  se  evolvere  sive  iu  imius  sententiae  en»^^^^ 
tiationem  cum  quadam  vi  atque  velocitate  erumpente  effundere^^^^ 
tentat."    Wenn  er  dann  den  Grund  hinzufiigt,  weshalb  solche  L  ^ 
Stellung  der  Poesie   angehöre:    „Poema  vero  ipsum,   qnod  ahc-,.^-.^. 
rei    perceptionem    elocutionis    modo    ad    poesis  rationem  ada[]^^^v  ' 
breviter  ingeniöse  et  cum  emphasi  expedit,''   so  entgeht  ihm,       ^^^;, 
dadurch    doch    nur    ein  Sprach -Kunstwerk    charakterisiert   '^Mrird. 
Er    selbst    fuhrt    aus,    dafs    eine   Verarbeitung    des  Sto£Pes     da» 
eigentümhche   Wesen   des  Epigramms  zerstören  würde,   also  z.     B. 
eine    weitere    Ausfiilirung    durcli    Beschreibung    zur   Prosa   fukx'eii 
mül'ste  (p.  7())i  durch  Spott  zur  Satire  (p.  80),  durch  Erhebung  ^der 
Empfindung  ins  allgemeine  zur  Lyrik  (p.  75);   und  er  scheidet     ^^ 
stilr^nt  von  diesen  grölseren  Darstellungen  das  Epigramm,  dest—^sen 

• 

Natur  es  sei  (p.  78):  „ut  sensus  ipse  detur,  non  sensus  analvi—  "^^^^ 
—  „solvere  igitur  sensus  longamque  idearum  seriem  produc  ^^* 
aliorum  erit  caniünum,  eoque  ipso  ab  epigrammate  maxime  di^i—  tin- 
guentur."^*)    Wäre  Groke  nicht  der  irrigen  Ansicht  gewesen,         dals 


Darstellung  mehr;  auch  bei  den  einfachsten   ist  anfser  dem  fröhlie      Tie/i. 
lauten    Aufruf  offenbar   eine   mehrere  Auflösung   der  Züge.       "^urz 
ein  lyrisches  (t  e m  ä  1  d  e .  das  zwar  in  ein  Epigramm  verwandelt  vr-  ^rden 
kann,  aber  selbst  kein  Epigramm  ist."    Wenn  Uroke  (1.  c.  p.  65)  «lie  P    ^lesit" 
dcrinieren  will,  weloher  das  Ei)igramnj  zugehöre,  so  definiert  er  ganz  tr^^ffHcb. 
was  wir  eben  Sprachkunst  nennen:    „Sic  poesin  esse  aniral  re  ä  7/^//a 
graviter  affecti  sublatam,  exquisitam  et  numerosam  dico  elocntioi/pzD.- 

*)  in)er  diese  von  dem  Wesen  des  Epigramms  geforderte  Kürze  ni^racbpti 
sieh  schon  die  Epigrammatisten  der  Alten  sehr  entschieden  ans.  Cjrillas 
(Anth.  gr.  IX.  :^69)  sagt: 

F/uyxuXor  iar*  hjrCyqafipa  t6  dfarix^v'  rjr  Se  nitqiX&riq 
Tovg  TQfJc,  ^ailfMÖeTcj  xovx  iirf/gafifia  KiyHg, 

und  Parmenio  (1.  c.  IX.  :i42): 

0rifAi  jTOAvan^fri}'  tniyqdfx^uiOQ  ov  xarce  Movaug 

fhiu.  fjiTJ  ^t]T€h'  ir  (JtuSCm  douj^ov, 
nök)/  di'uxvx)u)vTui  Soki^og  dqofiog'  iv  ütailo}  3i 

div  Ihwrofid'og,  nviv^arog  ian  JÖvog. 
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ie  KuDstfomi  des  Ausdrucks  hiiureiche,  um  ein  Sprach  werk  zur 
Dichtung  zu  machen,  so  würde  er  das  Epigramm  deshalb  auch 
ieser  einzuordnen  nicht  vermocht  haben;  so  aber  kommt  er  nur 
im  Zweifel,  und  es  scheint  ihm  das  Epigramm  des  Martial  und 
leler  Neueren  nur  vielmehr  den  Namen  eines  Gedichts  zu  ver- 
ienen,  als  ein  grofser  Teil  der  einfachen  Epigramme  in  der 
riechischen  Anthologie.  Er  sagt  u.  a.  (p.  38):  „Quaestio  maxime 
ecessaria  haec  erit:  num  epigramma  opus  poeticum  omnino  esse 
ossit  nee  ne.  Quod  si  affimiamus,  confiteri  nos  quoque  oportebit, 
ane  poeticam  formam  eo  minus  carmini  inesse,  quo  propius  ad 
riginem  suam  recedat.  Ibi  enim,  cum  nihil  nisi  descriptio  cujus- 
am  rei  visibilis  vel  facti  sit,  praecipua  ejus  virtus  in  accurata 
iplanatione  constare  solummodo  debebit;  adempta  igitur  erit, 
uam  poesis  tantopere  amat,  libertas  et  totius  poeticae  facultatis 
lunus  arctis  limitibus  cohibebitur."  Man  kann  über  das  Wesen 
BS  Epigramms  nicht  sprechen,  ohne  der  Untersuchungen  Lessings 
ad  Herders  über  diesen  Gegenstand  zu  gedenken.  Es  ist  in- 
jressant  zu  bemerken,  wie  Lessing  („Zerstreute  Anmerkungen 
>er  das  Epigramm,  und  einige  der  vornehmsten  Epigrammatisten'*), 
eil  er  systematischer  und  strenger  das  Epigramm  als  eine  be- 
immte  Art  der  Dichtung  abzugrenzen  suchte,  vom  Richtigen 
ehr  entfernt  blieb,  als  Herder  („Blumen  aus  der  griechischen 
nthologie.  Acht  Bücher,  nebst  Vorrede  des  Verfassers."  — 
Anmerkungen  über  die  Anthologie  der  Griechen,  besonders  über 
is  griechische  Epigramm.  Erster  imd  zweiter  Teil."),  der  feiner 
3ch  den  Zauber  dieses  kleinen  Kunstwerks  empfand,*)  den  BegriflF 


artial  (II,  77)   erinnert  freilich  richtig,  dafs  eine  blofs  äufserliche  Kürze 
icht  mit  ästhetischer  (leschlossenheit  zu  verwechseln  sei: 
Cosconi,  qui  longa  putas  epigrammata  nostra, 

Ütilis  luigendis  axibus  esse  potes. 
Hac  tu  credideris  longiim  ratione  colossum. 

Et  puerum  Bruti  dixeris  esse  brevem. 
Disce,  qnod  ignoras:  Marsi.  doctique  Pedonis, 

Saepe  duplex  unum  pagina  tractat  opus. 
Non  sunt  longa,  quibus  nihil  est.  quod  demere  possis: 
Sed  tu.  Cosconi,  disticha  longa  facis. 
lerder  (1.  c.)  sagt,  gut  über  die  Fordeningen  der  brevitas.  venustas  und  des 
tüunen,  welche  man  für  das  Epigramm  aufzustellen  pflegt,  „man  entkäme 
em  meisten  Mifsverstande  dieser  Regeln,  wenn  man  statt  Kürze  Einheit, 
Att  Anmut  lebendige  Gegenwart,  luid  statt  der  Pointe  den  Punkt 
er  Wirkung  verlangte,  der  das  Cxanze  energisch  vollendet." 

*)  Schön  sagt  Herder  (1.  c):    „Die  Seele  des  griechischen  Epigramms 
t  Mit^mpfindung.    Man  mufs  einen  Gegenstand  geniefsen,  ihn  mit  Liebe 

firrber,  die  Hpr«rht>  •!•  Kumt   U.  B«n<l.   2.  Aufl.  £* 
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der  Poesie  aber  sehr  weit  falste  und  nur  leise  mnschrieb.  Lessinj 
mufste,  um  dem  Epigramm  nach  seiner  Kunstform  eine 
rechtigte  Stelle  unter  den  Werken  der  Poesie  anweisen  zu  könnei 
das  im  allgemeinen  mehr  ausgeführte  und  schärfer  zugespitzte 
Epigramm  des  Martial  als  eine  Vervollkommnung  des  ältere 
griechischen  auffassen,  und  er  stützte  seine  Theorie  yomehmli< 
auf  diese  römische  Form;  Herder  empfand  den  stillen  Reiz  di^ 
griechischen  „Blumen"  so  stark,  dals  er  in  ihnen  das  Wesen  vo^ 
kommener  Kunst  nirgend  vermilste,  und  als  Kunst  —  mochte 
Form  freigelassen  bleiben  —  war  sie  ihm  eben  Poesie.  Was 
also  oben  (p.  397)  bei  den  Epigrammen  als  „Bewegung" 
Gedankens  von  seinem  Entstehen  (auf  einen  Anlafs)  bis  zu  seic^. 
Abschluls  bezeichneten,  will  Lessing  zur  Handlung  erheV>4 
ohne  welche  er  eine  Dichtung  als  solche  nic'it  anerkennt  (cf.  Bd.  /, 
p.  ()0  f.)i  lind  verlangt  deshalb,  dafs  in  derselben  eine  Absic  ^it 
sich  ausdrücke,  nach  welcher  die  Form  des  Epigramms  ^z^*^^i 
Stücke"  zeige,  „in  deren  einem  unsere  Aufmerksamkeit  auf  irge-  ^^^ 
einen  besonderen  Vorwurf  rege  gemacht,  unsere  Neugierde  n^— --^^ 

irgend    einem  einzelnen  (iegenstande  gereizt  wird;    und  in  der '^^ 

anderm  unsere  Aufmerksamkeit  ihr  Ziel,  unsere  Neugierde  eit^^^^i 
Aufischlufs  findet."    So  folgt  denn  die  Definition:    „Das  Sinngedi^^^ht 


oder  Ruhe  anschauen,  ihn  gleichsam  mit-  und  durchempfinden  können,  daMM^mit 
er  in  und  aus  uns  rede;  auch  hierin,  wie  in  manchem  andern,  ist  die  Po-     e«e 
eine  Schwester  der  griechischen  Kunst.    Sowohl  zur  Hervorhringung  als       -3Uin 
Oenufs  beider  ist  jene  Ruhe,  jenes  stille  Mitgefühl,  kurz  eine  sanftumschrie^^^jeDe 
heitere  Existenz  nötig;  denn  es  ist  der  unerreichte  Vorzug  der  griechiia*  <'Aefl 
Kunst  und  Dichtkunst,  dafs  beide  gleichsam  nur  für  sich  dastehen,  un<^    wie 
die  Werke  der  Natur  sich  in  ihrem  Innern  geniefsen.     Die  Sprache^     der 
Kunst,  das  Epigramm,  konnte  von  keiner  anderen  Art  sein;  in  9e?iueti 
schönsten  Stücken  steht  es  ebenso  bescheiden  da,  in  sich  vollendet  und  glück- 
lich. —  Auch  hei  der  Wahl  der  (regenstände  zeigt  sich  dies  sanfte  Oe/öÄ/ 
der  Menschlichkeit,   das   ein   gleiches  Mitgefühl   fordert.     Wie  schöne  Epi- 
gramme  hat  die  Kindes-  und  Mutterliebe  gedichtet!    Wie  zart  empfunden  ist 
das  Schicksal  des  Menschen  in  seinem  kurzen  und  wandelbaren  Leben,  endlicli 
in  seinem  Abschiede  von  allem,  was  ihn  liebte!    Selbst  wo  diese  einzelnen 
Stimmen  nur  Sentenzen  sind,  rühren  sie  durch  ihre  traurige  Wahrheit,  wie 
die  Stimme  der  Nachtigall  auf  einem  Grabo.    Allem  teilt  sich  dies  (fefühl 
der  Humanität  mit,  allem,  was  den  Menschen  umgiebt.  was  ihn  erfrent  oder 
quält,  was  ihn  lehrt  oder  was  ihm  dient.    Der  Vogel  und  der  Delphin,  die 
Henne  und  die  Cikade,  die  Biene  und  ihre  Rose  empfangen  den  Grafs  des 
Epigramms;  selbst  unbelebte  Wesen  werden  mit  Liebe  belebt.    Für  den  sanf- 
teren Menschen  sind  also  diese  kleinen  Uedichte  eine  Schule  geselliger  Em- 
pfindung, und  wie  manches  hätten   wir  auch  .sonst  in  den  besten  derselben 
zu  lernen!** 
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Lgramm)  ist  ein  Gedicht,  in  welchem,  nach  Art  der  eigent- 
en  Aufschrift,  unsere  Aufmerksamkeit  und  Neugierde  auf  irgend 
m  einzehien  Gegenstand  erregt,  und  mehr  oder  weniger 
gehalten  werden,  um  sie  mit  eins  zu  befriedigen."  Herder 
egen  (Anm.  über  das  gr.  Epigr.  T.  2)  bezweifelt,  dafs  ^diese 
Wickelung  des  Epigramms  so  umfassend  und  genetisch  sei,  als 
iche  andere  vortreffliche  Theorie"   Lessings  und  begnügt  sich 

einer  Definition,  nach  welcher  „das  Epigramm,  als  Aufschrift 
rächtet,  nichts  ist,  als  die  poetische  Exposition  eines  gegen- 
rtigen  oder  als  gegenwärtig  gedachten  Gegenstandes 
irgend  einem  genommenen  Ziel  der  Lehre  oder  der  Empfindung." 
lenkt  mau  nun,  dais  ja  ein  Denkmal  nur  EinAnlafs  zu  einem 
Qspmch  unter  unzähligen  anderen  ist,  dafs  dieser  Anlals  auch 
it  von  aufsen  allein  kommt,  so  wird  man  noch  mehr  zufrieden 
i  mit  der  Erklänmg  des  Epigramms,  welche  Herder  vorher 
3.  T.  I)  giebt,  wemi  er  es  „psychologisch  betrachten"  wolle: 
e  Exposition  eines  Bildes  oder  einer  Empfindung  über  eiuen 
seinen  Gegenstand,  der  dem  Anschauenden  interessant  war,  und 
ch  diese  Darstellung  in  Worten  auch  einem  andern,  gleich- 
feimmten  oder  gleichgesinnten  Wesen  interessant  werden  soll." 
Wenn  nun  Lessing  „zweierlei  Aftergattungen"  des  Epi- 
mnis  aufstellt,  „die  eine,  welche  Erwartmig  erregt,  ohne  uns 
m  Aufschluls  darüber  zu  gewähren;  die  andere,  welche  uns 
Schlüsse  giebt,  ohne  unsere  Erwartung  danach  geweckt  zu 
an",  so  sieht  man,  dais  mit  der  ersteren  nur  solche  Epigramme 
leint  sein  können,  deren  Gehalt  nicht  wert  ist,  in  einer  Kunst- 
n  Darstellung  zu  finden,  weil  sie  nur  Einzel  Vorgänge,  Zufallig- 
>en  mitteilen,  dais  es  aber  unrichtig  wäre,  von  einer  After- 
tuug  zu   reden,    wenn  aus  der  Art,   wie  der  würdige   Anlals 

sich  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  sich  zugleich  auch  dessen 
Ffiissung,*  der  gedankliche  Gehalt,  für  uns  ergiebt  (vide  oben 
394  f.).  L  es  sing  also  verwirft  mit  Recht  „vornehmlich  alle 
Ine  (ledichte,  die  nichts  als  ein  blofses  seltsames  Faktum  ent- 
fceu,  ohne  im  geringsten  anzuzeigen,  aus  welchem  Gesichtspunkte 

dasselbe  betrachten  sollen,   die  uns  also  weiter  nichts  lehren, 

dafs  einmal  etwas  geschehen  ist,   was  eben  nicht  alle  Tage  zu 

chehen  pflegt."     Und  die  beiden  Proben,   welche  er  giebt,   die 

bnurrige"  (ieschichte  von  dem  i.rjd'ccQyixdc  und  qqev(mA.ri^,   die 

immen  in  emem  Bette  schlafen  und  einander  heilen  (Anth.  Gr. 

Tauchn.  T.  H,  p.  91),  und  das  „imfruchtbare,  schielende  Mär- 

d"  von  dem  Hermaphroditus  (Anthol.  Lat.  ed.  Riese  Fase.  H,  786) 

27* 
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sind    in    der  That  Proben    von  Epigrammen,    die    nichts    tauge  -i^^^ 
Aber    mit    Recht    erklärt  Herder   (1.  c),    dals   jenes  EpigramL,^- 
welches    eine  blofse  Exposition  enthalte,    als    „die  Urform  d^   ,^sa  ^ 
griechischen  Epigramms"    zn   betrachten  sei.     „Ich  bekenir^^         ^ 
sagt  Herder,   dafs  manche  dieser  simpeln  Expositionen  für  mi  ^        .  ^^ 
viel    mehr  Rührendes    und  Reizendes  haben,    als   die  geschrauh^^^^^*^ 
epigrammatische    Spitzfindigkeit    späterer    Zeiten.     Dort    spreche       ^^ 
Sachen  statt  der  Worte;  die  Worte  sind  nur  da,  jene  vorznzei^^^  .^ 
und    mit    dem  Siegel    einer    stummen  Empfindung,    wie  mit  c^      J^^^ 
Finger  der  Andacht  oder  der  Liebe  zu  bezeichnen."    Als  Beisj^^,^.^'^ 
solcher  Epigramme  fuhrt  er  u.  a.  aus  der  griechischen  Antho^^^    . 
an  (ed.  T.  VII,  505)  von  der  Sappho:  ^^^ 

To)  yQiTTft  n&Xay(a%u  narijQ  ävddTjxe  Mfviaaq 

xvQTOP  xal  xamar,  [Ji'äfAa  xecxo^otag, 
und  (1.  c.  VII,  489) : 

Tiiiddog  ädf  xopic,  rav  dij  ngo  ydfwio  O-apovaecr 

dS^aro  0€Qaf(f6vag  xvdveoq  d-aXafiog, 
äg  xal  änoipx^ifiepag  närrai  vfod-ayi  (ridaqui 

äXixeg  IfAfQtdv  XQatög  s&evxo  xofiav. 

von  Simonides  (1.  c.  VII,  249)  das  bekannte: 

"Ji  ^€lVy  dyysikop  Aaxfdaiiiovioig  ort  tfjde 
xeifiedtx,  roXg  xhvoov  ^iiatsi  Trei&ofisvoi. 

Lessings  zweite  „Aftergattung"  des  Epigramms,  welche  nach 
unserer  Bezeichnung  (vid.  oben  p.  397)  „nur  das  Resultat  der 
Gedankenbewegung  zum  Ausdruck  bringt",  nennen  auch  wir  nicht 
Epigramm,    sondern  Gnome.*)    —    Die  Auseinandersetzungen  bei 


*)  Lessing  hat  „voniehmlich"  hiermit  .,alle  diejenigen  kleinen  (T^ 
dichte''  gemeint,  «welche  nichts  als  allgemeine  moralische  Lehren  oder 
Bemerkungen  enthalten",  welche  Epigramme  nicht  seien,  wenn  sie  .,auch 
noch  so  witzif(  vorgetragen  und  in  ihrem  Schlusse  noch  so  spitzig  M- 
gearbeitet  seien."  Ähnliches  will  wohl  J.  B.  Rousseau  (Snr  rßpigramme) 
fragen : 

Le  senl  hon  mot  ne  fait  une  Epigramme; 

II  fant  encor  savoir  la  fa(jonner, 

Avec  adresse  en  nnancer  la  trame. 

Et  le  bon  mot  avec  sfräce  amener. 

lln  trait  piqnant  d'abord  plait,  frappe,  6tonne; 

Mais  il  s'emousse  et  devient  monotone; 

Et  si  le  goüt  ne  le  place  avec  choix, 

Si  dun  sei  pnr  gräce  ne  l'assaisonne, 

8i  r^pigramme,  ä  la  vingtiöme  fois, 

Ne  vons  plait  mienx,  eile  n'est  assez  bonne. 
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sssing  und  Herder  lassen  erkennen,  wie  mau  darauf  kommen 
»nnte,  und  wie  weit  man  berechtigt  ist,  das  Epigramm  entweder 
r  Ljrik  oder  dem  Epos  oder  einer  epischen  Lyrik  einzuordnen, 
an  bezeichnete  damit  ledigUch  eine  allerdings  vorhandene  Ana- 
gie,  und  man  glaubte  damit  die  Sache  zu  treflFen.  Richtig 
lirde  man  gesagt  haben,  wie  der  Epigrammatist  entweder  nach 
rt  des  Epikers  seinen  StoflF  objektiv  zur  Gestaltung  kommen 
äse,  also  den  Gedanken  eben  dadurch  darstelle,  dais  dessen  Anlafs 
3h  selbst  zum  Ausdruck  bringe;  oder  nach  Art  des  Lyrikers 
e  eigene  Auffassung  in  subjektiver  Lebendigkeit  an  dem  Anlafs 
srausstelle.  Und  auch  mit  didaktischen  Dichtungen  ist  ja 
f.  oben  p.  {]98)  bei  vielen  Epigrammen  eine  Analogie  anzuer- 
junen,  namentlich  bei  solchen,  welche  von  einem  inneren  Anlafs 
IS  entstehen.  Dann  nämlich  unterscheidet  sie  von  der  Gnome 
IT  dies,  dafs  sie  von  einem  Einzelnen,  irgendwie  Bestimmten  aus- 
ihen,    wälirend   die  (inome  den  Gedanken  allgemein  hinstellt.*) 


*)  Man  wird  oft  zwischen  Eiägramm  und  Gnome  nicht  mit  Bestimmtheit 
terscheiden  können,  wenn  in  jenem  der  „Anlafs"  selbst  abstrakt  hin- 
stellt wird,  d.  h.  allgemein,  gnomisch.   Schiller  verfafst  z.  B.  („Delikatesse 

Tadel''):  „Was  heifst  zärtlicher  Tadel?  Der  deine  Schwäche  verschonet? 
in.  der  deinen  Begriff  von  dem  Vollkommenen  stärkt."  Wenn  hier  der 
it^  Vers  etwa  auf  einen  Vorwurf  deutet,  Sch.'s  Kritik  gegen  Bürgers  Ge- 
hte  betreifend  (welche  einen  ähnlichen  Gedanken  ausspricht) ,  so  hat  man 
igramm;  wenn  nicht,  eine  Gnome.  So  sagt  ein  anderes  Sprachbild  Schillers 
Das  eigene  Ideal'*):   „Allen  gehört,  was  du  denkst;  dein  eigen  ist  niu",  was 

fühlest.  Soll  er  dein  eigen  sein,  fühle  den  Gott,  den  du  denkst."  Denkt 
Lii  hier  den  zweiten  Vers  als  einen  Ausspruch  (wie  etwa  in  „Ideal  und 
ben"  es  heifst:  „Nehmt  die  Gottheit  auf  in  euren  Willen.  Und  sie  steigt 
II  ihrem  Welten  thron") ,  welcher  durch  den  ersten  nur  erläutert  oder  be- 
endet wird,  so  haben  wir  eine  Gnome;  wir  haben  ein  Epigranmi,  wenn  wir 
II  ersten  Vers  als  allgemein  giltig  hingestellten  Satz  auffassen,  aus  dem 
r  zweite  Vers  eine  Folgerung,  Anwendung  zieht.  —  Am  deutlichsten 
nlen  sich  diese  didaktischen  Epigramme  von  Gnomen  durch  die  gröfsere 
bendigkeit  unterscheiden,  wie  sie  als  Wirkung  eines  bestimmten,  wenn 
i'h  inneren  Anlasses  im  Ausdruck  sich  kundgeben  wird.  So  sind  Schillers 
rühmte?  Disticha  gewifs  Epigramme  („Mein  Glaube**):  „Welche  Religion  ich 
Icenne?  Keine  von  allen,  Die  du  mir  nennst.  —  Und  warum  keine?  Aus 
ligion."  und  („Die  Philosophieen"):  „Welche  wohl  bleibt  von  allen  Philo- 
)hii  en?  Ich  weifs  nicht;  Aber  die  Philosophie,  hoff  ich,  soll  immer  bestehn." 
mentlieh  wird  subjektive  Erregung  durch  einen  bestinunten  Einzelvorgang, 
roh  irgend  eine  besondere  Beobachtung  anzunehmen  sein,  wenn  die  Dar- 
llung  der  Lehre,  des  Gedankens  sich  des  Spottes  bedient.  (Logau  sagte 
ihalb  mit  einigem  Rechte:  „Epigranmia  est  brevis  satira;  satira  est  longuin 
gramma.")  So  z.  B.  bei  Schiller  („Wissenschaft"):  „Einem  ist  sie  die 
le.   die  himmlische  Göttin,  dem  andern   Eine  tüchtige  Kuh,  die  ihn  mit 
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Lessing  (1.  c.)  sagt  so   mit  Recht,   dals,    „wenn  Wernicke^      zur 
Empfehlung  einer  milden  Sparsamkeit  geschrieben  hätte: 

„Lieb'  immer  Geld  und  Gut,  nur  so  dals  dein  Erbarmen 
Der  Arme  führ,  und  flieh'  die  Annut,  nicht  die  Armen^  

so  wäre  es  nur  „ein  gereimter  Sittenspruch";  dagegen  ward«  es 
sogleich  ein  Epigramm,  wenn  es  hiefse,  wie  er  wirklich  an.  den 
sparsamen  Celidor  schrieb: 

„Du  liebst  zwar  Geld  imd  Gut,  doch  so,  dals  dein  Elrbarm^^n 
Der  Arme  fohlt;  du  fliehst  die  Armut,  nicht  die  Armen." 

Nicht  selten  zeigen  Epigramme  in  ihrer  Darstellung  auch  Ane^-logie 
mit  dem  dramatischen  Vortrage,  sofern  sie  in  Form  von  IW'^oiio- 
logen,  Anreden,  Dialogen  den  Gedanken  aussprechen.  Scr^  bei 
Lessing  (Auf  die  Magdalis): 

Die  alte  reiche  Magdalis 
Wünscht  mich  zum  Manne,  wie  ich  höre. 
Reich  wäre  sie  genug,  das  ist  gewils; 
Allein  so  alt!  —  Ja,  wenn  sie  älter  wäre! 

bei  dems.  (An  den  Marull): 

Grofs  willst  du,  und  auch  artig  sein? 
Marull,  was  artig  ist,  ist  klein. 

Aus  der  Anthol.  gr.  VIT,  64: 

Elniy  xvoVy  xivog  ävdqog  s(f€Giuiq  a^fia  (fvldartsig; 

Tov  Kvpog,  äkXd  tig  ^y  ovrog  ät^ijQ  6  Kvoav; 
Moyivrig,  yspog  eins.  ^iVO)nfvg.  og  nidvv  wxf*; 

xal  fidXa'  uiw  6t  ^avmv  äüi&qac  olxov  sxh. 

(Die  Form  des  Dialogs  ist  nicht  selten  in  der  griechischen  An- 
thologie, so  z.  B.  V,  101;  181;  VI,  250;  VII,  163;  164;  165:  42ii; 
Xni,  5;  sehr  häufig  sind  Monologe  und  Anreden.)*) 

Die  Einteilung  der  Epigramme,  welche  bei  der  nicht  zu 
bestimmenden  Mannigfaltigkeit  des  Gedankeninhalts  aus  Betrachtung 
der  Form  sich  ergeben  mufs,  kann  nach  dem  bisher  Besprochenen 
nur  die  folgende  sein.     Es  wird   1.  entweder  der  Anlafs  allein 


Butter  versorgt."  —  („ Buchhändler-Anzeige"):  „Nichts  ist  der  Menschheit  j"^» 
wichtig,  als  ihre  Bestimmung  zu  kennen;  Um  zwöf  Groschen  Courant  winl 
sie  hei  mir  jetzt  verkauft."  („Die  Sonntagskinder"):  „.Jahrelang  hiWet  der 
Meister  und  kann  sich  nimmer  genug  thun;  Dem  genialen  Ueschlecht  wim 
es  im  Traume  beschert." 

*)    J.  C.  Scaliger  bemerkt  schon  (Poet.  p.  431):    „recipit  epi^ramma 
omne  genus  poeseos :  iiuXoYirXov  sive  dqufnarirxöv  et  Sirjytjfiauxdv  et  /iixröi'.'* 
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ao    dargestellt,    wie   er  zugleich   Ausdruck  ist  für  den  durch  ihn 

angeregten    Seelenmoment    (objektive    Darstellimg) ;    oder    2.    der 

Seelenmoment    allein    kommt    zu    solchem  Ausdruck,    dafs  an 

diesem  zugleich  der  Anlais  zu  erkennen  ist,  welcher  ihn  hervorrief 

(subjektive  Darstellung);  oder  3.  es  tritt  beides  gesondert  hervor: 

der  Anlafs  und  der  an  ihm  sich  entzündende  Gedanke,   so 

dafs  ein  Verhältnis  dieser  Teile  eintritt,    wie  es  verschiedentlich 

bezeichnet  worden  ist:  als   „simplex  cujuspiam  rei,  vel  personae, 

vel  facti  indicatio"  mid   „ex  propositis  deductio"  (Scaliger); 

„expositio     rei"     und     „conclusio"     „clausula",     (Vavassor); 

y,Vortrag    des    Subjekts,    der    Sache,    die    den    Gedanken 

hervorgebracht    oder    veranlafst    hat"   und    „der  Gedanke 

selbst,   welchen  man  die  Spitze  nennt,   oder  dasjenige,  was  den 

Lieser  reizt,  was  ihn  interessiert"  (Batteux  bei  Lessing  1.  c);  „Er- 

"wartung"  und  „Aufschluis"   (Lessing);    „Darstellung"   „Exposition" 

imd   „Befriedigung"   (Herder);    „Protasis"    und   „Apodosis"   (Anon. 

bei  Herder);  „Perceptio"  und  „expeditio"  (Groke). 

Es  ist  klar,  dafs  es  der  ersten  Form  nicht  eigen  ist,  den 
(le  danken  zur  gröfsten  Helligkeit  zubringen,  dafs  bei  der  zweiten 
der  Reiz  sinnlicher  Anschauung  zurücktritt,  dafs  die  dritte 
die  Vorzüge  der  beiden  ersteren  in  sich  vereinigt. 

Beispiele  zur  ersten  Art  z.  B.  bei  Herodot  (V,  59),  der 
im  Heiligtume  des  Ismenischen  Apollo  in  Theben  auf  Dreifüfsen 
in  Kadmeischer  Schrift  Epigramme  las,  wie  z.  B. : 

NiXfjfTag  di^exhixe  xei'v  nsqixakXig  äyaXfiu. 

So  Archilochos  (Anth.  Gr.  VI,  L33): 

'AXxtßitj  nXoxdyibov  u^riv  ävid^xs  xaXvm^v 
'HqjI,  xovQidiooy  tvrf  sxvQfjffe  ya^oat^. 

Bei  Virgil  (Aen.  IH,  288): 

Aeneas  haec  de  Danais  victoribus  arma. 

Owen  (Christus): 

Venit  in  hunc  mundum,  vidit  mortalia,  mortem 
Vicit,  et  ad  superos  in  sua  regna  redit. 

Platen  (Die  Insel  Tino  bei  Palmaria): 

Myrtengebüsch,  Steineichen,  in  Trümmer  zerfallenes  Kloster, 
Leuchtturm,  felsige  Bucht,  liebliche  Welle  des  Meers. 

Ders.  (Ciceros  Villa  bei  Castellone): 

Hier  an  dem  schönen  Orangengestade  trank  selige  Mufse 
Cicero,  doch  hier  auch  traf  den  Gerechten  der  Mord. 
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Beispiele  der  zweiten  Art  sind: 

Anthol.  gr.  (X,  30),  mit  persönlicher  Beziehung: 

(axelair  ;i^a^ir£g  yXvxegoheQai'  iqv  dt  ßgaört^fi, 
näaa  x^Q^^  xtr^jy,  (.itjöt  ksyono  X^^*?* 
Ebenso  (X,  43): 

"£5  MQai  iiox^ük;  ixai'ohaiui'  a\  dt  f^ft    afidq 
yQdfifiaOi  ötixvt^fitpai  ZHOI  Isyovai  ßgoioTg, 

Ebenso  (XI,  279)  von  Lukillos: 

Oddslg  yQafifiaTiXMp  äiwatai  noif  ägiiog  flvai, 
iQyrjp,  xal  fi^piv,  xai  xohiv  tv^vg  sxoop. 
nnd  (XI,  300)  von  Palladas: 

IToXkd  XaXflgj  avx^(anty  xaiiccl  dt  lid^fi  fitid  ^ixQoy, 
ciya,  xai  fisUra  ^mp  sh  töv  ^dvatov. 

Anth.  Lat.  ed.  R.  769  (In  mensabeati  Augustini): 

Quisquis  amat  dictis  absentum  rodere  vitam, 
Haue  mensam  indignam  noverit  esse  sui. 
ib.  701  (Petronii): 

Aceusare  et  amare  tempore  uno 
Ipsi  vix  fiiit  Herculi  ferendum. 
Von    Schiller    (Kunstgriff)    mit  Beziehung    auf  die    sogenannten 
moralischen  Romane: 

Wollt  ihr  zugleich  den  Kindern  der  Welt  und  den  Frommen 

gefallen, 
Malet  die  Wollust  —  nur  malet  den  Teufel  dazu. 
Ders.  (An  die  Mystiker): 

Das  ist  eben  das  wahre  Geheimnis,  das  allen  vor  Augen 
Liegt,  euch  ewig  umgiebt,  aber  von  keinem  gesehn. 

Beispiele  der  dritten  Art  sind: 
Piaton  (Anthol.  gr.  VII,  669): 

Iddttqaq  etaad-Qitg  Idattiq  ifiog'  €1x^8  yevoifiijr 
Oiqavogy  dg  noXXoXg  öfifiaair  eXg  as  ßkinoa, 
Ders.  (ib.  IX,  506): 

^Ewda  rag  Movaag  qaaiv  iiv^g*  dg  dhycoQong. 
^Ide  xal  ^anffco  AsGßod-tv  ij  dfxdifj, 
Kallimachus  (ib.  VII,  451): 

T^df  2d(ov  6  Jixiüvog  Idxdvb-iog  Isqop  vtcvov 
xoi^iärai.  xh^daxHV  fi^  Xiye  tovg  dya&ovg, 
Anthol.  Lat.  277  (Tucciani): 

Cantica  gignit  amor  et  amorem  cantica  gignunt. 
Cantandum  est,  ut  ametur,  et  ut  cantetur,  amandum. 
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1).  G05  (Petronii): 

Militis  in  galea  nidum  fecere  columbae: 
Adparet,  Marti  quam  sit  amica  Venus. 
Wartial  (VIT,  99): 

Omnia  Castor  emit;  sie  fiet,  ut  onmia  vendat. 
•Schiller  (Kant  und  seine  Ausleger): 

Wie  doch  ein  einziger  Reicher  so  viele  Bettler  in  Nahrung 
Setzt:  Wenn  die  Könige  bann,  haben  die  Kämer  zu  thun. 
Ders.  (Das  eigne  Ideal): 

Allen  gehört,  was  du  denkst;  dein  eigen  ist  nur,  was  du  fühlest. 
Soll  er  dein  eigen  sein,  fühle  den  Gott,  den  du  denkst. 

jüalherbe  (Inscription  pour  la  fontaine  de  Thotel  Rambouillet): 

Vois-tu,  passant,  couler  cette  onde. 
Et  s'ecouler  incontinentV 
Ainsi  foit  la  gloire  du  monde 
Et  rien  que  Dien  n'est  permanent. 
J^  B.  Rousseau: 

Chloe,  belle  et  poete,  a  deux  petits  travers: 
Elle  fait  son  visage,  et  ne  fais  pas  ses  yers. 

Bei  der  Freiheit  im  Ausdruck  des  epigrammatischen  Gedankens, 
•rie  sie  in  den  verschiedensten  Figurierungen  der  Darstellung  her- 
ortritt,  wird  nicht  immer  auf  der  Hand  liegen,  welche  dieser  drei 
imndfonuen  im  einzelnen  Falle  zur  Anwendung  gekommen  ist. 
Veun  es  z.  B.  bei  Platen  („Die  unnahbaren  Tritte")  in  objektiver 
Schilderung  heifst: 

„Heisere  Frösche  bequacken  den  FemhintreflFer  Apollon; 
Aber  der  Gott  schwebt  leicht  über  die  Sümpfe  hinweg", 
o  liegt  scheinbar  die  erste  Form  vor;  da  jedoch  in  diesen  Worten 
lie  Kritiker  des  Dichters  verspottet  werden,  so  geben  sie  nicht 
len  „Aul als"  sondern  den  „Gedanken"  selbst  (in  allegorischer 
STerhüllung),  so  dafs  wir  die  Anwendung  der  zweiten  Form  er- 
kennen. — 

Zur  Rechtfertigung  unserer  Auffassung  der  Sprachkunst  ist  es 
endlich  noch  wichtig,  darauf  hinzuweisen,  dafs  auch  das  Epi- 
gramm in  den  Dienst  der  Rede  treten  kann,  d.  h.  dafs  es  auch 
Redefigur  ist.*)     Dafs  Epigranmie  der  ersten  und  zweiten  Form 

♦)  Bei  Vavassor  (de  epigr.  p.  15)  findet  sich  die  Bemerkung:  Ovidii 
Sasonis  afferre  clausulas  aliquot  possum  elegiamm,  instar  epigrammatis 
effictas,  quae  solae  sint  tanti  —  quanti  elegiae  totae,  quarum  ipsae  minima 
[larticnla  sint.    E.  Bouterwek  (Aesthetik,  2.  T.  p.  258),  der  das  Epigramm 
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in  der  Rede  nicht  selten  vorkommen,  braucht  weiter  nicht  ausg^ 
führt  zu  werden.    Man  überschreibe  etwa:    „Die  schönen  Blumei 
und  setze  darunter: 

„Da  stehet  von  schönen  Blumen 

Die  ganze  Wiese  so  voll; 

Ich  breche  sie,  ohne  zu  wissen, 

Wem  ich  sie  geben  soll;" 

oder  „Heiliger  Abend": 

„Lichtlein  schwimmen  auf  dem  Strome, 
Kinder  singen  auf  den  Brücken, 
Glocke,  Glöckchen  fügt  vom  Dome 
Sich  der  Andacht,  dem  Entzücken;" 

so  hat  man  Epigramme  der  ersten  Form  aus  Goethes:  „Schäfi^^i^ 
Klagelied"  und  „St.  Nepomucks  Vorabend";  man  überschreitrrrDe: 
„Der  Zeitgeist",  setze  darunter: 

„Was  ihr  den  Geist  der  Zeiten  heifst. 
Das  ist  im  Grund  der  Herren  eigner  Geist, 
In  dem  die  Zeiten  sich  bespiegeln;" 

oder:  „So  schwätzt  und  lehrt  man  ungestört": 

„Gewöhnlich  glaubt  der  Mensch,  wenn  er  nur  Worte  hört. 
Es  müsse  sich  dabei  doch  auch  was  denken  lassen;" 

so  hat  man  Epigramme  der  zweiten  Form  aus  Goethes  „Faust*'. 
—  Aber  auch  Epigramme  der  dritten  Form  sind  nicht  selten. 

Der  Zusammenhang  der  Rede    führt    den    „Anlafs"  herbei, 
und  der  kraftvoll  erfafste  „Gedanke"  erhält  einen  Ausdruck  bis 
zur  „Befriedigung",  indem  er  als  Gnome  oder  als  Pointe,  über- 
haupt als  Interpret  der  augeregten  Stimmung  das  Epigramm  zum 
Abschlufs  bringt.    So  entstehen  z.  B.  leicht  zwei  Epigramme,  wenn 
man  aus  Sophokles  (Antig.  736  sq.)  unter  der  Überschrift:  „Der 
Alleinherrscher"  in  Form  des  Dialogs  hinstellt: 

^AXXm  yccQ  ri  'fjrol  XQV  l^  f^fi(5d*  äq^s^v  xSüvo^; 
IJohg  yccQ  odx  sdxfy  ^ug  ävdQog  iad"'  hoq. 
und:    Oi  lov  xqaxovmoq  6  nohq  vofjri^ftai; 

KaXcog  iQ^fJiijg  /  av  ai)  yijg  äqxoig  fwpog. 

So  bei    Euripides  (Phoeu.  552)    in  Form  der  Anrede:    ^  nokid 


^zwisclicu  der  eigentlichen  i^oesie  und  der  schönen  Prosa  schwanken*"  lärst. 
sagt:  ..Das  wirkliehe  poetische  Epigranun  ist  ein  vereinzelter  schöner  Ge- 
danke, der  auch  in  lyrischen  oder  didaktischen  Gedichten  einen  Platz  finden 
könnte.** 
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[lOxO-fTi^  noXX'  s^uiv  iv  ddfiaai  ßovktt;  %i  cJ'  «Vrr*  tö  nidoVy  ovoii 
ixii  iiovov.  infl  tcc  /  aQxovyO-'  Ixayd  rotg  /#  cdif^ü^v,  etwa  zu 
überschreiben:  „Der  Begehrliche";  und  (ib.  Schluls):  äXXa  yäq  ri 
zamu  x^'QfjyMj  xal  iiaTfjy  ddvQOfiai;  rag  yäq  ix  Osmp  ävdyxag 
d'ytjidy  ovra  dfX  (fSQsiy  —  in  Form  des  Monologs  mit  der  Über- 
schrift: „Ergebung".  —  Spottend  Virgil  (Ecl.  III,  ÜO)  „Die  Strafe": 
Qui  Bavium  non  odit,  amet  tua  carmina,  Maevi,  Atque  idem  jungat 
vulpes  et  mulgeat  hircos;  spottend  Ho  rat.  (Ep.  I,  6,  58)  „Die 
Jagd":  (Venemur  ut  olim)  Gargilius  (,  qui)  mane  piagas,  venabula, 
servos  differtum  transire  forum  populumque  jubebat,  unus  ut  e 
multis  populo  spectajite  referret  —  emptum  mulus  aprum.  Tibull 
(I,  9)  schliefst  die  Elegie:  Veneri  merenti  Fixa  notet  casus  aurea 
palma  meos.  „Haue  tibi  fallaci  resolutus  amore  Tibullus  Dedicat 
et  grata  sis,  dea,  mente  rogat."  —  Goethe  (Faust) 

„Die  Originalen": 

„Original,  fahr  hin  in  Deiner  Pracht.  — 

Wie  würde  Dich  die  Einsicht  kränken: 

Wer  kann  was  Dummes,  wer  was  Kluges  denken, 

Das  nicht  die  Vorwelt  schon  gedacht"?  — 

(1.  c.)     „Die  Reue":     „Er  starb  als  Christ 

Und  fand,  dafs  er  weit  mehr  noch  auf  der  Zeche  hätte. 

Wie,  rief  er,  mul's  ich  mich  von  Grund  aus  hassen. 

So  mein  Gewerb,  mein  Weib  so  zu  verlassen. 

Ach,  die  Erinnrung  tötet  mich. 

Vergab'  sie  mir  nur  noch  in  diesem  Leben! 

Allein,  weils  Gott,  sie  war  mehr  schuld  als  ich." 

Goethe  (Pandora)  „Prometheus": 

„Was  kündest  Du  für  Feste  mir?     Sie  lieb'  ich  nicht; 
Erholung  reichet  Müden  jede  Nacht  genug. 
Des  echten  Mannes  wahre  Feier  ist  die  That." 

(1.  c.)  „Epimetheus" : 

„Nachtwandler,  Sorgenvoller,  Schwerbedenklicher, 
Du  dauerst  mich,  und  doch  belob*  ich  Dein  Geschick. 
Zu  dulden  ist,  sei*s  thätig  oder  leidend  auch." 

Schiller  (Br.  v.  M.)  „Der  Tod  in  der  Blüte": 

„Holder  Jüngling!     Da  liegt  er  entseelt, 
Hingestreckt  in  der  Blüte  der  Tage, 
Schwer  umfangen  von  Todesnacht, 
An  der  Schwelle  der  bräutlichen  Kammer! 
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Aber  über  dem  Stummen  erwacht 
Lauter,  unermefslicher  Jammer." 

fMaten  (Romant.  Ödip.)   „Das  Universalgenie":   „Ich  bin  zugleich 
Poet  und  Kriminaljurist  und   Rezensent,  Von  drei  Talenten  eine 
Tripelallianz^!     „„Wie    ist    der  Staat  zu  beneiden,    dem  du  der- 
gestalt   Von   allen    Seiten   dienst!""      „Es    ist    der    preulsische." 
„„Glückseliges  Osterreich ! "^ "  —  Paul  Gerhardt  (Nun  ruhen  alle 
Wälder.)    „Hofinung":    „Der  Tag  ist  nun  vergangen,  die  güldnen 
Stemlein  prangen  am  blauen  ffimmelssaal:    So,  so  werd  ich  auch 
stehen,  wenn    mich   wird    heifsen    gehen    mein  Gott    aus    diesem 
Jammerthal."     (Ahnlich  die  meisten  Strophen    des  Gedichts.)   — 
Delavigne  (La  vie  de  Jeanne  d*Arc)  „Jeanne  d*Arc":  L*auge  ei- 
terminateur  benit  ton  etendard;    11  mit  dans  tes  accents  un  son    ^ 
male  et  terrible,  La  force  dans  ton  bras,  la  mort  dans  ton  regard ;  ^ 
Et  dit  a  la  brebis  paisible:  Va  dechirer  le  leopard".    Lamartim 
(Adieu  a  la  mer)   „La  mer":   „De  Tinfini  sublime  image,  De  flot; 
en  flots  Toeil  empörte  Te  suit  en  vain  de  plage  en  plage;  L'espr?'-^^ 
cherche  en  vain  ton  rivage,  Conmie  ceux  de  Tetemite."  —  Byrc:^;;^^ 
(Ch.  Har.  Pilgr.  II,  87)  „HeUas": 

„Yet  are  thy  skies  as  blue,  thy  crags  as  wild; 
Sweet  are  thy  groves,  and  verdaut  are  thy  fields, 
Thine  oUve  ripe  as  when  Minerva  smiled. 
And  still  his  honied  wealth  Hymettus  yields; 
There  the  blithe  bee  his  fragrant  fortress  builds, 
The  fr^ebom  wanderer  of  thy  mountain-air,- 
Apollo  still  thy  long,  long  smmner  gilds. 
Still  in  his  beam  Mendeli's  marbles  glare; 
Art,  Glory,  Freedom  fail,  but  Nature  still  is  fair." 

Shakesp.  (J.  Caes.  V,  5)  „Brutus":  „This  was  the  noblest  Roman 
of  them  all  —  His  life  was  gentle;  and  the  Clements  So  mix'd 
in  him,  that  Nature  might  stand  up,  and  say  to  all  the  world, 
This  was  a  man"! 


Tf 


III.    Die  (xuome. 

Öfter  als  das  Epigramm  ist  die  Gnome  (Sententia  [Quint. 
Vm,  5,  1  sq.],  der  Spruch,)  als  Redefigur  zu  fiiiden  (vd.  oben 
Bd.  n,  26G  sq.),  da  sie  nicht  wie  jene  durch  Bezug  auf  einen  be- 
sonderen Anlafs  ihren  Sinn  umgrenzt.  Vom  Sprichwort  unter- 
scheidet sie  sich  nicht  nur  dadurch,  dais  sie  litterarischen  Ursprung» 
ist,  sondern  es  liegt  in  ihrem  Wesen,  dafs  sie,  wenn  auch  als  Citat 
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oft  verwendet,  doch  nur  ausnahmsweise  zum  Sprichwort  wird.  Sie 
hat  nicht  die  Natur  des  Einfalls,  sondern  geht  aus  Nachdenken, 
aus  philosophischer  Betrachtung  hervor;  sie  ist  Spruch  der  Weisheit, 
bestimmt  Denkweise  und  Empfindung,  während  das  Sprichwort 
Erfehrungssatz  ist,  Spruch  eines  Klugen,  auf  die  Praxis  des  Lebens 
gerichtet.  Sie  bewegt  sich  deshalb  auch  auf  engerem  Gebiete  als 
das  Sprichwort,  welches  nicht  selten  auch  als  volkstümliches  Epi- 
gramm erscheint  und  dessen  lebendigere  Wirkung  erreicht  (cf. 
oben  p.  403  fg.)-  Hiemach  bestimmt  sich  auch  ihre  Form  im 
Gegensatz  zu  der  des  Sprichworts,  denn  ihr  Ausdruck  ist  nicht  nur 
weniger  mannigfaltig,  sondern  er  sucht  seine  Wirkung  statt  im 
ungeschminkt  Treffenden  im  Gewichtigen  und  Würdigen,  entscheidet 
nicht  in  knapper,  witziger  Kürze,  sondern  zeigt  den  Gedanlcen  in 
rahiger,  milder  Entfaltung,  in  überlegter  und  gefälliger  Abrundmig. 
Solchergestalt  empfinden  wir,  dals  die  Gnome  den  einzelnen,  be- 
stimmten Fall  nicht  meint,  dafs  das  unmittelbar  Gegebene  in  ihrer 
Reflexion  geschwunden  ist.  Das  Sprichwort  sagt  etwa:  Usus  ty- 
rannus;  die  Gnome  (Schiller,  Wallenst.):  „Aus  Gemeinem  ist  der 
Mensch  gemacht,  imd  die  Gewohnheit  neimt  er  seine  Anmie" ;  oder 
es  heilst  im  Sprichwort:  Gedanken  sind  zollfrei;  in  der  Gnome 
(Schill.  M.  St.):  „Man  kann  den  Menschen  nicht  verwehren  zu 
denken,  was  sie  wollen";  oder:  a  puro  pura  defluit  aqua,  und 
(Matth.  12,  35):  *0  äyaMg  äyO^Qconog  fx  lov  dya&ov  d^aavQOv 
ixßdkXfi  rd  dyccO-d'  xal  6  noytjQog  ürd'QWTTog  ix  tov  noptjQov  d-rj- 
(favQov  ixßdkXfi  novtjQd.  Das  Sprichwort  (nach  Sprüche  Salom. 
1(),  18)  sagt:  Hochmut  kommt  vor  dem  Fall;  die  Gnome  etwa 
(Theognis,  151): 

"Yßqiv,  KvqvSy  xß-fog  TTQonoy  xaxdr  o}na(S€V  ävdqi, 

oder  (Dionys.  Cato,  Dist.  II,  fi):  „Quod  nimium  est  fiigito,  parvo 
gaudere  memento:  Tuta  mage  est  puppis,  modico  quae  flumine 
fertur."  — 

Wie  im  Gebiet  der  Poesie  das  Lehrgedicht  an  der  Grenze  der 
Kunst  steht,  so  unter  den  Sprachbildem  die  Gnome.  AVarum  aber 
sollte  der  stille  Ernst  sinniger  Weltbetrachtung,  die  sittliche  Be- 
geisterung nicht  ebensowohl  ein  Bedürfnis  begründen,  sich  in  einer 
Kunstform  darzustellen,  als  ein  anderer  leidenschaftlicher  angeregter 
Seelenmoment?  Es  wird  auch  in  dem  Wesen  der  Gnome  nichts 
geändert,  wenn  sie  ihres  Inhalts  wegen  etwa  zu  dem  Zwecke 
angewendet  wird,  nach  aufsen  hin  und  zwar  nicht  blols  ästhetisch 
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Long-temps.     La  raorale  ne  se  compose  pas  de  principes  plus  ou 
Koioins  bien  exprimes.     La  poesie    du    precepte,    qui    le    fait 
aimer,    est    plus    que    le  precepte    lui-raeme,  pris  comme 
tine    verite    abstraite."      Wie    die    Hebräer    an    Saloraos    und 
Sirachs  guomisclier  Weisheit  sich  erfreuten,   so    die  Araber  an 
den  Sprüchen  des  Koran,  die  Inder  an  denen  der  Vedas,  die  Chi- 
nesen  an   denen  des  Kung-fu-tse,  die  Skandinavier    an  denen  der 
Edda.  —  Wenn  Isokrates  (ad  Nicocl.  p.  28  ed.  Lange)  in  Bezug 
auf  die  Gnomen  des  Hesiodos,  Theognis,  Phokylides  sagt:   roviovg 
ffaal  fiev  aQiatoiK  (fVftßovXovg  ysysvr^c^&at  tm  ßio)  tw  Tuiy  äi^d-qu}- 
n(av.      Tavxa    dt    kiyovztq    alqovvxair    (SvrdiutqißHV    ralg    älXiiXiav 
dvoiatg  fiaXXov  ^  ralg  ixsiyoDf  vTio&i^xatg'    su   6'  ei   rig  ixXsifie 
xcfi    Tc5v  nqoexovTOüV    no^ziov    tag  xaXovfibvag    yyo}(jiag,    itfi"   atg 
ixilt^Oi  fiaMara  ianovdaaav,  ofioitag  äv  xal  nqog  tavrag  diaitd-fitv 
fldtop  yccQ  äv  xcofiMÖiag  tijg  (favXoxdtrig ,  ri  roJr  ovkjo  tf^v^xtag  tti- 
Troif^fi^vooy    äxovdatev  —   so    wird    eine    richtige    Beobaclitung    in 
falsches  Licht  gestellt.     Wie  sollten  Gnomen  in  demselben  Malse 
oder    in    derselben  Weise  anziehen,    wie  Werke    der  Dichtkunst? 
iDals  aber  die  Gnome  mit  ilirem  ideellen  Gehalte  den  Menschen  auf 
das  Edle  seiner  Natur  hinweist,  und  so  bei  Schönheit  der  Form  *) 
leicht  lieb  gewonnen,  hoch  gehalten,  bleibend  gehegt  wird,  zeigt 
sich  an  der  vielfältigen  Art,  wie  man  sie  verwendet.     Oft  sind  sie 
^.  B.  in  Deutschland  zu  finden  als  Inschriften  an  Häuseni,  Kirchen, 
^11  allerlei  Gerät,  um  diesen  gleichsam  eine  Weihe  zu  geben.    Wir 
^wählen    aus    den    „Deutscheu    Inschriften    an    Haus    und    Gerät." 
^Berlin  1865.)   einige  aus.     Grabinschrift  (auch  auf  einem  Hause): 
^Ich  leb*  weifs  nit  wie  lang.   Ich  sterb'  imd  weifs  nit  wann,   Ich 
fahr\  weifs  nit  wohin,  Mich  wundert,  dafs  ich  fröhlich  bin."     Auf 
Gläsern:    „Ifs,  was  gar  ist.   Trink,  was  klar  ist.   Sprich,  was  wahr 
ist."     In  einer  Schlaf kammer:    „Wach,  dafs  du  ruhest,  Ruh\  dafs 
du   wachest."     Am  Wirtshaus:    „Richte  dich   nach   deiner  Tasche 
und    nicht    nach    meiner    Flasche."      Durch    Umgestaltungen    der 
Sprüche  sucht  man  gleichsam  ein  Eigentumsrecht  auf  sie  zu  be- 
gründen ;  so  werden  in  den  mannigfaltigsten  Wendmigen  an  Häusern 
die  Sprüche  gefunden:  „Wer  will  bauen  an  der  Strafsen,  Mufs  die 

♦)  Zur  Schönheit  der  Form  ist  auch  bei  den  Clnomen  die  gebundene 
üede  nicht  unerläfslich ;  überaus  trefflich  sind  z.  B.  viele  im  Ausdruck  unter 
den  Sprllchen  der  sieben  Weisen,  den  ^ofioi^a,  fj  ßfor  &(QU7f((u''  des  Demo- 
philos,  den  ^yrwfKu  xQ^f^^i""  des  Demokrates;  in  Larochefoucaulds  „R6- 
üexions  ou  sentences  et  maximes  morales".  Pascals  ^Pensöes",  (loethes 
Sprüchen  in  Prosa". 
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Leute  reden  lassen;"   „Mein  Nest  Ist  das  best;"   „Wohl  dem, 
mit  Gott   und   Ehren    Ohne  Herrn    sieh   kann    ernähren;"    „ 
fröhlich  in  Gah  fröhlich  ut,   Sei  drauls  und  drin  In  Gottes  Hi^^ 
An  einem  Hause  in  Tirol  findet  sich: 

„Das  Haus  ist  mein  und  doch  nicht  mein, 

Der  nach  mir  konmat,  ist  auch  nicht  sein. 

Und  wird's  dem  dritten  übergeben, 

So  wird's  ihm  ebenso  ergehen. 

Den  Vierten  trägt  man  auch  hinaus. 

Mein!  Sagt  mir  doch,  wes  ist  das  Haus." 

Im  Magdeburgischen: 

„Dies  Haus  ist  mein  und  doch  nicht  mein. 
Der  vor  mir  war,  's  war  auch  nicht  sein. 
Der  ging  hinaus  und  ich  hinein, 
Nach  meinem  Tod  wird's  auch  so  sein." 

Im  Dorf  Au  bei  Freiburg  i./Br.: 

„Dies  Haus  ist  mein  und  doch  nicht  mein, 

Ich  gehe  aus,  du  gehest  ein. 

Mein!  Wer  wird  wohl  der  Letzte  sein?" 

Auch  sich  selbst  gleichsam  haben  die  Menschen  mit  solchen^»  [n- 
schriften    versehen,    indem    sie    sich    Denk  Sprüche    zu   W  ^hl- 
Sprüchen    erlasen,    deren   Inhalt    ihnen    selbst   Richtschnur      seio 
sollte  für  Gesinnung  und  Verhalten.     So  das   „Suum  cuique*^  der 
Hohenzollem;  das  „Gott  mit  uns"  als  Umschrift  der  Münzen;  y^Tren 
und  fest"  (Prinz  Albert) ;  „Gottes  Freund,  der  Pfaffen  Feind"  (%. 
Christian  v.   Brschwg.);    „Frisch,  frouMn,  fröhlich,   frei"    (Tunier- 
Spruch);    Äilence,    i^tience,  ü'sperance,   Sbumission  (SPES)  (Graf 
Wilhelm  v.  Bückeb.);    Sueton   (Oct.  25)  erwähnt  von  Augnstus: 
„Crebro  illa  jactabat  JSnsvdf  ßqadiiag,  et  (Euripid.  Phoen.  602): 
IdaifaXfig  ydq  iffi'  dfifivooy,  ^  &Qaavg  atQatfjlaTtjg  ^  et  (Cato):  Sat 
celeriter  fieri,  quidquid  fiat  satis  bene."     Von  historischer  Bedeu- 
tung   sind    die   Devisen,    welche    namentlich    in    den  Zeiten  des 
Mittelalters  ganzen  Geschlechtem    als  Fahne  und  Sporn  dienten. 
Sie  schliefsen  sich  an  ein  Sinnbild  (Emblema)  als  ßeischrift 
(Motto)  an.*)     So  führte  das  Schwert  des  blinden  Königs  Johann 


*)  Schottel  (Teutsch.  Haubtspr.  \k  1106):  ,Ein  völliges  Sinnbild 
(Emblema)  mufs  seinen  Leib  und  Seel,  das  ist  sein  auf  serliches  Bild  und 
deutlichen  Denkspnich  haben".  ^Efi(i'krifi>a  (kfißdlXio)  Eingesetztes,  Ein- 
gelegtes, Relief,  so  Cic.  Verr.  IV,  17:  scaphia  cum  emblematis.  Bei  Serr. 
Aen.  V,  53(5:  Impressum  signis;  impressa  signa  habentem  i.  e.  emblemat». 
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on  BöhmeD  den  Spruch:  „Ich  dien";  Andreas  Dona  hatte  einen 
tern  mit  dahinter  strahlender  Sonne  und  dem  Motto:  „Vias  tuas 
Nomine  demonstra  mihi."  H.  Julius  v.  Halberst.  hatte  ein  an- 
ezündetes  Licht  mit  dem  Spruch:  „Aliis  inserviendo  consumor"; 
[arl  V.  zu  zwei  Säulen  (des  Herkules):  „Plus  outre";  das  Geschlecht 
er  Medici  zu  einem  Diamanten  im  Ringe:  „simus  et  semper"; 
Christoph  Benediktus  zu  Krebs  und  Schmetterling:  „Eile  mit 
Veile".  Allerdings  zeigen  solche  Wahlsprüche  schon  wegen  der 
Notwendigkeit  der  Kürze  wenig  Entfaltung  und  ähneln  dem 
Sprichwort. 

Die  Utterarischen  Gnomen  treten,  wie  leicht  erklärlich,  nur 
alten  einzeln  auf;  man  findet  sie  meist  zu  Gruppen  vereinigt.  Um 
leii  Kern  einer  geistigen  Anschauung  sammeln  sich  vielerlei  Ge- 
Umken,  stellen  sich  nebeneinander  und  haben  einen  Einigungs- 
)unkt  in  der  Denkart  und  Persönlichkeit  des  Verfassers.  Lehr- 
gedichte werden  sie  dadurch  nicht,  und  von  einer  gnomischen 
^oesie  ist  auch  bei  diesen  grölseren  (Ganzen  nicht  zu  sprechen.*) 
is  gehören  dahin  z.  B.  des  Theognis  F^^Mfiai  ttqöc  Kvqvov^  um  ihrer 
netrischen  Form  willen  der  elegischen  Dichtung  der  Griechen  bei- 
2;es^ellt,  des  Dionysius  Cato  „disticha  de  moribus  ad  filium",  Frei- 
lanks  „Bescheidenheit",  Rückerts  „Weisheit  des  Brahmanen"  u.  a.  m. 
Es  ist  dabei  viel  zu  sondern  und  im  einzelnen  klar  zu  stellen,  um 
1er  schärferen  Unterscheidung  der  Sprachbilder  gerecht  zu  werden; 
mter  den  Epigrammen  der  Gr.  Anthologie  finden  sich  z.  B.  nicht 
svenige  Gnomen,  wie  z.  B.  des  Mimnermos,  IX,  50;  des  Phokylides 
X,  117  u.  a.  — 

Man  hat  Gnomen  von  etwas  ausgedehnterem  Umfange  zum 
Llnterschiede  von  blolsen  „Reimsprüchen"  zuweilen  als  „Spruch- 
lichtungen" bezeichnet.  Wir  meinen,  dafs  es  nicht  eben  nötig 
st,  zvnschen  „Gnome"  und  „Lehrgedicht"  noch  einen  terminus  ein- 

Jevise  (it.  divisa)  Abteilung,  Wahl,  Wahlspruch,  vtni  dividere  =  unter- 
cheiden;  Motto  (fr.  mot)  it.  vom  lat.  niutire,  mucksen.  — 

*)  Plutarch  (de  aud.  poet.  2)  erklärt  ausdrücklich  Werke,  wie  die 
yrwfio)ioy(ui>  Qföyvidog/  für  solche,  welche  der  Poesie  nicht  angehören, 
»okrates,  weil  er  immer  nur  der  Wahrheit  nachgegangen,  habe  zur 
lOf'tischen  Erfindung  kein  Geschick  besessen,  sei  auch  der  Ansicht  gewesen, 
laffl.  wo  die  Erfindung  fehle,  keine  Poesie  wäre  (oJc  notriCiv  odx  ovaar, 
}  ifffvioc  firj  TfQOCfan),  Die  gehobene  Sprache,  das  Metrum  seien  diesen 
Verken  nur  äufserlich  hinzugefügt  {yvwfjkoXoyCui  Ocöp^^og  koyoi  dci 
(^Qt;fiivot  naqd  noirjtixrjCy  diffnfq  öxfJfMt,  lov  6yxov  x(d  tö  fiiiqov,  Iva  lö 
rfiöy  diUipvyuiCLv),  — 

n  •  r  b  c  r,    dt«  «Sprach«  ala  Kuutc    U.  Band.   3.  Aufl.  28 
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zuschieben.  Will  mau  z.  B.  als  y,Spruchgediehte"  jene  schöneL 
Sprüche  Leopold  Sehe  fers  im  „Laienbrevier"  bezeichnen,  s^ 
übersieht  man,  dals  Tiefe,  Reichtum,  Kraft  des  Gedankens  eiu. 
gewisse  Auseinanderlegung  nötig  machen,  damit  dieser  klar  ui^ 
anschaulich  werde,  dal's  es  docli  aber  nur  der  eine  Daseinsmomex^ 
der  Seele  ist,  welcher  so  seinen  Ausdruck  findet.  Es  ist  hierin  vt>» 
selbst  auch  schon  eine  gewisse  Beschränkung  der  Ausdehnut)*» 
gegeben.  *)  Wo  aber  Schefer  zu  wirklicher  Entfaltung  foj 
schreitet,  betritt  er  das  Gebiet  der  Lvrik,  und  dafs  nicht  ^""*t- — im  n 
die  Entscheidung,  ob  Spruch  ob  Gedicht,  zweifellos  ist,  geben  w^  ^^ii 
zu.  —  Es  gehören  weiter  hierher  gewisse  Verbindungen  Toczjion 
Sprüchen  mit  Sprichwörtern,  nicht  blofs  so,  wie  bei  Goetfcm^g 
(^Sprichwörtlich"),  der  von  ihnen  sagt: 

y,Diese  Worte  sind  nicht  alle  in  Sachsen 
Noch  auf  meinem  eigenen  Miste  gewachsen, 


*)  Wir  setzen  als  Beispiel  --  ohne    viel    zu  wähhen  —  einen  solc-*-  [^^^^ 
hJpmch  hierher  (April  XIII): 

V Erwarten  ist  selbständig»:  Glück  fiir  sich. 

In  der  Erwartunjc  liegt  das  j^anzt?  WW 

Von  dem,  was  du  erwartest,  hundertfach: 

Da«,  was  es  sein  soll,  was  es  wirklich  sein  wird. 

Und  alles  sein  kann  für  die  Welt  und  dich. 

Die  Sache  selbst  kommt  dann  als  einzelne 

Erscheinung  —  eine  Muschel  ohn'  ihr  Moerl 

Ein  Tropfen  —  aus  den  ja:oldnon  Abendwolken  I 

Die  schönste,  reichste  Gegenwart  bedarf 

Ein  künstlerisches  Sammeln  in  der  Bnist; 

Erwartetes  liegt  schon  im  Geist  als  Eins. 

Was  du  erwartest,  hast  du  schon,  und  länger 

Und  besser  stets,  als  wann  du  es  erhältst. 

Das  macht  die  Gegenwart  allein  erduldbar; 

Das  macht  die  Jugend  gar  so  schön  und  reich! 

Die  Dinge  mit  dem  Rücken  ansehn,  ist 

Die  schlimmste  Art  zu  sehn  —  die  Art  des  Alters. 

Das  durch  Erfahning  weise  ist  —  und  stirbt!** 

Es  ist  ja  im  wesentlichen  nicht  anders ,  wenn  man  z.  B.  die  Sprüche  in  der 
Edda  betrachtet;  die  griechische  Form  der  Gnome  ist  eben  nicht  die  deutiiche. 
Da  heifst  es  z.  B.  (Hävamäl,  Übers,  v.  Simrock): 

^Ein  unkluger  Mann,  der  zu  andern  kommt. 

Schweigt  am  besten  still. 

Niemand  bemerkt,  dafs  er  nichts  versteht, 

So  lang  er  zu  sprechen  scheut. 

Nur  freilich  weifs.  wer  wenig  weifs. 

Auch  das  nicht,  wann  er  schweigen  soll." 
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Doch,  was  für  Samen  die  Fremde  bringt, 
Erzog  ich  im  Lande  gut  gedüngt"  — 

^enn  selbst,  wenn  er  Sprichwörter  ganz  aufnahm,  hat  er  sie  dem 
Spruche  doch  völlig  einverleibt,  und  sie  sind  dann  eben  nur  sprich- 
wörtliche Redefigur.     So  z.  B.: 

„Wer  aber  recht  bequem  ist  und  faul. 

Flog  dem  eine  gebratene  Taube  ins  Maul, 

Er  würde  höchlich  sichs  verbitten. 

War  sie  nicht  auch  geschickt  zerschnitten." 

Ähnliche    Beziehung    auf    ein    Sprichwort    zeigt    die    Gnome    des 
Palladas  (Anth.  gr.  IX,  379): 

•  0aal  nccQOifiiaxMg,  x'äv  vg  ddxoi  ävdqa  TToyfjQov 
äXkd  Tod'  ovx  ovTO)  (fruit  TiQoa^xa  My^^v' 
äkXa  ddxoi  xäy  vg  äyadavg  xai  änQccyfio^ag  ävdqag, 
TOP  dt  xaxov  dsdiotg  d^^srat  ovdi  dqdxiav. 

Durch  solche  Hinweisung  auf  ein  Gegebenes  erhält  die  Gnome 
epigrammatischen  Charakter.  Bei  Frei  dank  ist  oft  die  Gnome 
"weitere  Ausfuhrung  zum  Sprichwort,  wie  z.  B.  (124,  3): 

Swie  man  ze  walde  riiefet, 
daz  selbe  er  wider  göefet: 
ein  minne  d*andern  suochet, 
ein  fluoch  dem  andern  fluochet; 

oder  zu  einer  Bibelstelle  z.  B.  (cf.  Spr.  Sal.  10,  23)  (86,  2): 

Toren  spottent  maneges  man 
daz  er  niht  wol  erwenden  kan; 
und  lachent  sie  nach  toren  site, 
so  muez  er  lachen  allez  mite, 
daz  er  den  spot  vertribe 
und  äne  zom  belibe.  — 

Es  ist  endlich  hier  noch  jener  zusanmiengesetzten  Gnome  zu  er- 
wähnen, welche  unter  dem  Namen  der  Priamel  *)  besonders  in  der 


♦)  Priamel  ist  wohl  abzuleiten  von  praeambulum,  aber  es  ist  nicht 
sicher,  ob  damit  ein  Präainbulieren  einzelner  Begi^ife  gemeint  ist,  auf  welches 
dann  der  gemeinsame  Schlufs  folge.  Wendel  er  (de  praeambulis  eoromque 
historia  in  Germania  P.  I,  p.  26)  bemerkt:  ^imprimis  apud  Germanos  medii 
aevi  accidit,  ut  poetae  in  carminibus  epicis  initium  orationis  a  rebus  curiosis 
ac  novis.  maxime  a  sententiis  quibiisdam  moralibiis  caperent**  —  und  sagt: 
.,mihi  persuasi,  ab  bis  quidem  prooemiis  vel  praeambulis  carminum  epicorum, 
carmina  illa  quae  nunc  praeambula  appellantur,  nomen  cepisse**  cet. 

28* 


e 
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A  sailor  when  the  price  has  struck  in  fic^ht, 
A  miser  fiUing  his  most  hoarded  ehest, 
Feel  rapture;  but  —  cet. 

Es  ist  (Uese  Form  etwa  die  des  avvad^qoiaiioc  im  Carm.  d.  figg. 
H.  p.  68.  Für  die  Gnome  ist  diese  Form  wenig  passend,  da  die 
Ausss^e  notwendig  an  Bestimmtheit  und  Wert  verliert,  wenn  sie 
zugleich  fiir  Verschiedenartiges  Geltung  haben  soll.  Dagegen  bietet 
sie  dem  Witz  ein  Mittel,  durch  Verbindung  von  heterogenen  Be- 
griffen in  Einem  Treffpunkt  zu  überraschen  und  zu  ergötzen.  So 
bei  Byron  (Engl.  Bards  and  Sc.  Rev.): 

Seek  roses  in  December-ice  in  June; 

Hope  constancy  in  wind,  or  com  in  chaff^; 

Believe  a  woman  or  an  epitaph, 

Or  any  other  thing  that's  false,  before 

You  trust  in  critics. 

X)erart  sind  denn  auch  die  meisten  Priameln,  wie  z.  B.  bei  H.  Kurz, 
<ife8ch.  d.  dtsch.  Lit.  Bd.  I,  p.  65(5  („Unnütze  Arbeit^*): 

Wer  holtz  vff  musserin  dischen  hawet 

imd  erbis  an  die  stegen  strawet, 

und  omais  trug  in  ain  bet, 

und  newe  set  emider  dret, 

und  bin  tragt  in  ain  bad, 

und  dorn  straywet  vf  ein  engen  pfad, 

und  drinckvass  mit  nussschalen  schwanckt, 

der  arbait,  das  jms  niemand  danckt. 

Schon  in  der  Edda  (Hävamal  80  fg.  Simr.  übers.)  zeigt  sich  mit 
der  Priamelform  auch  der  Humor,  wie: 

„Den  Tag  lob  abends,  die  Frau  im  Tode, 

Das  Schwert,  wenns  versucht  ist, 

Die  Braut  nach  der  Hochzeit,  eh  es  bricht  das  Eis, 

Das  AI,  wenns  getrunken  ist." 

W.  Wackernagel  (Poet.  Rhet.  Stil.  ed.  Sieber  p.  161)  sagt  über 
die  Form  der  Priamel,  dal's  wohl  „die  den  Deutschen  von  jeher 
beliebte  Rätselpoesie"  zu  ihrem  Gebrauch  den  Anstofs  gegeben 
habe:*)  „Denn  auch  das  Rätsel  giebt  gewöhnlich  wie  die  Priamel 

*)  Bergmann  (La  PriamMe  daiis  les  diff^rentes  litt^ratures  anciennes 
vt  modernes  p.  27)  8a<;t:  ^Les  Allemaiids  n'ont  pas  invent^  la  PriamMe,  IIa 
Tont  trouv^e  dan»  l'ancieii  Testament.''  Von  den  Hebräern  heifst  es  (p.  15): 
^11  n'est  pas  probable  qae  les  H6breiix  aient  trouv6  pour  eux-memes  la 
l'riam^le"*.  sie  würden  diese  Form  wohl  von  den  Chaldäem  erhalten  haben, 
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eine  gröl'sere  oder  kleinere  Reihe  von  sinnliehen  Einzelheiten,  j^* 
anch  wie  in  der  Priamel  gar  nicht  zu  einander  zu  passen  scheii^^^e^j. 
nur  wird  die  Klausel  hier  nicht  vom  Dichter  hinzugefügt,  sonc^^^^ 
der  Hörer  oder  Leser  soll  sie  selber  finden*^.  — 

IV.    Der  Sinnwitz. 

Was   wir  Sinnwitz  nennen,   hat  mau  zum   Unterschied    von 
den  Laut-  und  Wortwitzen   auch   wohl  Sachwitz  genannt;    ni«^ 
spricht  auch   ohne   bestimmte  Unterscheidung  von  Witzwort^  ^' 
sowohl,  wenn  der  Witz  am  Laut  oder  an  dem  einzelnen  Wort  z"«^^ 
Ausdruck  kommt,  wie  wenn  er  den  Sinn  des  (iedankens  als  solch^»^^ 
trifft,   also  am  Satze  sich  darstellt.     Wh*  vermeiden  den  termi^c— ^^ 
„Sachwitz '^  denn  der  Witz  ist  überhaupt  nicht  sachlich  —  sei  '^wt 
dann  nicht,  wenn  er  nicht  durch  die  Rede  zur  Erscheinung  kommt—    — 
er  ist  inmaer  ein  Spiel  mit  den  Formen;*)  den  terminus  Wi     ~fcz- 
wort  haben  wir  oben  (p.  879  fg.)  zu  bestimmen  gesucht. 


welche  sie  von  den  Indern  entnahmen.     Er  führt  nun  in  der  Tliat  (p.  9 lO) 

viele   Beispiele    indischer   Priamelu    an,    wie    z.  B.    ans   Hitopadesa     »iacA 
Lancereaus  Übersetzung  (p.  16);    „II  ne  taut  se  tier  ni  aux  rivieres.  um    am 
gens   amiös,    ni   aux    animaux   qui  ont   des    griffes   ou  des  conies.  ni    hqj 
femmes,  ni  aux  princes".     Er  hätte  schon  aus  Lancereau  noch  sehr  viel  luebr 
solcher  Redefiguren  beibringen  können,  da  eine  derartige  Häufung  v«»ii  ^- 
griffen,    die    zu    demselben    Ende    gefülirt    werden,    eine    Eigentihnlicbkeir 
indischer   Darstellung   ist.      (cf.   oben    Bd.   I,    p.  5;V2.)      Einen    in   BetracJir 
kommenden  Erweis   für   seine  Ansicht  vom    rrspning  dieser  Fonu  bei  den 
Deutschen  oder  bei  den  Hebräern  hat  er  nicht  erbracht;  dal's  sie  sich  z.B. 
auch  bei  den  Römern  und  den  Engländern  rindet,  hat  er  übersehen. 

*)  Die  Alten  hatten  bei  ihrer  Einteilung  des  Lächerlichen:  rö 
ydoiov  und  rrjc  If^fwg  und  dno  tlüv  TrQuyfMärutr  (Craraer.  Aiiml. 
Par.  I.  p. -k)i})  und  der  „genera  facetiarum.  quonmi  alterura  re  troctatnr. 
alterum  dicto**  (Cic.  de  or.  II,  59  sq.;  Qu  int.  YL  :^  2*2)  nicht  gerade  den 
Unterschied  im  Auge,  der  in  den  sprachlichen  Mitteln  stattfindet,  dimli 
welche  man  sich  witzig  ausdrückt.  Mit  dem  sachlich  Lächerlichen  be- 
zeichneten sie  mehr  Situationen  komischer  Art,  welche  herbeigeführt  werden 
etwa  durch  Verwendung  von  Erdichtungen,  welche  mit  der  Sache  nichts  m 
thun  haben  (^aliqua  fabella  narratur"),  durch  scherzhafte  Nachahmmijf  «n*^ 
Xarikierung    von  Mienen,  Uebärden    („depravata   imitatione**)  u.  d.  in.    ^ 

• 

hindert  natürlich  nichts,  dafs  zu  einer  komischen  Handlung  auch  ein  Sinnwitz 
hinzutrete,  wie  wenn  zu  dem  V(»rgang:  „An  alchymist  having  dedicÄted  a 
book  to  Pope  Leo  the  Tenth,  wherein  he  pretended  t<»  teach  a  lucthod  of 
making  gold,  exspected  to  receive  a  magniticent  present  for  it.  Bat  the  poi»' 
sent  him  only  a  large,  empty  purse**  —  die  ironische  Rede  gefügt  wird:  -witli 
this  compliment,  that,  since  he  knew  how  to  make  gold,  he  wanted  nothinir 
but  a  purse  to  put  it  in.** 
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Es  handelt  sich  hier  nicht  um  den  in  witziger  Form  ansge- 

(hnickten  Gedanken,    wie    ihn   z.  ß.    das  zur  Pointe   zugespitzte 

Epigramm  zeigen  kann,    sondern  eben  um  diese  Form,    um  eine 

Witzrede,  welche   um  ihrer  selbst  willen  auftritt.     In   Bezug  auf 

das  Sprachbild  als  Werk  der  Kunst  ist  der  (4edauke  dann  nur  das 

Material,   an  welchem  das  freie,   wohl  auch  übermütige  Spiel  des 

Witzes    vor    sich    geht.     Das  Objekt    ist  diesem  gleichgiltig;    die 

willkürliche  Verbindung,  Lösung,  Verkehrung  der  Begriffe  bei  der 

Darstellung    ist    der  Triumph   des  insoweit  völlig  gesinnungslosen 

Subjekts. 

Wir  haben  beim  Sinnwitz  in  Betracht  zu  ziehen  den  zu 
(»runde  liegenden  (bedanken  und  die  mit  dessen  Inhalt  in  irgend 
welchem  Kontrast  stehende  Form  der  Darstellung.  Beides  geht 
von  demselben  Subjekte  aus,  welches  also  das  Bewulstsein  hat 
sowohl  um  jenen  Inhalt,  wie  um  dessen  Verdunkelung  durch  die 
Form.  Die  Bewegung  des  Gedankens  durchläuft  so  in  demselben 
Moment  den  verdunkelnden  Ausdruck  bis  zu  seinem  Abschlufs  und 
oflfenbart  dann  mit  diesem  auch  jenes  Wissen  um  die  Sache.  Das 
auf  diese  Weise  mit  dem  Mils-  oder  Nichtverstehen  zugleich  eiur 
tretende  Verständnis  überrascht  den  Hörer,  welchem  jenes  Wissen 
fehlte,  die  korrigierte  Konfusion  erweckt  Behagen,  und  man  lacht. 
Die  Momente,  welche  für  den  Sinnwitz  wesentlich  sind,  erhält  man, 
wenn  man  zu  der  Definition  des  Aristoteles  vom  Lächerlichen 
(Poet.  5):  to  yfXolov  iaiiv  dfjidQTfjiJiä  ri  xcd  ala^oc  äyoidryov  xal 
ov  (fd^aqiixov,  welche  die  „Verdunkelung"  angiebt,  jene  von  Quin- 
tilian  (VI.  8,  85)  gemachte  Wahrnehmung:  plurimus  circa  simu- 
lationem  et  dissimulationem  risus  est,  hinzufügt,  welche  „das  Wissen 
um  die  Sache'*  betont,  (cf.  auch  Demetr.  [de  eloc]  citiert  oben 
p.  401.)  Natürlich  giebt  ein  Herbeischaffen  dieser  Momente  an 
sich  noch  kein  Werk  der  Sprachkunst.  Zu  diesem  werden  sie  erst 
erhoben  durch  jene  schöpferische  Kraft,  welche  sie  zugleich  in 
demselben  Akte  ergreift  und  sie  in  Form  solcher  Einheit  zu  glück- 
lichem Ausdruck  bringt.  Der  Sinnwitz,  ein  BUtz  im  Dunkel,  wirkt 
—  und  dies  gilt  auch  für  die  anderen  Arten  des  Witzes  —  gerade 
dadurch,  dais  er  das  CJegenteil  ist  von  aller  Entwickelung,  und 
Jean  Paul  (A'^orsch.  d.  Aesth.  p.  i:^)  sagt  deshalb  mit  Recht: 
„Kürze  ist  der  Körper  und  die  Seele  des  Witzes"*.  Der  Witz  findet 
sich  darum  am  meisten  imi)rovisiert  in  der  Wechselrede;  improvi- 
siert, weil  Vorbereitung  die  Momente  der  Verdunkelung  und  der 
Erhellung,  welche  zugleich  im  Wissen  liegen  und  zugleich  auch 
zum    Ausdruck  kommen,   trennen   würde,   als  Wechselrede,    weil 
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der  Witz,  um  zu  wirken,  das  Vorhandensein  eines  doppelten  Be- 
wulstseins  voraussetzt,  eines  wissenden  und  eines  zum  Wissen  erst 
kommenden.*)  Die  überlegten  und  zu  überlegenden  W^itze  taugen 
als  solche  nichts,  und  Cicero  (or.  26)  warnt  deshalb  den  Redner: 
„vitabit  quaesita  nee  ex  tempore  ficta,  sed  domo  allata,  quae 
plerumque  sunt  frigida". 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dal's  zwischen  dem  selbständigen  Auf- 
treten dieser  Witze  und  ihrem  Vorkommen  im  Zusammenhang  der 
Rede    kaum    unterschieden    werden    kann.     Der  Witz    als  solcher 
fordert  den  Gedanken,  die  Sache,   nicht  und  bleibt  deshalb,  auch  ^«-^^-J 
wenn  er  irgend  eine  Stelle  eines  grölseren  Vortrags  illustriert,  a 
sich  ein  selbständiges  Werk.    Dafs  er  dort  mehr  ablenkt  als  unter^ 
stützt,   bemerkten   wir  schon  früher  (Bd.  II,  p.  234),   und  Corni    ,.^ 
ficius  (I,  6)  empfiehlt  so  seine  Anwendung,   als  der  Sache  ferr^^ 
his  rebus  nos  insinuabimus  ad  causam  —  si  defessi  erunt  audiend 
ab  aliqua  re,  quae  risum  movere  possit,   ab  apologo,  fabula  ve^^^ 
simili,  imitatione,  depravatione  —  irrisione  cet.    Unter  Angabe  ^^t^^r 
Sachluge,  wie  es  ja  überhaupt  erforderlich  ist,  kann  man  den  W  ^/*g. 
darum  auch  leicht  loslösen,  wie  etwa  die  Stelle  bei  Meliere  (K^es 
prec.  rid.  3):  Einen  vornehmen  Herren,  der,  ohne  etwas  von  MoBiic 
zu  verstehen,   eine  Arie  komponiert  haben  wollte,  fragte  jemazicZ  - 
Et  comment  donc  cela  se   peut  ilV  imd  erhielt  die  Antwort: 
gens    de  qualite  savent  tout  sans  avoir  jamais  rien  appris.     De 
Redende  bringt  hier,   ohne  selbst  zu   „wissen",   durch  die  Stark 
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*)  Bei  solcher  Wechselrede  kann   sich  dann  die  Darstellung  der  not 
wendigen  Momente  an  die  Sprechenden  verteilen.    Wenn  z.  B.  jener  Profes»«» 


0      J^^f 


den  Studenten,  welcher  ihm  in  Pluderhosen  seinen  Besuch  abstattete,  mfirrist 
befragte:    ,,Aber  zu  anständigen  Leuten  geht  man  doch  in  solchem  Anguy^   ^^ 
nicht?''  und  dieser  bereitwillig  mit  ,,Nein'*  antwortet,   so  verteilt  sich  d^  -^Bj^ 
Darstellung  des  Witzes  an  beide  Personen.     Der  Professor  liefert  ziinach  ^^  ''^^ 
das  Material.    Er  meint:  Solcher  Anzug  ist  vor  Kespektpersonen  unpassen.^^'^*'' 
Indem  er  dann  mit  einiger  Höflichkeit  statt  des  direkten  Ausdrucks  die  Fi 
der  rhetorischen  Yrsige  anwendet,  schafft  er  auch  die  nötige  Verdunkel 
der  Form.    Während  er  so  sich  ausdrückt,  erwächst  seinem  Zuhörer,  der 
Richtigkeit   des  Gedankens  im  übrigen   auf  sich  beruhen  läfst,   das  nötr 
Wissen;  er  nimmt  die  sich  bietende  simulatio  an,  und  hat,  da  sein  Le 
sonst  schon  alles  verfertigt,  mit  dem  „Nein'*  nur  noch  die  Verdunkelung  ai.  vr^ 
für  diesen  aufzuweisen.    >(öglich,  dafs  in  solchem  Fall  das  dazu  gehi^T^'?' 
Lachen  seitens  des  Hörers  unterblieb,  weil  der  Arger  über  die  eigene  Ht^ 
mühung  um  das  Sprachbild  eine  ästiietische  Befriedigung  nicht  aufkomiUfvi 
liefs.   Warum  aber  schlofs  er  nicht  etwa :   ^Das  hatten  Sie  also  nicht  bodacA/, 
als  Sie  kamen*"  —  mit  der   ^simulatio  contra  simulantem'',  die  Qnintilian 
(VI,  :i,  92)  empfiehlt? 
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des  Widerspruchs  in  seiner  Rede  doch  „das  Wissen"  für  den  Hörer 
unwiderstehlich  hervor.  Man  hat  denn  auch,  um  diese  zierlichen 
und  flüchtigen  Kunstwerke  zu  erhalten,  vielfach  Sammlungen  von 
ihnen  angelegt,  die  man  der  lebendigen  Wechselrede  entnahm. 
Auf  Ciceros  Witze  wurde  schon  bei  dessen  Lebzeiten  Jagd  ge- 
macht, und  man  suchte  auch  wohl  eigene  Ware  von  geringerer 
Qualität  durch  seine  Firma  zu  decken.  (Vid.  Cic.  ad  Fam.  VIT,  82; 
^Juint.  VI,  3,  5;  Cic.  ad  Fam.  XV,  21.  —  Plutarch  (Cato  maj.  2) 
neidet  von  Cato:  jjfASxhjQfj/^pevfiepa  noXla  xard  iJ^tv  sv  zotg 
mo(f&ty(iaai  xal  täte  ypoofiokoyia^g^*  lixccxxai  wozu  cf.  Cic.  off. 
,  29.) 

Allerdings  fehlt  es  auch  nicht  an  Sinnwitzen,  welche  für  sich 
lastehen.  Sie  finden  sich  zumeist  unter  dem  Namen  von  Epi- 
^mmen,  von  welchen  schon  Lessing  sie  absonderte,  ohne  sie 
Inrchaus  zu  verwerfen,  aber  auch  ohne  sie  sonst  unterbringen  zu 
können.  Lessing  (Über  das  Epigranun  §  4)  sagt:  ^Wenn  man 
onter  acumen  oder  pointe  bei  Epigranmien  etwas  meint,  was  blofs 
das  Werk  des  Witzes  ist;  mehr  ein  Gedankenspiel,  als  einen 
Gedanken^  u.  s.  w.,  so  könne  er  dergleichen  Sinngedichte  für  echte 
Epigramme  nicht  halten;  räume  jedoch  ein,  dafs,  wenn  sie  auch 
von  echtem  Gepräge  nicht  seien,  sie  „doch  immer  schöne  Spiel- 
marken abgeben"  könnten.  Derart  ist  z.  B.  von  Logau  (Auf  den 
Glorilus): 

Ihr  rühmt  die  kühne  Faust?    Ey  rühmt  den  schnellen  Fuls, 
Der  mir,  sagt  Glorilus,  die  Faust  erhalten  muis. 

oder  (Sparsame  Zeit): 

Der  Mangel  dieser  Zeit  hat  Sparsamkeit  erdacht; 

Mau  taufet  itzt  auch  bald,  sobald  man  Hochzeit  macht. 

>der  von  J.  ß.  Rousseau: 

On  vient  de  me  voler.  —  Que  je  plains  ton  malheur! 
Tous  mes  vers  manuscrits.  —  Que  je  plains  le  voleur! 

Dagegen  ist  der  Witz  Hangs  (Verdeutschtes  Rezept): 

Krankst  du,    ich  weifs  nicht  woran?    Nimm  ein  Kräutchen, 

nur  weifs  ich  nicht,  welches? 
Brauch  es,  ich  weifs  nicht,  wie?    Traun!    Du  genesest  — 

vielleicht. 

oder  der  von  Schiller  (Der  anonyme  Flufs): 

Fastenspeisen  dem  Tisch  des  frommen  Bischofs  zu  Uefem 
Gofs  der  Schöpfer  mich  aus  durch  das  verhungerte  Land. 
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eben  uur  witziger  Ausdruck  eines  (iedankens  und  deshalb  Epi- 
gramm. Auch  witzig  ausgedrückte  Gnomen  wird  man  von  den 
eigentlichen  Siimwitz- Spielen  zu  unterscheiden  haben,  wie  etwa, 
was  Themistokles  (Plut.  reg.  et  imper.  apophthegm.  p.  114 
ed.  H.)  sagte:  rcav  dt  t^v  d-vyaxiqa  [ivcofi^vcot^  ai%ov  xov  inmxfi 
lov  nXovaiov  ngoTifi^aag ^  ävdqa  siffi  ^fjTstp  x^itMtoav  SeofJLsyor 
liäXXoVy  ^  xQTiiJirCira  ävdqoc.  Dagegen  sind  hierher  zu  ziehen  jene 
Scherze,  welche  ohne  gedanklichen  Gehalt  eine  durch  den  Kontrast 
herbeigeführte  Verdunkelung  des  Sinnes  in  gefälliger  Weise  auf^ 
heben,  auch  wenn  es  sich  dabei  nur  um  ein  schalkhaftes  Verstec 
spiel  handelt.     Derart  ist  z.  B.  (Anthol.  gr.  XI,  268): 

()v  dvvatai,  tfi  x**^^  IJQOxXog  lijp  ^Xv'  änofivaaftp, 

t^g  ^ipoq  yccQ  s^h  riyr  xiQcc  iitxqori^v. 
oväi  Xiyei  Zfv  (Smtsop,  fäp  tttccq^'  od  ydq  äxovft 

rijg  ^ipogy  noXv  ydg  r^c  dxo^g  dnixH. 

(Hang  hat  so    „Zweihundert  Hyperbeln  auf  Herrn  Wahls  u^^^^ 
heure  Nase"  verfertigt.) 


V.   Das  Sinnrätsei. 

Das  Sinnrätsel    vollendet    mit    seiner   Lösung  die  DarstellnX^ft 
eines  Gedankens,  und  zwar  so,  dals  es  ihm  eben  um  diese  form©  ^^ 
Vollendung,  nicht  um  die  Herausstellung  des  Gehaltes  zu  thun  1^=^^* 
Die  schon  erwähnte,  für  das  Zustandekommen  des  Sinnwitzes  nöti^  ^^ 
doppelte  Gestalt  des  Bewulstseins  wird  hier  auch  äufserlich  a«-^^ 
geprägt  durch  Verteilung  der  Rollen  au  einen  Wissenden  und  eic^-^'^ 
Katenden;   und   wie  beim   Sinnwitz  ist  es  eine  Verdunkelung  ^^^ 
Sinnes,   hervorgebracht  durch  ein  Spiel  mit  den  Ausdrucksforrm^ßw 
desselben,   welche  ebenso  andeuten  sollen,   als  irreleiten  oder  «.ik- 
weichen,    auf   deren   Erhellung    der  Reiz    des  Sinnrätsels    beniA^ 
Die  Form  für  diese  Art  des  Rätsels  bestimmt  sich  im  allgemeinen 
dadurch,  dals  eine  Anzahl  von  Aussagen  erforderlich  ist,  Prädikate 
aufgeführt  werden  müssen,  welche  in  dem  zu  erratenden  Subjekte 
begriflf  zusammentreffen;  sie  ist  die  Umkehrung  der  Priamelforai. 
welche    zu    einer   Anzahl    von  Subjektsbegriffen    ein    gemeinsames 
Prädikat  fügt. 

Für  die  Aufstelkmg  des  SinnrätseLs  entbehrt  man  des  Anhalts, 
welcher  als  Laut  bei  dem  Worträtsel,  als  Bild  bei  dem  alle- 
gorischen Rätsel  zur  Lösung  behülflich  ist.     Daher  werden  Rätsel* 
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(lieser  Art  leicht  entweder  so  deutlich  dargelegt,  dals  die  Lösung 
sich  von  selbst  versteht,  oder  so,  dals  ihr  Erraten  besondere  Fach- 
kenntnis erfordert.  Ersteres  zeigt  z.  B.  das  volkstümliche  Trau- 
gemundeslied  (Traugemund,  Turkomann,  Dragoman,  d.  h.  Dol- 
inetscher),  dessen  vierte  Frage  (Kurz,  Gesch.  d.  dtsch.  Litt.  Bd.  1, 
p.  1()2)  wir  anfuhren: 

Nu  sage  mir,  meister  Trougemunt, 

zwei  und  sübenzig  lant  die  sint  dir  kunt: 

Durch  waz  ist  der  Bin  so  tiefV 

oder  war  umbe  sint  frowen  also  liepV 

durch,  waz  sint  die  matten  so  grüeneV 

durch  waz  sint  die  ritter  so  küeneV 

Kanstu  mir  daz  iut  gesagen, 

so  wil  ich  dich  \1ir  ein  stolzen  knappen  haben. 

„Des  hestu  gefräget  einen  man, 

der  dirs  wol  gesagen  kau: 

Von  manigem  Ursprünge  ist  der  Rin  so  tief, 

von  hoher  minnen  sint  die  frowen  liep, 

von  manigen  würzen  sint  die  matten  grüene 

von  maniger  starken  wunden  sint  die  ritter  küene." 

Dagegen  giebt  die  Edda  im  Vafthrudnismal,  Rätsel  als  Spiele  um 
Tod  mid  Leben,  welche  zur  Lösung  die  genaue  Kenntnis  der  Kos- 
mogonie  voraussetzen.  Odhin  fragt  z.  B.  als  Gangradr  den  Waf- 
thrudnir  (Übers,  von  8imrock  p.  *2()): 

Sage  zum  ersten,  wenn  Sinn  dir  ausreicht 
Und  du  es  weilst,  Waftlirudnir, 
Erd'  imd  Uberhimmel,  von  wannen  zuerst  sie 
Kommen?  kluger  Jote! 

Lösung: 

Aus  Ymirs  Fleisch  ward  die  Erde  geschaffen. 

Aus  dem  (iebein  die  Berge, 

Der  Himmel  aus  der  Hirnschale  des  eiskalten  Hünen, 

Aus  seinem  Schweiise  die  See. 

Odhin  fragt  dann  zuletzt,  was  er  doch  nur  allein  wissen  kann: 
„Was  sagte  (Jdhin  ins  Ohr  dem  Sohn,  Eh  er  die  Scheitern 
bestieg?'^ 

Sonst  giebt  das  Sinnrätsel  entweder  eine  Beschreibung,  aus 
-welcher  die  Lösung  zu  entnehmen  ist,  wie  etwa  bei  Symphosius 
(Anthol.  Lat.  ed.  Riese  I,  p.  199)  (Serra): 


Dentibus  innuraeris  in  toto  corpore  plena 
Frondicomam  subolem  morsu  depascor  acuto. 
Mando  tarnen  frustra,  quia  respuo  praemia  dentis. 

Oder  die  Lösung  wird  aus  der  Art  geschlossen,  wie  die  Zustände 
wechsebi,  wie  z.  B.  bei  Kretschmann  (Wein): 

^Jung  bin  icli  wohlfeil,  alt  erst  teuer, 
Ein  schwacher  JüngUng,  ein  starker  (ireis. 
Wie  Wasser  fliefsend  bin  ich  Feuer; 
Doch  machst  du  mich  so  kalt  wie  Eis, 
Dann  glüh'  ich  erst  recht  innig. 
Wer  bin  ichV" 

Oder  man  versucht  eine  Schilderung  des  Wesens,  wie  etwa  (Anthol^ 
gr.  Append.  epigr.  277)  {ftc  vripoii): 

Oi  d'pfiTOCy  otW  dxhiyazog,  äkk'  sxvüv  nyd 
avyxQafSiVf  (Säte  (a^i'  iv  dvd-qeinov  (leQf't 
fif/r'  iv  &€0v  ^^v  äXXd  ifvead^ai  x   dti 
xaipuK,  (f&iyf^p  t«  t^p  nocQovaiap  ndXiv, 
doQaiog  oiffiv,  yvcaQtfjiog  d'  anaffn*  dv, 

Oder  man  deutet  durch  Anführung  von  "fhatsachen  auf  die  Lo- 
sung, wie  etwa  in  Bezug  auf  denselben  BegriflF  (tlg  vnvov)  (1.  c. 
XIY,  44)  die  Erzählung  von  dem  ovXop  oph^v  (Ilias  2,  6  sq.) 
und  von  der  Ermordung  des  Rhesus  (ib.  10,  474  sq.)  herange- 
zogen wird: 

NvxTi  [jLtij  xai   TQcoaly  ini^Xvd^,  xal  xd  FhiMOymv 

(fvka  dtaxfifj^ac  etkop  &P€V  doQaxoc' 
01^  fity  6  Tvdtidijg,  ord*  6  TrrolinoQ&og  ^Odva(ffvg 

xop  &Qafyvp  ix  ytjwp  sad-svop  i^fhkaai' 
dkld  fßipog  xal  Mgaog  dpi  axfjx^saa^p  di^oop, 

^AQysioiv  (TxQati^p  takeaa  xal  ^qvyiuiv. 

Zuweilen  beruht  ein  Sinnrätsel  allein  auf  einem  schnurrigen 
und  giebt  nur  vor,  einen  Sinn  als  Lösung  wissen  zu  wollen, 
etwa  bei  der  Frage:    „Wie  kann  man  Hammelfleisch  den 
Sonmier  frisch  erhalten V^^   Antwort:   „Man  schlachtet  den  Hamcne/ 
nicht."     Dabei  kann  der  Witz  der  Lösung  zuerteilt  werden,    ^V¥ie 
in  Percys  Ballade    „King  John    and  the  Abbot  of  Canterbnrr*' 
der  Abt  vom  König  gefragt  wird: 

„When  Fm  in  this  stead,  With  my  crown  of  gold  so  fair  on  mj 
head,  Among  all  my  Uege-men  so  noble  of  birth,  Thou  must  Uä 
me  to  one  penny  what  I  am  worth;" 
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nnd  nun  die  Antwort  kommt: 

„For  thirty  pence  our  Saviom*  was  sold 
Among  the  false  Jews,  as  I  have  been  told: 
And  twenty-nine  is  the  worth  of  thee, 
For  I  think,  thou  art  one  penny  worser  than  he." 

Man  hat  Simirätsel  verfertigt  (vid.  Friedreich,  Gesch.  d. 
Rats.  p.  54  f.),  welche  den  Sinn  eines  Sprichworts  mit  anderen 
Worten,  meist  umschreibend,  angeben,  um  es  daher  erraten  zu 
lassen.     So  (Ubi  bene,  ibi  patria): 

„Wo  mir  des  Lebens  Sonne  heiter  lächelt. 
Sei's  auch  entfernt,  wo  meine  Wiege  stand; 
Wo  sanfter  Zephyr  meine  Wange  fächelt. 
Auch  dort  erkenne  ich  mein  Jugendland." 

W^enn  das  zu  erratende  Wort  derart  zusammengesetzt  ist, 
dals  jede  Silbe  desselben  auch  fiir  sich  einen  Sinn  giebt,  so  kann 
in  der  Rätselaufgabe  fiir  jede  dieser  Silben  imd  auch  fiir  das  Ganze 
eine  Bestimmung  angegeben  werden,  nach  welcher  die  Lösung 
zu  suchen  ist.  Das  Erraten  wird  hierbei  erleichtert  durch  den 
Hinweis  auf  die  Beziehung  der  einzelnen  Begriffe  zu  einander. 
Für  diese  Art  des  Rätsels  ist  der  Name  Charade  üblich  ge- 
worden.*) Eine  Charade  ist  also  z.  B.  ( Angle-terre) :  „Pour  aller 
me  trouver,  il  faut  plus  que  les  pieds.  Et  souvent  en  chemin 
on  dit  sa  patenötre;    Mon  tont  est  separe   d'une  de   ses  moitie.s; 


*)  Über  den  Namen  Charade  »»iebt  Littr^  (im  Dict.)  Auskunft:  „Se- 
bastien,  Dict.  de  la  litt^rature,  1770:  «Ce  mot  vient  de  lidiorae  languedocien 
et  signitie.  dans  son  origine.  un  discours  propre  ä  tuer  le  temps;  on  dit  en 
Langnedoc:  allons  faire  des  diarades,  pour  allons  passer  l'apr^s-soupö ,  ou 
allons  veiller  cbez  un  tel,  parce  que,  dans  les  assemblöes  de  l'apres-soujie,  le 
piMiple  de  cette  province  sarause  a  dire  des  riens  pour  passe-temps.**  Charade 
parait  etre  venu  en  usage  dans  le  courant  du  XVTIP  siecle;  ce  semble  etre 
le  mot  provengal  charrada,  qui  signilie  une  charrette.  qui  vient  de  char, 
et  qui  aura  6t6  pris  par  une  metaphre  plaisante  pour  un  tas.  une  charretee 
de  bavardages.'*  Bei  Diez  (Etym.  Wörterb.  der  rom.  Spr.):  „Charade  fr. 
Silbenrätsel.  Der  Endung  nach  fremden  Ursprungs,  und  doch  fehlt  es  im 
It^il.  und  Span.  Neupr.  charado  =  it.  ciarlata  beifst  Geplauder,  im  Franz. 
vielleicht  in  ^ Wortgetändel"  übergegangen,  woraus  die  gegenwärtige  Be- 
deutung. Aber  genauer  trifft  den  Sinn  Hofmanns  Herleitung  aus  altfr. 
charaie  Zauberspruch  (Anni.  zu  Jourdain),  etwas  in  Dunkel  Gehülltes:  wegen 
der  Endung  in  char-ude  wäre  alsdann  noch  das  Verbum  en-char-auder  zu 
vergleichen." 
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La    inoitie    de    mon  tout  sert  a  mesurer  Tautre."      Von   Körner 
(PantoflFel): 

„Die  erste  Silb'  ein  Gott,  beherrscht  des  Landes  Auen, 
Die  zweit*  und  dritte  ist  ein  Name,  oft  belacht. 
Das  schwache  Ganze  wird  in  der  Gewalt  der  Frauen 
Der  Donnerkeil  des  Zeus  und  spottet  aller  Macht." 

Und  (Watchman):    „My  first  keeps  time;  mv  second  spends  time: 
and    my    whole    teils    time."    —    Die   Aufgabe   neckt  auch  wohl    ^ 
indem  sie  selber  nennt,   was  sie  zu  suchen  fiuffordert,   wie  z.  B^^ 
(Verstand): 

„Das  Erste  ist  ein  Vers,  das  zweit*  nur  leerer  Tand; 
Errätst  du  nun  das  Ganze,  hast  du  gewiis  Verstand." 

Man  hat  endlich  auch  Rätselaufgaben  gestellt  durch  Nenuuc:i«. 
einzelner  Worte,    denen  Wort    für  Wort    die    zu   suchenden  ent- 
sprechen müssen.     Leitend  für  den  Suchenden  ist  dabei,   dais  dejr 
Sinn  der  zu  suchenden  Wörter  zu  dem  der  angegebenen  in  dezm^ 
Verhältnis  der  Ähnlichkeit  oder  in  dem  eines  Gegensatzes  stehen  -^ 
imd  die  Gewälir  für  die  Richtigkeit  der  Lösung  liegt  darin,  daL"^ 
die  gefundenen  Wörter,  nach   der  Reihe  zusammengestellt,  eine^^ 
bestimmten  Sinn    ausdrücken.     Ein  Beispiel,    wo    die  Lösung  ai::^f 
Grund  einer  Verwandtschaft  des  Sinnes  zu  suchen  ist,   findet  sic:^Ti 
bei    Sextus    Empiricus    (adv.    Math.   286).      Die    Aufgabe    is^fc^: 
ißaQßÜQi^f-    ro    okov    ^kxtj    sxov    ip    rtj    x**^*»    ^^^    Lösun^aj": 
iavQi'ifV  6  näv  avQtyyag  sxmv  iv  t^  X^^Q^'    Nämlich:  j,ißa^- 
ß agiler  ät^rl   lov   iavQi^f-   Xfifj^iyov  ßaQßaQOt  ydq  o\  2vQor  rov 
ab   okov  ävx)    lov  navjog'   oloy  ydq  xal  näp  (TvyoiyvfW^'  tov  dt 
^Xxovg  äptl  TOV  (TVQiyyoc'  tldoc  ydq  iXxovg  ^  at^Qty^.^     (Das  ist 
nach  Art  jener  Metalepsis:    A^?*c    ^x    (fvpuiPVfiiag   ro  6fiiayt^[wy 
dijXovaay    vide   Bd.  II,   p.  50  sq.)    —    Von    demselben  Werte  ist 
die    folgende     Aufgabe    (aus    „Allgemeine    Modenzeitung"     187il 
No.  45),    wobei    nach    der    Beziehung    des    Gegensatzes    gesucht 
werden  mufs: 

„Gras  thu*s  komm  find. 

Zwei  hälslicher,  alter  Weib  in  der  Gewerbe  Lage  findet  m  Uber- 
fluls  ab  Herren  fremd  ruht  unter  jenem  doch  weniger  allgemeinen 
Bache  zwei  Todes  konma  läuft  aus  auf  suchen.  Alter,  hälslich 
morgen,  Dummheit  Haupt -Person,  Mangel  an  kleinem  Interesse 
verschmäht.  Ab  arbeitsam  giebt  der  Verlag  der  Abend -Frucht 
ab."  —  Lösung: 
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„  Hei-rats-ge-such. 

in  junger,  schöner  Mami  aus  dem  Kaufmannsstande  sucht  aus 
langel  an  Damenbekanntschaft  auf  diesem  nicht  mehr  un- 
3wöhnlichen  Wege  eine  Lebensgefährtin  zu  finden.  Jugend, 
chönheit,  Verstand  Nebensache,  Überfluls  an  grofsem  Ver- 
logen erwünscht.  Anträge  nimmt  die  Redaktion  des  Morgen- 
lattes  an." 


11 


III.   Die  selbständigen  Werke  der  Sprachkunst,  welche 
ein  Bild  der  Vorstellung  entfalten.    (Die  ästhetischen 

Sprachbilder.) 

lu  den  Werken  dieser  Abteilung  erkennen  wir    die    auf  d 
Synekdoche,  Metonymie,  Metapher  beruhenden  ästhetischen  Figur* 
des  Beispiels  [Txaqddfiyiia)^  der  Vergleichung  (naQaßoXfj)  u:::»^^  ^j 
des  Gleichnisses  {öfwiiaaK,  tixü}v\   welche  selbständig  auftret^^^^^] 
Es  kommt  also  der  Gedanke,  welchen  sie  aussprechen  wollen,    a^  ZJs 
ein   Bild  zur  Darstellung,    iv^elches    seine  Deutung    in   sich  «ftlK        ^t 
tragen  muis,  da  die  Bezugnahme  auf  den  erklärenden  Zusamme 
hang   wegfällt,    welchem   sie    als    ästhetische    Figuren    angehöre 
(Vide  Bd.  II,  p.  40  fg.) 

Hieraus  ergiebt  sich,  dals  diese  ästhetischen  Spraehbilde 
ihrer  Natur  nach  eines  gröfseren  Umfangs  der  Darstellung  bedürfei 
als  die  der  beiden  anderen  Abteilungen,  welche  eine  Empfindna^iEng 
oder  einen  Gedanken  durch  Formierung  des  Sprachmaterials  enf^  -^t- 
weder  nach  der  Seite  des  Lautes  oder  nach  seiner  Bedeutung  da 
stellen,  denn  wir  befinden  uns  bei  diesen  beiden  auf  dem  Bod 
des  „eigentlichen'*  Ausdrucks.  Hier  dagegen  verweilen 
durchweg  im  Gebiete  der  Allegorie  (im  weiteren  Sinne);  die 
eigentliche  Darstellung  tritt  ganz  an  die  Stelle  der  eigentliche «i?, 
das  Verständnis  muls  besonders  gesichert  werden.  Die  Fabel  il1«ö, 
welche  der  ästhetischen  Figur  des  Beispiels  entspricht,  die 
Parabel,  wie  wir  die  selbständige  Vergleichung  nennen,  'die 
Allegorie,  welche  ein  Gleichnis  hinstellt,  ohne  den  eigentlicieß 
(iedimken  daneben  zu  halten,  haben  sich  über  ihre  Bedeotimg 
irgendwie  auszuweisen.  Es  kann  dies  in  doppelter  Weise  ge- 
schehen. Der  Verfasser  fügt  entweder  seinem  Sprachbilde  aus- 
drücklich eine  Erklärung  bei,  welche  über  dessen  Sinn  Auskunft 
giebt,  wie  es  meist  bei  der  Fabel  und  Parabel  geschieht,  oder  es 
mufs  aus  dem  Inhalt  selbst  nach  einer  sich  bietenden  Analogie  die 
Beziehung  und  Bedeutung  des  Bildes  erschlossen  werden  können. 
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Jene  erstere  Weise  ist  vom  Standpunkt  der  Kunst  aus  zu  ver- 
werfen, denn  die  Einheit  der  Darstellung  wird  durch  dergleichen 
iSusätze  aufgehoben,  und  die  Wirkung  wird  unfrei  und  unrein.  *) 
3ie  zweite  Art  hat  das  Bild  mit  denjenigen  Zügen  auszustatten, 
welche  für  die  Bedeutung  charakteristisch  sind,  so  dafs  andere 
Deutungen  ausgeschlossen  werden.  Dazu  ist  eine  weitere  Ent- 
faltung des  Bildes  notwendig,  damit  diese  Züge  entweder  nach- 
einander in  Form  der  Erzählung  oder  nebeneinander  in  einer 
Schilderung  hervorgekehrt  werden  können. 

Es  kann  hiemach  scheinen,  als  ob  diese  ästhetischen  Sprach- 
bilder der  Dichtkunst  zugerechnet  werden  müssen,  da  sie  sowohl 
Erdichtung  zeigen,  sofern  sie  Bildliches  darstellen,  als  auch 
Handlung,  sofern  sie  ihre  Bilder  in  Bewegung  setzen.  Um  das 
Richtige  zu  sehen,  haben  wir  bei  der  Ungenauigkeit  der  ein- 
schlagenden Bezeichnungen  schärfer  zu  unterscheiden. 

Wir  beachten,  dafs  Fabel,  Parabel  und  Allegorie  einer  Vor- 
stellung Ausdruck  geben  wollen  und  zwar  nur  einer.  Ein  Seelen- 
moment, erfüllt  von  bildlicher  Anschauung  nicht  eines  Gegenstandes, 
sondern  eines  Vorganges,  verkörperte  sich  zur  Zeit  des  ersten 
SprachschaflFens  in  einem  einzigen  symbolischen  Laute,  in  der 
Sprach  Wurzel  (cf.  Bd.  I,  p.  214).  Diese  enthielt  Vorstellung  und 
Lautbild  in  Eins  verschmolzen,  und  das  Lautbild  vertrat  nicht  eine 
Vorstellung,  sondern  erschien  als  Bezeichnung  des  Vorganges  selbst ; 
ohne  Absicht  und  Wissen  der  die  Sprache  entwickelnden  Menschen 
banden  sich  an  solches  Lautbild  allmählich  weitere  Vorstellungen, 
die  sich  immer  mehr  von  dem  sinnlichen  Urgründe  entfernten.  Man 
allegorisierte  die  Lautbilder,  wie  später  die  Mythen,  und  man 
gelangte  so  dazu,  sich  ihnen  mit  gröfserer  Freiheit  gegenüber- 
stellen zu  können.  Li  dieser  gröfseren  Freiheit  bewegten  sich  die 
Schöpfer  der  ästhetischen  Sprachbilder,  denen  die  Mittel  der  voll- 
endeten Sprache  zu  Gebote  standen.  Sie  fanden  den  überreichen 
und  deshalb  unbestimmten  Gehalt  der  Wurzel  nach  allen  Richtungen 
hin  auseinander  gelegt,  und  ihre  helleren  und  gegliederten  Vor- 
stellungen bedurften  eben  auch  zur  Darstellung  einer  Bestimmtheit, 

*)  Bei  den  litterarisch  bearbeiteten  äsopischen  Fabeln,  namentlich  des 
Babrios,  Phädrus,  Avianus,  hat  sich  zweifellos  herausgestellt,  dafs  die  ihnen 
angefügten  Promythien  und  Epimj'thien  zum  grofsen  Teile  spätere 
Znsätze  sind.  Sie  mögen  im  übrigen  als  orientierende  Überschriften  gelten. 
(vid.  Bernhard}',  (Irundr.  d.  röm.  Litt.  4.  Ed.  p.  6:V2;  0.  Keller,  Unters, 
üb.  d.  (fesch,  d.  gr.  Fabel  p.  412.) 

n  i>  r  b  «  r,   <lic  äprnclie  «U  Kunst.    U.  ÜHud.   2.  Aafl  ^q 
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wie  sie  nur  durch  die  Vielheit  der  Spraehmittel  erreicht  wird. 
Eiue  bildliche  Anschauung  also,  in  demselben  Augenblick  der  Seele 
als  ein  Ganzes  gegenwärtig,  erhält  nun  durch  die  Darstellung 
den  Anschein  eines  Verlaufs. 

Dieser  Unterschied  zwischen  Vorstellung  und  Darstellung,  eine 
Folge  der  sich  gegenseitig  bedingenden  Entwickelung  und  dadurch 
eintretenden  Trennung  von  Bewufstsein  und  Sprache,  charakterisiert 
das  Fortschreiten  der  Kunst  vom  naiven  zum  bewufsten  Schaffen. 
Die  Verfasser  von  Fabeln,  Parabeln,  AUegorieen  wissen,  dafs  die 
Vorstellung,  welche  sie  darstellen,  von  ihnen  in  einem  Bilde 
erfafst  ist  und  so  zum  Ausdruck  kommt,  dais  die  Begriffssphäre, 
welcher  dieses  Bild  angehört,  eine  andere  ist,  als  die,  in  welcher 
seine  Bedeutung  wurzelt  und  auf  welche  es  Anwendung  finden 
soll;  sie  wissen,  dafs  ihr  Recht,  jenes  zur  Bezeichnung  für  diese  zu 
setzen,  sich  nur  auf  eine  Analogie  der  Verhältnisse  stützt,  welche 
an  dem  bildlichen  und  an  dem  eigentlichen  Vorgange  entsprechend 
hervortreten;  sie  bewegen  sich  also  mit  Bewufstsein  auf 
dem  Boden  der  Metapher  und  der  Allegorie.  Da  das  Wissen 
noch  nicht  Wissen  über  das  Wissen  zu  sein  braucht,  so  mögen 
diese  Verfasser  wohl  auch  der  Meinung  sein,  dafs  sie  in  ihren 
Sprachbildem  eine  Handlung  darstellen,  aber  in  Wahrheit  sind 
es  nur  die  Züge  eines  Bildes,  welche  sie  entvrickeln.  „Da  geht 
er  hin,  der  Fuchs";  „Sieh  nur  den  aufgeblasenen  Frosch"*; 
Man  erkennt  den  Esel  auch  in  der  Löwenhaut";  „Der  Un- 
glückliche hegt  eine  Schlange  im  Busen"  —  das  sind  Fabel-  ■ 
bilder  in  zunehmender  Entfaltung  von  der  Metapher  zum  Gleichnis,  ^ 
zur  Allegorie,  welche,  wenn  sie  selbständig  auftreten  sollen,  einigei^ 
Ausarbeitung  bedürfen,  wie  man  sie  in  den  bekannten  Fabeln  findets^ 

Um  noch  bestimmter  zu  fassen,  welcher  Unterschied  zwische^^ 
einer    Handlung    und    der    Bewegung    eines    bildlichen  Vorgangs 
besteht,  ist  es  dienlich,  die  ästhetischen  Sprachbilder  genauer  na^^ 
ihren  einzelnen  Arten  zu  betrachten.     Halten  wir  fest,  dafs  dur — -^j 
jedes  dieser  Sprachbilder  etwas  gesagt  werden  soll;   (sie  sind        ^ 
sich  „Satz",  wie  Epigramm  und  Gnome)  —  ein  Beachtensweir-^t^ 
natürlich,  denn  wozu  sonst  der  Kunstapparat,  der  doch  mit  Absm.«>i/ 
verwandt  wird?  —  und   dafs   ihre  Arten  den  Arten  der  Trope/? 
entsprechen  müssen,  so  sehen  wir,  dais  die  Fabel,  ausgehend  ron 
der  Anschauung    wie    die  Synekdoche,    in    einem    wirklicÄefl 
Vorgange  ihre  Meinung   ausgedrückt  findet;    die  Parabel,  aus- 
gehend vom  Gedanken  wie  die  Metonymie,   die  ihrige  einem  in 
der  Wirklichkeit  möglichen  Vorgange  einbildet;  dafs  endlich 
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die  Allegorie,  entstehend  und  verweilend  im  Gebiete  der  Bild- 
lichkeit wie  die  Metapher,  da  sie  zur  Vorstellung  nur  das  Bild 
tat,  als  solche  also  eine  Meinung  überhaupt  nicht  in  sich  trägt, 
eben  in  der  Aufstellung  dieses  Bildes  ilire  Absicht  erreicht 
haben  naufs.  Es  wird  an  diesem  Verhältnis  der  Arten  zu  ein- 
ander dadurch  nichts  geändert,  dafs  der  Boden,  auf  welchem  sie 
spielen,  selbst  ein  bildlicher  ist,  nämlich  Allegorie,  dafs  also  auch 
die  Wirklichkeit  der  Fabel,  die  Möglichkeit  der  Parabel  selbst  nur 
bildliche  Geltung  haben;  aber  wohl  folgt  daraus,  dafs  jene  wirk- 
liche und  diese  mögliche  Wirklichkeit  dies  nur  insoweit  sind,  als 
es  das  Wesen  der  Bildlichkeit  zuläfst. 

Das  Bild  nämlich  findet  in  der  Wirklichkeit  zwar  sein  Material, 
aber  nicht  seine  Form,  seine  Umgrenzung.  Kein  Fuchs  findet  die 
'Frauben  sauer,  nach  denen  er  vergeblich  sprang  (Fab.  Aesop.  ed. 
Halm.  33.  Phaedrus  IV,  3;  Babrios,  19),  kein  Bock  spottet 
vom  Dache  herab  des  Wolfes  (Fab.  Aesop.  135;  Babr.  96),  und 
selbst  die  durch  Naturwahrheit  am  meisten  treflFenden  Fabeln,  wie 
etwa  die  vom  Hunde,  der  im  Flufs  nach  dem  Spiegelbilde  des 
Fleisches  in  seinem  Maule  schnappt  (Phaedr.  I,  4;  Babr.  79), 
stellen  nicht  Wirklichkeit  dar.  Der  sinnende  Künstler  sieht  die 
Natur  nicht  an  mit  den  Augen  des  Naturforschers,  seine  Phantasie 
erkennt  in  den  Vorgängen  der  Wirklichkeit  nur  die  Analoga  zu 
dem,  was  in  ihm  lebt.  Zu  ihm  spricht  die  Natur  vernehmlich, 
wie  in  jenem  goldenen  Zeitalter  zu  allen  nach  Babrios  Bericht 
(im  Eingang  zu  seinen  Fabeln): 

inl  t^g  de  X^^^V^  (/^^*^^)  J^«*  ^«  Xotnd  tdop  ^coiav 
(fiapijp  svaqd-qov  elxs  xal  Xoyovc  ^cJ«** 
äyoQal  6e  lovjcoy  f^cav  iv  [liaaig  vlaig. 
iXdkei  dt  nhQa  xai  xä  (f>vkXa  r^g  nsvxijg 
iXdkfv  di  noyjogj  Bqdyxs,  pffi  xal  vamfj' 
(Stqovxhii  de  avpsxd  nqbg  yscoQyöv  dfiikovy 

Und  wie  nun  der  Künstler  diese  äufseren  Vorgänge  versteht, 
danach  formt  er  sie  sogleich  weiter,  auf  dafs  sie  in  den  Rahmen 
seines  Seelenbildes  passen,  indem  er  wegnimmt,  zusetzt,  ändert 
—  kurz,  er  giebt  und  kann  nur  geben  wollen  einen  Schein  der 
Wirklichkeit.  Je  nach  dem  Inhalt  der  Vorstellung,  welche  er 
in  dem  Bilde  ausdrücken  will,  zeigt  dieses  dann  einmal  die  leben- 
dige Bestätigung  einer  Lehre,  ein  anderes  Mal  die  ernste  oder 
drollige  Illustrierung  eines  Einfalls,  einer  Beobachtung,  wie 
denn  Phaedrus  (1,  prol.)  von  seinen  Fabeln  angiebt: 

29* 
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duplex  libelli  dos  est:  quod  risum  movet, 

et  quod  pnidenti  vitam  eonsilio  monet. 
Noch  deutlicher  ist,  von  welcher  Beschaffenheit  die  Handlung  der 
Parabel  nur  sein  kann,  da  diese  ihr  Bild  überhaupt  lediglich 
ihrem  Gedanken  gemäls  gestaltet.  Täglich  zwar  kann  z.  B.  sich 
ereignen,  was  die  Parabel  (Luk.  XII,  ](>  —  20)  erzählt  von  dem 
Reichen,  der  sich  mit  den  gewonnenen  Gütern  zur  Ruhe  setzen 
will  und  dann  vom  Tode  übenascht  wird,  aber  weder  in  der  Person 
noch  in  den  Umständen  liegt  es,  dals  es  notwendig  oder  auch  nur 
wahrschemlich  so  sich  ereignen  werde,  und  so  haben  wir  es  nur 
mit  einer  Veranschaulichung  des  Gedankens  zu  thuu  (ibid. 
vs.  21):  „Also  gehet  es,  wer  sich  Schätze  sammelt,  und  ist  nicht 
reich,  in  Gott,"  für  welche  einzig  der  Stoff  der  Wirklichkeit  ent- 
nommen ist.  Die  Handlung  also  der  Fabel,  Parabel  und  Alle- 
gorie ist  nichts  als  der  Schein  einer  Handlung,  der  die  Wahl 
des  Ziels,  die  Freiheit  der  Entschliefsung  abgeht.  Die  Handlung 
der  Fabel  verläuft  notwendig  nach  den  Naturbedingungen  des  er- 
schauten Bildes;  die  der  Parabel  gestaltet  sich  nach  dem  Inhalt 
der  Vorstellung  und  duldet  kein  Abweichen;  die  der  Allegorie 
ist  gebannt  an  die  Züge  des  Urbildes  und  beansprucht  selbst  nur 
eine  Existenz  fiir  die  Phantasie.  Wird  aber  so  die  Handlung  der 
ästhetischen  Sprachbilder  als  eine  blol's  scheinbare  erkannt,  so  ^^mo 
leuchtet   ein,   dafs  von  einem  Dichten,  einem  poetischen  SchaflFen    .m^M-n 

bei  ihnen  nicht  die  Rede  ist.     (Vide  Bd.  I,  p.  52  fg.)     Als  Kenn ^^^, 

zeichen  dafür,   dafs  sie  Werke  der  Sprachkunst    sind,    nur  Eineir^^-^-^^ 
Moment  der  Seele  darstellen,  mag  ferner  dies  angeführt  werdeiw^^^- ^j^ 
dafs  sie  sämtlich   auch  im  Zusammenhang  der  Rede  als  Figure^^^^^j 
zur  Verwendung  kommen.     Von  der  Parabel  und  der  Allegorie  i-^^  i^f 
dies  oben  gezeigt  (Bd.  II,  p.   70  fg.;   96  fg.),  von  der  Fabel  f^^  qJ^ 
Figur  ist  noch  zu  sprechen.     Was  endlich  die  Völker  und  Zeita^^^,^ 
betriflFfc,  welche  wir  fiir  alle  Werke  der  Sprachkunst  als  die  •^%». 
sonders  günstigen  schon  öfter  bezeichnet  haben,  so  begnügen  ~    -^y 
xms  hier  zu  erinnern,  wie   die  Tierfabel  imd  Parabel  als  alte    ^^Ofj 
angesehene  Erzeugnisse   des  Orients  bekaimt  sind,  und  in  ß^3^///y 
auf  die  Zeit,  in  welcher  die  Fabel  im  Abendlande  zu  blühen  pfl^f^e* 
finde  die  allgemeine  Bemerkung  von  Gervinus  (Gesch.  d.  Atsch, 
Dicht.  Bd.  I,  p.  129)  Platz:  „Nur  solche  Zeiten,  welche  die  Dicif. 
kunst  zur  Verstandessache  machten,  haben  auch  von  je  die  Fabel 
begünstigt;   das  Epos  seinerseits  hat  sich  mit  solchen  Zeiten  nie 
vertragen".     So  fehlt  z.  B.  dem  klassischen  Zeitalter  der  Griechen 
<lie  Fabeldichtung.  — 
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I.    Die  Fabel. 

Über  die  t  er  mini,  mit  welchen  die  Griechen  die  Fabel  be- 
zeichneten, berichtet  Theon  (Prog.  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  11,  p.  73): 
nQO(TayoQ€vova§  äs  avtovg  rtop  iitv  nakaibäp  ol  notfjial  fiäkXoy 
alvovc,  ol  dt  iiid-ovc'  nkeovaCovG^  dt  fidhata  ol  xatakoyadfjy 
cvyytyQaifoiec  rö  Xo/ot^g  äkkd  [j/^  fjvd-ovc  xaXft^^,  od-fv  Xiyovate 
xai  lov  Alaoonok'  koyonoior,  FlXaToav  dt  iv  dialoyo)  tw  ntql  ipvxv^ 
TfiJ  fiiy  fivd-opy  nri  öi  koyov  ÖPOfjia^st'  siQfjTai'  dt  fiv&oc  oloy 
XoyoQ  iiQ  (üv,  intl  xal  iivd'tXa&air  rö  ksytiv  sxdXoi^p  ol  nakaioi' 
alvoc  dt  öti  xccl  naqaiptaiv  xipa  ntq^xti*  äyaffiQtTcci^  ydq  oloy 
to  TTQayfia  sie  x^c/fijyi^  vnod-fixfjv  vvp  fitriot  xal  id  alviyfiaia 
alvox^Q  Ttptc  xakovai,  Theon  selbst,  der  die  Fabel  als  Übimgs- 
stoff  für  die  Rhetorenschulen  im  Auge  hat,  begreift  unter  dem 
allgemeinen  Namen  der  äsopischen  Fabeln  nur  diejenigen,  welche 
ihre  nützlichen  Lehren  entweder  zu  Anfting  oder  zu  Ende  der  Er- 
zählung ausdrücklich  hinstellen,  sie  also  entweder  (cf.  Aphthon. 
Prog.  1.  c.  p.  21)  mit  nqoiivd^tov  oder  mit  imiivO-ioy  (Prise, 
[praeexerc.  rhet.  IJ:  tTnfirO^iop  vocant,  quod  nos  affabulatio- 
Tiem  possumus  dicere."^)  ausstatten.  Äsopisch  werden  die  Fabeln 
im  allgemeinen  genamit,  weil  Asop  in  ilirer  Abfassung  besonders 
geschickt  war:  AlüMTitwi,  dt  dfofid^ofrat  uk  sninap,  ovx  otI' 
Alamnoc  TrQonoc  tvQtrijc  tmv  fivO-cop  iytptjo,  COfArfjQog  ydq  xal 
'Haiodog  xal  l^^/Wo/og  xal  äkh)t  xiptg  nqtaßvit^oi  ytyoportg  aviov 
ifaivoviai>  tTnaxdiitvoi ,  xal  dij  xal  Kovvk  6  Kiki^y  xal  Govqoc  6 
^Si^ßaghtjc,  xal  Kvßiaaög  ix  Aißvtjgy  iivtiiioperoyiat  vno  npüay 
(jog  fivdimowi)  äkX'  ort  Aldwnog  aivoXg  iidXkor  xataxoQOK  xal 
df^icHg  ixQ^rjtyaro. 

Bei  den  Römern  wurde  eine  allegorische  Erzählung  und  be- 
sonders die  äsopische  Fabel  meist  änoXoyog  genannt,  ein  terminus, 
welchen  wir  bei  den  Griechen  in  dieser  Bedeutung  nicht  nach- 
weisen können.  Er  findet  sich  z.  B.  bei  Cornificius  (I,  6,  10); 
Cicero  (de  or.  II,  ()(>);  Quintilian  (VI,  3,  44);  Gellius  (N.  A. 
II,  2i):  „haec  Aesopi  fabula"  und  „hunc  Aesopi  apologum"); 
Mart.  Cape  IIa  (V,  558:  apol.  Aesop.).  Auch  fabula  ist  terminus. 
Bei  Isidor  (or.  I,  39,  1):  Fabulas  poetae  a  fando  nominavemnt, 
quia  non  sunt  res  factae,  sed  tantummodo  loquendo  fictae.  Quae 
ideo  sunt  inductae,  ut  Hcto  animaUum  mutonmi  inter  se  colloquio 
imago  quae  dam  hominum  vitae  nosceretur.  So  bei  Phaedrus 
(Prol.  7;  I,  L  14);  Cicero  (Att.  XIII,  33,  4:  „lupus  in  fabula"); 
Quintilian  (I,  9,  2;  V,  11,  19:    „Aesopi  fabellae"^),  der  über  den 
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Namen  bemerkt  (1.  c.  20):  AI  vor  Graeci  vocant  et  olaMTifioiK,  ut 
dixi,  koyovQ  et  hßvxovc;  iiostrorum  qiiidam,  non  sane  recepto  iu 
iisum  nomine  apologationem.  *)  Bei  den  Deutschen  hiefs  die 
Fabel  im  Mittelalter  bispel,  Beispiel  d.  i.  Beirede,  Rede  als 
Gleichnis,  unt^r  welchem  Namen  z.  B.  der  Stricker  seine  Fabeln, 
Gleichnisse,  Parabeln  zusammenfaiste.  So  wurde  auch  bischaft 
gebraucht,  wie  z.  B.  bei  Bon  er  (Edelst.:  Von  dem  Ende  diss 
Buoches):  dar  umb  list  man  ein  bischaft  guot,  daz  wiser  ward 
des  menschen  muot.  hundert  bischaft  hab  ich  geleit  an  diz 
buoch.  (Auch  biwort,  biwurti,  piwurte  ist  Gleichnis,  Parabel, 
Sprichwort.)  Wir  finden  übrigens  auch  bei  den  Alten  die  Fabel 
dem  Begriff  des  Beispiels  untergeordnet.  Wie  schon  bemerkt 
(Bd.  II,  p.  42)  sind  bei  Aristoteles  (Rhet.  II,  20)  Fabel  {Xoyo^, 
olov  o\  Aiauineioi  xai  Aißvxoi)  und  Parabel  diejenigen  Arten  des 
naqddsiyiia,  welche  man  selbst  erfindet,  und  so  sagt  Hermog. 
(Prog.  Sp.  Vol.  II,  p.  4)  vom  fivdvg:  qaivoviai  dt  xai  o\  ^to^q 
avro)  xQfiadfievoi  dvil  naQadtiyfiaTog,  Ebenso  behandelt  Quin- 
tilian  (V,  11,  19  sq.)  die  Fabeln  als  exempla,  und  Phaedrus 
(Prol.  11)  sagt:  Exemplis  continetur  Aesopi  (apologi  al.  1.)  genns. 
(cf.  Hör.  Sat.  I,  1,  33,  sicut  parvula,  nam  exemplo  est,  magni 
formica  laboris  — ). 

Es  wird  durch  diese  termini  auf  die  fiir  den  Begriff  der  Fabel 
wesentlichen  Bestimmungen  hingewiesen,  teils  auf  deren  bildliche 
Natur  (fiv&og)^  teils  auf  das  Bedeutsame  ihres  Gehalts  {alpog),  teils 
auf  die  Entwickelung  eines  Vorganges  in  Form  der  EIrzahlun 
{/.oyoc).  Die  deutsche  Benennung  „Beispiel",  welche  wir  für  di 
der  Fabel  entsprechende  ästhetische  Figur  wählten,  vervollständig", 
dann,  richtig  verstanden,  den  Begriff  der  Fabel.     Das  Beispiel  i 
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dem  hierher  gehörigen  Sinne  ist  nicht  ein  Exemplar  unter  viel^^^^en 
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*)  Mv&oc  wird  definiert   (Theoii.  1.  c.)    als   P.d/'oc  tftfvirig  fixovf^' 
ukfjd^Har.     Ah'og   ist   eine   Rode   von    Bedeutung  und   die   der   Deutirr.^mi,o. 
bedarf.    Bei  Suidas:  aivog,  Xöyog  jruQOi/Jinüdrjg.  rj  iiratvog  xcU  iyxuifi^      /^^^ 
ulvog  TCg  icnv,  wg  urtJQ  rf  xovx  dyiiJQ  ÖQi'i^u  cet.    (Es  folgt  der  bekai^    -7^^^ 
Uriplius,    der  u.  a.    bei  Athen.  X,  76   mitgeteilt  wird.)    ulvog  firj—    / 
/iiv&ov   TM   Tor   ah'ov   jj^rj  nqog  naldug  dkkd  nqog  äviqag  ntTTO^riC—m^af 
xui  fxri  TTQÖg  ifw^aywytar  fjoror,  dkkd  xcxi  jraguCveatv  «/f*!'  r*r«.    ßovA^^ra/ 
ydq  ijnxQVTTTÖfKvog  nuqui^vfh'  ti  xui  diddaxHv.    He 8 i od.  (op.  201)  ^leijut 
seine  Fabel  vom  Habicht  und  der  Nachtigall  ulvog,  ebenso  Archiloc^o^ 
(Anth.  lyr.  ed.  Bergk  8(5,  89)   die   vom  Fuchs   und  Adler   und   vom  Aften. 
Aoyog  giebt  nur  den  Begriff  der  Erzählung;   Herodot  (I,  141)  nenwf  so 
die  Fabel  von  dem  Flötenspieler  und  den  Fischen   (bei  Babrios  9),  welche 
Kyros  den  loniern  erzählt,  und  bezeichnet  den  Äsop  (II,  134)  als  Xoyonot^^ 
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(cf.  Victoriuus  in  Rhetor.  Cic.  I,  28,  Rliet.  lat.  H.  p.  228:    Per 
exemplnm  tuiic  simile   faciinus,    si   in  exemplo    ipso    qualitas 
ostendatur.     Saepe  enim  exemplum    in'  quantitate    versatiir  cet.), 
sondern  ein  solches,  welches,  wie  die  Synekdoche,  als  einzelnes  das 
Cianze,  als  eine  Art'  eines  Vorganges  die  (Jattung  solcher  Vorgänge 
vertritt  und    damit   deren  Wesen  und  Regel.     Das  Beispiel  wird 
lemer,  wie  die  Synekdoche,  durch  die  Anschauung  gegeben;    es 
iprurzelt  also  in  den  Vorgängen  der  Wirklichkeit,  die  von  ihm  als 
Bilder  geschaut  werden  . —  anders  als  die  Parabel,  welche  für  den 
Gedanken  die  passenden  Vorgänge  sucht,  für  welche  die  Wirk- 
lichkeit dann  nur  den  Stoff  zur  Einkleidung  liefert.     Und  endUch 
steht  das  Beispiel,  nicht,  wie  die  Synekdoche,  an  Stelle  des 
Ganzen,  der  Gattung,   der  Regel,  welche  es  vertritt,  sondern  als 
ein  selbständiger  Vorgang  daneben,  wie  ein  Gleichnis,  und  verhält 
sich  also  als  Allegorie  zu  dem,  was  es  bedeuten  soll. 

Die  Fabel  bewahrt,  weil  sie  Allegorie  ist,  also  weil  ihr  Vor- 
gang in  einer  fiir  ihre  Anwendung  fremden  Sphäre  verläuft,  auch 
als  Figur,  im  Zusammenhang  der  Rede,  mehr  den  Charakter  der 
Selbständigkeit,  als  ihn  das  ästhetische  Beispiel  zeigt  (cf.  Bd.  II, 
p.  40  fg.),  dessen  Art  sie  ist.  Sie  wird  entweder  besonders  vor- 
getragen und  erhält  dann,  weil  auf  bestimmten  Anlafs  und  in 
bestimmter  Absicht  erfunden  oder  verwandt,  epigrammatischen 
Charakter,  oder  sie  wird  nur  angedeutet,  um  von  der  Rede  nicht 
3u  weit  abzulenken,  ist  dann  meist  Citat,  welches  eine  Bekannt- 
schaft mit  der  selbständigen  Fabel  voraussetzt,  und  beansprucht 
damit  die  Geltung  eines  Sprichworts.  Von  ersterer  Art  ist  z.  B. 
die  Fabel,  welche  bei  Schiller  (Fiesco  II,  8)  Fiesco  den  empörten 
Genuesen!  vorträgt,  um  sie  fiir  die  Monarchie  zu  gewinnen;  ebenso 
die  von  Lessing  (Von  dem  Vortrage  der  Fabeln),  welche  er  sich 
selbst  nacherzählt:  „Freilich  geht  es  dem  la  Fontaine  und  allen 
seinen  Nachahmern,  wie  meinem  Manne  mit  dem  Bogen  (B.  HI,  1); 
der  Mann  wollte,  dafs  sein  Bogen  mehr  als  glatt  sei;  er  liels  Zier- 
raten darauf  schnitzen:  und  der  Künstler  verstand  sehr  wohl,  was 
für  Zierraten  auf  einen  Bogen  gehörten;  er  schnitzte  eine  Jagd 
darauf;  nun  will  der  Mann  den  Bogen  versuchen  und  er  zerbricht. 
Aber  war  das  die  Schuld  des  Künstlers?  Wer  hiels  den  Mann, 
so  wie  zuvor  damit  zu  schiefsenV  Er  hätte  den  geschnitzten  Bogen 
nunmehr  fein  in  seiner  Rüstkammer  aufhängen  und  seine  Augen 
daran  weiden  sollen!  Mit  einem  solchen  Bogen  schiefsen  zu  wollen!" 
—  Die  zweite  Art  giebt  Quintilian  (V,  11,  20)  an;  Horatius 
ne  in  poemate  quidem  (Ep.  I,  1,  73)  humilem  hujus  generis  usum 
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putavit  iii  Ulis  versibus:  quod  dixit  vulpes  aegroto  canta 
leoni.  —  cui  confine  est  nagoifiiac  genus  illud,  quod  est  velut 
fabella  brevior  et  per  *allegorian  accipitiir:  non  nostrura, 
inquit,  onus:  bos  clitellas.  (cf.  Cic.  [Att.  V,  15,  3]:  Clitellae 
bovi  sunt  impositae;  plane  non  est  nostrum  onus,  sed  feremus.) 
Aschylos  citierte  (wie  Schol.  Aristoph.  ad  Aves  v.  809  angiebt) 
in  den  „Myrmidonen"  (cf.  Fab.  Aes.  4); 

nXriYivT*  ätQccxnp  to^ixm  top  äeiov 

ElntXv  Idovta  fjLfjxccpfjv  nteqdiiccroc' 

Tdd'  odx  vn*  äXXünv,  äXXd  tote  avzMp  Ttxeqotc 

^iXiaxoiisGd-a, 

Der  Scholiast  sagt:  AXaxvXoc  y^ißraiixiji^  avirji^  xccXtX  naQOiiiiay, 
und  man  findet  über  den  sprichwörtlichen  Gebrauch  der  Fabel 
Angaben  bei  Schütz  (Aesch.  Trag.  T.  III;  frgm.  116)  und  Porsoii 
(zu  Eurip.  Med.  139,  VIII).  Letzterer  citiert  eine  schöne  Wendung 
der  Fabel  von  „Wallerus  nostras":  To  a  Lady  singing  one  of 
his  songs. 

„That  Eagle's  fate  and  mine  fire  one, 

Who  on  the  shaft  that  made  him  die, 

Espied  a  feather  of  his  own, 

Where  with  he  wont  to  soar  so  high.^  *) 

Wir  geben  noch  einige  Beispiele  von  dieser  Verwendung  d 
Fabeln  als  Schmuck  der  Rede.     Buch  der  Richter  (IX,  8  — 15 
Jothams   Fabel    an  die    Männer    von   Sichern   vom   Dombusch 
König  der  Bäume;    Plutarch  (Phoc.  9):    Phocions  Fabel  an 
Athener  vom  ävi^q  öhXoq  und  krächzenden  Raben;  Plut.  (Them.        ^^ 
cf.  Fab.  Aes.  133):  Themistokles  erzählt  einem  aufgeblasenen  S 
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*)  Auch  Byron  (Engl.  Bards  and  Soot.  Rev.)  hat  die  Stelle: 
So  the  Struck  eagle,  strech'd  lipon  the  piain. 
No  more  through  rollin g  clouds  to  soar  again, 
View'd  his  own  feather  on  the  fatal  dart, 
And  wing'd  the  shaft  that  qiiiver'd  in  his  heart  — 
Keen  were  his  pangs,  biit  keener  far  to  feel, 
Hc  niirsed  the  pinion  which  impeird  the  steel; 
While  the  saine  phimage  that  warm'd  his  nest 
Drank  the  last  life-drop  of  his  bleeding  breast. 

Bei  Scott  (The  Fair  Maid  of  Perth.  op.  3:5),  macht  Douglas  dem  Duke  of 
Albany  den  Mord  an  seinem  „royal  nephew"  zum  Vorwurf,  den  er  durch  die 
Fabel  verhüllt  ausspricht:  .,Men  say  the  eagle  was  killed  with  aii  arrow 
fiedged  frora  his  own  wing." 
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tegen:  t^  ioQTJj  i^p  iatbqav  iqiaai;  Demosth.  (cor.  p.  807,  §  243 
cf.   Aeschin.  Ctes.  §  225):  Mansg  äp  n   tk;  iaiqdc  cet.   wie  Fab. 
Aesop.  ed.  Halm  169:  ""lavqoQ  xal  Noa^v;  Plat.  (Rep.  365):  Fabel 
des  Archil.  vom  Fuchs;  Xenoph.  (Mem.  II,  7,  l3sq.):  vom  Vorzüge 
des  Hundes  vor  dem  Schafe,   weil  er  dieses  beschütze;    Aristot. 
(^Polit.  in,  13):    die  Hasen  verlangen  Gleichberechtigung  mit  den 
Liöwen;    Aristot.  (Met.  II,  3):   von  dem  Einschlucken  des  Meeres 
durch  die  Charybdis;  Theognis  (602):  von  der  Schlange  im  Busen; 
Sophokles  (Ant.  712):  oqqc  naqä  Qsix}^QO$ai  xe^nd^^KZ  cet.,    An- 
spielung auf  Fab.  Aesop.  179,  179b,  179c:  Kakafioi^  xal  jQvg  (Ba- 
"brios  36);  Aristoph.  (Vesp.  1392):  Parodie  einer  äsopischen  Fabel 
mit  der  Lehre:  Betreibe  du  dein  (leschäft!  —  Hör.  (od.  I,  16,  13): 
fertur  Prometheus  —  insani  leonis  vini  stomacho  apposuisse  nostro. 
Hör.  (ep.  I,  1,  73):  Vestigia  terrent;  auch  bei  Plato  (Alcib.  I,  123) 
angeführt;  die  Fabel  bei-  Babr.  103;  Hör.  (ep.  I,  2,  41):  Qui  recte 
vivendi  prorogat  horam,   Rusticus  exspectat,   dum  defluat  amnis: 
at  illa  Labitur  et  labetm*  in  omne  volubile  aevum;    Hör.   (ep.  I, 
3,  19):  die  Fabel  bei  Phaedr.  I,  3;  Hör.  (ep.  I,  7,  29):  Vulpecula 
(„nitedula"  Bentl.)  repserat  iii   cumeram  frumenti;    Hör.   (sat.  II, 
3,  299):   Anspielung  auf  die  Fabel  bei  Phaedr.  IV,  10:    Peras  in- 
posuit  Juppiter  nobis  duas  cet.     Diese  Fabel  bei   Catull  22,  21; 
Persius  IV,  24;    Plutarch  Grass.  32.     Hör.  (sat.  II,  5,  56):  die 
Fabel  „Vulpus  et  corvus^  bei  Phaedr.  I,  13.  —  Lessing  (Nathan): 
^Ich  werde  hinter  diesen  jüdischen  Wolf  Im  philosophschen  Schaf- 
pelz   Hunde    schon    Zu    bringen    wissen,    die    ihn    zausen    sollen." 
Lessing  (Schrift.  Vorr.):  ^Meine  Freunde  —  wollen  mich  bereden, 
dals  einige  Bogen  von  mir  den  Beifall  der  Kenner  erlangt  hätten. 
Dafs    ich    es    glaube,   weil    ich  meme  Rechnung  dabei    finde,  ist 
natürlich.     Und  dals  ich  mich  jetzt  der  Gefahr  aussetze,  dasjenige 
alphabetweise  zu   verlieren,   was   ich  bogenweise   gewonnen  habe, 
ist  zwar  auch  natürlich,  ob  es  aber  eben  so  gar  klug  sei,  das  ist 
eine  andere  Frage.     Wann  der  Hund,  der  in  der  Fabel  nach  dem 
Schatten  schnappt,  auch  zu  meuiem  Vorbilde  wird,  so  mag  ich  es 
haben."    Less.  (Litteraturbr.  12):  „Shaftesbury  ist  der  gefahrlichste 
Feind   der  Religion,   weil  er  der  feinste  ist.     Und  wenn  er  sonst 
auch   noch  so   viel  Gutes  hätte;    Jupiter  verschmähte  die  Rose  in 
dem  Munde  der  Schlange."  —  Shakesp.  (K.  Hein-.  V.  VI,  3):  The 
man,  that  once  did  seil  the  lion's  skin  While  the  beast  liv'd,  was 
kiird  with  hunting  him.  —  Sieht  man  nicht  aus  solcher  Verwendung 
der  äsopischen  Fabeln,  dals  diese  in  der  That  nur  als  entwickelte 
Bilder  vorgestellt  werden,   als  Gleichnisse,  welche  Beispiele  sind? 
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Ethet.  II,  20)  meint,  dal's  ihre  Eründung  erleichtert  werde  durch 
hilosophie  (aV  r^c  drrjyra*  16  oiimop  oqäv ,  onfQ  Q^oy  irfuy  ix 
&koaoifiac);  Plutarch  läfst  den  Asop  teilnehmen  an  seinem  Gtist- 
lalil  der  7  Weisen  und  nennt  (Sept.  Sap.  conv.  14)  dessen  Kunst 
oXvykfaaaoc  ao(fia;  Plinius  (H.  N.  XXXVI,  12)  nennt  ihn  fabu- 
irum  philosophus;  Philostrat  (Vit.  Ap.  Tyan.  V,  14,  15)  lälst 
em  Asop,  welchen  er  als  den  weiseren  und  wahrhafteren  (lov 
'$A.ai,i^^vc  fiäXXoy  ^  ol  noiriiai  — )  den  Dichtem  gegenüberstellt, 
Is  die  Liebhaber  der  Weisheit  zum  *EQfi^c  koyiog  xal  xsQdowg 
iommen:  im  rrip  rijg  (toffiac  diayofijjp  —  von  diesem  Gotte  die 
•'abeldichtung  schenken,  als  welche  von  den  verschiedenen  Zweigen 
ler  Weisheit  allein  noch  nicht  vergeben  war. 

Im  ganzen  erscheint  so  die  äsopische  Fabel  teils  als  ein  Werk 
ler  Redekunst,  teils,  wie  noch  Lessing  sie  fafst,  „auf  einem  der 
Poesie  und  Moral  gemeinschaftlichen  Raine";  neuerdings  pflegt 
nan  sie  als  episch-didaktische  Dichtung  zu  bezeichnen,  was  eben- 
sowohl die  Verbindung  der  Kunst  mit  einem  unkünstlerischen 
Elemente  ausdrückt.*)  Die  unter  den  germanischen  Stämmen  er- 
wachsene Tiersage  des  Mittelalters  gab  J.  Grimm  (Einl.  zu  „Rein- 
bart  Fuchs";  cf.  W.  Wackernagel  „Poet.  Rhet.  Stil."  p.  lOJ)  f.) 
Anlafs  zur  Aufstellung  einer  Theorie,  nach  welcher  die  morgen- 
ländischen wie  die  abendländischen  Fabeln  nur  als  abgetrennte 
Bestandteile  einer  indogermanischen  Tiersage,  eines  ursprünglichen 
Fierepos  erscheinen.  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansicht  hat  aus- 
reichend nachgewiesen  Gervinus,  Gesch.  d.  dtsch.  Dicht.  T.  I, 
),   1 2;^  f. 

Wenn  wir  nun  das  im  Eingange  zu  diesem  Abschnitte  von 
len  ästhetischen  Sprachbildem  Gesagte  jetzt  im  besonderen  für 
lie  Fabel  näher  zu  bestimmen  haben,  so  glauben  wir  dies  am 
)esten  zu  erreichen,  wenn  wir  unsere  Ansichten  mit  denen  Les- 
iings  zusammenstellen  und  an  diesen  prüfen.  Unsere  Ansicht 
iber  ist  folgende:  Die  Fabel  giebt  einem  Gedanken  Ausdruck 
lurch  Darstellung  eines  Bildes,  welches  auf  Anlals  eines  einzelnen 
i/^organgs,  den  die  Anschauung  bietet,  der  also  der  Wirkhchkeit 
mtnommen  ist,  in  uns  entsteht.  Sofern  dieser  Einzelvorgang  die 
iattung  und  die  Regel  solcher  Vorgänge  an  sich  aufweist,   ist  er 


*)  Jean  Paul  (Vorsch.  d.  Aestli.)  sajrt:  „Da  in  der  Fabel  nicht  die 
VIoral  der  Geschichte  weisen  ueniacht  wird,  sondern  die  (teschichte  für  jene 
lur  der  B(»den  ist:  —  so  t^ehiirt  sie.  so  breit  auch  der  treschichtlichc  Boden 
'ines  kleinen  Saraenk<>rns  ist,  doch  nicht  dem  epischen  an.  sondern  dem  leh- 
'enden  Gedichte  eines  —  Gedankens." 
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Beispiel,  sofern  seine  Darstellung  mit  Bewulstsein  nicht  den 
Vorgang  giebt,  sondern  ein  Bild  desselben,  sofern  also  das  Beispiel 
nur  als  (ileichuis  (jeltung  beansprucht,  ist  diese  Darstellung  Alle- 
gorie. Welcher  Art  aber  der  Gedanke  der  Fabel  ist,  welches 
also  der  Kern  ist  der  Allegorie,  das  bleibt  hierbei  nur  scheinbar 
unbestimmt.  Es  wird  bestimmt  durch  den  Charakter  der  Sphäre, 
aus  welcher  das  Bild  stammt,  denn  aus  diesem  Bilde  entwickelt::::;^ 
sich  erst  der  Gedanke,  oder  er  ist  vielmehr  das  Bild  selbst,  erfals 
und  beleuchtet  vom  Bewuistsein.  Gedanken  also,  für  welche  dL 
Vorgänge  der  Wirklichkeit  ein  Bild  als  Beispiel  nicht  bieten.  siiK 
auch  nicht  Gedanken  der  Fabel. 

Dals  die  Fabel  allegorisch  ist,  wurde  in  den  Definition^ 
der  Neueren  meist  angedeutet.  Vossius  (Inst.  Or.  II,  p.  1^^^^ 
„Species  Allegoriae  sunt:  ändXoyoc ,  fj^vd'oc,  aXviyiiu  et  ttccqoc^ 
fikt.'^  Lessing  („Von  dem  Wesen  der  Fabel"  Bd.  V,  p.  ^04 
in  der  Ausg.  von  Lachm.-Maltz.)  citiert  die  Definitionen  von  D  ^ 
la  Motte  (Discours  sur  la  Fable):  La  Fable  est  ime  instructio— ^^ 
deguisee  sous  T Allegorie  d'tuie  action;  Richer  (Fabl.  nouv.  Pre  -^f. 
p.  U):  La  Fable  est  un  petit  Poeme  qui  contient  un  preceptJP**^^ 
Cache    sous    ime  image  allegorique;    Batteux  (Principes  de  Lit-^    ^t. 

T.  II.  I  p.  V):   L'Apologue  est  le  recit  d'une  action  allegorique 

aber  er  selbst  will  hierbei  von  Allegorie  nichts  wissen,  mit  welche^s^m 
Worte    auch    „nur    wenige  einen  bestimmten  BegriflF  verbändeii^^**. 
Er  sagt,  man  könne  doch   dies  nicht  eine  allegorische   Handln     Tig 
nennen,  dals  das  Besondere  („dieser  Windhund")  mit  seinem^  AU^^ö- 
meinen  („dem  Windhund  überhaupt")  das  Einzelne  mit  seiner  ^.rt^ 
die  Art  mit  ihrem  Geschlecht  („der  Windhund  überhaupt  mit  ^em 
Hunde")  Ähnlichkeit  haben  solle;  meine  man  aber  „dals  die  Al/e- 
gorie  hier  nicht  auf  der  Ähnlichkeit  zwischen  den  bestimmtefl 
Subjekten  oder  Prädikaten  der  Fabel  imd  den  allgemeinen  Sub- 
jekten  oder   Prädikaten  des  Satzes,    sondern  auf  der  Ähnlichkeit 
der  Arten  beruhe,  wie  man  ebendieselbe  Wahrheit  jetzt  durch  die 
Bilder  der  Fjibel  und  jetzt  vermittelst  der  Worte  des  Satzes  er- 
kenne, so  sei  das  so  viel  als  nichts.    Denn  käme  hier  die  Art  der 
Erkenntnis  in  Betrachtung,  und   wollte  man  blols  wegen  der  an- 
schauenden Erkenntnis,  die  ich  vermittelst  der  Handlung  der  Fabel 
von  dieser  oder  jener  Wahrheit  erhalte,   die  Handlung  allegorisch 
nennen,    so    würde    in    allen    Fabehi    ebendieselbe   Allegorie  sein, 
welches    doch    niemand  sagen  wolle,    der  mit  diesem  Worte  nur 
einigen  Begriff  verbinde."    Dagegen  wird  nach  Lessing  eine  Fabel 
allegorisch,   sobald   sie  eine  „zusammengesetzte"  wird,  d.  h.  wenn 


Die  Fabel.  4(;i 

^aiis  der  erdichteten  Begebenheit  der  Fabel  nicht  blols  eine  allge- 
meine Wahrheit  gefolgert  werden  soll",  sondern  wenn  diese  Wjihr- 
heit   weiter  auf  einen  bestimmten  Fall  angewendet  wird.  —  Les- 
sing hat  recht,   dafs  zwischen  dem  Einzelnen,   von  dem  die  Fabel 
Brzählt,  und  dem  Allgemeinen,   was  es  bedeuten  soll,  nichts  Alle- 
gorisches liegt  —  es  ist  Synekdoche;   —   wenn  er  dann  io  jener 
Form  eines  Anschaulichen,   welches  die  Fabel  statt  des  abstrakten 
Satzes  bietet,  die  Allegorie  zwar  nicht  leugnet,  deren  Anerkennung 
in  dieser  Beziehung  aber  nichtssagend  findet,  so  übersieht  er,  dafs 
ohne   Hervorhebung    dieses  Allegorischen    in    der  Fabel    auch   ihr 
"Wesen  als  eines  bildlichen,  obwohl  die  Wirklichkeit  darstellenden, 
Beispiels  nicht  richtig  zu  fassen  ist.     Nur  so  wird  klar,   wie  an 
einem  Vorgange,  in  welchem  ein  Hund  die  Rolle  spielt,  ein  allge- 
mein   Natürliches,    eine  Naturregel   als    auch    bei    dem  Menschen 
geltend  aufgewiesen  werden  kann.    Diese  Art  einer  gleichnisartigen 
Beziehung  in  der  Sphäre  der  Synekdoche  ist  von  uns  zuerst  be- 
stimmt erkannt  und  als  „Beispiel"  den  ästhetischen  Figuren  An- 
gewiesen worden.  —  Dafs  auf  diese  Weise  fiir  uns  in  allen  Fabeln 
„ebendieselbe    Allegorie"    sein    würde,    ist    eine    wunderliche   Fol- 
gerung, zu  welcher  Lessing  kam,  weil  er  den  Begriff  der  Allegorie 
beschränkte  auf  die  bildliche  Darstellung  eines  Einzelnen  durch  ein 
anderes  Einzelne;  nicht  „ebendieselbe  Allegorie"  sehen  wir  in  allen 
Fabebi,    sondern    in    derselben  Weise    liegt   sie    allen  zu  Grunde. 
Lessing  ist   dann  konsequent,  wenn  er  die  Allegorie  in  der  „zu- 
sammengesetzten" Fabel  anerkennt.     Ist  also   z.  B.  aus  der   „ein- 
fachen" Fabel  (Fab.  Aes.  240):  yiiaiva,  dvt^diCoiievfi  imo  äkuin^xoc 
inl  TM  ökx  navTog  ^va  riTUHpy  ^ya,  stffi,  äXXd  kiovia  —  nm*  der 
allgemeine  Satz  zu  folgern:  ort  to  xaXop  ovx  ^v  nki^d-H  d)jJ  iv 
fXQejfjy  so  wäre  nach  L  es  sing  die  Fabel  nicht  Allegorie,  sie  würde 
es   aber,   wenn  ich  statt  dieses  Satzes  einen  anderen  bestimmten 
Fall  als  ^Anwendung"   der  Fabel  setzte:    „Ich  mache,  sprach  ein 
höhnischer  Reimer  zu  dem  Dichter,  in  einem  Jahre  sieben  Trauer- 
spiele;  aber  Du?  in  sieben  Jahren  eines!    Recht;  nur  eines!  ver- 
setzte   der    Dichter,    aber    eine    Athalie!"     Offenbar    würde    diese 
zweite  Fabel  —  wenn  sie  nicht  als  blolses  Apophthegma  Racines 
gelten  sollte  —  eben  dasselbe  bedeuten  und  so  um  nichts  weniger 
Allegorie  sein,   als  die  erste,  wenn  sie  allein  stünde;  hinzugesetzt 
zur  ersteren  ist  sie  deshalb  nur  deren  Wiederholung  und  schwächt 
als  „Anwendung"  deren  Bedeutung,  da  jene  nicht  blofs  auf  solchen 
Vorgang  zwischen  Reimer   und  Dichter  zielt.     Lessing  beachtete 
nicht,   dafs  ja  der  in  der  Fabel  liegende  neben  sie  gestellte  allge- 
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Wir  können  sagen,  dafs  Lessings  Auffassnng  im  übrigen  mit 
der  nnsrigen  wesentlich  übereinstimmt.  Zwar  scheint  es  nicht  so. 
Richer  hatte  die  Fabel  als  „image^  bezeichnet,  Lessing  bestreitet 
(1.  c.  p.  413  f.),  dafs  die  Fabel  „Bild"  sei,  denn  ein  Bild  zeige 
nur  Einen  Moment  eines  Vorgangs,  könne  also  „die  Handlung" 
der  Fabel  nicht  darstellen;  es  sei  „eine  untrügliche  Probe,  dafs 
eine  Fabel  schlecht  sei,  dafs  sie  den  Namen  der  Fabel  gar  nicht 
verdient,  wenn  ihre  vermeinte  Handlung  sich  ganz  malen  läfst." 
L  es  sing  dachte  an  ein  Bild  der  Malerei;  dafs  die  Phantasie  ein 
Bild,  z.  B.  eine  Metapher,  durch  Verwendung  der  Sprachmittel 
auch  entfaltet,  ihm,  z.  B.  im  Gleichnis,  auch  Bewegung  verleihe 
oder  verleihen  könne,  würde  er  nicht  bestritten  haben.  Sieht  man 
genauer  hin,  so  erkennt  man,  dafs  Lessings  Verwerfung  des 
„Bildes"  und  Hervorhebung  der  „Handlung"  nichts  weiter  bedeutet, 
als  was  wir  zusammen  das  entfaltete  Bild  genannt  haben.  Dafs 
er  erstlich  in  der  Fabel  das  Bild  wohl  erkennt,  sieht  man  (p.  417), 
wenn  er  sagt,  deren  Lehre  sei  in  ihr  weder  „cache"  enthalten 
noch  „deguise"  („eingekleidet"  schon  eher),  sondern:  „der  an- 
schauenden Erkenntnis  fähig",  sie  zeige  also  (p.  418)  „eine 
Folge  von  Veränderungen,  die  einen  einzigen  anschauen- 
den Begriff  erwecken."  Und  wenn  er  „die  Folge  von  Ver- 
änderungen" als  Handlung  bezeichnet,  so  meint  er  doch  eine 
solche,  welche  eben  nicht  mehr  Handlung  ist,  sondern  Entfaltung. 
Es  ist  interessant,  zu  sehen,  wie  Lessing  diesen  BegriflF  immer 
schärfer  bestimmt,  bis  er  ihn  aufhebt.  Zuerst  (p.  413)  fordert  er 
für  die  Fabel  kurzweg  „Handlung";  dann  aber  bestreitet  er  (p.  418) 
dem  Batteux,  dafs  zu  dieser  Handlung  auch  „Wahl  und  Absicht" 
gehöre;  er  unterscheidet  sie  weiter  (p.  421)  von  der  Handlung  in 
der  Dichtung,  als  welche  in  sich  selbst  Absichten  darlege  und 
durchführe,  während  die  Handlung  der  Fabel  nur  die  Eine  Absicht 
des  Fabulisten  erfüllt,  „uns  von  einer  einzelnen  moralischen  Wahr- 
heit lebendig  zu  überzeugen";  und  endlich  (p.  423)  überlegt  er, 
dafs  nach  dem  Sprachgebrauch  eine  solche  Handlung,  wie  er  sie 
der  Fabel  zuschreibe,  so  nicht  genannt  werde,  und  so  entsagt  er 
dem  Worte  —  und  findet  kein  anderes  dafür,  denn  wenn  er  nun 
sagt:  „der  allgemeine  Satz  wird  durch  die  Fabel  auf  einen  ein- 
zelnen Fall  zurückgeführt",  so  sehen  wir  nicht  mehr,  wie  und  wo 
der  BegriflF  der  Fabel -Handlung  untergebracht  ist.  —  Der  Grund 
hiervon  ist  klar.  Lessing  wollte  vornehmlich  betonen,  dafs  die 
Fabel  —  im  Gegensatz  zur  Parabel  (p.  424  f.)  —  ihren  Vorgang 
der  Wirklichkeit  entnehme,  damit  sie  anschaulich  sei;  er  sah 
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irklich,  was  ihr  entgegenj^esetzt  werden  kann,  ist  deshalb  nur 
möglich.  Die  Fabel  (Phaedr.  I,  15)  zeigt,  dals  ein  armer  Esel 
«einen  Saunisattel  schleppen  mnis,  auch  wenn  er  den  Herrn 
wechselt;  oder  sie  warnt  (Phaedr.  I,  8):  Zieh  keinem  Wolf  den 
Knochen  ans  dem  Schlünde  I  —  Giebt  es  aber  nicht  anch  Herren, 
deren  Sorge  es  ist,  selbst  ihren  ärmsten  Untergebenen  Lasten  ab- 
zunehmen? Kann  denn  nicht  auch  ein  Böser  sich  dankbar  be- 
weisen? —  Gewifs,  so  kann  es  sein;  —  die  Regel  aber  ist  es 
nicht.  —  Man  sieht,  welche  Vorgange  die  Fabel  für  ihre  Bilder 
nicht  brauchen  kann.  Diejenigen  nicht,  deren  Verlauf  bestimmt 
ward  durch  Wesen,  welche  dem  Walten  ihr«r  Natur  die  Willkür 
eines  Ich,  die  Freiheit  eigener  Entschliefsung  entgegensetzen  können 
oder  zu  können  scheinen,  die  also  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
Handlung  in  den  Vorgang  bringen  würden.  Der  Mensch  gehört 
nicht  in  die  Fabel,  denn  ihn  charakterisiert  das  Vermögen  ver- 
schiedener, ja  entgegengesetzter  Entschlielsungen ;  nie  hört  der 
Wolf  auf,  Wolf  zu  sein;  ein  böser  Mensch  kann  sich  ändern,  ja 
es  giebt  keinen  nur  bösen  Menschen;  der  Mensch  erschafft  sich 
selbst  seine  Wirklichkeit,  ist  nur,  wie  er  ist,  so  lange  er  will. 
Wenn  also  die  Fabel  dennoch  zuweilen  Figuren  von  Menschen  in 
ihr  Bild  hineinzieht,  so  sind  diese  dann  durch  irgend  eine  Be- 
stimmtheit ihrer  äui'seren  oder  inneren  Natur  oder  der  Kultur  ihrer 
Freiheit  beraubt  und  kommen  bei  dem  Fabelvorgang  nur  nach 
Mafsgabe  dieses  ihnen  aufgedrückten  Gepräges  in  Betracht.  Das 
Gleiche  gilt  von  den  göttlichen  Wesen,  welche  mitunter  in  Fabeln 
die  Rolle  personifizierter  Begriffe  übernehmen.  So  zeigen  uns  z.  B, 
die  äsopischen  Fabeln  und  Phädrus  an  Figuren  den  Greis,  den 
Knaben,  das  Weib,  einen  Mohren,  Kahlkopf,  einen  Kranken,  Frevler, 
Geizhals,  einen  Reichen,  Armen,  ein^n  Landmann,  Hirten,  Jäger, 
Arzt,  Koch,  Trompeter,  Reisenden,  Herren,  eine  Magd,  einen 
Fischer,  Vogelsteller,  Wahrsager,  den  Tod,  Jupiter,  Juno,  Herkules, 
Hermes,  einen  Satyr,  das  Schicksal  u.  s.  w.,  wobei  zu  bemerken 
ist,  dals  unter  dem  Namen  der  Fabel  nicht  selten  Sprachbilder 
befalst  werden,  welche  genauer  als  Parabeln  oder  Allegorieen  zu 
bezeichnen  sind.  Stehen  mm  im  übrigen  die  Einzelgestalten  der 
Schöpfung,  die  leblosen  wie  die  lebenden,  der  Fabel  als  Stoff  für 
ihre  Vorgänge  zur  Verfugung,  so  ist  weiter  nötig,  dafs  diese 
Figuren  der  W^irklichkeit  sich  über  ihre  Formierung  zu  Figuren 
eines  Bildes  ausweisen;  die  Vorgänge  müssen  sich  aussprechen 
über  ihre  sonst  unverständliche  Verwandlung  in  menschliche  Vor- 
stellungen, und  notwendig  also  reden  die  Gestalten  der  Fabel  und 
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lassen  damit  dem  Hörer  keinen  Zweifel,  dals  er  es  nur  mit  einem 
Bilde  zu  thun  hat.  Hören  wir  z.  B.  an  zwei  Fabeln  von  Fröhlich, 
wie  „Strafse;  Flufs;  Bäume"  sich  aussprechen:  „Die  Reisenden": 
,, Gradaus,  gradaus  immerfort!  Ruft;  dem  Flufs  die  Strafse  zu; 
Schnell  geht's  so  durch  tausend  Ort'  Und  zum  Ziel  fast  wie  im 
Nu!"  „„Langsam  nur,  und  quer  und  rund,  Wandl'  ich,  ist  des 
Flusses  Wort;  Kurz  ist  meine  Lebensstund,  Und  ich  möcht*  die 
Welt  beschau'n.  Staub  erjagst  im  Staub  du  dir;  Mich  begrüfsen 
frisch  die  Au'n,  und  der  Himmel  zieht  mit  mir.""  —  „Ellen- 
gröfse":  Die  Pappel  spricht  zum  Bäumchen:  „Was  machst  du  dich 
so  breit  mit  den  geringen  PfläumchenV"  Es  sagt:  „Ich  bin  er- 
freut, Dafs  ich  nicht  blols  ein  Holz,  Nicht  eine  leere  Stange!" 
„Was!  ruft  die  Pappel  stolz.  Ich  bin  zwar  eine  Stange,  doch  eine 
lange,  lange!"  —  Besonders  geeignet  für  die  Fabel  sind  die  Figuren 
der  Tiere.  Bedingt  durch  die  Uuveränderlichkeit  seiner  Natur 
stellt  jedes  ihrer  Exemplare  auch  seine  Gattung  dar  und  ist  so 
vortrefiFlich  als  Beispiel  zu  verwenden;  andrerseits  bieten  die 
Tiere  in  ihrem  Seelenleben,  ihrer  Lust  und  Unlust,  ihrem  Thun 
und  Treiben,  überall,  in  Scherz  und  Ernst,  die  Analoga  für  mensch- 
liche Zustände,  so  dals  sie  als  Bilder  nur  angenommen  zu 
werden  brauchen.*) 

Wenn  freiUch  übersehen  wurde,   dals  die  Fabel  Bild  ist,  s 
mufste  wohl  das  Sprechen  der  Tiere,   als  der  Wirklichkeit  nich 


*)  In  Bezug  auf  die  Unveränderlichkeit  der  Tiematur  sagt  Phil  ernenn 
(Fr.  ine.  III  p.  392  Com.  gr.  IV.  ed.  Mein.): 

tC  noTB  ÜQOfirjd'evg,  Sv  Xiyovc*  i^fiug  jfkuaui 
xul  TaXXii  ndvTa  ^mUj  töic  fifv  d-rjQfo^g 
lämx'  ixuarm  xaru  yivog  fjitav  ^vffiv; 
anavTig  ol  Xiorrig  dffiv  äheifioi, 
dukoi  ndXiv  ijijs  7r«iTfc  daiv  o\  Xuyo(, 
ovx  e<n*  ähvirrj^  rj  (J^iv  {Xqwv  jtj  g)vC(i 
)]  S'  uv&ixuaTog,  d}.X*  lu%'  TQ^fivQfug 
dXüJjrBxdg  Tig  Cvvaydyrj,  fiCui'  (pvCn* 
dnal^anaam'  aiftfra^  iqonov  d-'  ^ra, 
i^fjudv  6'  6ca  xat  rd  acSfiar'  iarl  jov  dqt&fiQv 
xad"*  ivög,  xocovTOvg  iarl  xul  TQÖnovg  Uflv. 

In  Bezug  auf  die  Analogie  der  Tiere  zu  den  Menschen  sagt  Herder  (BiW. 
Dicht,  u.  Fabel):  „Die  Ähnlichkeit  (der  Tiere  mit  den  Menschen),  dies  durch- 
gängige analogon  rationis  humanac  drängte  sich  dem  Menschen  auf,  und  so 
war  die  fabelnde  Dichtung  dem  anschauenden  Naturweisen  von  der  Natur 
selbst  vorgezeichnet. **  „Diese  Wahrheit  der  Analogie,  mit  der  ihr 
beiwohnenden  Lebhaftigkeit  und  Klarheit,  war  die  Ursache  der 
Fabel.'^ 
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entnommen,  (iegenstand  besonderer  Erwägung  werden.  Breitinger 
(vid.  Lessing  1.  c.  p.  430  f.)  erklärte,  dals  es  der  Reiz  des  Wmider- 
haren  sei,  welchen  man  der  Fabel  durch  Einführung  der  sprechenden 
Tiere  habe  mitteilen  wollen.  Lessing,  obwohl  auf  demselben 
Standpunkte  der  Betrachtmig,  fühlt,  dals  dies  falsch  ist  und  zeigt, 
dafs  die  Alten,  welche  ihre  Fabeln  gern  mit  (paal  anfingen,  oder 
hinzufügen,  wenn  das  Tier  redet  (Fab.  Aesop.  317),  ot€  ifoaviievia 
^v  xd  Jwa,  unmöglich  die  Absicht  gehabt  haben  konnten,  die  Vor- 
gänge ihrer  Fabeln  wunderbar  erscheinen  zu  lassen.  Er  selbst 
setzt  den  Grund  für  die  Verwendung  der  Tiere  in  der  Fabel  ^in 
die  allgemein  bekannte  Bestandheit  der  Charaktere". 

Wie  schon  bemerkt,  wird  der  Gehalt  des  Satzes  der  Fabel, 
wird  ihre  Bedeutung  als  Beispiel  durch  die  Sphäre  bedingt,  aus 
welcher  sie  ihre  Bilder  gewinnt.  Wir  unterscheiden  beim  Menschen 
eine  Freude  und  eine  Trauer  höherer  Art,  als  die  Lust  und  Unlust 
der  Tiere;  das  Streben  nach  Wahrheit,  nach  dem  Guten  und 
Schönen,  die  Ahnungen  der  Religion  —  dies  alles  findet  in  den 
Vorgängen  der  Natur  keine  wirkliche  Darstellung.  Wir  könnten 
es  ihnen  einbilden,  aber  dann  waltete  in  ihnen  nicht  mehr  das 
unveränderUche  Naturgesetz,  sondern  die  unsichere  aber  freie  und 
weltüberwindende  Macht  unseres  Sehnens  und  Glaubens,  und  wir 
würden  durch  sie  nicht  das  Wirkliche  zur  Anschauung  bringen, 
sondern  jenes  Mögliche,  welches  wir  ihnen  verleihen.  Dies  aber 
übernimmt  die  Parabel.  —  Lessing  (p.  411  f.)  verwirft  die  Aus- 
drücke y,instruction"  (de  la  Motte)  und  „precepte"  (Richer) 
,, Lehre**,  „Regel",*  sofern  sie  den  Gehalt  der  Fabel  bezeichnen 
sollen,  als  „zu  unbestimmt  und  allgemein".  Jeder,  sagt  er,  „mil's- 
handelt  die  Fabel,  der  eine  andere  als  moralische  Lehre  darin 
vorzutragen  sich  einfallen  lälst",  „physische  Wahrheiten",  „tran- 
scendentalische  Lehren"  gehören  z.  B.  nicht  ins  Bereich  der  Fabel.*) 
Es   ist   dies  richtig,   aber  andererseits  bedarf  auch  Lessings  Be- 

■■')  Losshij»:  hätte,  wenn  er  den  Clehalt  der  Fabel  so  umgrenzt,  auch 
nicht  beliaujiten  dürfen  (p.  44<)).  dafs,  wenn  wir  den  Tieren  „einmal  Frei- 
heit (0  und  Sprache  zui<estanden.  wir  ihnen  zugleich  alle  Modilikationen  des 
Willens  und  alle  Krkcnntnisse  zugestehen,  die  aus  jenen  Eigenschaften  folgen 
können,  auf  welchen  unser  Vorzug  vor  ihnen  einzig  und  allein  beruhet".  Das 
wäre  «loch  nur  für  die  Ironie  der  Scherz-  und  Witzfabel  zuzugeben,  und 
Herder  (Bild.  Dicht.  Fab.)  bemerkt  mit  Recht,  dafs  man  „einer  so  erhöhten 
Fabel  alle  sinnliche  Anschauung  und  gefühlte  Wahrheit  raube".  „Zu  un- 
tierischen feinen  Sprüchen  brauche  man  auch  die  Maske  der  Tiere  nicht." 
In  der  That  betreten  Tierfiguren,  in  denen  Menschenfreiheit  lebt,  das  Uebiet 
der  Parabel. 
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Stimmung  noch  der  Erklärung,  um  nicht  mifsverstanden  zu  werden. 
Zunächst    ist    „moralisch"    in  dem   allgemeinen   Sinne  zu  nehmen, 
dafs  überhfiupt   Bezug  auf  die  Sitte  stattfinde,   so  dafs  auch  das 
Unmoralische  Inhalt  des  Fabelsatzes  sein  kann.    Klug  ist  es  z.  ß., 
aber  unsittlich,   als  listiger  Fuchs  eitlen  Vögehi  ihr  Eigentum  ab — . 
zuschwindeln  (Phaedr.  I,    13;  Babr.   77);    nutzbringend,   aber  un-^ 
sittlich,    andere  zu  berauben,    wenn  sie  aufser  stände  sind,    siek^ 
unserer  zu  erwehren  (Fab.  Aes.  247.  Ab(av  xai  "Aqxioc);  der  Welt: 
Lauf  ist  es,    aber  unsittlich,    dafs  der  Schwächere  ein   Raub  d^^ 
Mächtigeren  wird,  wie  Hagedorns  von  Lessing  citierte  (p.  407"^ 
Fabel  zeigt:    „Ein  Marder  frafs  den  Auerhahn;  den  Marder  wwg — 
ein  f\ichs;   den  Fuchs  des  Wolfes  Zahn."     Und  so  versteht  aocH 
Lessing  den  Ausdruck,  wenn  er  (p.  412)  sagt:    „Ein  grofser  Te^5 

der  moraUschen  Lehrsätze  der  Fabel   gehen  nicht  unmittelbar  ai 

die    Bestimmung   unseres    Thuns    und    Lassens,    sondern    sind  Ei^h 
fahrungssätze,  die  uns  nicht  sowohl  von  dem,  was  geschehen  sollt»- 
als   vielmehr  von  dem,   was  wirklich  geschieht,  unterrichten.' 


Es  folgt  nun  hieraus  auch  von  selbst,  dafs  Lessing  den  Gehalt  d 
Fabelsatzes  nicht  als   „Lehre"   fixssen  kann.     Er  fragt:    „Ist 
Sentenz: 

In  principfitu  commutando  civium 
Nil  praeter  domini  nomen  mutant  pauperes; 
eine  Regel,   eine  Vorschrift»?    Und  gleichwohl  ist  sie  das  Resultat 
einer  von  den  schönsten  Fabeln  des  Phaedrus  (1,  15).    Es  ist  z^war 
wahr^  aus  jedem  solchen  Erfahrungssatze  köimen  leicht  eigentlicie 
Vorschriften    und   Regeln    gezogen    werden.     Aber    was    in  dem 
fruchtbaren  Satze  Hegt,  das  liegt  nicht  darum  auch  in  der  Fabel. - 
In  seiner  Definition  der  Fabel  (p.  430)   spricht  Lessing  auch  unr 
von    einem    „allgemeinen    moralischen    Satz",    nicht    von  einer 
Lehre,   aber  der  Begriff  des  Moralischen  ist  überhaupt  zu  eng 
für  das   „Beispiel"   der  Fabel.     Das  den  Wolf  vom  sicheren  Orte 
aus  neckende  Böckchen  (Fab.  Aes.  135),  die  wichtigthuende  Mücke 
auf  dem  Home  des  Stieres,  welche  wegfliegen  will,   wenn  sie  ikn 
drücke  (Fab.  Aes.  235;  Babr.  84),  sind  z.  B.  gelungene  Bilder  und 
Beispiele,  aber  mit  dem  Moralischen  haben  sie  nichts  zu  thun. 

Wir  sprechen  weiter  von  der  Einteilung  der  Fabeln. 
Aphthonios  (Prog.  Sp.  Vol.  II,  p.  21)  giebt  an:  tov  dt  fivx^ov 
to  ii^p  «(Tri  koyixoVj  tu  dt  jy^ixör,  zö  d&  [nxroi"  xal  ijoyitov 
fity  iv  (i  r*  TToiwp  äi^d-QWTTOc  TiinXccaia^,  ^&$xdy  di  to  xäv  äHf^^ 
^dac  änofufjiovfjifyoyy  ^nxröv  dt  rö  i|  äiAffOtiqiav ,  dkoyov  xal  h- 
pxov.    Die  Einteilung  beruht  auf  der  Verschiedenheit  der  Figuren 
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in    der   Fabel:    habeu    wir  es  mit  Mensehen   zu  tlmn,    so  ist  die 
Fabel    )Myix6g,    der    menschlichen  Vemünftigkeit,    Denkart   ent- 
sprechend:   sind   es  vemunftlose  Wesen,   so  ist  die  Fabel  fix^ixoc, 
sie  giebt  ein  der  Natur  entsprechendes  Charakterbild,  und  dies 
beides   kann  auch  gemischt  vorkommen.*)     unter   Beziehung   auf 
Wolf  (Philosoph,  practic.  univers.  P.  post.  §  303)  und  auf  Brei- 
"fcinger  giebt  Lessing  eine  Einteilung,  welche  jene  AphthonianLsche 
berichtigt  und  vervollständigt.     Alle  Fabeln  müssen  als  wirklich 
vorgestellt  werden.    Ist  nun  der  einzelne  Fall  emer  Fabel  nach 
der    Natur    der    Figuren    schlechterdings    auch    möglich,    so 
nennt  sie  Lessing  eine  vernünftige  Fabel  (wie  z.  B.  der  Blinde 
und  der  Lahme;    die  zwei  kämpfenden  Hähne);  ist  der  Fall  nur 
unter    gewissen  Voraussetzungen    möglich,    eine   sittliche  Fabel. 
Besteht  bei  der  sittlichen  Fabel  die  Voraussetzung  darin,  dafs  ge- 
wisse Subjekte  existieren,  so  sind  dies  mythische  Fabeln;  besteht 
sie   darin,    dals  von  den  Subjekten  der  Fabel  gewisse  erweiterte 
und  erhöhte  Prädikate  angenommen  werden,   so  sind  es  hyper- 
physische  Fabeln.    Mythisch  ist  also  z.  B.  „Herkules  und  Plutus'^, 
hyperphysisch:    „Der  Fuchs  und  der  Storch".     Es  berühren  indes 
diese  Einteilungen  das  Wesen  der  Fabel  als  eines  Kunstwerks  nicht 
und  leiten  irre,  weil  sie  die  Darstellung  der  Fabel  in  ihrem  Ver- 
hältnis zur  unmittelbaren  Wirklichkeit  abmessen.     Eine  solche 
Verschiedenheit   unter  den  äsopischen  Fabeln,  durch  welche  sich 
die  Unterscheidung  in  besondere  Arten  rechtfertigen  lälst,  ist  in- 
sofern vorhanden,  als  die  Fabel  sowohl  Bild  ist,  aLs  auch  Beispiel, 
als    also   ihre  Vorgänge  einerseits  sich  mehr  als  Gleichnisse  hin- 


*)  Die  Ausdrücke  „vernünftige",  „sittliche''  Fabel,  mit  welchen 
Lessing  (p.  488 f.)  die  Arten  derselben  nach  Aphth.  bezeichnet,  können  leicht 
mifsTerstanden  werden.  Hei  Doxopater  (Ofiü.,  sie  lAfp&*  bei  Walz,  Rhet. 
Gr.  Vol.  II,  p.  170  sq.)  wird  richtig  bemerkt,  dals  die  Menschenfabel  eben- 
sowohl iJiV^ixoc  wie  koyixög  sei,  und  dafs  ,,t«c  nZr  dköyvjy  (pvcac  diro- 
/mfiOvfMfvog  fivd^oc'^  füglich  (pvaixöc  statt  rj&irxög  zu  nennen  sei.  Als  Bei- 
spiele für  die  drei  Arten  des  Aphthonios  erzählt  Doxop.:  1.  Piquiv  xul 
0uratog  (Fab.  Aes.  90);  Ih'ijQ  fifGamokiog  xui  hulqui  (Fab.  Aes.  5(3) 
2.  Y>i'oc  xai  Avxog  (F.  A.  ;):i4);  ^Ovog  xui  Aioiii]  (F.  A.  aW);  Kaqxtvog 
xui  MriTr.Q  (F.  A.  187)  \\.  "Innog  xui  Mvkwgög  (F.  A.  174^).  -  Theou 
(Frog.  Sp.  Vol.  11.  p.  7:J)  ist  weder  mit  dieser  Einteilung  zufrieden,  noch  mit 
der  na<'h  dem  (irade  der  Mr>glichkeit:  oi  di  /JyovTsg  ravg  fjih  ijri  rolg  dX6- 
ynic  <^MOirg  (jvyxH^ivovg  roiovaSe  elvui ,  rovg  Si  irr'  dvd^QUjnotg  Toiovt^Sf, 
Tovg  fity  ddwuTOvg  roioiWf ,  rovg  di  Swurwi*  ixofiiyovg  roiovodf,  evijS^vjg 
fioi'  v7To)jtiii(iuv(iv  doxovaiv'  iv  nuGt  yuq  jotg  jigoetQi^fiivoig  eioir  unu6uy 
««  Idiui. 
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katiiren  zeichnet  von  den  entsprechenden  Persönlichkeiten  unter 
den  Menschen;  und  so  erfreut  sich  dann  auch  der  dem  naiven 
Standpunkt  Entrückte  mit  einem  gewissermalsen  ironischen  Be- 
hagen an  den  Spielen  mit  dieser  Form,  welche  der  Laune,  dem 
Scherz  und  Spott  zu  Diensten  sind.  In  dieser  Art  verwendet  z.  B. 
das  Sprichwort  die  Fabelbilder,  wenn  es  sagt,  dafs  der  Bock  zum 
Gärtner  gesetzt  wurde.  Bei  Simrock  (Die  deutsch.  Sprichw.) 
findet  man  z.  B.  „Barbati  praecedant,  sagte  Meister  Fuchs,  da 
stiels  er  einen  Bock  die  Treppe  hinunter".  „Ich  will  keinen  Hund 
beilsen,  denn  ich  muls  meinen  Zahn  für  den  Wolf  sparen,  sagt 
der  Schafhund."  Niederdeutsch:  „Wat  du  doch  vorn  Minsch 
büst,  sede  Hans  Fink  to  dat  Swijn,  —  best  beide  Pöten  inn 
Trog."  (Vide  oben  p.  401  und  p.  404  f.)  Unter  den  Skolien  bei 
Athenaeos  (XV,  p.  695  cf.  Bergk,  Anth.  lyr.  Scol.  16;  24) 
liest  man: 

*0  xaQxiyoc  o?rf'  stfcc 

Xcckq  röv  Oifiv  XaßuiV 

fidvp  XQV  ^^^  iraXqov  siiii&v 

xai  fiij  (txohd  (f^peXp.     (Fab.  Aes.  346.) 

und:    *A  ig  räv  ßdXapov  tdv  ^lip  «x*e,  rdv  (T  igarai  XaßsXv 
xäyo}  naXda  xaXijV  ttjp  iitv  sy^ao,  Tfjp  d'  sgafiai  XaßeXv, 

Solch'  lustiges  Spiel  mit  den  Fabeln  zeigt  Aristophanes  in  den 
„Wespen".  Da  unterweist  Bdelykleon  (vs.  1253)  seinen  Vater 
Philokieon,  wie  er  sich  in  guter  Gesellschaft  fein  zu  benehmen 
habe  und  ein  äsopisches  oder  sybaritisches  Späfschen  —  Aiaco- 
Tnxov  yeloXoi'  ^  ^vßaqmxop  —  bei  der  Hand  haben  soll.  Das 
besorgt  dann  der  Alte  nach  Kräften,  indem  er  bei  der  vornehmen 
(iesellschaft  sich  betrinkt  und  Grobheiten  verübt,  dann  aber  die 
äsopischen  imd  sybaritischen  Fabebi  bei  der  von  ihm  unterwegs 
geschädigten  Bäckerfrau  (vs.  1401;  1410)  und  dem  geprügelten 
plebejischen  Kläger  (vs.  1427;  1435),  endlich  (vs.  1446)  bei  dem 
Sohne,  der  ihn  fortträgt,  anbringen  will.  Die  sybaritischen  Fabeln 
scheinen  besonders  den  Charakter  von  Witz  fabeln  gehabt  zu 
haben,*)  aber  man  betrachtete  überhaupt  das  ysXoXov  (so  auch 
Vesp.  566:  Aladinov  ii  yeXoXop)  als  den  eigentlichen  Zweck  vieler 


*)  Über  die  sybaritischen  Fabeln  cf.  ().  Keller:  „über  die  Geschichte 
der  t^riech.  Fab."  p.  .{T)!).  Ebendaselbst  (\).  350  f.)  wird  mitgeteilt,  was  etwa 
über  eine  phrygische  Fabelsaimulung ,  über  die  ulvoi  Avdioi,  die  karischen, 
kilikischen.  kyrenäischen  (vid.  Bahr.  Prooem.  11)  Fabeln  zu  sagen  ist.  cf.  auch 
Bornhardy,  (irundr.  d.  gr.  Litt.  8  Ed.  Bd.  II,  2,  p.  788 f. 
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Fabeln.  Bei  Luciau  (vera  hist.  11)  heilst  es:  iraQ^v  dt  xal  AlatA- 
nog  6  0Qv^'  rovro)  dt  o(ta  xai  ytkoiiOTioiM  xqmvtcci,  Phaedrus 
(Prol.  I)  ueunt  als  die  erste  Gabe  der  Fabel:  quod  risum  movet; 
Avianus  (Fab.  Praef.):  „Aesopus  ridicula  orsus  est."  Nament- 
lich  für  den  Gebrauch  in  den  Reden  erschienen  die  Fabeln  als 
Mittel,  Heiterkeit  und  Gelächter  zu  erregen  (vid.  die  oben  p.  453 
citierten  Stellen  aus  Cornif.,  Cic.  und  Quint.).  —  Beispiele  fiir 
diese  Scherz-  und  Spott  fabeln  besonders  anzuführen,  ist  wohl 
überflüssig;  hören  wir  dennoch  zwei  Fabeln  vom  ^Maulesel": 
Babrios  (62): 

^Hfxiovog  äQyijp  x^köv  iaMoav  (fdii'tjg 
xal  xQi^Kxaac  irQOxcc^f:  xdifm'ti, 
tivovra  (Stloav*  ^^Innoq  iari  liOi  fJi^tfjQ, 
iy(jo  6'  ixtivfjc  ovdtv  ip  ögofioig  ^riiat^.*^ 
ä(f'V(a  6'  snavae  tov  ögofiov  xarfjif^ftccc' 
ovov  ydg  sd&ifg  nar^dg  wv  äveiivtidd-ii. 

Fröhlich  (,,Abkunft"): 

Das  Maultier  mitten  unter  den  Pferden 

teilt  nur  das  Heu,  nicht  die  Beschwerden, 

erzeigt  sich  störrig,  bissig,  wütig, 

und  pocht  auf  Ahnen  übermütig: 

Araber  seien  das  gewesen, 

und,  wie  die  Pferd-Register  melden, 

in  Krieg  und  Frieden  auserlesen. 

„Ja,  Ja,  von  solchen  Helden, 

schreit  er,  bin  edel  ich  geboren!" 

und  reckt  die  väterlichen  Ohren. 

Wir  haben  endlich  noch  über  die  äuisere  Form,  den  Vortrag 
der  Fabel  zu  sprechen.  Herder  (Früchte  aus  den  sogen.  goW. 
Zeit,  des  18.  Jahrh.  5)  antwortet  auf  die  Frage:  „Soll  die  FabeJ 
in  Prosa  oder  poetisch  erzählt  werden?"  „Nach  Belieben,  oder 
vielmehr  nach  Gelegenheit,  Zweck  und  Inhalt.  —  Jedermann  fühlt 
indes,  dafs,  da  die  Fabel  ein  Kunstwerk  ist,  ihr  auch  wohl  in 
der  Sprache  wie  in  der  Komposition  eine  Kunst  form  gebühre, 
die  dann  von  Zeit  und  Ort,  am  meisten  von  der  Sprache  selbst 
bestimmt  wird."  So  ist  denn  auch  von  der  ältesten  Zeit  her  ihre 
Form  mannigfaltig  gewesen;  die  Einfachheit  und  Naivität  dieser 
Sprachbilder  in  gewichtigen  Rhythmen  darzustellen,  z.  B.  in 
elegischen  Distichen,  in  welchen  Avianus*  Fabeln  sich  spreizen, 
ist  Ungeschmack.    Dafs  für  ihren  Vortrag  Kürze  ein  wesentliches 
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ordernis  ist,  hat  Lessing  gut  begründet;  fiir  uns  folgt  es  von 
elhst  damus,  dafs  wir  die  Fabel  als  Werk  der  Sprachkunst  er- 
ennen.  Man  fühlte  das  auch.  Phaedrus  (Prol.  TI,  12)  verspricht 
^Jes  Lesers  (iimst  durch  Kürze  zu  vergelten:  „rependet  illam  bre- 
^^itas  gratiam",  und  schreibt  (Lib.  IV  fin.  ad.  Partie):  „Si  non 
iogenium,  certe  brevitatem  adproba."  La  Fontaine  (Fabl. 
«hois.  Pref.)  preist  „la  brevete,  qu'on  peut  fort  bien  appeler 
Tume  du  conte"  und  sagt  von  seinen  eigenen  Fabeln:  ^On  ne 
trouvera  pas  ici  l'elegance  ni  Textreme  brevete  qui  rendent 
Phedre  reconimandable :  ce  sont  qualites  audessus  de  ma  portee. 
Comme  il  m'etoit  impossible  de  Timiter  en  cela,  j*ai  cru  qu'il 
falloit  en  recompense  egayer  Touvrage  plus  qu'il  n'a  fait."  Bodmer 
(Kritische  Briefe)  hatte  den  Grund  für  die  Kürze  der  Tierfabeln 
darin  gefunden,  dals  den  „Tierpersonen"  „Stärke  der  Vernunft" 
fehle;  „ihr  Instinkt  gebe  nur  flüchtige  und  dunkle  Strahlen  einer 
Vernunft  von  sich,  die  sich  nicht  lange  emporhalten  kann",  „sie 
reichen  nicht  zu,  einen  menschlichen  Charakter  in  mehr  als  einem 
Lichte  vorzustellen;  ja  der  Fabulist  mufs  zufrieden  sein,  wenn  er 
nur  einen  Zug  eines  Charakters  vorstellen  kann."  Lessing  (p.  447) 
sagt:  Die  Fabel  müsse  kurz  sein,  „weil  sonst  die  Einheit  des 
moralischen  Lehrsatzes  verloren  gehen  würde,  weil  man  ihn  ferner 
nicht  mehr  anschauend  erkennen  würde.  Denn  die  anschauende 
Erkenntnis  erfordert  mmmgänglich,  dals  wir  den  einzelnen  Fall  auf 
einmal  übersehen  können."  Das  heilst  doch  wohl:  weil  die  Fabel 
nur  Ein  Bild  ist?  —  Ebendeshalb  aber,  weil  sie  ein  Bild  ist, 
kann  ihre  Kürze  nicht  derselben  Art  sein,  wie  sie  der  Gnome, 
dem  Epigramm,  dem  Sinnwitz  zukommt,  denn  das  Bild  hat  seinen 
eigentümlichen  Wert,  freilich  als  ein  solches,  welches  diesen  Gehalt 
offenbart.  Entfaltung  ist  ihm  notwendig,  einiges  Ausmalen  muTs 
gestattet  sein,  denn  durch  Anschaulichkeit  will  es  wirken,  und 
wenn  ihm  Dehnung  und  Zier  der  Darstellung  von  aulsen  her  fem 
bleiben  muls,  so  ist  doch  darum  der  Reiz,  welcher  seinem  Vorgang 
an  sich  eigen  ist,  nicht  zu  unterdrücken.  Auch  sein  Gehalt  ist  ja 
derart,  dals  er  einen  zwar  schlichten,  dabei  aber  mehr  behaglichen, 
mmiteren,  schalkhaften  Ausdruck  verlangt,  als  einen  geistreich  zu- 
gespitzten. Jedenfalls  also  geht  Lessiug  zu  weit,  wenn  er  (p.  454) 
mit  Bezug  auf  La  Fontaine  sagt:  „Ich  habe  die  erhabene  Absicht, 
die  Welt  mit  meinen  Fabeln  zu  belustigen,  leider  nicht  gehabt; 
ich  hatte  mein  Augenmerk  nur  immer  auf  diese  oder  jene  Sitten- 
lehre —  und  zu  diesem  Gebrauche  glaubte  ich  meine  Erdichtungen 
nicht  kurz,  nicht  trocken  genug  aufschreiben  zu  können";  e^  ist 
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auch  dieser  Ausspnich  über  Lessings  Fabeln  nicht  so  ganz  wörtlich 
zu  nehmen,  und  weim  wir  bei  J.  Orimm  (1.  c.)  lesen;  „Das  naive 
f]iement  geht  den  Lessingscheii  Fabehi  ab  bis  auf  die  leiseste 
Ahnung.  Zwar  behaupten  seine  Tiere  den  natürlichen  Charakter, 
aber  was  sie  thun,  interessiert  nicht  mehr  an  sich,  sondern  durch 
die  Spannung  auf  die  erwartete  Moral.  Kürze  ist  ihm  die  Seele 
der  Fabel,  und  es  soll  in  jeder  nur  Ein  sittlicher  Begriff  anschaulich 
gemacht  werden;  man  darf  umgekehrt  behaupten,  dafs  die  Kürze 
der  Tod  der  Fabel  ist  und  ihren  sinnlichen  Gehalt  vernichtet"  — 
so  kann  zugegeben  werden,  dals  Lessings  Fabeln  nur  für  diejenige 
Art  derselben  vortrefflich  zu  erachten  sind,  welche  er  eben  ver- 
treten wollte.  Mit  dieser  Beschränkung  stimmen  wir  Gervinus 
(Gesch.  d.  Deutsch.  D.  B.  IV,  p.  f)9)  zu:  „ich  zweifle,  dafs  man 
bessere  Fabeln  in  unserer  Zeit  machen  kann  als  die  besseren  unt«r 
den  Lessingschen,  bis  ich  welche  gelesen  habe." 

Soviel  über  die  Fabel  des  Occidents,  für  welche  man  die  alte 
Bezeichnung  der  äsopischen  festhalten  mag.  Sie  hat  wenig  zu 
thun  mit  der  breiten  und  phantastisch  zerflossenen  Tiermärchen- 
dichtung  im  Pantschatantra  der  Inder  und  ist  ebensowenig  zu- 
sammenzubringen mit  unseren  Tiersagen  und  Tierepen. 


IL    Die  ParabeL 

Die  Parabel  entfaltet,  wie  die  Fabel,  das  Bild  eines  Vorgangs 
an  Stelle  der  eigentlichen  Darstellung  eines  Gedankens  und  steht 
so  auf  dem  Boden  der  Allegorie.  Während  aber  die  Fabel  ihr 
Bild  aus  der  Anschauung  der  Wirklichkeit  entnimmt,  gebt  um- 
gekehrt die  Parabel  von  dem  Gehalt  eines  allgemeinen  Satzes  aus 
und  sucht  diesen  ihren  Gedanken  an  Vorgängen  zu  versinnlichen, 
deren  Bild  sie  mit  den  Zügen  des  Lebens  ausstattet.  Während 
also  der  Vorgang  der  Fabel  das  imierhalb  seiner  Sphäre  in  Wirk- 
lichkeit Geltende  enthält  und  darum  an  sich  als  Beispiel  auch 
(ilauben  findet  für  die  analogen  Verhältnisse  unter  den  Menschen, 
will  die  Parabel  ein  Subjektives  anerkannt  wissen,  welches  seine 
(ieltung  in  der  Welt  erst  nachzuweisen  hat.  Wenn  sie  daher  ihren 
Satz  an  dem  Bilde  eines  Vorgangs  zu  versinnlichen  sucht,  so  hat 
dieses  doch  nur  Wert  als  eine  Vergleichung,  deren  Kraft  auf 
der  Ähnlichkeit  beruht,  welche  unsere  Reflexion  zwischen  seinen 
Zügen  und  den  wesentlichen  Bestimmungen  des  Satzes  bemerkt. 
Erscheint  aber  auch  das  aufgestellte  Bild  als  zutreffend,  so   zeugt 


Die  Parabel.  475 

es  doch  nur  insoweit  für  die  Realität  des  (iedankena,  welchen  es 
vertritt,  als  es  dessen  Möglichkeit  in  einem  Vorgange  darthut, 
nicht  aber  so  weit,  dais  es  Bürgschaft  gäbe  fiir  seine  Wirklichkeit 
und  allgemeine  Geltung,  *)  denn  es  selbst  hat  seine  Sicherheit  nur 
an  dem  Gedanken,  aus  dem  es  hervorging  und  der  es  nacli  seiner 
Subjektivität  sah  und  gestaltete.  Und  selbst  wenn  der  StoflF  für 
die  Parabel  gewählt  würde  aus  einem  wirkUchen  Ereignis,  so  bliebe 
diese  Schwäche  seiner  Glaubwürdigkeit  fast  unvermindert,  denn  ein 
Vorgang  als  solcher  ist  zufällig  und  erweist  inmaer  nur  die  Mög- 
lichkeit, höclistens  die  Wahrscheinlichkeit  des  Geschehens.  Man 
sieht,  dals,  wie  die  Kraft  der  Fabel  auf  der  Unveränderlichkeit  der 
Natur  beruht,  aus  deren  Anschauen  ihr  Bild  sich  erzeugt,  so  bei 
der  Parabel  es  die  in  sich  selbst  gegründete  Wahrheit  des  Ge- 
dankens sein  mufs,  welche  die  Rechtfertigung  ihrer  bildUchen  Dar- 
stellung übernimmt.  Freilich  wird  solchem  Bilde  die  unmittelbare 
Wirkung,  die  sinnliche  Frische  der  Fabel  abgehen,  wie  sie  eben 
auch  der  Metonymie  abgeht  im  Verhältnis  zur  Synekdoche,  (cf. 
Bd.  11,  p.  49.) 

Es  führt  diese  Erwägung  zu  einer  näheren  Bestimmung 
sowohl  des  Gedankens  der  Parabel  als  auch  ihres  Bildes. 
OflFenbar  nämUch  mufs  der  Gedanke  sich  gründen  auf  eine  wesent- 
liche Bestimmtheit  unserer,  der  Denkenden,  Natur.  Er  darf  nicht 
hervorgehen  aus  einer  zufälligen  Anregung  von  aufsen  her,  einer 
Wahrnehmung  oder  Beobachtung  aus  dem  Strudel  des  Welt- 
getriebes, welche,  wie  richtig  und  klug  sie  sein  mag,  doch  unser 
eigenstes  Wesen  nicht  triflFt,  er  darf  nicht  erwachsen  aus  wechseln- 
den Stimmungen,  aus  der  in  Lust  und  Unlust,  durch  die  Wogen 
der  Leidenschaft  bewegten  Empfindung;  er  mufs  sich  erzeugen  aus 
der  nach  ihrer  besonderen  Art  fiihlenden  und  denkenden  Menschen- 
seele, mufs  deren  anerschaffenen  und  dauernden  Charakter  zu  er- 
kennen geben.  Wir  glauben  an  den  Gedanken,  der  so  aus  dem 
Innern  hervorquillt,  weil  ein  jeder  ihn  selber  in  sich  erlebt.  Die 
Sätze  abstrakter  Wissenschaft  können  natürlich  nicht  zum  Ge- 
danken  der  Parabel  werden,    da    die   Helligkeit  und   Schärfe   des 


*)  cf.  oben  Bd.  II,  p.  (j7  f^.  die  Detinitioiieii  der  nugafioAtj  bei  Rufuä, 
Herodia  11.  Schol.  ad  ileniio^.  Tryjihon,  ferner  Jjessinjr  «von  dem 
Wesen  der  Fabel"  Bd.  V,  p.  425.  Herder  (Über  Bild.  Dicht,  u.  Fab.)  sagt: 
.,die  Parabel  ist  nur  ein  erdichteter  Fall  aus  der  men  schlichen  Geschichte" 
«sie  macht  wahrscheinlich,  aber  ihr  fehlt  der  Punkt  der  inneren 
(Tewifsheif*,  .,die  Notwendigkeit  der  Sache". 
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logischen  Denkens  bildliche  Darstellung^  weder  braucht  noch  sucht, 
aber  jenes  Halbdunkel  des  Gefühls,  in  welchem  die  fromme  Ah- 
nimg lebt,  welches  die  Geheimnisse  birgt  der  Liebe,  des  Glaubens, 
der  Hoffnung,  fal'st  unsere  Betrachtung  gern  in  ein  Bild,  welches 
ermahnt,  tröstet,  erhebt,  indem  es  uns  entsprechende  Züge  aus 
dem  Menschenleben  zur  Vergleichimg  bietet.  Aus  dem  Leben  der 
Menschen  aber  sind  für  das  Bild  der  Parabel  die  Vorgänge  zu 
entnehmen,  weil  nur  so  der  Zusammenhang  des  Gedankens  mit 
seinem  Bilde  glaublich  wird  (vd.  oben  Bd.  II,  p.  104);  denn  die 
Kundgebungen  unserer  höheren  Natur  können  nur  an  solchen 
Wesen  zur  Anschauung  kommen,  welche  dem  Zwange  des  Natur- 
laufs nicht  durchaus  unterliegen,  denen  die  Freiheit  eigenen  Denkens, 
eigener  Entschlielsung  zuerkannt  wird.  Demnach  kommt  Handlung 
im  eigentlichen  Sinne  den  Vorgängen  der  Parabel  so  wenig  zu, 
wie  denen  der  Fabel,  nur  eben  der  Schein  der  Handlung,  wie  er 
durch  Entfaltung  eines  Bildes  erregt  wird.  Die  Vorgänge  dürfen 
deshalb  nicht  als  aus  besonderen  Absichten  hervorgehend  erscheinen, 
nicht  als  neu  und  überraschend,  sie  dürfen  überhaupt  nicht  der- 
artig sein,  dafs  sie  nur  vereinzelt  vorkommen  können,  vielmehr 
muJs  uns  das  Bild  nur  auf  das  gewöhnliche  Thun  und  Treiben  der 
Menschen  hinweisen,  damit  der  Anschein  vermieden  werde,  dafs  es 
nach  Willkür  aufgestellt  sei. 

Auch  hieraus  ist  ersichtlich,  wie  die  Parabel  geringeres  Inter- 
esse erregt,  als  die  Fabel,  da  bei  ihrem  reizlosen  Bilde  eben  nur 
die  innere  Wahrheit  und  Bedeutung  in  Betracht  kommt  (cf.  oben 
Bd.  n,  p.  70.) 

Wenn  nun  gleichwohl  —  aulser  den  Gestalten  höherer  Wesen  — 
auch  vemunftlose  Geschöpfe  in  der  Parabel  auftreten,  so  ist  dies 
ähnlich  zu  beurteilen,  wie  wenn  die  äsopische  Fabel  auch  Menschen 
für  ihr  Bild  verwendet.  Diese  mufs  ihre  Menschen  und  Götter 
derartig  bestimmen  und  gebrauchen,  dafs  deren  höhere  Natur  nicht 
in  Betracht  kommt,  und  so  mufs  die  Parabel,  wenn  sie  Tiere  ein- 
fiihrt,  diesen  auch  menschliches  Erkennen  und  Wollen  zuerteilen, 
überhaupt  das  Naturleben  in  tieferer  Auffassimg  als  Offenbarung 
göttlicher  Weisheit  und  göttUchen  Willens  zur  Darstellung  bringen. 

Der  Begriff  der  Parabel  in  der  angegebenen  Umgrenzung  hat 
sich  bei  ims  festgestellt  aus  dem  Muster  von  M  aschalen  der 
Hebräer,  namentlich  aber  aus  den  Parabeln  des  Neuen  Testaments. 
Man  wandte  sich  zu  ihrer  Nachahmung  im  17.  Jahrhundert  mit 
einem  gewissen  Gegensatz  gegen  die  Fabel.  Die  durch  die  Not 
des   Dreifsigj ährigen  Krieges    hervorgerufene    religiöse    Stimmung 
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einer  Zeit,  der  es  an  Kraft  znr  Dichtung  gebrach,  führte  znr 
Parabel  und  zu  allerhand  allegorischen  Darstellungen  mit  didak- 
tischer Tendenz.  *)  Anregung  durch  (Tleiclmisreden  in  lateinischer 
Sprache  mag  J.  V.  Andreae  gegeben  haben,  der  diese  Sprach- 
bilder (er  gab  ihrer  300  in  seiner  Mythologia  christiana  Stralsb. 
l()iy)  Apologe  nannte.  Herder  („Joh.  Val.  Andreae"  in  dem 
„Andenken  an  einige  ältere  deutsche  Dichter")  fragt,  ob  für  sie 
nicht  der  Name  Parabel  passender  wäre:  „Parabel  ist  eine 
Gleichnisrede,  eine  Erzälilung  aus  dem  gemeinen  Leben  mehr 
zur  Einkleidung  imd  Verhüllung  (Vj  einer  Lelire ,  uls  zu  ihrer  Ent- 
hüllung —  Uberdem  geht  sie  den  Gang  der  Fabel  —  die  gemeinsten 
Dinge  des  Lebens,  sowie  Engel  und  Geister  einer  andern  Welt 
können  in  ihr  erscheinen;  warum  also  sollten  nicht  auch  Abstrak- 
tionen und  Personifikationen  in  ihr  erschemen  dürfen?  Kurz  Pa- 
rabel ist  eine  Gattung  Gedichte,  die  zwischen  der  Fabel,  dem 
Emblem,  der  Allegorie  und  Personifikation  in  der  Mitte  hegt,  und 
wenn  sie  enthüllt  wird,  die  schwersten  und  leichtesten  Denksprüche 
auf  ihrem  breiten  Kücken  tragen  kann;  mögen  also  diese  ver- 
mischten Dichtungen  Parabeln  heirsen."  Herder  selbst  hat 
Parabeln  unter  dem  Namen  von  Paramythien  geschrieben,  über 
welchen  Titel  er  sagt:  „Paramythion  heilst  eine  Erholung;  und  wie 
(iuys  erzählt,  nennen  noch  die  heutigen  Griechinnen  die  Erzäh- 
hmgen  und  Dichtmigen,  womit  sie  sich  die  Zeit  kürzen,  Para- 
mythien. Ich  konnte  den  meinen  noch  aus  einem  dritten  Gnmde 
den  Namen  geben,  weil  sie  auf  die  alte  griechische  Fabel,  die 
Mythos  heilst,  gebaut  sind  und  in  den  Gang  dieser  nur  einen  neuen 


*)  Kobersteiii  (Clesch.  d.  deutsch.  Nationallit.  5.  Aufl.  Bd.  IL  p.  21)1) 
erwähnt  in  Bezu)^  auf  diese  Abwendung  von  der  Fabel:  „So  viel  ich  mich 
erinnere,  handelt  keine  der  Poetiken  dieses  Zeitraums  von  der  Fabel,  und 
iiarsdörfer  meint  sogar,  es  sei  mit  ihr  so  bewandt,  wie  mit  den  Schnecken 
und  Krebsen,  man  habe  mehr  3Iühe  mit  dem  Zurichten  und  Zerlegen,  als 
man  Crut^s  zu  geniefsen  linde."  Die  ersten  Parabeln  lieferte  Harsdörfer 
in  seinem  .»Nathan,  Jotham  und  Simson,  oder  geistlicher  und  weltlicher 
Lehrgedichte  erster  und  anderer  Teil."  (Nürnberg  1G50.  51.)  In  der  Vor- 
rede erklärt  er,  dafs  seine  Lehrgedichte  Gleichnisreden  wären,  wie  z.  B.  die 
in  der  Bibel  von  Nathan  (2.  Sam.  12)  und  .fotham  (Rieht.  9,  6):  unter  dem 
Titel  „Nathan"  giebt  er  religiöse,  unter  „.lotham"  moralische  Uleichnisreden 
(die  „Zugabe"  „Simson"  umfaiste  Kätsel).  (cf.  Clervinus.  (iesch.  d.  ütseh. 
Dicht.  Bd.  III,  p.  225,  294  fg.)  Andere  dieser  Zeit,  von  denen  Parabeln  ver- 
fafst  wurden,  waren  z.  B.  Samuel  v.  Butschky,  Christian  Scriver; 
Beispiele  von  diesen  sowie  von  denen  Harsdörfers  teilt  mit:  H.  Kurz,  Gesch. 
d.  deutsch.  Litt.    Bd.  II,  p.  412,  4.JÜ,  481. 
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Sinn  legen."  Es  sind  indes  diese  Parabeln  mit  allegorischen  Per- 
sonen ziemlich  frostiger  Art  nnd  haben  wenig  Nachahmung  ge- 
fanden. *) 

Die   (jriechen    haben    die   Parabel  als   ästhetische  Redefigur 
betrachtet,   haben  sie  aber    als  selbständiges  Kunstwerk  von  der 
Fabel  nicht  unterschieden,   von  welcher   sie   sich  bei  ihnen   auch 
weniger  bestimmt  abhebt,  als  die  Parabel  der  Neueren.    Es  erklärt 
sich  dies  daraus,  dafs  der  griechische  Geist  in   unbefangener  Hin- 
gabe an  das  Naturleben  der  Vorstellung  des  Gegensatzes  und  der 
Versöhnung  zwischen  Gott  und  Mensch  fern  stand;    die  Parabeln 
der  Neueren    ruhen  zumeist  auf  diesem  christlichen  Bewulstsein, 
entstehen    auf  Anregung  des  Gemüts,  welches    nach  Bildern    des 
Übersimilichen    verlangt.      Will    man    die    Parabeln,    denen    diese 
jüdisch-christliche  Auffassung  abgeht,  von  den  Fabeln  sondern,  so 
wird  nach  dem   oben  Gesagten  wesentlich  darauf  zu  achten  sein, 
dafs  sich  bei  ihnen  in  Bezug  auf  die  Darstellung  zu  zeigen  hat, 
wie  es  der  Gedanke  ist,  der  sich  ein  Gleichnis  sucht,  und  in  Bezug 
auf  den  Inhalt,  wie  es  die  von  dem  Zwange  der  Natur  sich  ab- 
wendende Seite  der  Menschenseele,  das  unser  Wesen  von  dem  der 
übrigen  Geschöpfe  Unterscheidende   ist,   was  in  der  Vergleichung 
angeschaut  wird.     Dabei  ist  noch   eine   Schwierigkeit  vorhanden. 
Teilt  man  nämlich  die  Parabeln   ebenso  ein,  wie  wir  es 
für  die  Fabeln  vorschlugen,  in  solche,  deren  Gedanke  auf  das 
Urteil  einwirkt,  dort  zur  Klugheit,   hier  zur  Weisheit  hinlenkend 
(wie  z.  B.  Lessings  Parabel  von  den  drei  Ringen  im  „Nathan"); 
in  solche,  welche  den  Willen  anregen,  dort  zur  Praxis  des  Lebens, 
hier  zu  wahrhaft  menschlicher  Sittlichkeit  (wie  z.  B.  die  Parabel 
oder  Paramythie  des  Prodikos  vom  Herakles,  der  zwischen  Tugend 
und  Lust  wählt  [nacherzählt  von  Xenophon  Mem.  ü,  1,  21  fg.l)i  so 
wird  auch  die  dritte  Art  anzuerkennen  sein,  welche  sich  der  Ver- 
gleichung zu  Scherz  und  Spott  bedient.     Da  nun  bei  dieser   eben 
die  Schwächen   der  menschlichen  Natur  zur  Darstellung  kommen, 


*)  Herders:  „Das  Kind  der  Sorge**,  ebenso  Uoetheg  Bild:  ^T)ie 
Nektartropfen"  könnten  als  Paramythien  gelten.  F.  A.  Krummacher  hat 
„Ajjologen  und  Paramythien"  geschrieben.  In  Bezug  auf  die  letzteren  bemft 
er  sieh  im  Vorwort  auf  Herder;  er  sagt  dort:  „Übrigens  heifst  Apologen  so 
viel  als  Fabeln;  und  Paramythien  sind  Paramythien";  endlieh:  «Wo  Götter 
handeln,  heifst  die  Dichtung  eine  Paramythie."  Den  Namen  anlangend  ef. 
Plut.  fComp.  Cim.  cum  Luc.  T):  ff^olt]  /icr  öih'  xul  rjavxCa  xui  d^arqißr; 
TTfoi  koyovc  i^äovi]v  Tiva  xat  S'fUßQfar  e)(0VTac  fdjFQfTriiTTaTor  — 
nuqa(xvd'io%\ 
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„Was  heifsest  du  mich  gnädig,  Vieh! 
Wer  sagt  dir's,  daJ's  ich's  bin?"  — 
„Sah  Dero  Zahn,  wenn  ich  es  sagen  darf. 
Und  Dero  Zahn  ist  lang  nnd  scharf." 

Phaedrus  (II,  2): 

A  feminis  ntcumque  spoliari  viros, 
Anient,  amentnr,  nempe  exempiis  discimus. 
Aetatis  mediae  quendam  mulier  non  rudis 
Tenebat  annos  Celans  elegantia, 
Animosque  ejusdem  pulchra  juvenis  ceperat. 
Ambae,  videri  dum  volunt  illi  pares, 
Capillos  homini  legere  coepere  invicem. 
Qui  se  putaret  fingi  cura  mulierum, 
Calvus  repente  factus  est;  nam  funditus 
Canos  i)uella,  nigras  anus  evellerat. 

Viele  solcher  ästhetischen   Sprachbilder,  welche  Menschen  in 
ihren  Bildern    vorführen    und   Fabeln    genannt  werden,   mag  man 
richtiger  zu  den  Parabeln  rechnen    (also   aus  dem   „/o/'ixoV"    des  ^1^=-^^ 
Aphth.).     Bedenkt  man  ferner,  dal's  diejenige  Parabel,  welche  sich«-^^^ 
der  Tierfiguren    bedient,    diesen    auch    menschliche    Einsicht    unc^  ^ j 
menschliche  fVeiheit  der  Entschliefsung  gewähren  muis,   so  wir*.  ^-^^ 
man  durch   eine  veränderte  Rubrizierung  an  Stelle  vieler  mauge 
haften   Fabeln   bei  den  Alten ,   wie  namentlich    bei  den  Neuer 
denen  besonders  willkürliche  Erhöhung  und  Verfeinerung  der 
natur  zur  Last  gelegt  wird,  ebesoviel  leidliche  Parabeln  gewinrr^g^ 
können.     Wir  bezeichnen  schlielslich  einige   solcher  Parabeln,     c7/e 
zumeist    diese   Benennung    bisher    nicht    hatten,    aus    der    al'tefl 
Sammlung    der    äsopischen   Fabeln    (Fabulae  Aesopi   collect 
ed.  Halm):    'A litte  (33):    Fischer   erwarten  wegen    der  Schwere 
des  Netzes  reichen   Fang,   finden   einen  Stein,  sind  betrübt.    Ein 
Alter  belehrt:  Xaqac  ädfltffj  iativ  ii  Irntj;  man  solle  nicht  trauern. 

—  \ivfiq  xaxoTTQdyfiMP  (55):  Der  delphische  Gott  durchschaut 
den  Frevler,  der  ihn  täuschen  will:   rö  ^eZor  änaQ€yx^iqip:6v  kuv. 

—  riqiav  xal  x^dparog  (90):  Der  schwerbelastete  Greis  ruft  den 
Tod  und  bittet  ihn  dann,  ihm  beim  Aufladen  behilflich  zu  sein: 
TTttc  ävd^qo^noc  (fiXo^taoc  iv  tw  /J^*«^  xäv  dvcfzvxfi*  —  *Eq[i^c  xff» 
^AyccXiiuxotioioc  (137):  Hermes  findet  sich  sehr  getäuscht,  als  er 

—  infidfi  xai  dyyeXoc  i(Jti  xccl  eTnxsqd^g  —  seine  Bildsaale  zn 
hohem  Preise  angesetzt  meint.     So  geht  es  dem  Ruhmsüchtigen. 

—  KdftttoQ  (189):    Der  Biber,  verfolgt,  reifst  die  aldola  ab,  oi 


Die  Parabel.  4^1 

X^Q^y  äidxftai.  So  muls  maa,  weun  es  sich  um  Rettung  handele, 
sein  Eigentum  aufzugeben  wissen.  —  Jli&^xov  natdec.  (366):  An 
dem  Ersticken  des  von  der  Affin  besonders  geliebten  Kindes  zeigt 
sich:  ölt  naatjc  nQOVoiag  ^  tvx^  dvvaifartQa  xa&saTTjxf.  —  (Die 
beiden  letzten  Fabeln  bezeichnet  Lessing  [Wesen  der  Fabel  p.  425] 
als  Parabeln.)  Paramythien  sind  z.  B.  'HQaxk^g  xai  ^id-rivä  (159) 
und  Hqaxkriq  xa\  ITkovrog  (160).  —  Aus  Babrios  (Fab.  49, 
cf.  Fiib.  Aes.  81(),  316b):  Ein  Arbeiter  (vnäyt^oiag)  schläft  neben 
einem  Bniimen:  Tvx^  weckt  ihn,  damit  nicht  sein  Versehen,  wie 
es  zu  geschehen  pflegt,  auf  das  Schicksal  geschoben  werde.  — 
(Fab.  61):  Jäger  und  Fischer  tauschen  ihre  Beute,  die  nun  jedem 
von  beiden  besser  schmeckt.  Aber  es  sagt  ihnen  jemand:  äJÜid 
x«i  iovkjop  10  x^^^^ot^  f^oi^Zrs  ij  (Svvfid-ficty  ndk$v  &  txacxog  & 
Tiqiv  f-ixf  ^fiTtjaft,  —  Fab.  117:  Als  ein  Schiff  untergeht,  nennt 
jemand  die  Götter  ungerecht,  welche  Viele  zu  Grunde  richten,  um 
etwa  Einen  (Gottlosen  zu  strafen.  Da  beifst  ihn  eine  Ameise  aus 
einem  Schwärm,  und  als  er  nun  diesen  zertritt,  sagt  Hermes  zu 
ihm:  fh'  oix  äpi^rj  lovg  d^tovg  v/amv  tlyai  dtxccatdg  otog  tJ  av 
(tvQiifp€(av;  —  Fab.  92:  Der  Jäger  fragt  den  Holzfäller  nach  der 
Spur  des  Löwen.  Dieser  will  den  Löwen  selbst  zeigen,  aber  der 
Jäger  (orx'  loA/ijyfic)  wünscht  nur  die  Spur  zu  sehen.  —  Fab.  23: 
Der  Kuhhirt  gelobt  Opfer,  wenn  ihm  die  Götter  den  Räuber  seines 
Rindes  zeigen,  und  als  ihm  der  Löwe  gezeigt  wird,  gröfsere,  fl 
(fvyoi  yh  TOP  xlinxfip.  —  Fab.  57  (cf.  Fab.  Aes.  136):  Die  Araber 
lügen  so  abscheulich,  weil  sie  einmal  den  Wagen  des  Hermes  ge- 
plündert hatten,  der  vollgepackt  war  von  Lug  und  Betrug.  — 
Ffib.  55:  Aus  Mangel  eines  zweiten  Stieres  spannt  jemand  seinen 
Esel  mit  in  den  Pflug,  was  dann  so  kümmerlich  sich  machte.  Wer 
wird  aber  nun  dem  Alten  das  Gepäck  tragen?  fragt  Esel  den  Stier. 
Der  sagt:  oaTrtjQ  fldd-ti.  —  Paramythie  wäre  F.  (58:  Apollon  fragt, 
wer  besser  als  er  schiefsen  könne.  Zeus  geht  scherzend  auf  den 
Wettstreit  ein.  Apolls  Pfeil  fliegt  zu  den  Hesperiden.  6  Zeig  dt 
diaßccg  ravcb  fß^TQOP  firsttpcei  xal  „ttov  ßdku),  naX,^  fffjaiv,  „oi^x  exao 
XO}Quv.'^  —  Aus  Phaedrus:  Soror  et  frater  (UI,  8):  Der  Vater 
sagt  zur  häfslichen  Tochter  und  zum  hübschen  Sohn:  quotidie 
speculo  vos  ufci  volo.  Tu  formam  ne  corrumpas  nequitiae  malis;  Tu 
faciem  ut  istam  moribus  vincas  bonis.  —  Arbores  in  deorum 
tntela  (HI,  17):  Die  Götter  wählen  unter  den  Bäumen,  welche  sie 
beschirmen  wollen,  die  unfruchtbaren  ^honorem  fructu  ne  videamur 
vendere"^,  aber  Minerva  wählt  die  Olive  wegen  der  Früchte:  und 
Jupiter  sagt:  nisi  utile  est,  quod  facimus,  stulta  est  gloria.   (Para* 

Ofrber,  die  äpnchc  aU  Kaut   IL  Band.   i.  Aufl.  »^^ 
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mythie).  —  De  vitiis  hominum  (VI,  10):  Jupiter  hing  uns  den 
Sack  mit  unseren  Fehlem  auf  den  Rücken,  den  mit  den  fremden 
auf  die  Brust.  ^Hac  re  videre  nostra  mala  non  possumus;  alii 
simul  delinquunt,  censores  sumus."  (cf.  Babr.  66).  —  Von  Neueren 
erwähnen  wir  nur  bei  Goethe  (unter  dem  Gesamtnamen:  „Para- 
bolisch"): Die  Freude.  Man  fangt  die  farbige  Libelle;  sie  zeigt 
„ein  traurig  dunkles  Blau  —  So  geht  es  dir,  Zergliedrer  deiner 
Freuden."  —  Regen  und  Regenbogen;  —  Fliegentod  (cf. 
Babr.  60);  —  Katzenpastete;  —  Seance;  —  Neologen;  — 
Kläffer;  —  Fuchs  und  Kranich;  —  Die  Frösche;  —  Die 
Hochzeit;  —  Die  Originalen;  Eins  wie*s  andre;  Ein  Meister 
einer  ländlichen  Schule;  —  Im  „West-östlichen  Divan":  „Buch 
der  Parabeln";  —  Der  Zauberlehrling;  —  Der  Schatz- 
gräber. —  Bei  Schiller:  Der  Pilgrim;  bei  Kleist:  Der 
gelähmte  Kranich;  bei  Rückert:  „Es  ging  ein  Mann  im 
Syrerland";  „Im  Feld  der  König  Salomon";  —  bei  Chamisso: 
Die  Kreuzschau;  —  Unter  Fröhlichs  „Fabeln"  würden  z.  B. 
als  Parabeln  zu  bezeichnen  sein:  Lebensworte;  Wiederfinden; 
Neuer  Tag;  Die  Jünglinge;  Dichter-Sehnsucht;  Bessere 
Naturen;  Erdenlicht;  Der  Lebensbote;  Zions-Nacht- 
wächter;  Zeichendeuter;  Die  Malediktiner;  Der  Zehr- 
stand; Gastrollen;  Volksvertreter  u.  a.  m. 


III.    Die  Allegorie. 

Die  ästhetische  Figur  des  Gleichnisses,  d.  h.  die  entfaltete 
Metapher  wird,  wenn  sie  selbständig  auftritt,  zur  Allegorie. 
Während  das  Bild  der  Fabel  von  der  Anschauung  so  erblickt  wird, 
dais  es  ihr  einen  Gedanken  bedeutet,  das  Bild  der  Parabel  vom 
Nachdenken  erkannt  wird  als  einen  Gedanken  bewährend,  stellt 
das  Bild  der  Allegorie  den  Gedanken  so  dar,  damit  er  eben  für 
die  Vorstellung  in  Form  eines  Bildes  vorhanden  sei.  Es  handelt 
sich  also  bei  der  Allegorie  lediglich  um  die  Darstellung  des 
Gedankens  in  dieser  von  der  Phantasie  gewählten  Form,  welche 
ihren  Zweck  erfüllt,  wenn  alle  Züge  des  Bildes  der  Bestinmitheit 
des  Gedankens  im  ganzen  Umfange  entsprechen,  wenn  also  von 
diesem  kein  Rest  bleibt,  der  seine  Verbildlichung  nicht  gefunden 
hätte.  Es  ist  damit  der  Gedanke  in  dem  Bilde  völlig  verschwunden, 
und  die  Allegorie  ist  —  wie  die  Metapher,  wenn  sie  für  sich 
Btünde  —  in  Beziehung  auf  das,  was  sie  bedeutet,  unverstäudlicL 
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Pabel  und  Parabel  sprechen,  die  Allegorie  ist  stumm;  und  wer 
also  ihr  Bild  als  solches  nicht  erkennt,  es  für  das  eigentlich  Dar- 
zustellende hält,  würde  von  ihr  aus  eines  Besseren  nicht  belehrt 
werden.  Somit  bedarf  sie  einer  besonderen  Erklärung,  einer  Er- 
gänzung von  aufsen  her  durch  jenes  Wissen,  welches  dem  Künstler 
beiwohnte,  und  erst,  wenn  diese  erfolgt  ist,  kann  man  überhaupt 
von  einer  Versinnlichimg  und  Veranschaulichung  des  Gedankens 
sprechen.  Auch  bei  der  Fabel  und  Parabel  finden  sich  häufig,  wie 
wir  gesehen  haben,  dergleichen  Erklärungen  des  Bildes  als  Pro- 
oder Epimythien,  aber  dort  bestätigen  sie  lediglich  den  inneren 
Zusanmienhang,  welchen  für  das  Bild  der  Fabel  die  Anschauung, 
für  das  der  Parabel  der  Gedanke  mit  dem  zu  Grunde  liegenden  Satze 
vermittelt,  wie  ihn  dann  auch  die  Darstellung  namentlich  in  den 
R-eden  der  Bild-Figuren  hervortreten  läfst;  sie  sind  dort  also  über- 
flüssig, während  die  Allegorie  eine  Erklärung  von  aufsen  her  not- 
wendig fordert,  weil  ihr  Bild  durch  kein  in  ihm  liegendes  Moment 
—  nur  durch  das  Spiel  eines  abstrakt  ästhetischen  Beliebens  — 
mit  seinem  Gedankengehalte  zusammenhängt.  Die  Allegorie  im 
Zusammenhang  der  Rede  ist  also  wohl  zuzulassen,  denn  dort  kann 
eben  der  Zusammenhang  das  Verständnis  sichern*)  (vid.  oben  Bd.  II, 


*)  In  den  beiden  Reihen  der  Künste,  wie  wir  sie  (Bd.  I,  p.  82)  aufstellten: 

Architektur        Plastik  Malerei 

Musik  Sprachkunst        Poesie 

sind  nur  die  beiden  mittleren  Künste  allegorischen  Darstellungen  günstig. 
Architektur  und  Musik  sind  in  ihren  Wirkungen  zu  wenig  bestimmt,  um 
ein  Bild  als  solches  entschieden  herausstellen  zu  können.  Nur  ganz  von 
ferne  deutet  der  Charakter  der  Baustile,  wie  z.  B.  der  hellenische  und  der 
des  christlichen  Mittelalters  auf  ein  Allegorisches;  es  kommt  nur  bis  zur 
Andeutung  und  Ahnung  eines  Gleichnis-Bildes;  bis  zu  einer  Symbolik, 
aber  nicht  zur  Allegorie.  Ebenso  gelingen  der  Musik  anziehende  Wirkungen 
durch  die  ihr  mögliche  Ton-  und  Klangsymbolik,  aber  die  Ausarbeitung  eines 
in  festen  Strichen  entworfenen  Bildes  ist  ihr  versagt,  da  die  ihr  zu  Grunde 
liegenden  Empfindungen  und  Stimmungen  der  Schärfe  und  Deutlichkeit  des 
Gedankens  ermangeln.  Die  allegorischen  Ton-Bilder  würden  sich  erkennbar, 
als  nur  dieses  Bestimmte  bedeutend,  von  sonstiger  progranunloser  Musik 
nicht  abheben.  Auf  der  anderen  Seite  ist,  was  Malerei  und  Poesie  hervor- 
bringen, im  Denken,  Wollen,  Handeln  zu  bestimmt,  als  dafs  es  durch  ein 
Bild  erschöpfend  und  angemessen  könnte  zum  Ausdruck  gebracht  werden. 
Beide  Künste,  wenn  sie  ihren  Vorwurf  allegorisch  darstellen,  setzen  blasse, 
schwächliche,  traumhafte  Gebilde  an  Stelle  farbiger,  kräftiger,  lebensvoller 
Gestaltung.  Dagegen  bedienen  sich  Plastik  und  Sprachkunst  der  Alle- 
gorieen  nicht  ohne  Reiz,  weil  beide  den  einzelnen  Lebensmoment  dar- 
stellen, der,  als  Bild  ausgedrückt,  sofort  aus  dem  Zusammenhange  Licht 
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p.  99),  wie  aber  soll  sie  als  selbständiges  Kuiistwerk  sich  be- 
haupten können?  Dadurch,  dals  sie  nichts  weiter  sem  will,  als 
was  sie  ihrem  Wesen  nach  ist,  ein  ästhetisches  Spiel  mit  der 
Form  bildlicher  Darstellung,  bei  welchem  der  Gedanke,  der  Gehalt 
des  Bildes,  nur  soweit  in  Betracht  kommt,  als  er  diesem  Spiele 
zur  stofflichen  Grundlage  dient,  damit  an  ihm  der  Reiz  der 
Verbildlichung  hervortrete.  Wie  also  in  dem  ersten  Abschnitt 
der  selbständigen  Sprachkunstwerke  solches  Formenspiel  sich  dar- 
stellte in  den  zusammenhängenden  Sprachbildem  der  Laut-  und 
Worträtsel  und  der  Laut-  und  Wortwitze,  im  zweiten  Abschnitt 
in  denen  des  Sinnrätsels  und  des  Sinnwitzes,  so  haben  wir  in  diesem 
dritten  zu  betrachten:  das  allegorische  Rätsel  und  den  bild- 
lichen Witz.  — 


erhält.    Ein   anschauender  Blick  umfafst  die  Werke    dieser   beiden  Künste, 
und  wenn  diesen  das  allegorische  Dunkel  momentan  auf  sich  zieht,  lenkt  e» 
ihn  doch  nicht  ab;  dagegen  wird  Reflexion  nötig,  ein  erkältendes  Vergleichen, 
wenn  die  Bedeutung  einer  Komposition  in  der  Malerei  und  Poesie  unter 
ihrer  allegorischen  Vcrhiillung  aufzusuchen  ist.     Wir  haben  allerdings  alle- 
gorische Dichtungen.    Auch  kann  viel  Sinniges  und  Feines  in  diese  Schatten- 
welt verwebt  werden,  wie  es  (iocthe  in  den  zweiten  Teil  des  Faust  geheimnifst  _ 
hat,  und  viel  Energie  der  Leidenschaft,  der  liiebe,  des  Grimmes,  des  Spottes*, 
kann   so   in    vornehmer  und   erhabener   Form   sich  geltend  machen,  wie  i«.^ 
Dantes  Hölle;  —  aber  alles  dies  giebt  doch  mehr  für  KommentÄtoren  eiik^ 
Beschäftigung,  als  für  Menschen  einen  Genufs.    Mufs  ein  Dichter,  um  eint^^i 
Stoff  zur  Darstellung  zu  bringen,   sich  der  Allegorie  durchgängig  bedienen. 
80  ist  solcher  Stoff  eben  für  dichterische  Behandlung  nicht  geeignet.    W^s^» 
übrigens    für   die  Allegorie   der  Sprachkunst   der  Zusammenhang   der  Red** 
ist,  das  leistet  für  die  Plastik  jener  Zusammenhang,  in  welchen  ihre  AVerkt* 
durch  ihre  Aufstellung  gelangen,  da  sie  für  bestimmte  Orte,  Tempel,  Hallen, 
Säle    entworfen    werden.     Den    sogenannten    „gemischten  AUegorieen**    d^r 
Sprachkunst  (vid.  Bd.  II,  p.  100)  lassen  sich  etwa  diejenigen  Gestalten  der 
Plastik  vergleichen,  welche  ihre  Erklärung  durch  hinzugefügte  Attribute  er- 
halten. —  Die  allegorischen  Gedichte  gröfseren  Umfangs  betrifft  eine 
Bemerkung  Lessings  („Zum  Laokoon".  Ausg.  Lachm.-Maltz.  Bd.  11.  p.  IWi), 
an  welche  wir  erinnern.    Er  sagt:    „Eine  von   den  schönsten   kurzgefafstew 
allegorischen  Fiktionen   ist  beim  Milton  (Parad.  1.  III,  685).    wo  Satan  den 
Uriel  hintergeht.  —  oft  though  Wisdom  wake,  Suspicion  sleeps  At  Wisdoia«« 
gate,  and  to  Simplicity  Resigns  her  Charge,  while  Gooduess  thinks  no  ill  When* 
no  ill  seems  —  Und  so  gefallen  mir  die  allegorischen  Fiktionen, 
aber  sie  weitläufig  ausbilden,  die  erdichteten  Wesen  nach  allen  ihrea  Attri- 
buten der  Malerei  beschreiben,  und  auf  diese  eine  ganze  Folge  von  mancherlei 
Vorfällen  gründen,  dünkt  mich  ein  kindischer,  gotischer,  mönchischer  Witt" 
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1.    Das  allegorische  Rätsel. 

Die  auf  der  Metapher  beruhende  Allegorie  und  das  Rätsel 
(Aenigma)  dachten  die  Alten  eng  verbunden.    Aristot.  (Poet.  22) 
sagt,  wenn  die  Rede  sich  durchgehends  der  Metapher  bediene,  so 
entstehe  das  Rätsel  (alviyfAa)^  denn  darin  bestehe  das  Wesen  des 
Rätsels,  dafs  man,   indem  man  sage,   was  sei.   Unvereinbares  ver- 
knüpfe   {aMy(uicioc    löea    avtfj    iari^   xo ,  Xiyovxa    xd    vndqxovia, 
dävvaxa  avväipai)^  durch  blolse  Verbindung  von  Worten,  die  im 
eigentlichen  Sinne  gebraucht  würden,  lasse  sich  dies  nicht  machen, 
aber  es  werde  möglich  durch  Verwendung  der  Metapher,  wie  wenn 
man  z.  B.  sage :  Einen  Mann  sah'  ich,  der  mit  Feuer  Erz  anklebte 
einem  andern  (xaia  iA>tp  ovv  rijv  xoip  dpoimtaup  avv&sa^v  ovx  ^^^^ 
x€  xovTO  7ioi^(Sai'    xaxd  dt   xifv  ^xatfo^dp  ipdixixa^'    oloVy  ^Avöq 
tliov  txvqI  x^^o^  iii  avi^i>  xokXiflavxa),     (cf.   über  dieses  Rätsel 
auch  oben  Bd.  II,  p.  383    und  Aristot.  Rhet.  III,  2.     Gemeint  ist 
„das  Schröpfen".)     Von  demselben  Standpunkt  aus  sagt  Quintil. 
(VIII,  (>,  52;    wozu  cf.  Jul.  Victor,   Jirs  rhet.  bei  Halm  p.  432): 
„Haec  aliegoria,   quae  est  obscurior,   aenigma  dicitur,  vitium 
raeo  quidem  judicio,   si  quidem  dicere  dilucide  virtus,   quo  tamen 
et  poetae  utuntur  (Virg.  Ecl.  HI,  104): 

„Die,  quibus  in  terris,  et  eris  mihi  magnus  Apollo 
tris  pateat  caeli  spatium  non  amplius  ulnas?" 
et  oratores  nonnunquam,  ut  Caelius  „quadrantariam  Clytaemnestram" 
cet.  Namque  ut  nunc  quidem  solvuntur  et  tum  erant  notiora,  cum 
dicerentur,  aenigmata  sunt  tamen:  nee  ea,  nisi  quis  interpretetur, 
intelligas."  Quintilian  hält  indessen  hierbei  nur  dies  fest,  dafs  die 
Allegorie  eine  dunkele  Rede  sei,  nicht,  dafs  diese  Dunkelheit  durch 
den  bildlichen.  Ausdruck  bewirkt  wird,  denn,  wenn  auch  die 
Bezeichnung  der  Clodia,  welche  ihren  Gemahl  Q.  Metellus  Celer 
vergiftet  haben  soll  und  um  ein  Viertel- Als  käuflich  genannt  wird, 
als  „Clytaemnestra  quadrantaria"  auf  einer  Vergleichung  beruht, 
so  ist  doch  Virgils  Rätsel  auf  keine  Weise  Allegorie.  Es  ist  Sinn- 
rätsel, wenn  man  mit  Servius  an  einen  Brunnen  denkt,  von  dessen 
Inneren  aus  der  Himmel  nur  3  Ellen  breit  scheint,  und  Worträtsel, 
wenn  Virgil  den  Verschwender  „Caelius"  aus  Mantua  im  Sinne 
hatte,  der  beim  Verkauf  seines  Grundstücks  sich  drei  Ellen  zu 
seinem  Grabe  vorbehielt.  Elbenso  denkt  Demetrius  (de  eloc.  Sp. 
T.  III,  p.  285)  überhaupt  nur  an  Verdunkelung  des  Sinnes,  wenn 
er  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  der  Allegorie  warnt:  (fvkdxxfa^i 
litvioi    xäni    nevirjg    i6    fsvptx^c,    wg    ftij   ai^^yfia  6  ko/og    jj/iii' 
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ytyjjiaiy  und  so  denkt  Cicero  nicht  an  bildliche  Darstellung, 
wenn  er  an  Atticus  schreibt  (II,  20):  De  re  publica  breviter  ad 
te  scribam.  Jam  enim  charta  ipsa  ne  nos  prodat  pertimesco. 
Itaque  posthac,  si  erunt  mihi  plura  ad  te  scribenda,  dkXtiyogiatg 
obscurabo.     (cf.  hierüber  Bd.  II,  p.  92  sq.) 

Nirgend  aber  haben  die  Alten  die  Allegorie  als  selbständiges 
Sprachbild  betrachtet.  Die  als  durchgeführte  Allegorie  bekannte 
Ode  des  Horaz  (I,  14)  findet  sich  in  folgender  Weise  bei  Quin- 
tilian  (VIII,  6,  44)  besprochen:  Allegoria  —  flt  plemmque  con- 
tinuatis  translationibus,  ut 

„0  navis,  referent  in  mare  te  novi 
fluctus:  o  quid  agis?  fortiter  occupa 
portum, 
—  totusque  ille  Horati  locus,  quo  navem  pro  re  publica,  fluctus 
et  tempestates  pro  bellis  civilibus,  portum  pro  pace  atque  con- 
cordia  dicit.  tale  Lucreti  (4,  1)  ^avia  Pieridum  peragro  loca"  cet. 
Kleinere  allegorisch  dargestellte  Sprachbilder,  z.  B.  Gnomen,  wie 
die  Pjthagorischen  Sprüche,  nannten  die  Alten  eben  Ratsei.  So 
Plutarch  (de  educ.  lib.  XVII):  tovto  ät  TTaQfjyysXks  Tcal  ITvxhxyoQccg 
aiplyfiaa$p  —  otop*  Mij  ysveax^cu  iieXavovQvav  TomSavt  f*iy  (ftfy- 
d^tqißsiv  fiikaatv  ävd-qdnoiq  dm  xaxo^v^smp  cet.  Tryphon  {ne^ 
TQon.  Sp.  Vol.  III,  p.  193  sq.)  nennt  als  erste  Art  des  a&pty(Aa  die 
xard  fitp  ofioioVy  otop  li^piQoxvStjg  ö  IIif&ayoQixdc  Sleye,  ^vyav  fM7 
imsqßaivs^v  ävzl  tov  tö  dixcuov  fiij  nagaßatpsip  cet.  (Bei  Diog. 
Laert.  [VIII,  17]  heilsen  diese  Sprüche  avfißoXuy  bei  Athenaeos 
[X,  p.  452]  aipiyfiata.) 

Die  Neueren  sind  in  der  Verurteilung  selbständiger  allegorischer 
SprachbUder  einig,  es  fehlt  indes  an  der  bestimmten  Erklärung, 
dafs  sie  überhaupt  nur  als  Rätsel  künstlerisch  berechtigt  sind. 
Mancherlei  Bilder,  welche  man  als  Allegorieen  bisher  bezeichnete, 
sind  vielmehr  als  Parabeln  zu  fassen.  Es  ist  erklärlich,  dafs  der 
Sprachgebrauch  sich  in  diesem  Gebiete  wenig  genau  zeigt,  aber 
wir  meinen  eben,  dafs  gröfsere  Bestimmtheit  zu  erreichen  ist. 
Man  betrachte  etwa  die  von  Quintilian  angeführte  Ode  des  Horaz: 
Ad  navem.  Es  werden  die  Gefahren  geschildert,  welche  die 
Sturmwinde  einem  Schiff  bereiten,  wenn  es  den  sicheren  Hafen 
verläTst,  und  es  wird  damit  ein  Bild  der  Gefahren  gegeben,  welche 
bürgerliche  Unruhen  dem  rönuschen  Staate  bringen  würden,  wenn 
er  die  feste  Leitung  des  Augustus  verlöre.  Rätsel  sollte  diese 
Allegorie  sicher  nicht  sein  (wenn  es  auch  richtig  sein  sollte,  dafs 
Horaz  die  allegorische  Darstellimg  „dt'  eildßsMP  §  dt   ah^vpiiy" 
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gewählt  hat),  aber  hat  sie  sich  in  der  Unbestimmtheit  ihrer  Be- 
deutung nicht  hinlänglich  als  Rätsel  ausgewiesen?  Buttmann  und 
Passow  z.  B.  bezogen  sie  auf  das  Jahr  714,  da  713  der  peru- 
sinische  Krieg  ausbrach,  714  gegen  Sext.  Pompejus  gekämpft 
wurde;  Kirchner,  Vanderbourg  u.  a.  denken  an  das  Jahr  723,  in 
welchem  sich  die  Schlacht  bei  Actium  vorbereitete,  nachdem  An- 
tonius 722  durch  seine  Erklärung,  die  Gewalt  niederlegen  zu  wollen 
(Dio  Cass.  49,  41),  den  August  zu  gleicher  EJrklärung  hatte  zwingen 
wollen;  Grotefend  und  Franke  wählen  das  Jahr  726,  in  welchem 
(Dio  Cass.  52,  16)  jene  Beratschlagung  zwischen  Augustus,  Maecenas, 
Agrippa  stattfand,  ob  die  republikanische  Verfassung  herzustellen 
sei,  bei  der  Maecenas  zur  Begründung  seiner  Ansicht  sich  derselben 
Allegorie  bediente.  An  sich  kann  ja  eben  dieses  auch  sonst  nicht 
selten  augewandte  Bild  vom  Schiffe  (vid.  Bd.  II,  p.  93)  gleich  gut 
nicht  blofs  auf  diese  angeführten  Notstände  Roms,  sondern  auf 
beliebige  eines  beliebigen  Staates  bezogen  werden.  Es  konunt 
dazu,  wodurch  vollends  die  Schwäche  und  die  Rätselnatur  der  Alle- 
gorie dargethan  wird,  dals  man  nicht  wissen  kann,  ob  überhaupt 
die  Darstellung  ein  Bild  oder  die  Sache  selbst:  das  Bedenkliche, 
sich  einem  baufälligen  Fahrzeuge  anzuvertrauen,  geben  will,  wie 
denn  auch  Muret,  Tan.  Faber,  Bentley  u.  a.  sie  als  Allegorie  nicht 
betrachten  wollten.  Vischer  (Aesthet.  T.  m,  2,  p.  1470)  sagt 
deshalb  mit  Recht:  „Das  Rätsel  ist  enge  mit  der  Allegorie  ver- 
wandt, aber  es  ist  ehrlicher,  als  diese:  es  gesteht,  dafs  es  blofs 
S[)iel  ist  und  hilft  dem  verlegenen  Rater  durch  schliefsliche  Nen- 
nung des  Worts  oder  Zugeständnis  des  richtigen  Funds  aus  der 
Not.  So  verhält  es  sich  z.  B.  mit  den  AUegorieen  im  zweiten 
Teile  von  Goethes  Faust  nicht;  wir  sollen  raten  und  werden  nie 
wissen,  ob  wir  richtig  geraten  haben."  Wir  nun  sind  der  Meinung, 
dals  Horaz  durch  die  Verse  17  und  18: 

Nuper  soUicitum  quae  mihi  taedium. 
Nunc  desiderium  curaque  non  levis  — 
die  Andeutung  von  seiner  Sinnesänderung  in  Würdigung  der  po- 
litischen Verhältnisse  Roms  gegeben  und  damit  seine  Darstellung 
als  allegorisch  bezeichnet  hat.  Wenn  man  dazu  bedenkt,  dals  in 
der  Entfaltimg  des  Bildes  durchgehends  eine  Warnung  ausge- 
sprochen ist,  keineswegs  also  ein  abstrakt  ästhetisches  Interesse 
befriedigt,  sondern  ein  Gedanke  durch  eine  Vergleichung  mit  einem 
Vorgange  in  der  Natur  eindrÄglich  hingestellt  werden  soll,  so 
wird  man  nicht  schwanken,  dieses  Sprachbild  für  eine  Parabel 
zu  erklären. 
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Es  verhält  sich  ähnlich  mit  der  Allegorie  Goethes,  welche 
unter  dem  Namen  „Mahomets  Gesang"  (d.  h.  ein  Gesang  zu 
Ehren  Mahomets)  bekannt  ist.  Sie  schildert  den  Lauf  eines  ge- 
waltigen Stromes  von  seinem  ersten  Erscheinen  als  Felsenquell  bis 
zum  Eintritt  ins  Meer  und  giebt  so  ein  Bild  von  dem  erhabenen 
Wesen  und  von  den  weitreichenden  Wirkungen  eines  grofseu,  für 
die  Geschichte  der  Menschen  bedeutenden  Mannes.  An  ihrer  Stelle 
in  dem  Drama  „Mahomet",  welches  Goethe  zu  bearbeiten  vorhatte, 
wäre  ihre  Beziehung  auf  diesen  Mann  nicht  zweifelhaft  gewesen; 
als  selbständiges  Sprachbild  kann  sie  auf  jeden  anderen  Religions- 
stifter nicht  nur,  sondern  überhaupt  auf  jeden  den  Lauf  unserer 
Geschichte  bestimmenden  Menschen  angewandt  werden,  und  selbst 
dies,  dafs  sie  noch  etwas  anderes  ist,  als  Schilderung  eines  Riesen- 
stromes, kann  mit  Sicherheit  aus  ihr  selbst  nicht  entnommen 
werden.  Will  man  sich  nicht  begnügen,  sie  lediglich  als  Fragment 
eines  xmgeschriebenen  Drama  gelten  zu  lassen,  so  ist  sie  nur  als 
Parabel  kimstierisch  gerechtfertigt.  Nirgend  zwar  tritt  der  Ge- 
danke, aus  welchem  sie  entsprang,  als  solcher  hervor,  aber  die  Art, 
wie  das  Bild  entfaltet  wird,  deutet  genugsam  auf  ihn  hin.  Man 
erwäge  etwa  folgende  Stellen:  „Seine  Jugend  nährten  gute  Geister**; 
„mit  festem  Führertritt  reilst  er  seine  Bniderquellen  mit  sich  fort*^ ; 
„ihn  hält  kein  Schattenthal,  keine  Blumen,  die  ihm  mit  Liebes- 
augen schmeicheln";  und  die  weiteren,  welche  zeigen,  wie  die 
grofse  Bestimmung  des  Stromes  von  den  geringeren  Flüssen  er- 
kannt wird,  wie  er  auf  immer  weitere  Kreise  segensreich  einwirkt, 
wie  er  umgestaltend,  schöpferisch  der  Menschenkultur  sein  ( Ge- 
präge aufdrückt,  bis  er  in  die  heiligen  Fluten  des  Weltmeeres  ein- 
mündet. Man  sieht,  dals  in  dem  „Ad  navem"  des  Horaz,  wie  in 
(ioethes  „Mahomets  (lesang"  dem  Bilde  eine  allgemeine,  weil  ge- 
dankUche  Bedeutung  zugesprochen  wird,  sobald  wir  die  beiden 
Sprachbilder  als  Parabeln  fassen;  das  Suchen  nach  einer  be- 
stimmten Beziehung  wird  dann  unnötig,  und  das  Rätselhafte 
schwindet. 

Nicht  wenige  andere  Stücke  von  allegorischer  Darstellung 
werden,  in  diesem  Sinne  betrachtet,  als  Parabeln  zu  klassifizieren 
sein.  (vid.  z.  B.  bei  Fröhlich  [Fabeln  p.  84,  85]:  „Unterthanen**, 
„Der  Grolse"  u.  a.  m.;  Ezechiel  17  wird  im  Eingange  (vs,  2) 
sowohl  als  "^Tn  [=  aenigmaj  wie  als  ^'i^  [=  parabolaj  bezeichnet, 
was  freilich  auch  Ps.  49,  5;  78,  2%u.  s.  w.  zu  finden.)  Wir  setzen 
nur  noch,  um  ein  Beispiel  von  etwas  anderer  Art  zu  geben,  das 
Sprachbild  aus  Phaedrus  (V,  8)  hierher,  welches  „Tempus"  {xaiQOc) 
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allegorisch  darstellt,  aber  augenscheinlieh  weder  Fabel  ist,  noch 
blofse  Allegorie,  da  sein  vorletzter  Vers  seinen  Ursprung  vom  Ge- 
danken her  deutlich  anzeigt: 

Cursu  volucri,  pendens  in  novacula, 
Calvus,  comosa  fronte,  nudo  occipitio, 
(Quem  si  occuparis,  teneas;  elapsum  semel 
Non  ipse  possit  Juppiter  reprehendere,) 
Occasionem  rerum  significat  brevem. 

Effectus  inpediret  ne  segnis  mora, 
Finxere  antiqui  talem  effigiem  Temporis. 

Was  mm  die  allegorischen  Rätsel  betrifft,  so  ist  zunächst 
in  Bezug  auf  die  Terminologie  zu  bemerken,  dal's  weder  für  sie 
noch  für  die  Wort-  und  Sinnrätsel  bestimmt  bezeichnende  Termini 
der  Alten  vorhanden  sind.  Dasselbe  Rätsel  findet  sich  alvoq  ge- 
nannt (Anthol.  gr.  Append.  epigr.  107):  Alvoc  tiQ  eanv,  dg 
cci^^Q  t€  xovx  ävriq  cet.,  welches  anderswo  alv^yiicc  heilst  (Tryph. 
TT.  IQ.  Sp.  Vol.  in  p.  194),  anderswo  yqlifOQ  (Athen.  X,  p.  452). 
Aivog,  meist  zur  Bezeichnung  der  Fabel,  auch  des  Sprichworts 
gebraucht,  deutet  auf  den  Begriff  des  Rätsels  als  einer  bedeut- 
samen Rede  am  allgemeinsten;  dafs  es  so  als  terminus  gebraucht 
wurde,  sagt  ausdrücklich  Theon  (Prog.  Sp.  Vol.  II,  p.  74):  vvv 
/ufVio*  xal  td  aiyiyfiara  ulvovg  itytc  xaXovci.  —  Fgltpog,  Fischer- 
netz, dunkle  Reden,  mit  denen  man  jemand  zu  fangen  suchte.*) 
So  bei  Suidas:  rqlifog.  v6  dixxvov.  l^ystat  dt  xal  6  dvaxoXog  xid 
Gviintn/^Ylibvog  XoyoQ,  6  syiiav  nd&og  iv  savro)  jiny  (faipofifyoy.  — 
yqXifog.  0  äaccfffig  Xoyog.  In  Bezug  auf  dessen  Gebrauch  zu  Scherzen 
bei  Gastmählern  (Hesych.:  FqXifog  rö  dixrx^ov  xal  arfinotixii 
^ijrijaig  ali^iyfiaToidijg)  definiert  Klearchos  bei  Athen.  X,  p.  448: 
FqXifog  nqoßXrma  imnaicmxov ,  nqoaxaxx^xov  xov  dtd  ^fjri^afMg 
fVQtly  jfi  diravoia  rö  nQoßXtjO-ipy  ri/i^c  ^  im^fjfiiov  x^Q*^  fiQfjfiiyoy. 
(cf.  Eustath.  zu  Od.  22,  277.  p.  1926,  57.)  Ein  Unterschied  des 
YQiiifog  vom  ctUviyiia  wird  u.  a.  angegeben  bei  Pollux  (On.  VI,  107): 
fl^f-  10  aiyiyfia  TTutdiuv  6  dt  yqlifog  xal  (Tnovd'^i^;  Choerobosc. 


*)  Über  das  Wort  ygtifog  (.aiich  yQ((f>og,  i6  ygiipor,  yqnfog)  vid.  Curtius 
(Cinindz.  d.  gr.  Etym.  II.  Aufl.  p.  44^):  ^yqXipog  mit  yglnog,  Binsennetz, 
wechselnd,  denn  beide  Formen  sind  ungefähr  gleich  bewährt,  hat  keine  völlig 
sichere  Etymologie.  Die  wahrscheinlichste  (von  J*ott  gegebene,  auch  von 
Henfey  gebilligte)  Zusammenstellung  scheint  mir  die  mit  ^?i/i  {^In-og).  lat. 
scirpus.  ahd.  sciluf.*  Nach  (lellius  (\.  A.  XU,  0)  nannten  die  alten  Römer 
die  aenigmata  der  (Triechen  scirpos. 
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(Anecd.  Gr.  descr.  Gramer  Vol.  II,  p.  188):  yQtqog  di  X^yercu  %d 
SvaXvTOP  alvtyfia  und  bei  dem  Scholiasten  zum  Aristides 
(p.  508):  yQi<fog  dd  ianv  oix^  ^9  ^vtoi  tpaai,  xaixbv  tto  atvly- 
fiatf  dia^^QOvai  ytxQ,  6t t>  rö  iiiv  aXi^tyfia  oiAoloyeT  rtg  dyvofXVt 
röv  Si  yqlifov  äyvoeX  doxtay  ini(Staadtc$,  otov  a$piyfjba  fiiy  iart  to 
ri  dinovv,  ri  xQinovv,  ri  reTQccTtovv;  (Das  Rätsel  der  Sphinx)  iy- 
tavd'a  d^Xop  rö  iQohfjfux'  yQlffog  diy  otov  'ExtoQa  rov  FTQtdfMV 
^tOfi^Sfjg  ixravhv  dyi^Q*  iytavxhx  Soxet  fity  sldivai  to  ^^iv,  dyyoft 
dt  0T$  ^Mfi-i^Sfjg  tiP  äpfiQ  6  Idx^XXBvg^  ixsiyijy  ydq  »öjr«  fierd  t^v 
ßQiaffiSa.  (cf.  oben  Bd.  II,  p.  388.)  Hinlänglich  klar  ist  das  nicht; 
berücksichtigt  man  jedoch  aufser  den  angeführten  Stellen  die  An- 
gaben über  die  Arten,  welche  der  Griphus  nach  der  EinteUung 
des  Klearchos  (bei  Athenaeos  1.  c.)  enthält,  und  über  die  des 
Anigma,  wie  sie  Tryphon  (Sp.  Vol.  III,  p.  193  sq.)  aufstellt,  so 
findet  man,  dafs  Griphus,  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes 
und  seiner  Verwendung  zu  Wettspielen  des  Scharfsinns  und  eines 
mannigfaltigen  Wissens  gemäfs,  die  mehr  verwickelten,  zu  Irrtum 
verleitenden  Fragen  an  fein  Gebildete  bezeichnete  und  zwar  vor- 
nehmUch  aus  dem  Gebiet  der  Laut-  und  Worträtsel,  während  das 
ältere  und  allgemeinere  ^  Anigma^  überwiegend  von  Sinnratseln 
und  von  den  allegorischen  Rätseln  gebraucht  wurde.  Viele  Fragen, 
welche  die  Alten  zu  den  Griphen  oder  Anigmen  rechneten,  würden 
wir  überhaupt  nicht  als  Rätsel  betrachten,  so  z.  B.  Worte  zu 
finden  mit  oder  ohne  bestimmte  Buchstaben  (Klearch),  oder  (vid. 
Apollod.  2,  3,  2)  „Stuv  Tfjy  fßiv  ddlavtav  „evQtfydinoQa"  Idyff' 
(Tryphon).  —  Von  den  Rhetoren  der  Alten  wird  der  Griphus 
nicht  besonders  behandelt;  Demetrios  (tt.  iQfifjy.  Sp.  Vol.  lü, 
p.  296)  xafst  ihn  als  eine  Art  der  dyaxoXotfx^ia  naqd  nQoadoxiay*); 
vom  atpiyfia  als  Tropus  wird  gehandelt  bei  Tryphon  (1.  c), 
Anon.  TT.  TtoifjT.  tq.  (1.  c.  p.  209);  Gregor.  Cor.  (1.  c.  p.  224); 
Kokondr.  (1.  c.  p.  236);  Ge.  Choerob.  (1.  c.  p.  253);  femer  bei 
Donatus  (III,  6,  2);  Charisius  (IV,  4,  15);  Diomedes  (p.  458  P.); 
Isidorus  (or.  I,  36,  26);  Beda  (H.  p.  616).  Für  uns  findet  sich 
da   wenig  Brauchbares,    wie   ja   auch    die  Begri£Fe    von    cuytyfux, 


*)  Uellius  (N.  A.  I,  2)  spricht  auch  von  dialektischen,  sophistischen 
griphis:  ^vocabulis  hand  facile  cognitis,  syllogismorum  captionnmqne  dia- 
lecticanim  laqueis  strepebat;  xvQHvovrag,  i^av^ä^ovrag  xai  ffUfQtCtug,  aliosque 
id  genus  griphos  neminem  posse  dicens  nisi  se  dissolvere**  cet.,  won 
Klearch  bei  Athenaeos  (X  p.  457)  zu  vergleichen:  Tuh'  ygfwwv  i}  C^ri^inv 
otfx  dXXorqCu  ynXoao^Cag  iaif.  Kai  oi  nahuot  rtiv  rrjg  UMöftag  dif6it9^ti^ 
iv  TOVTOtg  tnoidvvto. 
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yQlifog  und  der  unseres  selbständigen  Rätsels  sieh  zu  wenig  decken. 
Die  Einteilungen  des  alytyfia  und  des  yqlfpog  sind  ganz  äufserlicher 
Art  und  zeigen  kein  Prinzip.*) 

Kehren  wir  nun  zur  Betrachtung  der  allegorischen  Rätsel 

ZTiriick,    so   ist  darauf  hinzuweisen,    dafs  die  Unbestimmtheit  der 

Bedeutung,  welche  der  Allegorie  eigen  ist,  nicht  minder  vorhanden 

ist,   wenn  sie  als  Rätsel  auftritt.     Das  Laut-  und  Worträtsel  hat 

s^m  Ohr,   das  Sinnrätsel  am  Denken  und  Wissen  Leiter  von  mehr 

Sicherheit,   als  das  allegorische  Rätsel,  welches  mit  der  Phantasie 

zu  erfassen  ist;  diese  sieht  leicht  in  der  Freiheit  ihrer  Bewegung, 

"^e    das    selbständige  Bild  Verschiedenes    zu    bezeichnen   vermag, 

eben  weil  es  nur  ein   Bild  ist.**)     Daher  findet  man  unter  den 

Hätseln  dieser  Art  verhältnismäfsig  oft  mehrere,  welche  denselben 

Uegriflf  zur  Lösung  haben.     So  giebt  z.  B.  Simrock  („Deutsches 

Rätselbuch"  in  den  „Deutsch.  Volksb."  Bd.  7,  p.  277)  die  folgenden 

vier  Rätsel,  welche  das  Ei  bedeuten: 

„Kommt  ein  Tonn  von  Engelland 
Ohne  Boden,  ohne  Band, 
Ist  zweierlei  Bier  darin." 


*)  Tryplion  (1.  c.)  unterscheidet  sechs  Arten  des  uXvtyfiu:  xu&'  ofioMv, 
xa&*  ivuvjCm'y  xurd  avfißtßrjxöcy  xu&*  IcToqtuv  {„olov  TgnoyivHa"),  xaS^' 
ofjUiiyvfjUuVy  xaxd  yhjjjiav.  Kloarchos  beiAthenaeos(l.  c)  rechnet  sieben 
Arten  des  yqlffoc  (die  Bestimmung  der  Zahl  ist  den  Angaben  nicht  ent- 
sprechend), je  nachdem  er  in  einzelnen  Buchstaben  enthalten  ist,  oder  in 
Silben,  oder  in  ganzen  Wörtern.  Casaubonus  hat  sich  mit  der  Erklärung 
dieser  Arten  und  der  dort  folgenden  Griphen  viel  Mühe  gegeben,  (vid. 
Casaub.  Animadv.  in  Athen,  p.  745  sq.) 

**)  Die  Mehrdeutigkeit  der  allegorischen  Darstellung  wurde  bekanntlich 
auch  benutzt,  um  Rätsel  als  Orakel  zu  geben,  was  vielleicht  Heraklit 
(Plut.  de  Pyth.  or.  21)  meint:  6  uva^,  ol  lo  fjuiVTfidv  ian  ro  iv  ^tkgmg, 
ovT€  Xfyn  ovte  xqvjtiHy  dkkd  crjfjiaCvH.  So  bei  Hdt.  (I,  55)  dem  Xrösos: 
dkk*  oiav  TJ  fiCovog  ßaciktvg  MridoKSi  yivrirai^  cet.;  bei  de  ms.  (III,  57)  den 
Siphniern:  rdii  Srj  Sfi  (pQddfiovog  dvdqogf  0Qda(Taa&ui  ^vXivöv  t€ 
Xö^ov  xi^Qvxd  1*  iQv&QÖr.  (58):  tovtov  ror  ^Qtjafidv  odx  oloC  rt  ijaav 
yvdivcu  cet.;  bei  Apoll  od.  (II.  8,  2)  dem  Hyllos:  6  di  x^iog  i^rjas  ntq^ 
fuCvavrug  tov  tqCtov  xuqkov  xuriQ^ta^ui  —  worauf  später  dem  Temenos 
erklärt  wird:  ruiv  div^r^fidTOJV  uvrovg  ahCovg  tlvui'  rovg  ydq  X^^H^9  ^ 
avfAßdXXftV  XiyHv  ydq  ov  yrjv  dXkd  ytveug  xaqjfdv  rqCrov  cet.  Die 
spätere  Zeit  freilich,  wiePlutarch  (de  Pyth.  or.  25)  sagt,  wollte  nicht  mehr 
^yTccg  firta^oqdg  xui  rd  aivCyfiaia  xut  Tdg  dfnq^tßoXlag**^  der  Orakel  und 
betrachtete  sie  als  „fivxovg  xai  xura^vydg''  der  Priester. 
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„Eis  ist  ein  kleines  Klösterlein, 
Geht  weder  Thür  noch  Fenster  hinein 
Und  wächst  doch  Fleisch  und  Bein  darin, 
Davon  hat  mancher  guten  Gewinn." 

„Ich  weifs  ein  kleines  weifses  Haus, 

Hat  nichts  von  Fenstern,  Thüren,  Thoren, 

Und  will  der  kleine  Wirt  heraus. 

So  mufs  er  erst  die  Wand  durchbohren.*' 


„Eis  ist  ein  groiser  Dom, 

Der  hat  eine  gelbe  Blum': 

Wer  die  gelbe  Blum'  will  haben, 

Der  muls  den  ganzen  Dom  zerschlagen. "^ 

Schiller  (Rätsel  der  Turandot)  bezeichnet  „Das  Jahr  mit  seinen 
Tagen  und  Nächten"  durch  das  Bild  eines  Baumes,  „auf  dem  die 
Kinder  der  Sterblichen  verblühn",  cet.  Kleobulos  (Anthol.  gr. 
XIV,  101)  gab  eine  andere  Allegorie  für  denselben  Begriff: 

Etg  6  naxijq,  naXdsc  dvoxaidfxw  twy  d^  x^'  sxdffTtp 
Tiatdsc  TQ^fjxopra  ÖMVÖ^xa  fldog  sy^pvra^' 
al  fiiy  levxai  saav  idsXv,  al  d'  avT€  liiXa^va^' 
dx^dvaroi  da  x   iovaai,  änofpd-^vvd-ovdiv  änaaai. 

Bei  Simrock  (1.  c.  p.  827)  ist  eine  dritte  Art  der  Darstellung' 
„Ein  Baum  hat  zwölf  Aste,  und  Jeder  Ast  hat  vier  Nester,  in 
jedem  Nest  sind  sieben  Jungen.     Was  ist  das?" 

Ein  Rätsel,    welches    doppelte  Lösung    zulälst,    ist   z.  B.    bei 
Simrock  (1.  c.  p.  286): 

„Es  sind  vierundzwanzig  Herren, 
Die  die  ganze  Welt  regieren, 
Sie  essen  kein  Brot,  sie  trinken  keinen  Wein: 
Was  mögen  das  für  Herren  sein?" 
„Die  Buchstaben  oder  die  Stunden  des  Tages." 

Mehrere  Rätsel  dieser  Art  hat  Schiller  gegeben.*)     So: 


*)  Von  den  meisten  der  Schill  ersehen  Rätsel  gilt  ganz  besonders,  dafs 
sie  Rätsel  sind,  weil  Allegorieen.  Sie  meiden  das  kleinliche  Yersteckspieien 
und  erfreuen  durch  die  Schönheit  des  Bildes,  wije,  wenn  sie  z.  B.  den  Blitx 
als  Fenerschlange  hinstellen,  die  im  eigenen  Feuer  stirbt,  den  Mond  als 
Hüter  der  Sternenherde  u.  d.  m.  Schiller  selbst  läfst  an  der  Überschrift, 
welche  er  diesen  Sprachbildern  giebt.  „Parabeln  und  Rätsel*",  erkennen,  dafs 
er  sie  als  Rätsel  im  gewöhnlichen  Sinne  nicht  betrachtet,  und  Goethe 
(Briefw.  zwischen  Seh.  u.  (t.  Bd.  II,  838)  schrieb  an  ihn :   „Ihre  beiden  neuen 


»V 
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,Es  fuhrt  dich  meilenweit  von  dannen 
Und  bleibt  doch  stets  an  seinem  Ort; 
Es  hat  nicht  Flügel  auszuspannen, 
Und  trägt  dich  durch  die  Lüfte  fort. 
Es  ist  die  allerschnellste  Fähre, 
Die  jemals  einen  Wandrer  trug, 
Und  durch  das  gröfste  aller  Meere 
Trägt  es  dich  mit  Gedankenflug. 
Ihm  ist  ein  Augenblick  genug." 

Man  mag,  wenn  nicht  auf  „Fernrohr"  zu  raten  ist,  „das  Auge" 
als  Lösung  betrachten,  worauf  im  letzten  Verse  „ein  Augenblick" 
zu  deuten  scheint,  aber  ebensowohl  könnte  „der  Gedanke"  an- 
genommen werden,  wofiir  „Gedankenflug"  im  vorletzten  Verse 
sprechen  würde.     Ebenso: 

„Zwei  Eimer  sieht  man  ab  und  auf 

In  einen  Brunnen  steigen, 

Und  schwebt  der  eine  voll  herauf, 

Mufs  sich  der  andre  neigen. 

Sie  wandern  rastlos  hin  und  her. 

Abwechselnd  voll  und  wieder  leer, 

Und  bringst  du  diesen  an  den  Mund, 

Hängt  jener  in  dem  tiefsten  Grund; 

Nie  können  sie  mit  ihren  Gaben 

In  gleichem  AugenbUck  dich  laben." 

„Tag  und  Nacht"  wird  gemeint  sein,  aber  „Hoffnung  und 
Erfüllung",  „Vergangenheit  und  Gegenwart"  würden  nicht 
weniger  passen.*) 

Um    bei    dem    allegorischen    Rätsel    eine    bestimmte    Lösung 
herbeizuführen,    bietet    sich    das  Mittel,    durch  welches  auch  die 


Rätsel  haben  den  schönen  Fehler  der  ersten,  besonders  des  „Auges**,  dafs  sie 
entzückte  Anschauungen  des  Gegenstandes  enthalten,  worauf  man  fast  eine 
neue  Dichtungsart  gründen  könnte.** 

*)  In  der  Vita  Aesopi  (ed.  Westenn.  p.  51)  löst  Asop  ein  egyptisches 
Kätsel:  ian  vuog  xut  6iv)j)(;  im  jm  vum  ^j^ixtv  nolsi^g  dwdfxu,  ixuinrj  Si 
TTÖhg  iai(yu6fiivrj  rqiuxovra  doxöig,  raviag  TTSQUQi^ovct  6vo  ^'warxfc. 
Er  sagt:  6  rudg  ovv  iariv  f]  olxovfxivri  6vu  rö  itBQiij^Hi'  anavru,  ö  di 
ini  TM  vuM  (TTvkog  6  iviuvrög  ianv,  al  6e  im  tovtm  dwdfxu  nol^^g  o\ 
dwöexu  (Lijjvig  eiaiv,  oi  dt  rqifuxoviu  doxol  ui  rov  fiTjvdg  TQi^uxoiTa 
rifiiqaif  daCv,  al  dt  jraQKQ^öfjifrui  6vo  yvvulxsg  i]  rifiiqu  iart  xui  ^  vv^. 
Das  schlechte  Ding,  bei  dem  auch  der  Tag  zuerst  ein  Balken,  dann  ein  Weib 
ist,  lilfst  seinen  Sinn  nur  an  den  Zahlen  erraten. 
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Allegorie  als  ästhetische  Figur  vor  unrichtiger  Auffassung  gesichert 
wird,  die  Einmischung  nämlich  von  Ausdrücken,  welche  in  der 
eigentlichen  Bedeutung  stehen.  Das  allegorische  Rätsel  erhält 
dadurch  eine  Beimischung  vom  Sinnrätsel.  So  ist  z.  B.  auf  die 
Lösimg  {in^ctokfi)  hingedeutet  (Anth.  gr.  App.  epigr.  181)  durch 
die  Worte  „toJc  &  oi  na^ova^v  äxovetv  s^sctiv^: 

„'EtTT*  (fvaig  d^lsia  ßQ^cffj  cei^ova   vno  xoXno&g 
avT^c'  Tavia  d*  atfouva  ßoijv  Ictfirfi,  ysyanpov, 
xal  Skx  novT^ov  oldfia,  xal  ^^nelQov  dtd  nüfffjg, 
otg  i&iXsi  d-Vfjxfav'  toXq  d'  ov  naqeovatv  dxovetv 
s^ststtv,  xuxp^y  X   äxofjc  alad^aiv  sxovc^v.'^ 

Symphosius  (Anth.  lat.  I,  p.  203)  fugt  der  Metapher  „sorores" 
ein  „ex  arte"  zum  Erraten  (Rotae)  bei: 

„Quattuor  aequales  currunt  ex  arte  sorores 
Sic  quasi  certantes,  cum  sit  labor  omnibus  unus. 
Et  prope  sunt  pariter  nee  se  contingere  possunt." 

So  etwa  bei  Simrock  (1.  c.  p.  278)  (Die  Kirsche): 

„Es  safs  eine  Jungfrau  auf  dem  Baum, 
Hatt^  ein  rotes  Röckchen  an. 
Im  Herzen  war  ein  Stein: 
Rat,  was  mag  das  sein." 

Eine  andere  Weise,  die  richtige  Lösung  herbeizufuhren,  besteht 
darin,  dafs  man  durch  Aufstellung  mehrerer  Bilder  oder  Gleich- 
nisse eine  nicht  gemeinte  Übereinstinmiung  des  einzelnen  Bildes 
mit  einem  anderen  Begriff  abwehrt.  So  z.  B.  bei  Schiller 
(Das  Schiff): 

„Ein  Vogel  ist  es  und  an  Schnelle 
Buhlt  es  mit  eines  Adlers  Flug; 
Ein  Fisch  ist's  und  zerteilt  die  Welle, 
Die  noch  kein  gröfsres  Untier  trug; 
Ein  Elephant  ist's,  welcher  Türme 
Auf  seinem  schweren  Rücken  trägt; 
Der  Spinnen  kriechendem  Gewürme 
Gleicht  es,  wenn  es  die  Füfie  regt; 
Und  hat  es  fest  sich  eingebissen 
Mit  seinem  spitz'gen  Eisenzahn, 
So  steht's  gleichwie  auf  festen  Füfsen 
Und  trotzt  dem  wütenden  Orkan." 
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Wir  bemerken  noch,  dafs  auch  Rätsel  als  Figuren  im 
Zusammenhang  der  Rede  auftreten  können.'*')  Allegorische  Rätsel 
giebt  z.  B.  Plautus  (Asin.  1,  1,  31):  „Libanus:  Num  me  illuc 
ducis,  ubi  lapis  lapidem  terit?  Demaenetus:  Quid  istuc  est  aut 
ubi  terrarum  istuc  est  loci?  Lib.:  Apud  fastitudinas  ferricrepinas 
insulas,  ubi  vivos  homines  mortui  incursant  boves.  De.;  Quid  istuc 
aut  ubi  sit  istuc  nequeo  noscere.  Li.:  Ubi  flent  nequam  homines 
qui  polentam  pinsitant."  Bei  Gutzkow  (Nero):  Buchhändler: 
„Figürliche  Gegenstände  nach  der  Analogie  wirklicher  behandeln 
—  gar  nicht  übel.  Was  kann  man  z.  B.  von  der  Schönheit  sagen, 
wenn  sie  in  die  Augen  fällt?  Humorist:  Dafs  sie  sehr  ungeschickt 
war."  Ein  Sinnrätsel  giebt  Mephistopheles  bei  Goethe  (Faust): 
Faust:  Wer  bist  du  denn?  Meph.:  „Ein  Teil  von  jener  Kraft,  die 
stets  das  Böse  will  und  stets  das  Gute  schafft."  —  Wortwitze  als 
Worträtsel  z.  B.  bei  Gutzkow  (Nero):  Frau  Seneca:  „Einen  bösen 
Traum  hatt'  ich  diese  Nacht.  Lieber,  ich  glaube,  es  geht  an  unser 
Leben.  Seneca:  Besonders  ist  es  nicht;  aber  es  geht  immer  an, 
unser  Leben.  Oder  wie?  Fr.:  Nein,  nein,  du  verstehst  mich  nicht; 
es  geht  an  unser  Leben.  Sen. :  Ja  so,  ja  so;  unser  Leben  geht 
jetzt  erst  recht  an;  das  wäre  doch  am  Ende  kein  böser  Traum. 
Fr.:  Versteh  mich  doch!    Es  geht  an  unser  Leben!" 


2.  Der  bildliche  Witz. 

Den  terminus  „Der  bildliche  Witz"  (Bilder- Witz)  hat  wohl 
zuerst  Jean  Paul  (Vorsch.  der  Aesth.  T.  2.  §  49)  aufgestellt,  und 
er  gebraucht  ihn  in  ähnlichem  Sinne,  wie  wir.     Der  geistreiche 


*)  Ganz  und  gar  rätselhaft«  und  rätselreiche  Darstellung,  erkttnstelte 
Lykophron  in  der  Alexandra.  —  Cicero  (de  div.  II,  64)  kommt  von  den 
^(»bscuritates  et  aenigmata  somniorum''  auf  die  rätselnde  Schreibweise  z.  B. 
des  Euphorion.  Heraklitos  und  sagt:  „Ut  si  quis  medicus  aegroto  imperet, 
ut  sumat  „Terrigenam,  herbigradam,  domi-portam,  sanguine  cassam**  potius, 
([uam  hominum  more  „cochleam**  diceret.    Nam  Pacuvianus  Amphio: 

.^Quadnip^s,  tardigrada,  agr^stis,  humilis,  äspera, 
Brevi  cÄpite,  cervice  änguina,  adspectü  truci 
Evisccrata,  inänima,  cum  animali  sono.*" 

(pium  dixisset  obscurius,  tum  Attici  respondent:  ^non  intelligimus  nisi  si 
aperte  dixeris".  At  ille  uno  verbo:  „Testudo**.  Non  potueras  hoc  igitur  a 
principio,  citharista,  dicere?**  —  cf.  Athen.  (X.  451,  D)  der  vom  Achaeos  sagt: 
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noch  kein  bildlicher  Witz;  ebensowenig  ist  es  etwa  eine  treffende 
Bemerkung  in  bildlicher  Form,  wie  z.  B.  Solons  bekannte  Ver- 
gleichnng  der  Gesetze  mit  Spinngeweben  (Diog.  Laert.  I,  2,  10): 
Tovg  di  vofWiK  tolc  uQaxt^iccic  ofioloix'  xai  yäq  iytsXva,  iäv  fiiy 
innsGfi  T*  xovifov  xal  äad-tv^c,  atiyHV  idv  dt  fift^oy,  diccxoipctv 
oXxs(S\^m,  Die  für  das  Zustandekommen  des  Witzes  notwendige 
Verdunkelung  des  (iedankens  durch  die  Art  der  Darstellung  erfolgt 
bei  dem  bildlichen  Witze  eben  durch  das  Bild,  welches  in  diesem 
Falle  seinen  Begriff  nicht  decken  will,  sondern  sich  mit  ihm  in 
Kontrast  stellt;  die  Erhellung,  mit  deren  Eintreten  der  Witz  sich 
vollendet,  kann  nur  jius  dem  Wissen  um  den  „eigentlichen" 
Sinn  hervorgehen.  Das  Bild  also  wird  im  bildlichen  Witze  auf- 
gehoben, und  seine  Zerstörung  ist  entweder  Auflösung  durch 
sich  selbst,  oder  sie  kommt  ihm  von  auTsen,  sofeni  dieses, 
dals  es  nur  Bild  ist,  vom  Standpunkt  des  verständigen  Wissens 
her  ihm  aufgewiesen  wird. 

In  Bezug  auf  Witze  dieser  letzteren  Art  bemerkt  Goethe 
(Sprüche  in  Prosa)  vom  Eulenspiegel:  „Alle  Hauptspäfse  des 
Buches  beruhen  darauf,  dal's  alle  Menschen  figürlich  sprechen  und 
Eulenspiegel  es  eigentlich  nimmt."  Wir  finden  z.  B.  bei  Simrock 
(Till  Eulenspiegel  in  Bd.  X  der  dtsch.  Volksb.)  in  der  20.  Historie 
auf  die  Weisung:  „Geh'  mir  aus  den  Augen"  die  Antwort:  „Müfste 
euch  durch  die  Augenlöcher  kriechen,  wenn  ihr  die  Augen  zuthätet;" 
in  Hist.  25,  wo  ihm  der  Herzog  „sein  Land  verboten  hat",  die 
Rechtfertigung:  „ich  bin  nicht  in  eurem  Land,  ich  sitze  in  meinem 
Land  (auf  einem  Schubkarren),  das  ich  gekauft  habe  für  einen 
Schilling  von  einem  Bauern;"  in  ffist.  38  bricht  Eulensp.,  dem 
gesagt  war:  „Hebe  dich  aus  dem  Hause,"  nachdem  er  auf  eine 
Leiter  gestiegen,  durch  das  Dach  u.  d.  m.  Solche  Witze  sind  eben 
volkstümlich.  Feiner,  aber  derselben  Art  z.  B.  bei  Shakespeare 
(Much  Ado  A.  N.  H,  1)  Beatr.:  How  tartly  that  gentleman  looks: 
I  never  can  see  him,  but  I  am  heart-burned  an  hour  after;  oder 
bei  Platen  (Berengar),  wo  das  „eigentliche"  Wort  wiederum  Bild 
ist,  Loredano:  „Ich  ahne  fast,  warum  Birbante  dir  So  sehr  ein 
Dorn  im  Auge,  Flordelis".  Flord.:  „Er  sticht  mir  wenig  in 
die  Augen,  Vater".  —  Das  Spiel  kehrt  sich  um,  wenn  das  Wissen 
um  den  Sinn  die  Miene  annimmt,  das  „eigentliche"  Wort  zu  geben, 
während  dies  doch  nur  bildlich  diesen  Sinn  verstehen  läl'st.  So 
etwa  Antipaters  Witze  bei  .Plutarch  (reg.  et  imper.  apophth. 
Halm  p.  110):  J^fiädav  di  tov  ^tOQog  i^dtj  ngiaßvtov  yeropotog, 
sqrj,  xa&ccTTfQ  UQelaif  SmnmQayfi^yov ,  xataXelnen&at  fiop^v  t^y 

«irrbpr,  dl«  HttTAche  •!•  Katut.    IL  BadiL   S.  Aufl.  32 
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yadiiQa  xai  xf^p  yluitiay;  oder  Themist.  *(ib.  j).  115):  Twg  dt 
"^Eqi&qutXg  i7tKrxü)7Tio)y  eXt-yet',  oyontQ  itvS-idac  (idxcnQap  (Atv  Sx^^v, 
xaqdiap  dt  fiij  i'xft^;  oder  auch  bei  Jean  Paul  (Mumien)  über- 
raschend: „Er  redete  aus  Humor  in  nichts  lieber,  als  in  den 
Wind/^     (cf.  Bd.  II,  p.  233  fg.) 

Der  bildliche  Witz  von  jener  andern  Art,  welcher  den  Kontrast 
imd  dessen  Lösung  in  sich  selber  trägt,  zeigt  sich  volkstümlich 
besonders  in  den  gangbaren  Schimpfwörtern  und  in  sprichwörtlichen 
Redensarten.  Die  Bild-Schimpfwörter,  welche  in  das  Gemeingut 
der  eigentlichen  Rede  aufgenommen  sind,  fuhren  durch  ihr  Bild  für 
die  Vorstellung  einen  Kontrast  nicht  mehr  herbei  und  erheben 
deshalb  auch  keinen  Anspruch  auf  Witz,  wenn  sie  nicht  durch  eine 
imgewohnte  Beziehung  den  Kontrast  wieder  auffrischen,  wie  wenn 
z.  B.  bei  H.  v.  Kleist  (Zerbr.  Krug  I,  2)  der  Richter  Adam  dem 
Küster  sagen  läfst,  er  solle  ihm  seine  Perrücke  borgen,  „In  meine 
hätt'  die  Katze  heut  Morgen  gejungt,  das  Schwein!"  Ebenso 
wirkt  z.  B.  das  Bild  des  Sprichworts  bei  Platen  (Rhampsinit) 
wieder  als  Witz  wegen  der  Parallele,  in  der  es  steht  (Diora):  „Das 
Glück  ist  selten;  aber  wenn  es  naht,  Dann  bringt's  auch  alles,  was 
das  Herz  erbat!"  (Kaspar):  „Ja,  ja,  hier  gilt  das  Sprichwort 
halb  und  halb:  Wer  recht  im  Glück,  dem  wirft  der  Ochs  ein 
Kalb."  (cf.  Bd.  I,  p.  371).)  —  Courfähig  macht  Shakespeare 
(M.  Ad.  I,  1)  das  Schimpfwort,  indem  er  dazu  einen  allegorisierten 
Begriff  verwendet  (Beatr.);  „Xobody  marks  you."  Bened.:  „What, 
my  dear  lady  Disdain!  are  you  yet  HvingV"  Beat.:  „Is  it 
possible  disdain  should  die,  while  she  hath  such  meet  food  to 
feed  it,  as  Signor  BenedickV"  —  Er  giebt  ihm  auch  die  Form  des 
Gleichnisses,  wie  Hero  (1.  c.  III,  1)  von  Beatrice  sagt:  „I  never  yet 
saw  man,  How  wise,  how  noble,  young,  how  rarely  featar*d,  But 
she  would  spell  him  back  ward:  if  fair-fac'd,  She  would  swear  the 
gentleman  should  be  her  sister;  If  black,  why,  nature, 
drawing  on  an  antick,  Made  a  foulblot;  iftall,  a  lance  ill 
headed;  If  law,  an  agate  very  vilely  cut;  If  speaking,  why, 
a  vane  blown  with  all  winds;  If  silent,  why,  a  block  moved 
with  none." 

(gewöhnlich  beruht  der  innere  Kontrast  des  bildlichen  Wities 
darauf,  dafs  er  sein  Bild  einer  Sphäre  entnimmt,  welche  im  Ver- 
hältnis zu  der  Sache,  ilm  die  es  sich  handelt,  auffallend  niedrig 
«erscheint;  er  kann  aber  auch  umgekehrt  das  Niedere  mit  emem 
iiilde  aus  höherer  Sphäre  zusammenbringen,  wie  z.  B.  bei  Plautus 
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(Epid.  V,  1,  19)  Epidicus  von  den  (Jemälden  spricht,  welche  sein 
Fell  zeigen  werde:  „Ex  tuis  verbis  meum  futurum  corium  pulcrum 
pniedicas.  Quem  Apelles  atque  Zeuxis  duo  pingent  pig- 
mentis  ulmeis.^  In  Fällen,  wo  ein  solcher  Kontrast  des  Bildes 
mit  der  Sache  nicht  vorhanden  ist,  dennoch  aber  eine  komische 
Wirkung  erreicht  wird,  liegt  nicht  sowohl  bildlicher  als  etwa  Sinn- 
witz vor,  bei  dem  die  bildliche  Einkleidung  nur  zufallig  hinzukonmit. 
80  wird  man  z.  B.  bei  Plautus  (Asin.  I,  1,  92):  „De.:  Viginti  jam 
usust  filio  argenti  minis:  Face  id  ut  paratum  jam  sit.  Li.:  Unde 
gentiimiV  De.:  Me  defraudato.  Li.:  Maxumas  nugas  agis:  Nudo 
detrahere  vestimenta  me  jubes;"  oder  (1.  c.  99):  „Jubeas 
nna  opera  me  piscari  in  aere,  Venari  autem  reticulo  in 
medio  mari"^:  nur  Gleichnisse  zu  erkennen  haben,  welche  Bei- 
spiele unvereinbarer  BegriflFe  geben  (cf.  Bd.  II,  p.  305). 

Kürze  ist  auch  für  den  bildlichen  Witz  wesentlich;  seine 
Wirkung  tritt  deshalb  schlagender  in  der  einfachen  Metapher 
hervor,  als  im  Gleichnis  und  in  der  Allegorie,  bei  denen  leicht 
Reflexion  bemerkt  und  als  frostig  empfunden  wird.  Fiir  den  Witz 
allein  würde  es  z.  B.  bei  Plautus  (Aulul.  FI,  2,  4:9  sq.)  ausreichen, 
wenn  EucUo,  der  sich  „hominem  pauperum  pauperrimum"  nennt, 
dem  reichen  Megadorus,  der  um  seine  Tochter  wirbt,  mit  den 
Worten  antwortete,  mit  welchen  er  schliefst:  „Magnum  periculum 
'st,  me  ab  asinis  ad  boves  transcendere".  Indem  er  dies 
durchführt,  schwächt  er  die  Wirkung  des  Witzes:  „Nunc  si  filiam 
locassim  meam  tibi,  in  mentem  venit,  Te  bovem  esse  et  me  esse 
asellum:  ubi  tecum  conjunctns  siem  Ubi  onus  nequeam  ferre 
pariter,  jaceam  ego  asinus  in  luto:  Tu  me  bos  magis  haud  re- 
spicias,  gnatus  quasi  nunquam  siem.  Et  te  utar  iniquiore,  et  mens 
me  ordo  irrideat.  Neutrubi  habeam  stabile  stabulum,  si  quid 
divortii  fuat.  Asini  me  mordicitus  scindant,  boves  incursent  comibus. 
Hoc  magimm  periculum  'st,  me  ab  asinis  ad  boves  transcendere". 
Jean  Paul  namentlich  gefällt  sich  zu  oft  in  weit  ausgesponnenem, 
ermüdendem  Bildwitz,  wie  etwa  (Blumen-Fr.  u.  Dom.  HI,  13): 
^Er  that  dar:  Weiber  wären  die  schlimmsten  Fahrzeuge,  in  denen 
ein  Mann  sich  in  die  offene  See  des  Lebens  wagen  könne,  und 
zwar  Sklavenschiffe  und  Bucentauro's  (wenn  nicht  Weberschiffe, 
mit  denen  der  Teufel  seine  Jagdtücher  und  Prellgame  ab  webt), 
und  das  um  so  mehr,  da  sie  eben  wie  andere  Kriegsschiffe  häufig 
gewaschen,  überall  mit  einem  giftigen  Kupferanstrich  gegen  aulsen 
versehen,  und  eben  solches  überfirnilstes  Tau  werk  (Bänder)  führten." 
Weniger  gesucht  erscheint  solche  Fortfuhrung  des  Büdwitzes,  wenu 
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sie  durch  Wechselrede  verteilt  wird,  so  dafs  jeder  Einzelzng  fiir 
sich  wirkt.  So  z.  B.  bei  Platen  (Aschenbrödel):  Pemullo:  ^Mein 
Witz  scheint  Ihneu  zu  seicht,  mein  Herr?"  Hegesipp:  „Allerdings, 
mein  Herr,  er  ist  eine  Sandbank."  Pem.:  „Eine  Sandbank,  an 
der  Sie  noch  scheitern  werden.  Leben  Sie  wohl,  und  Glück 
auf  die  Seereise!"  Heg.:  „Ebenfalls!  An  Wind  wird  es  Ihnen 
nicht  fehlen."  — 


IV.   Das  Grenzgebiet  zwischen  Sprachkunst  und 

Dichtkunst. 

Wir  geben  zum  Schluls  einige  Andeutungen  über  jenes  Grenz- 
gebiet zwischen  Sprachkunst  und  Dichtkunst,  von  dem  wir  in  dem 
allgemeinen  Teil  dieser  Untersuchungen  (Bd.  I,  p.  63)  schon  ge- 
sprochen haben.  Unter  dem  allgemeinen  Namen  des  Liedes  finden 
sich  ebensowohl  Werke  der  Sprachkunst  wie  der  Dichtkunst,  deren 
Einordnung  in  die  eine  oder  in  die  andere  Kunstgattung  sich  nicht 
immer  mit  Sicherheit  bestimmen  läfst.  Als  Merkmal  für  eine  Unter- 
scheidung steht  uns  fest,  dafs  diejenigen  Lieder,  welche  nur  einen 
einzelnen  Daseinsmoment  der  Seele  ausdrücken  und  mit  dieser  Dar- 
stellung allein  sich  genug  thun,  der  Sprachkunst  angehören,  dafs 
dagegen  das  Lied  der  Dichtkunst  eben  ein  Dichten  zeigen  mufs, 
also  in  einer  Mannigfaltigkeit  von  Gedanken  eine  Bewegung,  einen 
AViderstreit,  eine  Durchdringung,  welche  sich  dann  zu  der  Einheit 
eines  Gedankens  oder  eines  Gefühls  erst  gestalten.  Vis  eher 
(Aesthetik,  T.  III,  2  p.  1333)  sagt  von  dem  Verlauf  des  lyrischen 
(iedichtes:  „Ein  bestimmtes  Gefühl  soll  im  Liede  den  Weg  gehen, 
den  ihm  seine  Natur  vorschreibt,  und  nicht  ruhen,  bis  es  erschöpft 
ist.  Es  bedarf  keines  Beweises,  dals  auch  hier  der  Dreischlag  von 
Anfang,  Mitte,  Schlufs,  wie  wir  ihn  für  alle  Komposition  als 
organisch  gegeben  aufgestellt  haben,  das  Grundgesetz  der  Gliede- 
nmg  bilden  wird:  Anschwellen,  Ausbrechen,  sich  Beruhigen  ist  der 
natürliche  Verlauf  jeder  besonderen  Stimmung.  Doch  können  diese 
Elemente  verschiedene  Stellungen  gegeneinander  eingehen  und  zu 
der  Verschiedenheit  dieser  Stellung  kommt  noch  die  Verschieden- 
heit der  Mischung  des  Gefühlsklangs  mit  .'den  Anschauungs- Ele- 
menten, dem  Gedankenmäfsigen  (Gnomischen)  und  dem  Hindringen 
gegen  den  Willens-Entschlufs.  Das  letzte  der  drei  Momente,  die 
Beruhigung,  kann  natürlich  die  mannigfaltigsten  Formen  annehmen. 
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ist  nicht  notwendig -eigentliche  Besänftigung,  besteht  aber  wesent- 
lich inouner  darin,  dafs  das  Gefühl  eben  in  der  Selbstdarstellung 
sich  läutert,  idealisiert." 

Wählen  wir  als  Beispiel  eines  Liedes  der  Sprachkunst 
aus  den  Liedern  von  Karl  Mayer  (Frühlingsalmanach  von  Nicol. 
Lenau) :    „Prühlingsermattung" : 

„Wie  sanft  vergessend,  frühlingsmüde 
Ergiebt  dem  Schlummer  sich  mein  Sinn! 
Wenn  so  der  Tod  mich  zu  sich  lüde, 
Ich  nickte  freundlich:  nimm  mich  hin!" 

Es  ist  kein  Zweifel,   dafs  wir  hier  ein   Augenblicksbild   haben.  *) 


*)  Mayer  schildert  treffend  diese  Art  von  Sprachbiidern   in    dem  »nn- 
leitenden  „Frühlings gang"- 

„Prtthlingsgräser  durch  die  Hand 
Lafs  ich  müfsig  streifen, 
Ohne  inneren  Verband 
Maigedanken  schweifen. 

In  den  Fingern  dort  und  hier 
Bleibt  ein  Blümchen  hängen, 
Oder  geht  ein  Lied  mit  mir 
Heim  von  meinen  Gängen. ** 

Was  nun  als  Werk  der  Sprachkunst  gar  wohl  gefallen  kann,  wird 
natürlich,  wenn  man  es  als  Dichtung  beurteilen  will,  den  Aufordeningen 
nicht  genügen.  So  sagt  W.  Wackerna «fol  (Poet.  Rhet.  Stil.  p.  156)  in- 
soweit mit  Recht:  „Bei  einem  Dichter  der  neuesten  Zeit  sehen  wir  die  Unart 
der  vereinzelnden  und  leblosen  und  ideenlosen  Beschreibung  auf  die  Spitze 
getrieben,  bei  dem  Schwaben  Karl  Ma^-er.  Von  ihm  erschien  183:^  ein 
ganzer  Band  solcher  Cfedichte.  zu  denen  alljährlich  der  Leipziger  Musen- 
Almanach  immer  noch  neuen  Zuwachs  braclite:  das,  was  er  Lieder  betitelt, 
sind  nichts  als  einzelne  landschaftliche  Skizzen,  so  kleine  und  beschränkte 
Anschauungen,  dafs  historisches  Leben  nur  in  den  wenigsten  Fällen  möglich 
wäre;  ebenso  selten  zeigt  sich  hier  ideale  Bedeutimg  und  Beziehung."  Aber 
W.  Wackernagel  hätte  besser  rubrizieren  sollen;  er  würde  Mayers  Natur- 
bilder und  Stimmungsbilder  seinen  Epigrammen  der  Empfindung  (nach  Art 
der  griechischen  Anthologie)  haben  einordnen  können.  Er  sagt  (1.  c.  i).  141): 
„G-oethe  hat  Epigramme  der  Empfindung  verfafst,  nur  nicht  in  Distichen; 
er  nennt  sie  Lieder,  aber  ihre  zweigliedrige  Oestalt,  die  sich  in  einfache  Ex- 
position und  einfache  Klausel  teüt,  macht  sie  zu  Epigrammen.  Ein  Beispiel 
der  Art  ist  „Wandrers  Nachtlied".  das  au  ein  Xaturbild  die  dadurch  an- 
geregten Empfindungen  anknüpft: 

„Über  allen  Gipfelr  ist  Ruh"  u.  s.  w. 

Dergleichen    epigrammatische    Lieder    finden    wir    seitdem    namentlich    bei 
Uhland,  der  durch  seinen  dichterischen  Charakter   auf  das  Epigramm  der 
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Dagegen  halte  man  nun  ein  Lied  der  Dichtkunst  verwandten 
Inhalts,  Goethes  „Ganymed"*: 

„Wie  im  Morgenglanze 

Du  rings  mich  anglühst, 

Frühling,  Geliebter! 

Mit  tausendfacher  Liebeswonne 

Sich  an  mein  Herz  drängt 

Deiner  ewigen  Wärme 

Heilig  Gefühl, 

Unendliche  Schöne! 

Dals  ich  dich  fassen  möcht' 

In  diesen  Arm!" 

Seliges  Gefühl,  geweckt  vom  Reize  des  Frühlings  —  bis  hierher 
ein  herrliches  Sprachbild  des  schönsten  Seelenmoments.  Da  ringt 
sich  aus  dem  GenuCs  dieser  Wonne  das  Sehnen  der  Liebe  und 
durchzieht  das  Herz.  So  wird  der  Schlufs  des  Ausgesprochenen 
zugleich  zum  Anfang  der  Gedankenbewegung: 

„Dals  ich  dich  fassen  möcht' 

In  diesen  Arm! 

Ach  an  deinem  Busen 

Lieg'  ich,  schmachte. 

Und  deine  Blumen,  dein  Gras 

Drängen  sich  an  mein  Herz. 

Du  kühlst  den  brennenden 

Durst  meines  Busens, 

Lieblicher  Morgenwind! 

Ruft  drein  die  Nachtigall 

Liebend  nach  mir  aus  dem  Nebelthal. 

Ich  komm*,  ich  komme!" 


Empfindung  angewiesen  war.  Von  den  sot^enannten  Liedern  gehört  hierher 
z.  B.  „Ruhethal**: 

.,\Venn  im  letzten  Abendstrahl 

CiDldne  Wolkenberge  steigen, 

Und  wie  Alpen  sieh  erzeigen. 

Fmg   ich  oft  mit  Thränen: 

Liegt  wohl  zwisehen  jenen 

Mein  ersehntes  Ruhethal?  ** 

Andere  Epigramme  der  Empfindung  hat  Uhland  luiter  den  Sinngedichten 
eingereiht;  sie  sind  teils  in  Distichen,  teils  aber  auch  in  Reimen  abgefafst. 
—  Man  hat  dergleichen  ehistrophige  Lieder  anch  wohl  Madrigale  genannt, 
deren  Form  in  der  italienischen  Poesie  jedoch  strenger  bestimmt  war. 
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Der  Geist  der  Natur  versteht  nicht  das  Baugen  der  Sehnsucht, 
er  antwortet  ihr  immer  nur  mit  neuen  Reizen;  mitten  in  der 
Fülle  ergreift  dich  Unruhe,  du  erschrickst  vor  dem  ewigen  RätseU 
du  fragst  mit  dem  Dichter: 

„ Wohin V  Ach,  wohin?" 
Und    schon    neigen    sich    die    Wolken    herab    zu    dir,    die    Hülle 
schwindet,   und  du  fühlst  dich  aufwärts  gezogen   zum  Ziel   deiner 
Sehnsucht,  zu  Gott: 

^Hinauf!  Hinauf  strebt*». 

Es  schweben  die  Wolken 

Abwärts,  die  Wolken 

Neigen  sich  der  sehnenden  Liebe. 

Mir!  Mir 

In  euerm  Scholse 

Aufwärts! 

Umfangend  umfangen! 

Aufwärts  an  deinen  Busen, 

Allliebender  Vater!" 

Die  Unterscheidung  ist  aber  nicht  immer  so  klar  gegeben.  Eis 
kaim  z.  B.  ein  Sprachbüd  denselben  Seelenmoment  in  mehrfacher 
Wendung  darstellen,  so  dafs  der  Schein  einer  Gedanken-Komposition, 
also  einer  Dichtung,  entsteht,  während  doch  nur  Variationen  über 
dasselbe  Thema  aneinander  gereiht  sind.  Die  Form  der  Ghaselen 
mit  ihren  durchgehenden  Reimen  ist  solcher  Art  der  Darstellung 
günstig.     Platens  Motto  zu  seinen  Ghaselen  sagt  dies: 

„Im  Wasser  wogt  die  Lilie,  die  blanke,  hin  und  her. 

Doch  irrst  du,  Freund,  sobald  du  sagst,  sie  schwanke  hin  und  her ; 

Es  wurzelt  ja  so  fest  ihr  Fuls  im  tiefen  Meeresgrund, 

Ihr  Haupt  nur  wiegt  ein  liebUcher  Gedanke  hin  und  her." 

Man  kann  z.  B.  in  dem  folgenden  Ghasel  Platens  nach  der  Reihe 
je  zwei  Zeilen  mit  den  beiden  letzten  verbinden  und  erhält  so  vier 
dasselbe  ausdrückende  Sprachbilder: 

„Der  Löwin  dient  des  Löwen  Mähne  nicht; 

Buntfarbig  sonnt  sich  die  Phaläne  nicht; 

Der  Schwan  beforcht  mit  stolzem  Hals  den  See, 

Doch  hoch  im  Äther  hausen  Schwäne  nicht; 

Die  Riesenquelle  murmelt  angenehm. 

Doch  SchiflFe  trägt  sie  nicht  und  Kähne  nicht; 

An  Dauer  weicht  die  Rose  dem  Rubin, 

Ihn  aber  schmückt  des  Thaues  Tliräne  nicht; 
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Was  suchst  du  mehr  ak  was  du  bist  zu  sein, 
Ein  andres  je  zu  werden  wähne  nicht!" 

Eine  Kombination  von  vier  gleichbedeutenden  zweizeiligen  Sprüchen 
ist  z.  B.: 

^Lafs  dich  nicht  verfuhren  von  der  Rose  Düften, 
Die  am  vollsten  wuchert,  wuchert  auf  den  Grüften ! 
Lals  dich  nicht  verlocken  vom  Cypressenwuchse, 
Denn  Gewürme  nagen  seine  schlanken  Hüften; 
Staune  nicht  dem  Felsen:  Stürme,  Winde,  Blitze 
Selbst  der  Menschen  Äxte  mögen  ihn  zerklüften; 
Flehst  du  zu  den  Sternen?    Sterne  sind  nur  Flocken, 
Die  nicht  schmelzen  können  in  den  kalten  Lüften." 

Man  wird  namentlich  in  vielen  Liedern  unseres  Rück  er t  statt 
einer  Komposition  dergleichen  Kombinationen  immer  neuer,  zier- 
licher Wendungen  für  denselben  Inhalt  vorfinden,  wie  denn  über- 
haupt dieser  ausgezeichnete  Mann  wie  wenige  den  Namen  eines 
Sprachkünstlers  verdient,  fiir  die  nicht-lyrische  Dichtkunst  aber  nur 
von  geringer  Bedeutung  ist.  *)     Eine  andere  Art  der  Erweiterung 


*)  Derart  ist  z.  B.  bei  Rücker t  (Weish.  d.  Brahm.  I,  49): 

„Auf  Erden  gehest  du  und  bist  der  Erde  Geist; 
Die  Erd'  erkennt  dich  nicht,  die  dich  mit  Blüten  preist. 

Auf  Sonnen  stehest  du  und  bist  der  Sonne  Geist, 
Die  Sonn'  erkennt  dich  nicht,  die  dich  mit  Strahlen  preist. 

Im  Winde  wehest  du  und  bist  der  Lüfte  Geist. 
Die  Luft  erkennt  dich  nicht,  die  dich  mit  Atmen  preist. 

Auf  Wassern  gehest  du  und  bist  des  Wassers  Geist, 
Das  Wasser  kennt  dich  nicht,  das  dich  mit  Rauschen  preist. 

Im  Herzen  stehest  du  und  bist  der  Liebe  Geist 
Und  dich  erkennt  das  Herz,  das  dich  mit  Liebe  preist. ** 

Li  Bezug  auf  Rttckerts  Beruf  zur  Dichtung  ist  zu  bemerken,  dafs  ihm 
gröfsere  Kompositionen,  z.  B.  Dramen,  wenn  er  sie  versuchte,  nicht  gelangen, 
und  dafs  seine  schönsten  Sinnsprüche,  Sprachbilder  u.  d.  m.  den  Eindruck  von 
Improvisationen  machen.  Er  charakterisiert  seine  Kunstgattung  klar  genug 
So  sagt  er  von  sich  (Weish.  d.  Brahm.) 

„Spricht  bald,  was  klar  ihm  ward,  bald  um  sich's  klar  zu  machen 
Von  ihn  angehnden  halb,  halb  nicht  angehnden  Sachen. 
Er  hat  die  Eigenheit,  nur  Einzelnes  zu  sehn. 
Doch  alles  Einzelne  als  Ganzes  zu  verstehn.** 

Von  seinem  „Beruf''  spricht  er  zwar  (Oktaven): 

„Da  ich  des  Lebens  Lust  und  Leid  erfuhr. 
Mein  Herz  vermag  zu  hassen  und  zu  lieben, 
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von  Sprachbildem,  durch  welche  sie  das  Ausseheu  von  Dichtungen 
erhalten,  wird  dadurch  hervorgebracht,  dafs  sie  sich  die  Aufgabe 
stellen,  ihren  Gedanken  unter  gewissen  erschwerenden  Bedingungen 
darzustellen,  so  nämlich,  dais  sie  eine  gegebene  künstliche  Form 
ausfiillen.  Wir  rechnen  hierher  z.  B.  das  Sonett,  dessen  Form 
Eine  grofse  Strophe  zeigt,  iimerhalb  welcher  die  Quademari  den 
„Anlafs",  die  Terzinen  den  „Gedanken"  zu  geben  bestimmt  sind. 
W.  Wackernagel  (1.  c.  p.  141)  sieht  mit  Recht  im  Sonett  die 
italienische  Form  für  das  Epigramm:  „Seine  vierzehn  Zeilen  lassen 
die  Exposition  wie  die  Klausel  in  reicherer  Fülle  entfalten  als  das 
antike  Epigramm;  aber  dennoch  bleibt  der  epigranmiatische  Grund- 
rifs,  indem  zwischen  den  acht  ersten  Zeilen  und  den  sechs  folgenden 
eben  auch  jener  Gegensatz  von  Exposition  und  Klausel,  von  epischem 
Vordersatz  und  lyrischem  Nachsatz  besteht."  Eine  andere  Form 
ähnlicher  Art  ist  z.  B.  die  des  Bond e au  (Bundgedicht);  kürzer 
und  für  Darstellung  eines  Sprachbildes  wohl  geeignet  sind  z.  B.  das 
Triolett  und  das  von  Rückert  uns  zugefuhrte  Ritornell,  ein 
Epigranmi  der  Empfindung.*) 


Zu  mir  vernehmlich  redet  die  Natur. 
Mir  jede  Sprache  lebt,  die  Menschen  dchrieben, 
Und  alles  das  ich  nicht  zu  denken  nur. 
Auch  auszudrücken  filhle  mich  getrieben: 
Wie  sollt'  ich  nicht,  zum  Trotz  den  Splitterrichteni, 
Mich  selber  zählen  zu  den  wahren  Dichtem V* 
Aber  anderswo  (Bruchstücke)  heifst  es: 
^Was  kann  fühlen  ein  Mensch,  das  nicht  der  Menschheit  gehörte? 

Und  was  denken,  das  nicht  Tausende  vor  ihm  gedacht'? 
Aber  wenn  unbefangen  ers  ausspricht,  wie  er  es  fühlet: 

Eigentümlich  und  neu  wird  es  erfreuen  die  Welt. 
Geist  genuj?  und  Gefühl  in  hundert  einzelnen  Liedern 

Streu'  ich,  wie  Duft  im  Wind,  oder  wie  Perlen  im  Gras. 
Hätt'  ich  in  Einem  Gebild  es  vereinigen  können,  ich  war"  ein 
Ganzer  Dichter,  ich  bin  jetzt  ein  zersplitterter  nur.** 
(vid.  „Grofses  aus  Kleinem".    [Ged.  Aufl.  14  p.  437.].)  — 

*)  Wie  auch  in  praxi  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Formen  der 
Sprachkunst  sich  geltend  machte,  bemerkt  Gervinus  (Gesch.  der  deutsch. 
Dichtung  Bd.  III,  p.  811):  „Wir  finden  bei  Logau  alle  möglichen  Gattungen 
kleiner  mit  dem  Sinngedicht  verwandter  oder  nicht  verwandter  Gedichte,  die 
man  damals  ohne  Anstand  unter  einerlei  Rubrik  brachte.  Zuerst  weisen  uns 
seine  sprach-  und  priamel artigen  Gedichte  auf  das  Madrigal.  Häufig  sind 
die  den  Italienern  und  Spaniern  nachgeahmten  Gedichte  dieses  Xamens.  so 
wie  auch  die  Rondeanx,  ohne  Unterscheidung  mit  Epigrammen  vermischt 
worden.  So  nennt  Buchner  die  Sonette  sogar  nur  eine  Art  Epigramme, 
und  umgekehrt  Trommer  seine  Epigramme  Sonettchen. 
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Es  scheint,  als  liefse  sich  für  diejenigen  Lieder,  welche  ent- 
schieden der  Sprachknnst  zuzuweisen  sind,  auch  eine  Formel 
angeben,  nach  welcher  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  mit  mehr 
Sicherheit  beurteilt  werden  könnte.  Wie  wir  nämlich  gesehen 
haben,  kommen  die  selbständigen  Werke  der  Sprachkunst  auch  im 
Zusammenhang  der  Rede  vor,  d.  h.  sie  heben  als  Redefiguren  oder 
ästhetische  Figuren  einen  einzelnen  Seelemnoment  vor  den  anderen 
besonders  hervor.  Ebenso  kann  aber  auch  gesagt  werden,  dafs 
umgekehrt  die  Figuren  an  sich  fähig  sind,  als  selbständige  Sprach- 
bilder aufzutreten.  Die  Rede  könnte  ihrer,  unbeschadet  des  Inhalts, 
auch  eutraten,  wie  Quintilian  (XII,  10,  43)  von  der  „viri  elo- 
quentis  oratio"  sagt:  „cui  si  res  modo  indicare  satis  esset,  nihil 
ultra  verborum  proprietatem  elaboraret;  sed  quum  debeat  de- 
lectare,  movere,  in  plurimas  animum  audientis  species  impellere: 
utetur  his  quoque  adjutoriis,  quae  sunt  ab  eadem  nobis  concessa 
natura."  Die  Figuren  stellen  nicht  sowohl  die  Sache  dar,  als  die 
Art,  wie  die  Seele  durch  die  Sache  affiziert  wurde  —  freilich  an 
der  Darstellung  der  Sache;  sie  erteilen  dieser  durch  ihre  For- 
mierungen die  Wärme  des  Individuellen,  die  Energie  des  Aflfekts, 
den  Reiz  des  Ungewöhnlichen,  den  Glanz  der  Schönheit;  sie  sind 
eigentümliche  Kunstformen,  welche,  wie  die  plastischen  Ornamente 
an  Werken  der  Architektur,  zwar  meistens  nur  einen  formellen 
Wert  beanspruchen,  durchaus  aber  auch  die  Fähigkeit  besitzen, 
einem  einzelnen,  für  sich  stehenden  Gedanken  künstlerische  Ge- 
staltung zu  geben  und  so  zu  Liedern  der  Sprachkunst  zu  werden. 
Demnach  würden  wir,  da  wir  ja  auch  die  selbständigen  Werke 
der  Sprachkunst,  die  Laut-  und  Wortspiele,  die  verschiedenen 
Arten  der  Sinnsprüche  und  der  ästhetischen  Sprachbilder,  im 
weiteren  Sinne  den  Figuren  zuzählen  dürfen,  unseren  allgemeinen 
Cirundsatz  bestimmter  dahin  aussprechen  können,  dafs  diejenigen 
Lieder,  welche  nur  Einen  Seelenmoment  in  irgend  einer  Figurierung 
technischer  oder  ästhetischer  Art  darstellen,  als  Lieder  der  Sprach- 
kunst zu  betrachten  sind.  Wir  geben  einige  Beispiele,  wobei  wir 
indessen  von  den  schon  besprochenen  gnomischen,  epigrammatischen, 
parabolischen  Liedern  absehen. 

Auf  Parechesis  und  Paronomasie  gründen  sich  z.  B.  bei 
Rückert  „Kleines  Frauenlob": 

„Frauen  sind  genannt  vom  Freuen, 

Weil  sich  freuen  kann  kein  Mann, 

Ohn'  ein  Weib,  die  stets  vom  neuen 

Seer  und  Leib  erfreuen  kann. 
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Wohlgefrant  ist  wohlgefreuet, 
Ungefreut  ist  ungefraut; 
Wer  der  Frauen  Auge  scheuet, 
Hat  die  Freude  nie  geschaut. 

Wie  erfreulich,  wo  so  fraulich 

Eine  Frau  gebärdet  sich. 

So  getreuUch  und  so  traulich, 

Wie  sich  eine  schmiegt  an  mich/**) 

(So  auch:   „üie  hausbackene  Poesie",    „Nachtigal  und  Nachtenle" 
u.  a.)     Wortwitze  sind  z.  B.  bei  demselben: 
„An  den  Gevatter  Kupferstecher  Barth": 

„Wenn  Du  Dich  gestochen  müd*  am  Stechtisch, 
Wie  ich  mich  gesprochen  matt  am  Sprechtisch, 
Lafs  uns  sitzen,  sprechen  und  ausstechen 
Reinen  Rheinweins  eine  Flasch'  am  Zechtisch. 
Freien  Künsten  stehen  wir  zu  Diensten; 
Lafs  uns  ihnen  dienen  nicht  zu  knechtisch." 
Femer  Chiasmus  mit  dem  Wortspiel  verbunden:  „Eindruck  und 
Ausdruck" : 

„Lafs  auf  dich  etwas  rechten  Eindruck  machen, 
So  wirst  du  schnell  den  rechten  Ausdruck  finden; 
Und  kannst  du  nur  den  rechten  Ausdruck  finden, 
So  wirst  du  schnell  den  rechten  Eindruck  machen." 


*)  Auf  den  Reim  und  die  Onoraatopöie  baut  Tieck  (Ued.)  scherz- 
hafte Lieder,  so  (p.  535) : 

„Ein  nett  honett  Sonett  so  nett  zu  drechseln 

Ist  nicht  so  leicht,  ihr  Kinderchen,  das  wett'  ich, 

Ihr  nennt's  Sonett,  doch  klingt  es  nicht  sonettig, 

Statt  Haber  füttert  ihr  den  Uaul  mit  Hexein'*  u.  s.  w. 
und  (ib.  p.  532)  „Die  Geige" : 

„0  weh!  0  weh! 

Wie  mir  das  durch  die  ganze  Seele  reifst! 

Ins  Henkers  Namen,  ich  bin  keine  Flöte! 

Wie  kann  man  sich  so  quälen. 

Alle  meine  Töne  unterdrücken, 

Und  kneifen  und  schaben  und  kratzen. 

Bis  ein  fremdes  quinkelierendes  Geschrei  herausschnarrt?''  u.  s.  w. 
Mit   scherzender  Lautsymbolik,   durch   den  Khythmus   hervorgebracht, 
behandelt  so  Platen  (Falsche  Wanderjahre  [Werke  Bd.  1.  p.  300])  den  Namen 
„ Pustkuchen **,   und   Goethe  („Goethe  und  Pustkuchen'')   hechelt    denselben 
Namen  durch  in  der  Figur  des  Paregmenon: 

„Pusten,  grobes  deutsches  Wort!  — 
„Pusterich,  ein  Götzenbild,  u.  s.  w. 
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Der  Chiasmus  als  eine  Antimetabole  der  Zeilen  findet  sich 
z.  B.  in  „Die  drei  Frühlingstage": 

„Jugend,  Rausch  und  Liebe  sind 
(fleich  drei  schönen  Frühlingstagen; 
Statt  um  ihre  Flucht  zu  klagen, 
Herz,  genielse  sie  geschwind! 
Herz,  genielse  sie  geschwind, 
Statt  um  ihre  Flucht  zu  klagen! 
Gleich  (kei  schönen  Frühlingstagen 
Jugend,  Rausch  und  Liebe  sind."^ 

(Ahnlich  ist:  „Das  Gelalle".) 

Klimax  ist  (Weish.  d.  Bram.  17,  18): 

„Die  Hoffimng  halte  fest:  Gott  wird  dich  nie  verlassen; 
Das  Ärgste,  das  dir  droht,  er  wird  es  dir  erlassen. 

Und  traf  das  Ärgste  dich,  so  bleib'  in  Zuversicht: 

Die  Hofi&umg  schlug  dir  fehl,  doch  Gott  verlieTs  dich  nicht. 

Ja,  dals  dich  Gott  nicht  hat  verlassen,  mulst  du  sagen. 
Da  er  die  Kraft  dir  giebt,  das  Ärgste  zu  ertragen." 

Antithetischen    Parallelismus    stellt    dar    „Lachens   und 
Weinens  Grund": 

„Lachen  und  Weinen  zu  jeglicher  Stunde 
Ruht  bei  der  Lieb'  auf  so  mancherlei  Gnmde. 
Morgens  lacht  ich  vor  Lust: 
Und  warum  ich  nun  weine 
Bei  des  Abends  Scheine, 
Ist  mir  selb  nicht  bewulst. 

Weinen  und  Lachen  zu  jeglicher  Stunde 
Ruht  bei  der  Lieb'  auf  so  mancherlei  Grunde. 
Abends  weint'  ich  vor  Schmerz; 
Und  warum  du  erwachen 
Kannst  am  Morgen  mit  Lachen, 
Muls  ich  dicli  fragen,  o  Herz." 

Oft  geben  die  Figuren  der  Wiederholung  die  Form,  wie  in 
„Des  Dichters  Freude  am  (Gedicht": 

„Erst  hattest  du  deine  Freude  daran; 
Nun  haben  sie  andre  Leute  dran: 
Das  ist  nun  deine  Freude  dran." 
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(So  hat  man  xvxlog  in  „Das  Spiel"  u.  a.)*)  Ebenso  kleiden  sich 
Lieder  in  die  Formen  von  Sinnfiguren.  Rückerts  „Heudeka- 
syllaben"  sind  z.  B.  nur  Periphrasis  für  das  Wort  „Cigarre*^. 
Leicht  nehmen  Lieder  dieser  Art  auch  weiteren  Umfang  an.  So 
wiederholt  das  neunstrophige  „Schneiderfest"  bei  Simrock  (Dtsch. 
Volksbuch.  Bd.  VIII,  p.  44:6)  neunmal  die  Figur  der  Hyperbel, 
wie: 

„Es  waren  einmal  die  Schneider 

Die  hielten  einen  Rat, 

Da  safsen  ihrer  neunzig, 

Neunmal  neun  und  neunzig 

Auf  einem  Karteublatt"  u.  s.  w. 

Paradoxa  und  Oxymora  bilden  bei  demselben  z.  B.  (j).  5G5  f.)- 
,, Verkehrte  Welt",  wie: 

„Des  Abends  wenn  ich  früh  aufsteh'. 

Des  Morgens  spät  ich  zu  Bette  geh'"  u.  s.  w. 

oder:       „Schneeweifs  sind  ihre  schwarze  Händ\ 

Und  wie  ein  Schneck  ihr  Gang  behend"  u.  s.  w. 

Bei  Hoffmann  v.  Fallersleben  (Ged.  Bd.  I,  p.  132):  „Der 
Spittelleute  Klagelied"  stellt  jeder  Vers  die  Figur  der  Ironie  dar, 
welche  mit  derselben  Klage  eingeleitet  wird,  wie: 

„Wir  armen  Spittelleute, 

Was  haben  wir  zu  thun! 

Kaum  ist  das  Mahl  genommen  ein, 

Kaum  kann  man  sich  des  Schlafs  erwehren, 

Gleich  mufs  man  wieder  munter  sein. 

Das  Vesperbrötchen  zu  verzehren"  u.  s.  w. 


*)  Au(?h  das  Triolett  stützt  sich  nur  auf  die  Wirkung  dieser  Figuren 
der  Wiederholung,  wie  z.  B.  (E.  Schulze  [Poet.  Werke  Bd.  IV,  p.  169]): 

„Wie  sie  dort  auf  dem  Altane  steht, 

Leis'  uniwebt  vom  zarten  Mondesschimmer. 

Ach!  so  schön  erblickt  ich  sie  noch  nimmer, 

Wie  sie  dort  auf  dem  Altane  steht. 

Weh'  mir,  sie  bemerkt  mich!  ach,  sie  geht! 

Und  doch  sieht  mein  Auge  sie  noch  immer, 

Wie  sie  dort  auf  dem  Altane  steht, 

Leis'  um  webt  vom  zarten  Mondesschimmer. " 
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500  fg.;  der  Kasus  503  fg.;  der 
Komparationsstufen  510  fg.;  der 
Personenbezeichnung  513  fg.;  in 
den  Tempusformen  516  fg.;  der 
Modalformen  519  fg.;  der  Genera 
Verbi  525  fg.;  in  der  Satzkon- 
struktion 529  fg.;  in  der  Wort- 
stellung 548  fg. 

EnaUaxis  412;  {dqi^fiutv)  II,  35. 
Enantiosis  II,  28;  312;  320;  322. 
Enargeia  II,  298;  300. 
Endreim  II,  153. 
Energeia  II,  28;  331. 

Enthymema  II,  42;  267;  (elencticon, 

gnomicon,  xar'  ivavttuxsw)  269. 
Enuraeratio  II,  335. 

Epagoge  II,  44. 
Epanadiplosis  II,  194;  196. 
Epanadosis  II,  328. 
Epanalepsis  II,  28;  180;  195. 
Epanaphora  II,  141;  182;  186. 
Epanastrophe  II,  183;  195. 
Epangelia  II,  331. 
Epanodos  II,  201. 
Epanorthosis  II,  290. 
Epauxesis  II,  28;  256. 

Epecphonesis  II,  283. 
Epectasis  414;  420.   . 
Epembasis  II,  243. 
Epembole  560;  II,  296. 
Epenthesis  413;  414;  420. 
Eperotesis  II,  287. 
Epexegesis  449;  II,  28;  251  fg. 
Epexergasia  II,  331. 
Epezeugmenon  460;  470. 

Epibole  U,  182;  187;  328. 

Epichirema  II,  267. 

Epichysis  452;  II,  242. 

Epidiorthosis  II,  290;  325. 

Epieikeia  II,  279. 

Bpigramm  II,  397;  412  fg.;  dessen 
Rubrizierung  II,  414  fg.;  dessen 
Einteilung  II,  422  fg.;  als  Rede- 


figur II,  425  fg.;  Epigr.  der  Em- 
pfindung II,  502  fg. 

Epikertomema  II,  270. 

Epikertomesis  II,  28;  320;  322. 

Epikrisis  U,  270. 

Epimelodema  II,  191. 

Epimone  452;  II,  241  fg.;  328. 

Epimythion  II,  269;  404;  449;  453. 

Epiphonema  II,  268  fg. 

Epiphonesis  II,  268;  269. 

Epiphonematicon  II,  270. 

Epiphonumenon  II,  269. 

Epiphora  II,  189  fg. 

Epiphrasis  II,  255. 

Epiplexis  II,  291. 

Epiploce  U,  197. 

Epistrophe  II,  190. 

Episynaloiphe  413;  415. 

Epitasis  U,  228;  328. 

Epitherapeusis  II,  324. 

Epitheton  (onians)  449  fg.;   II,  29; 
38;  251  fg. 

Epitimesis  535;  II,  290  fg. 

Epitrechon  Schema  II,  327. 

Epitrochasmos  II,  326. 

Epitrope  II,  325. 

Epizeuxis  II,  184. 

Epode  II,  191. 

Epoikodomesis  II,  197. 

Equivoques  11,  380. 

Erotema  (Erotesis)  II,  284  fg. 

Ersatzdehnung  373. 

Eteostichon  II,  363. 

Ethologia  U,  328. 

Ethopoüa  II,  219;  293;  32a 

Etymologie  II,  145;  (jqdnoq  irvfMh- 
koyixög)  150;  {ff^riM^  iTVfioXoy(ctg) 
179. 

Euastica  II,  115. 

Euctica  IjiiX'^)  II,  347. 

Euchai  II,  326. 

Euphemismos  II,  28;  280;  303;  310  fg. 

Euphonie  376;  384. 

Evacuatio  II,  334. 

Evidentia  II,  297;  300. 

Exacerbatio  II,  321. 

Exadversio  II,  280. 

Exaggeratio  II,  243  fg. 

Exallage  480;  {twv  xf^^^f^)  516. 


Index. 
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Exallaxis  481. 

Exceptio  II,  327. 

Excessus  II,  332. 

Exclamatio  II,  116;  (vel  admirationis 

vel  conquestionis)  283. 
Exemplnm  II,  41;  43;  (hortans,  de- 

tenrens)  44;  454  fg. 
Exergasia  II,  298;  331. 
Exetasmos  II,  336. 
Exoche  II,  28;  193;  330. 
Explanatio  rerum  II,  243. 
Expolitio  II,  243. 
Ex  praecedentibus  sequentia  vel  contra 

II.  62. 
Expressio  IL  328. 
Exquisitio  II,  336. 
Exsecratio  II,  326. 
Exsuperatio  II,  239. 
Extenuatio  II,  278. 
Exnthenismos  II,  278;  322. 

P. 

Fabel  II,  402;  4(U;  448;  450;  (deren- 
Handlung)  II,  451;  463  fg.;  (Äsop.) 
II,  453  fg.;  (als  Redefignr)  II,  455  fg. 
(Einteilung)  II,  468  fg.;  (Scherz  und 
Spottfabeln)  II,  471  fg. ;  (Fonn  der 
Fabel)  II,  472  fg. 

Fabula  II,  398;  (fabella)  H,  404;  453. 

Facere  (verba)  404;  facta  verba  II,  122. 

Facetiae  II,  438. 

Fehler  365. 

Festiva  dictio  II,  321. 

Fiotio  (nominis)  II,  123;  224;  (per- 
Honarum)  II,  292. 

Figiiratio  II,  328. 

Fijniren  ,  grammatisch  -  phonetische 
363  fg.;  379;  411  fg.;  syntaktisch- 
grammatische  379;  430;  tigurae  ver- 
borum,  ki^ewg,  Xöyov,  ^79;  per 
numeros  500;  dvo  dt'  iv6g  534;  der 
Sprachkunst  II,  10  fg.;  ästhetische 
(Bild-)  Figuren  II,  11  fg.;  19  fg.; 
Einteilungen  der  rhetorischen  Fi- 
^iren  II.  13  fg.;  figurae  mentis, 
sensus ,  sententiarum ,  verborum, 
dictionis,  elocutionis,  sermonis,  ora- 
tionis,  colorum,  Xi^fwg,  köyov,  dta- 
voCaq  II,  16;  ästhetische  Figuren, 


welche  auf  der  Synekdoche  beruhen 
II,  40  fg.;  in  derm  sich  Synekd. 
und  Meton.  berünrftn  II,  47  fg.; 
ästhet.  Figuren  der  Metonymie  II, 
66  fg.;  colorum  II,  95;  phonetische 
oder  Lautfiguren  II,  113  fg.;  Fi- 
guren des  Gleichklangs  und  der 
Euphonie  II,  130  fg.;  135  i^.\  152  fg.; 
Wortfiguren  II,  175  fg.;  Figuren 
der  Wiederholung  II,  176  fg.;  II, 
509;  der  Weglassung  204  fg.;  des 
Wechsels  in  Stellung  u.  Bedeutung 
212  fg.;  Sinnfiguren  (noetische)  II, 
236  fg.;  Einteilung  der  Sinnfiguren 
II,  236;  Sinnfig.  der  Häufung  des 
Ausdrucks  II,  238  fg. ;  Sinnfig.  der 
Steigerung  d.  Ausdrucks  II,  256 fg.; 
Sinnfig.  der  Beschränkung  u.  Unter- 
brechung d.  Ausdrucks  II,  272  fg.; 
Sinnfig.  der  Abschwächnng  d.  Ausdr. 
II,  277  fg.;  Sinnfig.  der  Veränderung 
der  äufseren  Form  II,  282  fg. ;  Sinn- 
tiguren  des  innerlichen  Wandels  II, 
303  fg.;  Figuren  bei  den  Arabern 
(begriffsmäfsige  und  formelle)  II, 
337  fg. 

Fingere  (nova)  404. 

Flickwort  438. 

Formae  II,  16. 

Frage  (rhetorische)  II,  284  fg.;  Fr. 
der  Aufforderung  285;  Fr.  des  Aus- 
rufs 285;  Fr.  des  Zweifels  291. 

Fremdwörter  396;  400  fg. 

Freni  388. 

Füllwort  438. 

G. 

Gallicismen  401. 
Gaudere  II,  325. 

Gebärdensprache  (Spiele  der)  II,  345. 
Geflügelte  Worte  II,  402. 
Gegentritt  II,  362. 
Geloion  II,  438  fg.;  471  fg. 
Geminatio  II,  182;  184. 
Gentilia  (verba)  399. 
Geschwindsprechen    (Aufgaben    zum) 

n,  356  fg. 
Gestus  II,  16. 
Gleichklänge  389;  II,  145  ig. 
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Gleichnis   II,   40;   69;   92;    100   fg.; 

(Einteilung)  A07  fg.;  113;  448. 
Gleichnisrede  jl^477. 
Glossa  397. 
Ghasel  II,  504. 

Gnome  II,  267  fg.;  396;  397;  428  fg. 
Gnomologia  U,  483. 
Gradatio  II,  198. 
Gradatus  II,  198. 
Gradicolns  II,  198. 
Graecismen  401. 

Griphus  (gripus,  griphon)  II,  489  fg. 
Guna  372. 


Harmonie  II,  123. 

Heirmos  II,  336. 

Hellenismus  509;  510. 

Hendecasyllabi  II,  413. 

Hendiadyoin  531  (Hendiadys);  534  fg. 

Hermeneia  dieremene  11,  336. 

Heterarithmon  479;  500. 

Heterochronon  479;  516. 

Heterocliton  184. 

Heterogenea  184. 

Heterogenes  479;  481;  497;  II,  28. 

Heteroiosis  480. 

Heteroprosopon  479;  481;  513;  II,  28; 

292. 
Heteroptoton  479;  503. 
Heteroschematiston  479;  519. 
Heterosis  480;  482. 
Hexes  (ro)  550. 
Hiatus  387. 
Hirmos  II,  336. 
Homerocentra  II.  369. 
Homoeophonie  II,  135. 
Homoeoprophoron  388;  II,  144;  153. 
Homoioarcton    (öfimoxuTaQxrov)    II, 

141. 
Homoiocatalecton  II,  140;  142. 
Homoiocatalexis  II,  142. 
Homoion  II,  44. 
Homoioptoton  II,  141  fg. 
Homoiosis   II,   28;   29;  41;    (rfd^xif) 

106;  328;  448. 
Homoioteleuton  II,  136;  140  fg.;  159. 
Homonym  II,  232;  387. 
Homonymie  310  fg.;  II,  75;  231  fg. 


Horismos  II,  329. 

Horkos  II,  329. 

Hypallage   480;   481;   531;   535   fg.\ 

II,  23;  29;  49;  290. 
Hyperbaton  480;  482;  550;  xard  naq- 

iv&^mv  551 ;  x«^'  vniqd-^^v  551 ; 

Iv  Xi^Hy  iv  "köyfA,  iv  rcug  avXXa- 

ßaiq    551;    552    fg.;    rhetorisches 

Hyperbaton  556;  obscumm558;  II, 

28;  29;  336. 
Hyperbibasmos  558. 
Hyperbole  II,  28;  29;  256;  258 fg. ;  510. 
Hyperthesis  412;  II,  257. 
Hypexhairesis  II,  327. 
Hypezeugmenon  470;  II,  333. 
Hyphairesis  422. 
Hyphen  425. 

Hypobole  (nqoatjinov)  II,  293. 
Hypocorisma  351. 
Hypocöristicon  (onoma)  351. 
Hypocrisis  II,  334. 
Hypodiastole  425. 
Hypographe  II,  327. 
Hypomone  II,  305. 
Hyponoia  II,  94;  312. 
Hypophora  II,  287. 
Hyposchesis  11,  331. 
Hyposiopesis  II,  276. 
Hypostrophe  II,  296. 
Hypotyposis  II,  106;  219;  297;  299; 

328. 
Hypozeugma  471. 
Hypozeuxis  471;  II,  334. 
Hysterologia  551;  559;  II,  28;  29. 
Hysteron  proteron  429;  559  fg. 


lambi  xXtfAoxvjTof  II,  196. 
Icon  II,  44  (vid.  Eicon);  67. 
Idea  II,  300. 
Idiotismus  399. 
niusio  II,  278;  319. 
Illustratio  11,  300. 
Imaginatio  11,  300. 
Imago  II,  41;  43;  103;  (rerum)  106. 
Imitatio  (morum)  II,  219. 
Immutata  (verba)  332;  II,  49. 
Immutatio  336;  4S0\  482;  genens  479: 
497;  tempomm  517.  (levis)  11,  15L 


Tm|tarilitas  !18I. 
ImplicAtio  II.  217. 
Improprium  .184. 
Impro Visum  quiddara  II,  3(H. 
iDipulsio  ad  hilaritateu  II.  321. 
Incisa  (=  xojujUut«)  530. 
Inrlusio  II,  lüi. 
Inconiiexio  11.  21U. 
niicremeiitum  II.  240;  256  fg.;  278. 
Imlignan  II,  326. 
Indignado  II,  116;  283;  326. 
Induftio  contraria  II,  287;  (ficta  i«r- 
sonamra)  II.  2i«;  (erroris)  II,  296. 
liifonoatio  IL  327, 
Injuiictuni  II.  :im. 
liioiiiuatHui  II,  :iOi;  305. 
Iiireim  II.  153. 
liiretieeiitift  II,  326. 
IiiacIiril'teiL  II,  431. 
Iiisectatiu  II,  322. 
Iiitellectio  II,  2ü;  ;i4. 
Iiiterulusi»  560. 
liiterjei'tio  560. 
Interjektion  (rhetorische)  II,  114  fg.; 

2«2. 
liLlermiiiatiu  II,  326. 
Iiitermissio  II,  274. 
lutprpositio  560. 
Iiiterprelatio  II,  240. 
luicrrogatiu  II.  285. 
I.ilerr'.üamra  11.  285. 
Interruptio  560;  II,  273. 
Ititersertio  II,  269. 

D  (verbum)  404. 

r»i«  480   i.57    II,  95. 

L'ismnB385    :iS.S;  II,  15;l. 

india  II,  :t26. 


[ra 


i  II.  ; 


In>nie    J),   2».  30;  94  fg.;  II,  276; 
30:i;  .315  fg.  Arten  der  Ironie  II, 

3i!i  fg.;  r>ia 

Irrisio  n.  319;  :{21. 

Isucatalecla  (aeqiialiter  deaineiitia)  II, 

142. 
Isocillin  5:4;  II,  l:(9;  140;  (ivoxioXta) 

I4(i;  ir>Ö;  248. 
IltTatio  II.  181;  1H2;  187;  24;J. 
Iiilos  II,  :147. 


Kmrü  Uyeif  11,  :»3;  ■■»5. 

Knaida  112. 

Ku»6}.ov  II,  268. 
I    Ku.r  {.nä^tan-  II,  67.      . 

KatapLasiä  11,  279. 

KuTÜ  loZ  aiiw  II,  241. 

Km'  i^ox^  II,  329  fg. 

Kehrreim  II,  191. 

Ktviquv  II,  369. 

Klagelieder  II,  Sil. 

Küruer  II,  174. 

Äoae-  (Täiidd-    Namen  .Kl. 

Kreliiügedichte  II.  360;  {xafiMVUtov 
fioröauxov);  II,  362. 

Kunst,  iljr  Wesen  1  fg.;  allgemeine 
Bfidliguiig  an  ihr  10  fg.;  ihr  Ur- 
sprung 14  fg.;  System  der  Kttnate 

19  fR. 


Labdacisnius  385;  :)8e;  II,  153. 

Lalhis  II,  :i47. 

LatinismuB  402. 

Lauträtsel  II.  384  fg. 

Laiit^rii'1  11.  342  fg. 

Laiitsjmfiiilik    196    fg.;    der  Vokale 

200"fg.;  der  Konsonanten  20»  fg.; 

II,  119  fg.;  508. 
Lautuniatpllnni;  426. 
Laut  Vermehrung  419. 
Lau[Ti>rmindeniiig  420. 
LftutviTsi-hicbiini:  376  fg. 
Leberreime  II,  ;i60;  356  fg. 
Lehnwörter  402. 
Lemma  II,  347. 
Leoniniscbe  Verse  II,  161  fg. 
Lt'iPtologia  II.  327. 
Letterwechsel  II,  359. 
LesJs    {tl^o(itvii)    529;    (xaTtniffo/t- 

fitrri)  530. 
Lioeutia  II.  .326. 
Licentia  numinandi  II,  312. 
Lied  II.  601  fg. 

Lieder  der  Sprachkunst  II,  348;  502  fg. 
Ligatio  471, 
Linos  II,  34:j  fg. 
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Litotes  II,  248;  280  ff;. 
Loci  descriptio  11,  -^00. 
Loci  poaitio  II,  300. 
Logogry [iL  (besser  Logngripb)  11,386. 
Logos  II.  453;  4M. 
Lnmina  oratlonia  II,  2;  14;  16;  268. 
"Lnans  II,  413  fg. 

Lysis  II,  287 ;  (fitruffiauxiSg)  II,  3O0 ; 
334. 


Hacftrouische  Poesie  II,  370  fg. 

Hacrologia  417. 

Madrigal  II,  503;  606. 

Mascha)  111;  11,  476;  488. 

Meiosis  11,  278. 

Ueinbra  (=  Mwla)  KjO ;  membriB  aeqna- 

libua  554-,  II,  335. 
Meristnos  11,  332. 
MesoBtich  II,  364. 
itesozeiigiiiH  471. 
JHetnliasisiRr/i'ffyoffwffwvjlI,  294fg.; 

299;  333. 
Metabole  11.  242  fg. 
Hetaclisis  546;  11,  178. 
Hetalempsis  U,  63. 
Metalepsis  415;  504;  545;  II,  28;  29; 

50  fg. 
Metauoia  II,  290. 
Hetaplier  226  fg. ;  radikale  u.  poetische 

;»;«;   335;  344  fg.;  II,  20;  23  fg.; 

27;  29;  72  fg.;  ihre  Arten  11,  77  fg. 
Metaphrasis  II,  55    25ri:  335.. 
UeiaplaamiH  184;  365;  379. 
MetBstJiemntisnios  415;  II,  28;  122. 
Hetastasis  II,  298  fg. 
Metathesis  412;  414;  425;  42H  fg.; 

480;  11,  213. 
MeUtyposis  415;  425;  429;  495;  IT, 

28;  122. 
Metasylogia  660. 
Methypallagc  5.S6. 
Uetoiioinasia  II,  28;  122. 
Metoiij-mia  :i5ü  fg.;  535;  II,  Zi  fg.; 

28;  29  fg.;  49  fg.;  Arten  der  Met- 
onymie 11,  56  fg. 
Mimesis  11,  219  fg.;  29;!:  «6  fg.;  320. 
Mina«  II,  ;126. 


Modi  (=  Tropen)  336. 

Mores  (=  Tropen)  333;  336. 

Mott«  II,  432. 

Motns  (=  Tropen)  dSä. 

Multiclinaliiiii  II,  176. 

Mnltijngiim  II,  'Jfl'i. 

Mutalio  4.'^\:  II,  333. 

Mycterismos  II,  28;  29;  330;  321. 

Mytacismns  385;  388;  11,  163. 

Mythologie  II,  96. 

Mythos  II,  320;  :J22;  463;  454. 


Neologismus  403  fg. 

Neoteri  Sinus  403. 

NexDin  470. 

Nimietas  II,  258. 

Nogma  II,  270. 

Nominatio  n,  29;  122. 

Notatio  II,  328. 

Novatora  (verburo)  401;  II,  122. 


Objecdo  II,  287. 

Objnrgatio  II,  291. 

Obsecratio  11,  326. 

Obtestntio  II,  326. 

Obticentia  II,  27.3. 

Occultatio  II,  276. 

Omisaio  II.  276. 

Ouuna  {nqö  dfiftäiwv  aoitir)  11.  331. 

Onomatopöie    II,    28;   29;    114    fg.; 

119  fg.;  506. 
Oppositio  II.  249;  287. 
Oppositum  II,  249. 
Optare  11,  326. 
Optatio  U,  326. 
Orakel  (als  Sinnspruch)  n,  895;  (als 

Sprichwort)   II,  398;    (als  Rfttsel) 

11.  491. 
Ürittio  ]«Tpetiia  II,  336. 
Orbis  Terbomm  II,  194. 
Ordo  II,  333. 
Otiosiim  II.  .331. 
Oxymoron  II,  248;  303;  307  fg.;  510. 


Pftignia  ]I,  ;t68;  376, 

Palillologia  (Palilogia)  II,  180;  IM; 

196. 
Paliiidronins  II.  860;  385. 
Panta  pros  paiita  H,  335. 
Parabasis  II,  332. 
Parabel  vid.  Parabole. 
Parabole  II,  28;  41 ;  66  fg.;  69;  104  fg.; 

448;  4.W;  {deren  Handlung)  II,  452; 

4«7;  474  fg. 
I'aniileiüinm     I,  28;  41;  67;  jtgOTqo- 

tvtxtv  II,  44;  70;  H,  448;  454. 
Paradiastote  II.  248. 
Paradoxon  II,  248;  303  fg.;  510. 
Paraetesia  II,  .325. 
Paragoge  413;  420;  II,  239. 
Paragramma  (Paragrammatismos)  II, 

223;  :W8. 
Paragraphe  II.  333, 
Paraleipais  415;  II,  272  fg.;  276  fg.; 

rßü. 
Faralenipsis  413. 
Parallage   (protheöPoii)   414;  {yivov0 

497;  {niiücnu';)  SM. 
Parallele  II,  113. 
ParalleÜHinnB    in   der  Stellung  553; 

(menilironini)    II,    247    fg.;    (anti- 
thetisch) II.  50». 
Piirainylhia  11,  291. 
Paraniythien  II,  477  fg. 
Paraphmsis  II,  255. 
Parapleroma  4:17   fg.;  445;    II,  28; 

2:i8;  239. 
Paraploke  H,  222. 
PaMiiruij<liikema  II,  306. 
Pars  pro  sdokian  II,  305. 
Parasiupesia  II,  28;  206;  272;  276. 
Parantichis  II.  364. 
Parecbaais  II.  28;  ;i31;  3:ß. 
Parecdrome  Tl.  i»2. 
Pftreclifsia  II.  144  fg.;  .309;  507, 
Parfginenoii    II,    150;    176;    177   fg.; 

:iOil;  508. 
Parelkijii  4:i», 
ParcUeipsis  415;  421. 
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Parembole  551;  560. 

ParemptOBis  415;  420;  560. 

Pftrenthe8ia413;414;4I5;551;560fg.; 

II,  29. 
Parhomoion  II,  WA:  250. 
ParitDembre  554. 
ParisosiB  tt,  135  fg.;  (no^MTiM')  140; 

159;  189. 
Parode  II,  222. 
Parodia  II,  222;  373  fg. 
Piin.imiii    II,   2.-71;   29;   69;  311;  320; 

:!l-J:  397,  4I.Xi;  403  fg,;  456. 
Parolke  488. 
ParomoioBia  II,  135  fg.;  {nui)6iiotoy) 

141. 
Parumoldgia  II,  332. 
Paronomasia  II,  149  fg.;  225;  aSS; 

507. 
Parrhesia  II.  326;  329. 
Pars  pro  toto  'SSJ;  II,  32, 
Particula  II,  335, 
Pathopoüa  II,  328. 
Pansen  II,  174. 

Pepoiemena  (onomata) 404;  II,  28;  121. 
Percontatio  II,  286. 
Percursio  II,  .326. 
Periergia  II,  3:16. 
Perißde  5:». 
Periodos  II,  .335. 
PeriphragiB  447;  44»;  453;  II.  28;  29 

45  fg.;  70;  2K  fg,;  510. 
Periploke  II,  311. 
Perissulogie  447;  II,  238. 
Perittotes  (xai«  WStf )  448;  II.  241  fg. 
Pemiiaaio  II,  825. 
Permotatiü  II,  29;  92;  212;  319, 
Person amra  ficla  inductio  II,  293. 
I'ers.ini^inliclLliiiiK  II,  96. 
l'cTsnrilikiitioii  II,  06;  292. 
Peusis  II,  284;  288. 
PhanWsia    II.  298;  :t00;   (rhetorica, 

poätica)  II.  301;  331, 
Phrasis  II,  255. 
Pi.^iii'  11,  .'134, 
Plect«n  II,  216. 
Pleouasmaa  413;  414;  437  fg.;  II,  28; 

(rhetoriBcher)  II.  2.38  fg. 
Plethos  II,  242, 
I  Ploke  II,  151;  200;  212;  217. 
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Pluralis  majestatis  502. 

Poenitentia  dicti  II,  290. 

Poesie  (und  Sprachkunst)  50  fg. 

Polyonyma  II,  50. 

Polyptoton  II,  151;  176. 

Polysigma  388;  II,  153. 

Polysyndeton  II,  202  fg. 

Positio  (loci)  II,  300. 

Positivus  511. 

Praeceptio  481;  II,  324. 

Praecisio  II,  274. 

Praedictio  II,  324. 

Prägnanz  II,  207  fg. 

Praemunitio  539;  II,  324. 

Praeoccupatio  539. 

Praeoccursio  554. 

Praeparatio  II,  324. 

Praesens  (statt  Praeteritum  und  Fu- 
turum) II,  301. 

Praestructio  II,  324. 

Praesumptio  539;  II,  291;  324. 

Praeteritio  II,  276. 

Precationes  II,  326. 

Priamel  II,  435  fg. 

Prisca  (verba)  404. 

Proanaphonema  II,  331. 

Proanaphouesis  II,  28;  269;  330;  331. 

Proapantesis  554. 

Proasma  II,  191. 

Probatio  II,  334. 

Procatalopsis  539;  II,  324;  326. 

Procatasceue  II,  324;  331. 

Procatastasis  II,  331. 

Procidentia  481;  504. 

Prodiegesis  II,  331. 

Prodiorthosis  II,  290;  325. 

Productio  424. 

Proectbesis  II,  331. 

Proepizeuxis  480;  500;  540;  551. 

Progressio  II,  257. 

Prohypantesis  554. 

Prohypergasia  II,  324. 

Prolempsis  539. 

Prolepsis  {ah(uc)  480;  481;  509; 
538  fg.;  551;  11,  291;  324;  325;  328. 

Promissio  II,  331. 

Promythion  II,  269;  449;  453. 

Pronomen  reverentiae  502. 

Pronominatio  II,  29;  38. 


Pronuntiatio  II,  334. 

Prooiconomia  II,  330. 

Proparasceue  II,  324. 

Prophasis  II,  331. 

Propositio  II,  330. 

Propositum  II,  335. 

Proprietas  334. 

Proprium  335. 

Prosa  (und  Poesie)  43  fg. 

Prosapodosis  II,  194. 

Proschematismos  415. 

Prosdiasaphesis  II,  328. 

Proshypacuomenon  460;  532. 

Prosoche  II,  331. 

Prosopopöie  II,  28;  96;  219;  292  fg. 

Prosparalepsis  413. 

Prosphonema  II,  270. 

Prosphonesis  II,  270;  290. 

Prospoiesis  II,  ;t20. 

Prosthesis  412;  413;  419. 

Prosynapantesis  554. 

Protasis  II,  335. 

Protherapeia  II,  324. 

Protherapeusis  II,  324. 

Prothesis  413;  II,  330. 

Prothysteron  429:  559. 

Protozeugma  471. 

Protrope  II,  334. 

Proverbium  II,  223;  397. 

Provinzialismus  397  fg. 

Psychrotes  II,  263. 

Purgatio  II,  325. 

Pysma  II,  284. 

Q. 

Quaesitum  II,  285. 

Quaestiones  translativae  11^  2d9. 

Quassiden  II,  341. 


Kätsel  II,  381  fg.;  Einteilung  der 
Rätsel  II,  384  fg. ;  (bei  den  Alten) 
II,  491;  (als  Figuren)  II,  495. 

Rätselquadratur  II,  390. 

Rätselwort  II,  385. 

Ratiocinatio  II,  227;  288. 

Rationis  apta  conclusio  II,  236. 


Index. 
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Rebus  II,  891. 

Kecapitulatio  II,  335. 

Redditio  (contraria)  II,  113;  194; 
(caiisae)  288. 

Reditus  ad  propositum  II,  333. 

Reduplicatio  II,  196. 

Reflexio  II,  217. 

Refrain  II,  191;  (refr.  moraux)  192. 

Refutatio  II,  334. 

Reffressio  II.  196;  201. 

Reim  II,  152  fg.;  männlicher,  stumpfer, 
tronco ;  weiblicher,  klingender,  piano ; 
gleitender,  sdrucciolo;  schwebender 
II,  170;  gepaarter,  gekreuzter,  um- 
armender ,     verschränkter ,    unter- 
brochener; reicher,  rührender;  ge- 
nügender II,  171;  identischer  oder 
gleicher    II ,    172;     Anfangsreim 
Binnen-   oder   Mittelreim   II,    172 
Schlagreim,    Doppelreim   II,   173 
Kettenreim ;    grammatischer   Reim 
II,  174;  179;  II,  508. 

Reimsprüche  II,  433. 

Rejectio  II,  334. 

Relatio  II,  183;  187;  (rellatio)  II,  287. 

Relatum  II,  187. 

Remeatio  II,  333. 

Remplissage  II,  238. 

Repetitio  II,  182;  187;  (rerum)  202. 

Replicatio  II,  196. 

Repraesentatio  II,  301  fg 

Reprehensio  II,  290. 

Reprobatio  II,  334. 

Responsio  II,  287;  (sibi  ipsi)  288. 

Resumptio  II,  182. 

Reticentia  II,  273;  274. 

Retractatio  II,  117. 

Reversio  II,  190;  201. 

Revocatio  verbi  II,  195. 

Rhesis  engrammatos  II,  391. 

Ridiciila  (dicta)  II,  378;  472. 

Rimes  plates,  croisöes  II,  163;  de 
göret  ou  de  boutechouque  II,  169; 
riches,  pleines;  süffisantes  (com- 
munes)  II,  171;  retrogrades  II,  361. 

Ritornell  H,  506. 

Rondeau  II,  506. 

Rundgedicht  II,  506. 


Sachwitz  II,  438. 

Saltatiuncula  II,  357. 

Sarcasmos  II,  28;  29;  311;  320;  321. 

Sardismos  399. 

Satz  57;  sein  Wesen  219  fg.;  als 
Satzbild .  unterschieden  vom  Urteil 
223  fg.;  II,  340. 

Satzbild  223. 

Scala  U,  198. 

Schaltwort  438. 

Schema  365;  ET,  2;  Schemata  ki^tiog, 
Xoyov  379;  Xaa  393  fg.;  dnd  xowov 
468;  471;  II,  28;  217;  ffvXXrjTfTtxw 
472;  Kka^oitiiviov  478;  XaXxiÖM- 
x6v  496;  EdßoHxöv  497;  ^hcfiuvt- 
x6v  500;  540;  O^ßai'xöv  5O0;  ITiv- 
daqixdv  500;  KoXoyyoiviov  504; 
2iXiXtx6v  501;  NtjCüjjuxov  504; 
Tüiv  inl  Ttiq  ^<Tfag  'EXXijvwv  504; 
luivirxov  504;  xad"'  oXov  xal  fiiQog 
504;  l^Tj^xov  504;  505;  520;  rö 
rov  oddtiiQOv  500;  mujti^xöv  504; 
Jtjjq^ov  504;  lAtf^avov  505;  ^Itov^xw 
xal  Juiq^ov  dfiov  dXrifMjxivav  dno 
tQv  xaid  2tx(XCav  JmqUuJv  520; 
Koqtv&iov  520;  ^Ißvxsiov  520;  nqog 
TÖ  GrifiuivofA^vov  531  fg. ;  d^d  (Aicov 
560;  <r)^i]iJiaTa  dtavotag,  Xi^iwg,  II, 
16  fg.;  Schema  II,  94;  xX^fiaxwTÖv 
197;  iXXeijmxöv  205;  xai'  ifi^aff^v 
II,  227;  ^x  noQuXX^Xov  II,  241; 
xat'  fvriXaav  II,  242;  yvvjfnxöv 
II,  268;  xaid  ntva^v  II,  285;  Schema 
per  suggestionem  II,  287;  xuS-'  vno- 
<nqofpriv  n,  296. 

Schematismos  379 ;  (polyptotos)  II,  177. 

Schesis  onomaton  II,  243. 

Schetliasmos  II,  115  fg. ;  (schetliasticon 
Schema)  117;  267;  283. 

Schimpfwörter  351  fg. 

Schrift,  entwickelt  sich  analog  mit 
der  Sprache  290  fg. 

Schweigen  II,  272. 

Scirpus  II,  489. 

Scomma  {noLqd  yqdfj/na)  II,  223;  320; 
321;  322; 
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Semasiologie  311;  333. 

Sententia  (vid.  Sentenz)  II,  428. 

Sentenz  II,  266 fg.;  (necessaria, respon- 
siva)  268;  395. 

Separatio  II,  334. 

Seqnens  449. 

Sermocinatio  II,  293. 

Significatio  11,  228. 

Simile  n,  41;  67;  100;  103. 

Similiter  cadens  II,  143. 

Similiter  desinens  II,  143. 

Similitudo  II,  29;  41;  43;  66;  (brevis) 
101;  (brevior)  103;  331. 

Simnlacri  factio  II,  293. 

Simulatio  II,  276;  283;  319. 

Sinnbild  II,  432. 

Sinnrätsel  II,  384;  397;  442  fg. 

Sinnspruch U,  342;  394  fg.;  Einteilung 
der  Sinnsprüche  11,  396  fg. 

Sinnwitz  II,  397;  438  fg. 

Skolien  11,  354. 

Soliloquium  11,  288. 

Soloecismus  365;  379  fg.;  (per  com- 
parationem)  510;  (per  personas)  514; 
(per  tempora)  517;  (per  modos  ver- 
borum)  520;  (per  qualitates  oder  per 
genera  verborum  oder  per  signifi- 
cationem)  525  fg. 

Soloikia  (iregt  yivrj)  497;  {jrtQi  rd 
(Xdrj)  510. 

Soloikoeides  382  fg. 

Soloikophanes  382  fg. 

Solutum  n,  210. 

Sonett  II,  377;  506. 

Sorismos  399. 

Spaltverse  II,  367. 

Spottlieder  II,  355. 

Sprachbild  II,  339  fg. ;  Einteilung  der 
Sprachbilder  11, 341  fg. ;  symbolische 
II,  342;  ästhetische  11,  448  fg. 

Sprache  als  Kunst  95  fg.;  124  fg.; 
ihr  Ursprung  125  fg.;  ihre  Ent- 
stehung 128  fg.;  ihre  Vorstufen 
141  fg.;  als  Mittel  235  fg.;  248  fg.; 
innere  Sprachform  242  fg.;  Kritik 
der  Sprache  244  fg.;  260  fg.;  Ge- 
schichte ihrer  Kritik  271  fg.;  ihre 
Grenzen  256  fg.;  Verschiedenheit 
der  Sprachen  293 fg.;  ihre  Geschichte 


302  fg.;  ihr  usus  307  fg.;  Klassi- 
fikation der  Sprachen  367  fg. 

Sprachkunst  14;  28  fg.;  als  besondere 
Kunstgattung  40  fg.;  und  Poesie 
50  fg.;  und  Redekunst  70  fg.;  ihre 
Gliederung  91  fg.;  ihre  Geschichte 
107  fg.;  ihre  Technik  291  fg.;  im 
Dienste  der  Rede  103  fg.;  11.  1  f^^; 
selbständige  104  fg.;  II,  339  fg. 

Sprachwurzel  als  Werk  naiver  Kunst 
163  fg.;  ihre  Bedeutung  als  Satz 
und  Bild  214  fg. 

Sprichwort  vid.  Sprüchwort. 

Spruch  II,  395;  428. 

Spruchdichtung  11,  433  fg. 

Sprüchwort  II,  397  fg.;  Ursprung  des 
Sprüchworts  398;  Art  des  Gebrauchs 
407  fg.;  seine  Form  409  fg.;  als 
Redefigur  411  fg.;  435. 

Stabreim  II,  153. 

Stichomythia  H,  137  fg. 

Stimmreim  11,  153. 

Stoibe  n,  238. 

Streptolyton  II,  216. 

Stribiligo  381. 

Subdistinctio  II,  248. 

Subinsertio  11,  334. 

Subjectio  II,  286;  (sub  oculos)  II,  297; 
302. 

Subjunctio  II,  334 

Subnexio  11,  194;  334. 

Suffessio  II,  332. 

Superjectio  II,  258. 

Superlatio  11,  29;  258. 

Superlativus  511  fg. 

Supparile  II,  151. 

Suspicio  (per  suspicionem)  II,  94. 

Sustentatio  II,  289;  305. 

Sylbenrätsel  II,  445. 

Syllepsis  470;  472  fg.\  481;  H,  28. 

Syllogismos  11,  228. 

Symbola  II,  486. 

Symphrasis  11,  255. 

Symploce  II,  193  fg. 

Synaeresis  413;  415;  423  fg. 

Synaloiphe  387;  412;  413;  415;  42::^. 

Synapheia  II,  202. 

Synathroismos  452;  11,  240;  242;  437. 

Synchoresis  11,  325. 
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Synchysis  413;  551;  558  fg.;  II,  29. 
Syncope  413;  421  fg. 
Syncrisis  413;  II,  212;  250;  331. 
Synecrloche  3:37  fg.;  460;  II,  23  fg.; 

28;  30  \  31  fg.\  (Arten  der  Syneod.) 

II.  :i3  fg.\  205;  229. 
Synecphonesis  387;  422. 
Syncmptosis  481. 
Synesis  508;  532. 
SjTiezeugmenon  460;  470. 
Syngnorae  11,  325. 
Syiiizesis  387;  423. 
Synoikeiosis  IL  326. 
S>nionymie  310  fg.;  452;  II,  239  fg. 
Synthesis  532;  IL  193. 
Spitomia  462;  IL  28. 
Systole  413;  424. 
Syzygia  II,  329. 


T. 


Taciturnitas  II,  274.      . 

Tanzlied  II,  347. 

Tapeinosis  IL  278. 

Tautologie  455  fg.;  II,  181;  241. 

Tautotes  455. 

Taxis  IL  333. 

Tecbnopaignia  II,  125;  367. 

Teh^stiehon  IL  364. 

Ttrjugum  II,  3:35. 

Tortiuui  comparationis  IL  104  fg. 

Thlipsis  ;387;  42:3. 

Threnos  II,  347. 

Timere  II,  325. 

Tiraden  446. 

Tniesis  414;  425  fg.;  551;  II,  29. 

Topographia  U,  106;  298;  300;  328. 

Topothesia  IL  106:  :I00;  328. 

Traductio  IL  139;  151;  217. 

Tiajeotio  II,  258;  in  alium  299. 

Transcensus  552. 

TraiKsgressio  551;  II,  29. 

Transitio  (rbetorica)  IL  300;  333. 

Transitus  IL  299. 

Translata  (verba)  II,  29. 

Tran.slatio  3:^2:  :3:34;  II,  29;  75;  299; 

(criminis)  299. 
Transmotio  II,  299. 


Transmutatio  480;  482. 
Transuominatio  II,  50. 
Transsumptio  II,  52. 
Travestie  11,  :374. 
Tricolou  II,  3:35. 
Triolett  II,  510. 
Triumpblieder  II,  357. 
Tropen  309  fg.;  aus  Bedürfnis  332  fg.; 
der  Spracbkunst  II,  8  fg.;  12;  16; 

ttcqI  dfi<p6T(Qu  II,  28;  Tropen  in 
der  Rhetorik  der  Araber  II,  73; 
81;  107. 


U. 

Ulos  IL  :347. 
Umlaut  204;  373. 
Unsinn  (blühender)  II,  392. 
Urbana  dictio  II,  320. 


V. 


Variatio  481;  II,  243:  299;  335. 

Verba  cognominata  II,  240. 

Verfübrungsgedichte  II,  36:3. 

Vergegenwärtigung  II,  297. 

Vergleicbung  II,  41;  113;  250;  448. 

Versus  intercalaris  II,  191 ;  cancrinos, 
reeiprocus  11,  :360;  vs.  anacyclici, 
recurrentes  II,  361;  paralleli,  cor- 
relativi  II,  362  fg.;  opliites,  ser- 
pentini  II,  365;  ropalici,  fistulares, 
ecboici  II,  194;  :366;  cancellati  II, 
:367;  isopsephi  II,  365. 

Virtus  orationis  382. 

Visio  II,  298:  300. 

Vitia  orationis  :365;  :380;  :382. 

Vivritti  :387. 

Vocalitas  :385. 

Vokale;  s.Mnbolisehor  Charakter  der- 
selben 200  fg. ;  206  fg. ;  Steigerung 
und  Schwächung  372;  Dehnung  373; 
Ablautung,  Umlaut,  Brechung  371 ; 
;373  fg.;  Anähnlichung  374. 

Vokalismus  :370  ig. 

Volkslieder  II,  347  fg. 
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Wahlspruch  II,  432. 

Waisen  II,  171. 

Wiegenlieder  II,  346  fg. 

Witz  wort  n,  379;  438. 

Wohlklang  386. 

Wohllaut  304  fg.;  386. 

Worträtsel    (Wortklangspiele)    II, 

384  fg. 
Wortspiele  (Wortklangspiele)  11, 132; 

342  fg.;  378;  508. 


Wortwitz  II,  378;  (Wortwitze)  379: 

508. 
Wriddhi  372. 
Wurzel  165  fg. 


Xenien  U,  412. 


Zeugma  470;  473  fg.;  481. 
Zifferrätsel  II,  392. 
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